This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  copyright  or  whose  legal  copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  files  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  system:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  offer  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  full  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


13P  247./ 


HARVARD  COLLEGE 
LIBRARY 


ntOM  THB  iVND  OP 

CHARLES  MINOT 

CLASS  OF  i8a8 


Gdttingisehe 

gelehrte  Anzeigen. 


Unter  der  Aufeicht 
der 


K«ugL  dMcOsckift  4er  Wissenschtfiten. 


Erster  Band. 


^     Göttingen. 
Verlag  der  Dleterichschen  Bnchfaandlung. 
1866. 


BP  3LJ'I 


Xf  -.^ , 


HAPVARD 
UNIVTRSITYl 

LIPr^ARY 


w 

s- 


Oöttingen, 

Druck   der  Dietericbschen  Unft.-Bachdmckerpi. 

W.  Fr.  Kaestner. 


1 
G  Sttingisehe 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Ao&icfat 
der  EonigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

1.  Stück.  3.  Januar  1866. 


Neutestamentliche  Studien  von  J.  C.  M. 
Laurent,  Phil,  Dr.  Gotha,  Friedrich  Andreas 
Perthes,  1866.    XVI  u.  209  Seiten  in  Octav. 

Wenige  aber  im  Ganzen  recht  unterrichtende 
und  nützliche  Blätter,  der  Zahl  nach  (wie  der 
Verfasser  sie  benennt)  sieben  Studien.  Manches 
ist  in  ihnen  mehr  durch  das  blosse  Lesen  der 
neuesten  Schriften  des  Erlangiscben  Theologen 
Ton  Hoffmann  veranlasst:  man  findet  hier  aber 
auch  sonst  manche  genauere  Untersuchung  und 
selbständigere'  Forschung.  Wir  heben  das  Wich- 
tigste in  der  Kürze  hervor,  und  bemerken  nur 
noch  zuvor  dass  diese  gelehrten  Arbeiten  sich 
fast  nur  um  die  Paulusbriefe  und  die  Apo- 
stelgeschichte drehen. 

Vor  allem  unterwirft  der  Verf.  das  Aeussere 
der  PanluBsendschreiben  einer  sorgfaltigen  Un- 
tersuchung. Er  findet  der  Apostel  habe  sich 
zu  seinen  Sendschreiben  nicht  des  Pergamens 
sondern  des  Papyrus  bedient,  auch  sie  nicht 
zavor  selbst  entworfen  und  dann  abschreiben 
lassen  sondern  sie  sogleich  in  die  Feder  gesagt; 
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wohl  aber  habe  er  am  Ende  jedes  Sendschrei- 
bens an  eine  Gemeinde  einige  Worte  mit  eigner 
Hand  hinzugefügt,  um  die  Aechtheit  des  Schrei- 
bens zu  bezeugen  und  aus  anderen  Gründen. 
Man  wird  dies  im  Allgemeinen  als  richtig  erken^ 
neu,  wiewohl  die  schärfere  Untersuchung  dar- 
über fast  bei  jedem  der  Sendschreiben  wieder- 
kehrt und  es  sich  z.  B.  sehr  fragt  ob  der  Apo- 
stel nicht  den  ganzen  Galaterbrief  mit  eigner 
Hand  schrieb.  Allein  der  Verf.  geht  hier  nun 
einen  sehr  wichtigen  Schritt  weiter  indem  er 
meint  und  an  vielen  Beispielen  lehren  will  der 
Apostel  habe  auch  mit  eigner  Hand  manche 
Randbemerkungen  hinzugefügt  die  man  als  sol- 
che noch  sehr  gut  erkennen  und  wieder  abson- 
dern könne,  wie  z.B.  zwischen  Rom.  2,  12 — 16 
die  Worte  v.  14  f.  hinter  xal  änoXovvrai.  Die 
meisten  Stellen  welche  der  Verf,  hieher  zieht, 
lassen  sich  indessen  in  anderer  Weise  erklären. 
Dagegen  stimmen  wir  ihm  nach  einer  nun  gegen 
vierzig  Jahre  gehegten  Ueberzeugung  vollkommen 
bei  wenn  er  &st  das  ganze  letzte  Gapitel  des 
Römerbriefes  diesem  Werke  abspricht  und  für 
ein  Sendschreiben  an  die  Ephesische  Gemeinde 
hält.  Diese  Einsicht  ist  neu  und  steht  in  un- 
sem  Tagen  noch  sehr  vereinzelt  da:  allein  sie 
wird  sich  gewiss  immer  dlgemeiner  als  die  al- 
lein richtige  erweisen.  Ob  freilich  so  wie  der 
Verf.  meint  die  Worte  Rom.  16,  1—20  für  sich 
allein  ursprünglich  ein  besonderes  Schreiben  an 
die  Ephesier  bildeten,  scheint  uns  höchst  zwei- 
felhaft: die  vielen  Grüsse  Rom.  16,  3 — 16  (denn 
die  Worte  v.  1  f.  konnten  sehr  gut  an  die  Rö- 
mer gerichtet  sein)  geben  sich  weit  mehr  als  ei- 
nem grösseren  Sendschreiben  angehängt,  wel- 
ches man  sich  dann  als  für  uns  verloren  denken 
muss.    Dass  alle  diese  Grüsse  zugleich  mit  den 
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* 
ermahnenden  ScUnssworten  16,  17 — 20  nur  den 
paar  Empfehlungsworten  fur  die  abreisende  Phöbe 
r.  1  f.  angehängt  seien,  ist  so  unwahrscheinlich 
als  möglich.  Wir  kommen  hier  also  auf  die 
Frage  von  den  für  uns  verlorenen  Sendschreiben 
des  Apostels:  darauf  lässt  sich  unser  Verfasser 
nicht  ein ,  wie  er  auch  von  zwei  verlorenen  Brie- 
fen an  die  Eorinthier  und  dem  an  die  Laodikeer 
nichts  wissen  will  obgleich  uns  so  viele  ganz 
zuverlässige  Spuren  auf  sie  hinfähren. 

Noch  mit  mehr  Erfolg  untersucht  der  Verf. 
eine  andere  Seite  des  grossen  Gegenstandes  in- 
dem er  die  Frage  nach  der  Reihenfolge  der 
Paulusbriefe  aufwirft.  Unsre  heutige  Wissen- 
schaft war  zwar  schon  dahin  gelangt  dass  sie 
deuÜich  einsah  diese  Briefe  seien  nur  nach  ih* 
rer  äussern  Grösse  so  an  einander  gereihet  wie 
sie  wesentlich  in  allen  Handschriften  sich  finden. 
ADein  indem  der  Verf.  dieses  mit  der  schärfsten 
Genauigkeit  verfolgt,  giebt  er  eine  erfreuliche  Be- 
stätigung der  Wahrheit.  Sollte  sich  diese  Reihe 
also  gar  nicht  nach  anderen  Rücksichten  z.  B.  der 
Zeitfolge  richten,  so  konnte  der  kleinere  und 
daher  jetzt  als  der  zweite  gezählte  Brief  an  die 
Thessaloniker  der  Zeit  nach  vielmehr  der  frühere 
sein:  und  da  sich  dies  wirklich  in  unsern  Zei- 
ten anderweitig  aus  den  sorgfältigsten  Erfor- 
sdnmgen  ergab,  so  konnte  man  das  desto  zu- 
versiwtlicher  vertheidigen.  Dass  der  zweite 
Brief  an  die  Thessaloniker  in  der  Wirklichkeit 
der  erste  und  damit  überhaupt  der  früheste  sei 
welcher  sich  vom  Apostel  erhalten  hat,  wurde 
in  unsern  Zeiten  zuerst  von  dem  Unterz.  be- 
hauptet, ohne  dass  er  wusste  dass  bereits  Hugo 
Grotius  dieselbe  Ansicht  einst  freilich  sehr  we- 
nig begründet  hingeworfen  hatte.  Man  hat  nun 
zwar  diese   Einsidit  von   manchen  Seiten  her 
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wieder  wankend  zu  machen  gesucht:  allein  der 
Verf.  erweist  sie  S.  49—64  aufs  neue  aus  so 
guten  Gründen  und  nach  allen  Seiten  hin  so  si- 
cher dass  man  künftig  sie  gewiss  immer  allge- 
meiner als  die  allein  richtige  annehmen  wird. 
In  der  That  gewinnt  man  erst  mit  ihr  einen  fe- 
steren Grund  nicht  nur  für  das  Verständniss 
der  zwei  Thessalonikerbriefe  sondern  auch  für 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Lebensgeschichte 
des  Apostels;  und  wir  stehen  nicht  an  zu  sagen 
dass  die  sorgfaltige  Abhandlung  dieses  bis  da- 
hin für  so  viele  Augen  noch  zweifelhaften  Ge- 
genstandes einer  der  verdienstlichsten  Abschnitte 
des  vorliegenden  Werkes  ist.  Man  wird  nun 
wohl  künftig  aufhören  noch  immer  da  Zweifel 
aufzutreiben  wo  sie  vor  jeder  näheren  Erfor- 
schung sogleich  verschwinden  müssen. 

Dagegen  stossen  wir  in  diesem  selben  Zu- 
sammenhange auf  eine  andere  Annahme  des  Vf. 
welche  wir  nicht  billigen  können.  Ist  es  nämlich 
einmal  (wie  er  so  richtig  nachweist)  gewiss 
dass  man  die  Paulussendschreiben,  voran  die 
an  die  Gemeinden,  rein  stichometrisch  d.  i.  nach 
der  höheren  oder  geringeren  Zahl  der  hand- 
schriftlichen Zeilen  eines  jeden  zusammenreihete, 
so  macht  allein  das  an  die  Ephesier  eine  selt- 
same Ausnahme.  Dies  ist  um  ein  bedeutendes 
länger  als  das  an  die  Galater  (mit  18,  5  gegen 
16,  45  nach  der  Sinaihandschrift  und  allen  übri- 

Sm  Urkunden),  und  steht  doch  hinter  diesem, 
nser  Verf.  behauptet  daher  S.  47  es  sei  wirk- 
lich anfangs  diesem  vorangestellt  gewesen:  al- 
lein dies  lässt  sich  durch  nichts  beweisen,  und 
ist  auch  an  sich  unwahrscheinlich,  weil  man 
das  Sendschreiben  an  die  Ephesier  wegen  der 
höheren  Wichtigkeit  dieser  Gemeinde  gewiss 
immer  an  seinem  ersten  Platze  gelassen  haben 
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würde,  wenn  es  diesen  jemals  wirklich  gehabt 
bitte.  Wir  finden  in  dieser  seltsamen  Ersdiei* 
mmg  vielmehr  eine  Bestätigung  des  schon  an- 
derweitig feststehenden  Satzes  dass  das  Send- 
schreiben an  die  Ephesier  unsprünglich  gar 
Dicht  in  diese  Reihe  gehörte  sondern  erst  auf- 
genommen wurde  als  die  Reihe  der  Paulussend- 
schreiben längst  festgestellt  war.  Wer  den  ür- 
spnmg  dieses  Sendschreibens  welches  nicht  ein- 
mal mspninglich  seine  gegenwärtige  Aufschrift 
trag  näher  kennt,  der  begreift  leicht  dass  es 
erst  in  einer  verhaltnissmässig  späteren  Zeit  an 
seine  gegenwärtige  Stelle  kam. 

Eine  andere  Frage  welche  der  Verf.  S.  153 
bis  193  sehr  befriedigend  und  erschöpfend  be- 
antwortet, betrifft  die  im  NT.  und  bei  einigen 
anderen  der  Ältesten  christlichen  und  sonstigen 
Schriftsteller  erwähnten  Brüder  des  Herrn.  Diese 
Frage  war ,  nachdem  sie  der  von  Päpstlichen 
imd  anderen  Scbriftstellem  heute  wieder  nur  zu 
Tiel  gerühmte  Hieronymus  gründlich  verwirrt 
und  fär  anderthalb  Jahrtausende  zum  grossen 
Nachtheile  vieler  acht  christlichen  Dinge  völlig 
verkehrt  entschieden  hatte,  zwar  schon  von  Her- 
der in  einer  seiner  früheren  Schriften  treffend 
beantwortet,  es  bedurfte  aber  auch  bei  ihr  erst 
aDer  Anstrengungen  unserer  neuesten  Zeit  um 
eodhch  ihre  allgemeine  richtige  Betrachtung 
herbeizuführen;  und  da  darin  noch  immer  viele 
Geister  unter  uns  unklar  zu  bleiben  vorziehen, 
80  ist  auch  hier  das  Verdienst  des  Verfs  anzu- 
erkennen. Er  urtheilt  treffend  die  Brüder  des 
Herrn  seien  seine  wirklichen  Brüder,  und  schwächt 
diese  richtige  Erkenntniss  dadurch  nicht  ab  dass 
er  sie  auch  nur  zu  Halbbrüdern  oder  zu  blossen 
Söhnen  Josefs  machen  will.  Erst  dadurch  kommt 
auch  Jakobos  der  Bruder  des  Herrn,  jener  erste 
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berühmte  Bischof  der  Mattergemeinde ,   zu  sei- 
ner wahren  Ehre  und  Würde. 

Einige  andere  Bemerkungen  des  Verfs  betref- 
fen die  Stelle  des  ächten  Elemensbriefes  welche 
sich  über  das  Leben  und  das  Ende  des  Apo- 
stels Paulus  ausspricht:  wir  besitzen  bekannt- 
lich von  ihm  nur  die  einzige  höchst  lückenvolle 
und  schwer  zu  lesende  Alexandrinische  Hand- 
schrift im  Britischen  Museum,  und  aus  ihrtheilt 
der  Verf.  hier  S.  105  —  8  diese  dunkle  Stelle 
nach  einer  neuen  Vergleichung  der  verwitterten 
Buchstaben  der  Handschrift  mit.  Was  die  Haupt- 
sache betrifft,  so  entscheidet  sich  der  Verf.  aus 
guten  Gründen  dahin  dass  der  Apostel  nach 
der  Aussage  des  Riemens  wirklich  aus  seiner 
ersten  Gefangenschaft  befreiet  und  noch  bis 
Spanien  gekommen  sei.  Auch  in  dieser  Frage 
hatte  die  Baur'sche  Schule  alles  verwirrt,  und 
es  hat  in  der  neuesten  Zeit  Mühe  gekostet  das 
Richtige  zu  behaupten.  Wir  freuen  uns  den  Vf. 
auch  hier  auf  dem  geraden  guten  Wege  zu  tref- 
fen, können  aber  mit  ihm  nicht  annehmen  dass 
der  Apostel  erst  im  J.  67  zu  Rom  gefallen  sei, 
obgleich  wir  nicht  zweifeln  dass  Petrus  schon 
vor  ihm  durch  Nero  zu  Rom  vernichtet  war. 
Der  Verf.  theilt  auch  über  die  ganze  Zeitrechnung 
des  Lebens  und  Wirkens  des  Apostel  Paulus 
manche  eigenthümliche  Ansichten  mit:  allein 
ehe  man  über  die  Entstehung  der  Sendschreiben 
an  die  Ephesier  an  Timotheos  und  Titos  nicht 
im  Klaren  ist  (und  gerade  hier  zieht  doch  auch 
der  Verf.  die  Schwierigkeiten  nicht  gerade  an- 
zuschauen vor),  kann  man  die  noch  entfernter 
liegenden  dunkelsten  Stellen  in  der  Geschichte 
dieses  Apostels  nicht  glücklich  zei*theilen.  Aehn- 
lich  müssen  wir  über  seine  Versuche  das  Mu- 
ratori'sche   Bruchstück    über    den   Kanon    des 


Laurent,  Neutestamentliche  Studien.        7 

Neuen  Testaments  zu  erläutern  und  herzustel- 
len S.  108  f.  197  —  209  urtheilen:  man  kann 
ihm  leicht  zugeben  dass  dieses  Bruchstück  nicht 
aus  einer  Lateinischen  Uebersetzung  eines  Grie- 
chischen Werkes  sondern  aus  einer  ganz  ur- 
sprunglich Lateinischen  Schrift  geflossen  ist: 
in  der  That  ist  dies  schon  deswegen  weit  wahr- 
scheinlicher weil  wir  uns  unter  diesem  Werke 
Ton  welchem  sich  unglücklicher  Weise  nur  das 
grosse  Brachstück  erhalten  hat,  am  richtigsten 
ein  Sendschreiben  denken  worin  eine  Lateinische 
Gemeinde  sich  gegen  die  andere  über  die  äch- 
ten oder  unächten  Bestandtheile  des  Kanons 
aussprach.  Allein  die  Schwierigkeiten  eines  rich- 
tigen Verständnisses  dieses  in  seiner  Art  sehr 
widitigen  Bruchstückes  liegen  doch  tiefer  als  der 
Yerf.  zu  ahnen  scheint. 

Dies  ganze  Werk  scheint  uns  auch  deshalb 
denkwürdig  weil  es  von  einem  Verf.  aus  der  so- 
genannten frommen  Tbeologenschule  ist  welcher 
dennoch  die  Rechte  der  Wissenschaft  yollkom- 
men  anerkennt  und  ihnen  selbst  gerecht  zu  wer- 
den sich  eifrig  bemühet.  Die  schroffen  Stellun- 
gen der  Terschiedenen  Schulen  neuester  Zeit 
stampfen  sich  so  immer  mehr  ab;  und  nichts 
ist  audi  Tom  rein  wissenschaftlichen  Standorte  aus 
mehr  zu  wünschen  als  dass  das  Beispiel  welches 
der  Yerf.  darin  giebt  immer  mehr  glückliche 
Nadkfolge  finde.  H.  E. 


Catarrh  und  Influenza.  Eine  medicinische 
Studie  von  Dr.  Franz  Seitz,  ordentl.  Pro- 
fessor der  Medicin  an  der  Universität  München. 
München  literarisch-artistische  Anstalt  der  J.  6. 
Cotta'sdien  Buchhandlung  1865.  464  Seiten 
in  Octav. 
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Der  um  die  Epidemiologie  schon  vielfach 
verdiente  Verfiasser  will  in  der  vorliegenden  Mo- 
nographie, die  sich  seinen  früheren  Arbeiten 
über  Friesel,  Typhus,  Scharlach,  Masern  und 
Cholera  anschliesst,  nicht  eine  ausführliche 
Schilderung  der  einzelnen  Catarrh-Formen,  son- 
dern eine  Darstellung  des  catarrhalischen  Pro- 
cesses im  Allgemeinen  nach  allen  seinen  Be- 
ziehungen geben.  Er  fasst  hiebei  den  Begriff 
des  Catarrhs  etwas  weiter,  als  es  gewöhiüich 
zu  geschehen  pflegt,  indem  er  auch  die  crou- 
pösen  und  diphteritischen  Processe  der  Schleim- 
häute dahin  rechnet.  Ganz  besonders  war^  es 
aber  seine  Aufgabe  das  Verhältniss  des  epide- 
mischen Catarrhs ,  der  meist  noch  als  specifi- 
sche  Krankheitsform  geltenden  Influenza,  zu  dem 
gewöhnlichen  Catarrh ,  und  die  Bedingungen 
ihres  Auftretens  genauer  festzustellen  und  er 
hat  deshalb  namentlich  der  Aetiologie  ein  sehr 
eingehendes  und  umfassendes  Studium  gewidmet. 

Um  im  Grossen  den  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  auf  die  Entstehung  der 
Catarrhe  zu  verfolgen,  giebt  er  im  ersten  Ab- 
schnitt eine  üebersicht  der  geographischen  Ver- 
breitung derselben  über  die  Erde,  in  welchem 
mit  grossem  Fleiss  alle  bekannt  gewordenen 
Thatsachen  zusammengestellt  sind.  Es  ergiebt 
sich  daraus,  dass  Catarrhe  unter  allen  Him- 
melsstrichen vorkommen,  dass  aber  ihr  verbrei- 
tetes Vorkommen  in  allen  Zonen  mit  dem  Ein- 
tritt und  der  Andauer  extremer  Temperatur- 
grade und  namentlich  dem  raschen  Wechsel  der- 
selben zusammenfällt  und  im  bestimmten  Ver- 
hältniss zu  den  herrschenden  Winden  steht, 
weil  diese  Luftschichten  von  verschiedener  Tem- 
peratur und  Dampfmenge  verbreiten,  so  zwar 
dass    niedrige   Temperaturen    mit   kalten    und 
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fencbten  Winden  vorzugsweise  Catarrhe  der  Re- 
spirationsorgane,  hohe  solche  der  Digestions- 
oi^ane  bedingen.  Die  ersten  sind  desshalb  in 
der  Polarzone  und  den  angränzenden  Ländern, 
die  letzten  in  den  Tropen  die  herrschenden  Ca- 
tarrh-Formen,  doch  fehlen  auch  jenen  in  den 
heissen  Sommermonaten  verbreitete  catarrhali- 
sche  Erkrankungen  der  Intestinalschleimhaut, 
diesen  namentlich  beim  Eintritt  der  Regenzeit, 
wo  durch  starke  Regengüsse  die  Temperatur 
rasch  abgekühlt  wird  und  in  der  trockenen  Zeit, 
wenn  heisse  Tage  mit  kalten  Nächten  wechseln, 
solche  der  Athmungsorgane  nicht.  Die  gemäs- 
sigten Zonen  schliessen  sich  je  nach  ihrer  Lage 
und  der  Jahreszeit  bald  mehr  den  Verhältnissen 
in  den  Polargegenden ,  bald  mehr  denen  in  .den 
Tropen  an,  zeigen  überhaupt  die  grösste  Häu- 
figkeit an  catarrhalischen  Erkrankungen.  Spe- 
dell  in  Europa  treten  Catarrhe  in  grösster  Menge 
und  Verbreitung  im  Frühjahr  auf,  weil  hier  die 
Temperatur  in  Folge  der  gleichzeitigen  Herr- 
schaft der  Winde  am  meisten  veränderlich  ist, 
während  sie  im  Herbst,  wo  die  Temperatur  am 
constantesten  zu  sein  pflegt,  mehr  zurücktreten. 
Auch  im  Einzelnen  lässt  es  sich  verfolgen ,  dass 
Gfegenden,  die  zufolge  ihrer  Lage  ein  auffallig 
veränderliches  Clima  besitzen,  besonders  von 
Catarrhen  zu  leiden  haben.  Den  von  Schönbein 
beschuldigten  Ozongehalt  der  Luft  fand  Verf.,  wie 
er  in  einem  späteren  Abschnitt  anfuhrt,  nach 
zweijährigen  genauen  Beobachtungen  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Entstehung  von  Catarrhen.  Ganz 
dieselben  atmosphärischen  Verhältnisse,  wie  sie 
der  Entstehung  der  Catarrhe  überhaupt  zu 
Gmnde  liegen,  finden  sich  nun  bei  dem  Auftre- 
ten von  Influenza-Epidemien  in  ganz  besonders 
hohem  Grade  entwickelt,  wie  der  Verf.  aus  der 
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Geschichte  derselben  in  den  letzten  BDecennien 
nach  seinen  eigenen  Beobachtungen   in  München 
mit  den  gleichzeitigen  Nachrichten  anderer  Aerzte 
an  anderen  Orten  im  zweiten  Abschnitt  im  Ein- 
zelnen näher  naciiweist.     Es  gingen  denselben 
stets  grelle  Temperaturwechsel,  plötzlich  einfal- 
lende strenge  Kälte  mit  heftigen  Winden,    oder 
grosse  anhaltende  Feuchtigkeit    der  Luft  voraus 
und  auch  während  derselben  war   die  Zunahme 
an  Kranken  und  häufige  Recidive  bei  schon  be- 
fallen  Gewesenen    immer   in  Folge  von  Witte- 
rungswechsel,  starkem  Regen,  Sturmwinden  aus 
Nordost   oder  Nordwest  zu   beobachten.     Verf. 
erklärt   desshalb  das  epidemische  Auftreten  der 
Influenza  allein  aus  der  grösseren  Andauer,  In- 
tensjtät   und    weiten    Verbreitung   der   für   den 
Catarrh  überhaupt  gültigen  ursächlichen  Momente. 
Er  bestreitet  aus  diesem  Grunde  überhaupt  ihre 
specifische  Natur    und    hält    sie    durchaus    für 
identisch   mit    dem   gewöhnlichen   Catarrh    und 
man  wird  ihm  Recht  geben,  wenn  er  behauptet, 
dass  alle  Erscheinungen,    durch  welche  man  sie 
zu  charakterisiren  versucht   hat^    auch  ganz   in 
derselben  Weise  bei  diesem  vorkommen  können, 
nur  dass  sie  dort  in  Folge  der  intensiver    ein- 
wirkenden Störlichkeiten,  weit  stärker  ausgeprägt 
sind.     Die  Annahme  eines  Miasma  oder  Conta- 
gium  hält  er  durchaus  für  unerwiesen ;  Versuche 
die  er  selbst  mit   catarrhalischen ,   meist  eiterig 
zerfliessenden ,   Bronchialsputis   an  Thieren    an- 
stellte ,  und  die  er  in  dem  Abschnitt  über  Aetio- 
logie  ausführlich  mittheilt,  ergaben,  dass  diesel- 
ben  zwar,    wie   alle   in  Zersetzung    begriffene 
thierische  Substanzen,    als   krankmachende  Po- 
tenzen wirken  und  unter  Umständen  selbst  tief- 
greifende zum  Tode  führende  Ernährungsstörun- 
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gen  hervorrufen  können,  ohne  jedoch  eine  sped- 
fische  Erankheitsform  zu  erzeugen. 

Diese  beiden  ersten  Abschnitte  sind  die  bei 
weitem  umfang-  und  belangreichsten  des  Werks, 
doch  geben  auch  die  folgenden,  welche  das 
Sterblichkeitsverhältniss  der  Gatarrhe,  den  nor- 
malen Bau  und  die  physiologischen  Verrich- 
tungen der  Schleimhäute,  die  pathologisch-ana- 
tomisdien  Veränderungen  derselben  bei  Catarr- 
ben,  die  Veränderung  der  Secrete  und  Blutmi- 
sehung ,  das  Wesen  des  catarrhalischen  Processes, 
die  Aetiologie  und  Therapie  bebandeln,  eine 
recht  ausführliche  und  eingehende  Darstellung 
dieser  Punkte,  bieten  indess  weiter  nichts  we- 
sentlich Neues,  was  hier  besonders  zu  erwähnen 
wäre.  In  einem  Anhang  wird  eine  Reihe  von 
Krankengeschichten  mitgetheilt,  welche  zur  Er- 
läutrung  der  wichtigeren  Formen  des  Catarrhs 
dienen  sollen.  Die  Ausstattung  des  Buchs  ist 
gut ,  nur  ist  die  grosse  Menge  der  oft  Sinn  ent- 
stellenden Druckfehler  störend.  L. 


Monumenta  Boica.  Volumen  trigesimum  se- 
ptimum  (Auch  unter  dem  Titel:  Monumentorum 
Boicorum  Coliectio  nova.  Volumen  X).  Edidit 
Aeademia  scientiarum  Boica.  Monachii,  sumpti- 
bus  academicis  (Typis  Dr.  Fr.  Wild  (Parens)). 
1864.    Vn  u.  600  Seiten  in  Quart. 

Die  grosse  Sammlung  Bairischer  Urkunden, 
die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  begonnen  (der 
erste  Band  erschien  1763),  hat  in  dem  jetzt  ver- 
offentlicbten  37.  Bande  eine  erwünschte  Fortse- 
tzung  erhalten.      Derselbe   umfasst  Monumenta 
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episcopatus  Wirceburgensis,  wie  es  in  der  kurzen 
Vorrede  heisst  den  ersten  Theil  derjenigen  *do- 
cumenta,  quae  aut  ipsa  aut  apographa  in  Baya- 
riae  tabulariis  adservantur.« 

Eine  solche  Sammlung  wird  man  besonders 
willkommen  heissen,  zumal  ein  grosser  Theil  der- 
selben bisher  unbekannt  oder  doch  ungedruckt 
war.  489  Nummern  vom  Jahr  788  bis  1287, 
dem  Tode  Bischof  Berthold  II.,  werden  hier  ge- 
sammelt, davon  freilich,  ein  Theil  nur  kurz  dem 
Inhalt  nach  angegeben  oder  in  einem  etwas  aus- 
führlicheren Auszug  mitgetheilt:  das  Erste  ist  bei 
den  Urkunden  der  deutschen  Könige  und  Kaiser 
der  Fall,  die  in  früheren  Bänden  der  Monumenta 
Boica  zum  Abdruck  kamen,  dies  bei  einzelnen, 
die  anderweit  bekannt  gemacht  oder  an  sich  von 
geringerer  Bedeutung  sind.  Daneben  ist  ein  an- 
deres einigermassen  auffallendes  Verfahren  beob- 
achtet, ein  Theil  nemlich  der  früher  publicierten 
Urkunden  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Hat 
dies  an  sich  keinen  rechten  inneren  Grund  — 
bei  unechten  oder  nicht  authentisch  überlieferten 
Urkunden  dürfte  man  wohl  passend  so  verfahren 
— ,  so  ist  es  auch  nicht  einmal  mit  voller  Con- 
sequenz  zur  Anwendung  gekommen,  indem  Stü- 
cke, die  in  denselben  Büchern  gedruckt  vorlie- 
gen, bald  in  der  gewöhnlichen,  bald  in  der  klei- 
neren Schrift  erscheinen  (vgl.  Nr.  178  mit  205, 
248  mit  226.  289).  Im  ganzen  kann  man  nur 
wünschen,  dass  bei  einer  solchen  Sammlung  al- 
les zum  Abdruck  gelange  was  überhaupt  einen 
solchen  verdient  und  nicht  in  früheren  Bänden 
des  Werkes  selbst  schon  zur  Veröffentlichung 
gekommen  ist. 

Die  Grundsätze  der  Edition  sind  nicht  ganz 
dieselben  die  in  den  frühern  Bänden  befolgt  wur- 
den und  nähern  sich   mehr  dem  was  anderswo 
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^Dpfofalen  ist:  nur  die  Eigennamen  sind  gross 
geschrieben,  eine  der  jetzt  üblichen  nahekom- 
mende Interpunction  durchgeführt;  dagegen  ist 
einiges  andere  nach  den  Originalen  beibehalten, 
was  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  u  statt  v  und 
lUDgekehrt,  Worttrennungen  wie  Quo  circa,  Dum 
taxat,  selbst  ad  misso  (wo  es  ein  Wort  sein  soll). 
Die  Wiedergabe  des  Textes  macht  überall  den 
Eindruck  voller  Genauigkeit;  auf  ungewöhnli- 
ches ist  aufmerksam  gemacht;  hie  und  da  die 
Lesung  des  Originals  in  einer  Note  angegeben. 
Einiges,  das  so  geändert  ist,  musste  aber  wohl 
gelassen  werden,  z.  B.  S.  129  die  Form  munde- 
burgii;  s.  Ducange  ed.  Henschel  IV,  S.  574.  575. 
Die  Inhaltsangaben,  die  sich  zum  Theil  an  die 
von  Lang  in  dem  ersten  Band  derHegesta  Boica 
anachliessen,  sind  meist  wohl  zutreffend,  aber  nicht 
gleichartig  genug,  —  manchmal  überflüssig  aus- 
führlich, wenn  z.  B.  zu  den  immer  wiederkeh- 
renden Namen  der  Bischöfe  mitunter  »Wirzibur- 
gensis«  oder  »Wirziburgensis  ecclesiae«  oder 
ähnliches  hinzugefügt  wird,  was  an  andern  Stel- 
len als  selbstverständlich  fehlt;  dagegen  ist  Nr. 
130  das  unentbehrliche  »successoris  sui«  ausge- 
fallen. Erläuternde  Anmerkungen  sind  gar  nicht 
beigefugt;  das  Nöthige  wird  den  für  die  Fortse- 
tzung in  Aussicht  gestellten  Registern  vorbehal- 
ten sein.  Mehr  vermisse  ich  die  Angabe  über 
die  Aufbewahrung  der  einzelnen  Stücke:  nichts 
als  die  schon  angegebene  kurze  Notiz  »quae  in 
Bavanae  tabulariis  adservantur«,  findet  sich;  aber 
schon  ihre  Fassung  deutet  an,  dass  es  sich  nicht 
blos  um  ein  Ar(£v ,  das  Reichsarchiv  in  Mün- 
chen oder  das  Provinzialarchiv  in  Würzburg,  han- 
delt. Wir  erfahren  auch  nicht,  inwiefern  eine, 
vor  nicht  langer  Zeit  in  öffentlichen  Blättern  er- 
wähnte Wiederauffindung  von  Originalen  Würz- 
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burger  Urkunden  in  Würzburg  selbst  dieser  Samm- 
lung zu  gute  gekommen  ist,  können  nur  yermu- 
then,  dass  die  hier  zu  den  Eaiserurkunden  nach- 
getragene K.  Ludwigs  vom  19.  Dec.  823  (übri- 
gens früher  gedruckt)  daher  stamme.  Man  darf 
erwarten,  dass  einige  der  früher  nur  aus  Copia- 
lien  gedruckten  dort  im  Original  zu  Tage  ge- 
kommen sind ;  dann  aber  wäre  hier  wohl  der  Ort 
gewesen^  um  etwaige  Berichtigungen  bekannt  zu 
machen. 

Doch  sollen  diese  kleinen  Desiderien  dem 
Werth  dieser  Veröffentlichung  keinen  Abbruch 
thun.  Es  ist  eine  Fülle  wichtiger  und  nach  vie- 
len Seiten  hin  interessanter  Documente,  welche 
hier  gesammelt,  grösstentheils  auch  zuerst  be- 
kannt gemacht  sind,  und  war  von  einem  Theil 
auch  der  Inhalt  aus  den  Regesta  Boica  bekannt, 
doch  konnte  dieses  nur  in  wenig  Fällen  den  Ge- 
schichtforscher befriedigen;  auch  fehlt  es  nicht 
an  jetzt  erst  zur  Kunde  kommenden  Stücken. 

Einzelnes  hervorzuheben  bat  bei  einer  Samm- 
lung, die  mehrere  Jahrhunderte  umfasst,  seine 
Schwierigkeit,  und  nur  auf  einiges  mag  diese 
Anzeige  hinweisen. 

Zu  Anfang  überwiegen  Schenkungen  und  Tau- 
sche von  Gütern^  Ergebungen  in  das  Verhältnis 
von  Censualen  oder  Ministerialen  und  andere  auf 
den  Besitz  der  Kirche  bezügliche  Urkunden. 
Auch  diese  beginnen  aber  erst  gegen  die  Mitte 
des  II.  Jahrhunderts.  Aeltere  Traditionen  ha- 
ben sich  also  nicht  erhalten,  unter  den  mitge- 
theilten  sind  einige  nicht  ohne  Interesse,  so  gleich 
die  erste  von  Bischof  Bruno  über  die  Schenkung 
seines  Hofes  Sunrike  in  dem  Bisthum  Paderborn 
mit  der  merkwürdigen  Angabe  von  den  »duabus 
tabulis  ereis  concatenatis  in  capella  Sunrike  lo- 
calis, litteris  legibüibus  insculptis«,  welche  sich 
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auf  die  Einkünfte,  die  Rechtsverhältnisse  der  An- 
gehörigen des  Hofes  u.  s.  w.  bezogen:  die  Ur- 
Jnmde  war  freilich  schon  gedruckt  und  hat  auch 
hier  nur  aus  einem  Copialbuch  mitgetheilt  wer- 
den können.  Daran  reiht  sich  eine  Ausfertigung 
über  den  Erwerb  des  Gutes  Salz  von  der  Eöui- 
gin  Richiza,  der  dafür  Güter  in  Türingen  und 
im  Grabfeld  als  precaria  gegeben  werden:  aber 
nicht,  wie  man  nach  der  Angabe  in  den  Reg.B. 
erwarten  sollte,  in  einer  Urkunde  der  Richiza, 
sondern  des  Bischofs  Adalbero:  dass  auch  jene 
Torhanden  gewesen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
sie  aber  Lang  vorgelegen  und  jetzt,  sei  es  über- 
gangen oder  verloren,  kaum  wahrscheinlich,  ob« 
schon  eine  andere  von  jenem  angeführte  Urkunde 
dieses  Jahrs  hier  keine  Aufnahme  findet.  Mit  der 
Schenkung  von  Salz  hängt  eine  Urkunde  des  B. 
Embrico,  Nr.  78,  zusammen,  deren  Inhalt  die 
Reg.  ganz  falsch  angegeben  haben :  den  ministe- 
mdes  et  censuales  wird  Uir  altes  Recht  gesichert, 
wie  es  durch  die  Feuerprobe  eines  derselben  und 
den  Eid  »tercia  manu«  des  Vogtes  bekräftigt 
worden.  Auf  die  Rechte  solcher  abhängiger 
Leute  beziehen  sich  auch  eine  Anzahl  anderer 
Stacke,  Nr.  88.  89.  91.  94.  146  u.  s.  w,  einige 
zum  Theil  zugleich  auf  die  Rechte  der  Vögte. 

In  Nr.  72  aus  dem  Jahr  1103  wird  ein  Friede 
erwähnt,  den  der  Bischof  verkündet  und  seine 
Untergebenen  beschworen  (ea  quam  omnes  regi- 
mini  meo  subjacentes  concordi  voluntate  susce- 
perant  et  juramentis  corroboraverant)  und  für 
dessen  Bruch  ein  miles  mit  Verlust  aller  seiner 
Lehen  und  Güter  bestraft  war.  —  Eine  Geld- 
zahlung von  5  talenta  Wirzib.  monetae  wird  Nr. 
111  (1169)  jure  beneficii  verliehen;  in  Nr.  200 
aus  dem  J.  1221)  geschenkte  Güter  als  Lehn 
gegeben  »ita  videUcet  quod  et  ipse  et  omnes  he- 
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redes  8ui  tarn  masculi  quam  feminae  eodem 
feudal!  successione  libere  potiantur.«  Genauere 
BestimmungiBn  über  lehnrechtliche  Verhältnisse 
enthalten  z.  B.  Nr.  229  (vom  J.  1231)  über  die 
Verleihung  des  Marschallamts  an  die  von  Eber- 
stein, Nr.  283  (vom  J.  1244)  über  die  Annahme 
eines  edelen  Mannes  zum  castrensis. 

Anderes  ist  von  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Würzburg.  Dahin  gehören  schon  die 
zahlreichen  Urkunden  für  hier  wohnhafte  Juden, 
Nr.  113.  126.  129.  131.  135.  136.  142  u.  s.  w., 
in  denen  ein  vicus  Judeorum,  eine  scola  Judeo- 
rum  erwähnt  werden :  eine,  Nr.  126,  unlängst  von 
Wegele  besonders  publiciert,  enthält  interessante 
Bestimmungen  über  das  Tropfrecht  und  Fenster- 
recht benachbart  liegender  Häuser.  Andere  Stü- 
cke beziehen  sich  auf  Niederreissung  von  Häu- 
sern am  Main  auf  den  Wunsch  fremder  Eauf- 
leute  (Nr.  144,  vom  J.  1189),  Ablösung  der 
»marchpfennige«  (Nr.  273,  v.  J.  1243),  Befreiung 
der  Bürger  durch  den  Papst  Alexander  IV.  von 
fremder  Gerichtsbarkeit  (Nr.  345,  v.  J.  1260), 
Bund  des  Gapitels  und  der  Stadt  (Nr.  385,  vom 
J.  1272),  Aufhebung  und  Herstellung  der  Zünfte 
(Nr.  433  und  435,  v.  J.  1271,  früher  in  einer 
deutschen  Uebersetzung  von  Fries  in  seiner  Würz- 
burgschen  Chronik  mitgetheilt) ,  Vertheilung  der 
Marktabgaben  zwischen  Bürgern  und  Bischof 
(Nr.  478,  V.  J.  1285). 

Landesherrliche  Rechte  des  Bischofsbetrifft  eine 
ihm  von  allen  Eingesessenen  gezahlte  Steuer  von 
Weinbergen  (Nr.  405,  v.  J.  1276),  die  Befreiung 
des  Klosters  Ebrach  von  dem  Recht  der  Lant- 
leite  (Nr.  449,  vom  J.  1281).  Hierhin  kann 
man  auch  die  Vereinbarung  mit  dem  edeln  Mann 
Gotfried  von  Hohenlohe  über  die  Rechte  in  ei- 
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ner  TiUa  Heitingesyelt  rechnen  (Nr.  318,  vom  J. 
1253),  die  auf  mannigfache  Verhältnisse  eingeht. 

Zahlreiche  Urkunden  erläutern  die  Verhält- 
nisse zu  den  weltlichen  Gewalten  in  der  Nach- 
barschaft, den  Grafen  von  Henneberg,  Kastell, 
Oettingen,  Rineck^  Wertheim,  den  von  Hohenlohe 
XL  8.  w.  Namentlich  die  Beziehungen  zu  den 
Hennebergem,  welche  längere  Zeit  die  Burggraf- 
schaft in  der  Stadt  haben,  sind  zahlreich  und 
verschiedenartig:  das  Hennebergsche  Urkunden- 
buch  erhält  hier  eine  sehr  bedeutende  Ergän* 
zang;  Nr.  336  ist  aber  auch  hier  IV,  S.  1,  nicht 
blos  wie  ang^eben  bei  Grüner,  mit  anderer  Da- 
tierung gedrudd;. 

Auch  mit  den  benachbarten  Stiftern,  beson- 
ders Mainz  und  Bamberg,  fanden  manche  Berüh- 
rungen statt.  Ich  hebe  die  Ausgleichung  von 
Streitigkeiten  mit  jenem  im  J.  1216  (Nr.  190), 
mit  diesem  im  J.  1230  (Nr.  218),  auch  eine  Ur- 
kunde Siegfrieds  von  Mainz  in  Beziehung  auf 
seine  Verbindimg  mit  Wilhelm  von  Holland  (Nr. 
298  ▼.  J.  1248)  hervor. 

Anderes  betrifft  kirchliche  Verhältnisse:  Auf- 
forderung zu  Sammlungen  und  Ablass  für  die 
Heiligsprechung  des  Bischofs  Bruno  (auch  eine 
Notiz  über  von  ihm  geübte  Wunder  ist  aufge- 
nommen, Nr.  142,  S.  158 — 162,  die  wohl  kaum 
zu  den  Urkunden  gehört)  und  einen  Neubau  der 
Kirche,  Bestimmungen  über  das  Verhältnis  der 
Bettelmönche  (fratres  praedicatores)  und  der  Ere- 
miten ord.  S.  Augustini  zu  der  Weltgeistlich- 
keit (Nr.  233  V.  J.  1232,  Nr.  356  v.  J.  1263). 
Bemerkangswerth  ist  die  Protestation  des  Würz- 
burger Clerus  gegen  die  Erhebung  eines  Kreuz- 
zngszehntens  im  J.  1277  (Nr.  415).  —  Auffallend 
erscheint  die  geringe  Zahl  päbstlicher  Urkunden : 
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die  ersten,  soviel  ich  bemerkt,  von  Celestin  lU. 
(1195). 

Anderes  was  man  hervorheben  könnte,  die 
pensiones  annua e,  quae  vulgo  obeles  dicuntur 
(S.  192),  der  spisarius  curiae  nostrae  (S.  258; 
das  Wort  fehlt  bei  Ducange)  ist  schon  in  den 
Auszügen  der  Reg.  Boica  enthalten,  wenn  auch 
bisher  wenig  beachtet.  Die  Veröffentlichung  des 
vollständigen  Textes  wird  hier  und  überall  dazu 
beitragen,  um  auf  denWerth  dieser  Wtirzbui^er 
Urkunden  aufmerksam  zu  machen  und  zu  ihrer 
Benutzung  für  alle  Seiten  geschichtlicher  For- 
schung einladen.  Und  dazu  hat  auch  diese  An- 
zeige einen  Beitrag  liefern,  zugleich  den  Bearbei- 
tern der  Sammlung,  die  bescheiden  ihren  Namen 
zurückhalten,  den  Dank  der  Historiker  darbrin* 
gen  wollen.  G.  Waitz. 


Anecdota  graeca  et  graecolatina. 
Mittheilungen  aus  Handschriften  zur  Geschichte 
der  griechischen  Wissenschaft  von  Dr.  Valen- 
tin Rose.  Erstes  Heft.  Mit  einer  Tafel  in 
Steindruck.  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlags- 
buchhandlung (Harrwitz  und  Gossmann).  1664. 
201  Seiten  in  Octav. 

Als  der  Herausgeber  für  seine  Sammlung 
der  Bruchstücke  des  Aristoteles  sorgfaltig  auch 
die  handschriftlichen  Schätze  der  bedeutendsten 
europäischen  Bibliotheken  durchforschte,  ent* 
deckte  er  zugleich  manche  ferne  Seitenäderchen 
aus  dem  reichen  aristotelischen  Quell,  die  bis- 
her unbeachtet  geblieben  waren.  Zwei  solche 
Schriftchen  theilt  er  hier  mit. 

Das  erste  ne^l  ärdfuay  (p.  29    48),  genauer 
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n£^  dvifimv  Y^itfBwq  (p.  48,  11),  findet  sich 
in  der  wichtigen  HS.  56,  1  der  Laurentiana, 
fiber  welche  Rose  schon  Aristot.  pseudepigr. 
p.  568  kurz  gesprochen  hat.  Aus  dem,  was  er 
jetzt  S.  6  ff.  erörtert,  erfahren  wir,  dass  Sotions 
Bruchstücke  (Westerm.  paradoxogr.  p.  183  ff.), 
das  kleine  Stück  nsql  z^g  tov  Nsllov  dpaßd- 
ttB^q,  das  jetzt  dem  2.  Buch  des  Athenaens, 
froher  den  Ausgaben  des  Herodot  angehängt 
wurde,  die  Bruchstücke  über  jr^vatxsg  iv  nols- 
fUMcSg  (Tvystai  xal  drögetcu  mit  ähnlichen,  die 
Heeren  herausgab  (Westerm.  p.  213  ff.),  das 
certamen  Homeri  et  Hesiodi,  endlich  die  Aus- 
zage aus  Aristoteles  Peplos,  alle  ursprünglich 
ans  dieser  HS.  stammen,  in  der  sie  H.  Stepha- 
nos zuerst  auffand.  Es  erhellt  daraus,  dass 
Sotions  Name  nur  auf  einer  Vermuthung  von  H. 
Stephanus  beruht,  während  die  Bruchstücke  eher 
auf  Isigonos  ämtna^  unmittelbar  oder,  wie  viel- 
leidit  auch  die  nächsten  Ezcerpte,  zunächst  auf 
dn  Sammelwerk  Polymnemon  von  Rheginos,  der 
aber  aus  Isigonos  schöpfte ,  zurückzugehn  schei- 
nen [Böse  S.  9  ff.).  Ausserdem  enthält  die  HS. 
rfaetorische  Bruchstücke  des  Menander  (Walz 
ili^  gr.  IX  p.  XXI),  vier  Reden  des  Theophy- 
hktos,  zwei  des  Polemon,  Stücke  des  Gregorius 
Corinthius  zu  Hermogenes,  die  letzten  Bücher 
des  Pollux,  den  Polyaenos  und  zuletzt  die  bis- 
her migedruckte  Scluift  über  die  Winde.  Das 
wichtigste  aus  diesen  Erörterungen  ist  der  Nach- 
weis, dass  diese  HS.  des  13.  Jahrb.  das  Origi- 
nal aller  erhaltenen  des  Polyaenos  ist:  denn  die 
Lacke,  welche  alle  HSS.  am  Ende  haben  ^  ist 
im  Laor.  dadurch  entstanden,  dass  das  Blatt, 
wdches  den  Schluss  des  Polyaen  und  den  Anfang 
des  Aufsatzes  über  die  Winde  enthielt,  verloren 
g^asg«!  ist  (S.  8).      Von   diesem  Aufsatz  ging 
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mit  dem  Anfang  auch  der  Name  des  Verfassers 
verloren,  aber  durch  Vergleichung  von  Aetios 
3,  163  und  loannes  Diaconus  Galenus  zu  He- 
siods  t^.  p.  479  G.  (Stellen,  die  übrigens  schon 
Franz  physiognom.  script,  vet.  praef.  p.  XXI  zu 
ähnlichem  Zweck  angeßihrt  hatte)  beweist  Rose 
(S.  22  S,\  dass  Adamantios  der  Sophist,  wie 
ihn  Aetios  nennt,  wahrscheinlich  derselbe  mit 
dem  Verf.  der  Physiognomik,  ein  Arzt  aus  der 
Schule  des  Archigenes,  denselben  etwa  im  3. 
Jahrh.  n.  Chr.  schrieb.  Wenn  aber  Rose  aus 
p.  31,  21  0  ^f/kiuQog  NetXog  6  noTafAog  i  Äl- 
yvTmog  schliesst,  dass  Adamantios  zu  Alexan- 
dria gelebt  habe,  so  widerspricht  p.  32,  3:  xal 
yccQ  ndhv  [6  fi^oq)  iv  yfj  vdSp  Ai&ioncov  yipd- 
Iksvog  nsqi  t^v  fA€Tona)QiV^p  tQon^y  notaikdv  fuv 
ix  nsldyoifg  nbv  Ncllov  notsl^  tag  äs  Alx>i6nmv 
nfjyäg  ixqoifäv,  tag  äv  sinot  ng,  ndvta  %ä 
iv&dds  n€Qtxki}iß$  totg  vdatstv.  Man  ist  fast 
versucht  an  der  ersten  Stelle  ov^Uuqog  zu  ver* 
muthen.  Dem  Adamantios  hat  Rose  die  Stelle 
des  Aetios  nach  einer  HS.  der  Laurentiana 
(S.  49  ff.)  und  aus  den  ungedruckten  Prisciani 
quaestiones  cut  Chosroem  Kap.  10  de  ventis  nach 
zwei  londner  HSS.  (S.  53  —  58)  angehängt. 
Eine  lithographische  Tafel  giebt  die  Windrose 
aus  einer  HS.  der  epitome  physica  desNicepho- 
ms  Blemmidas.  Der  Text  des  Adamantios,  der 
übrigens  nichts  Neues,  das  ich  wüsste,  bietet, 
ist  in  der  HS.  oft  genug  verdorben:  vieles  hat 
Rose  glücklich  verbessert,  manches  aber  auch 
übersehn.  So  giebt  p.  29,  20  keinen  Sinn: 
ovts  yäg  av  ng  tr^v  tvxovaav  ^va$y  tov  vdazog 
notaikdv  ivdixtag  xaUüBttv,  diXa  t^v  and  y^g 
tov  idcetog  äif&ovov  %e  *ai  cwsxH  än$QiVyofAi^ 
Vfiv.  Es  muss  heissen  od  de  yäq  äv  ng  —  äXXd 
t^  and  nf/y^g  wv  vdatog  dtp^orov  u  xal  a. 
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än^ffBvyoikiv^q,  —  p.  32,  3  ff.  ifal  ovv  nsql 
td^  nQd(tBig  xal  tag  aiioCxdiSSkq  wv  ^Xlov  6kd(po- 
Qog  iifuy  ^  Y^  ^xq&ctjfa  nal  d-SQ^AOtfin,  sjt  di 
S^^onTi»  xal  vxqottjUj  sliioxfag  äv  dfio(o^g  vßQil^ß^ 
nä&m}h.  Das  letzte  ist  offenbar  verdorben  für: 
iiMotmg  dvofioio$g  i/S^iC^Tcxi  nä&€at,  — 
p.  35,  10:  äiJiavg  dl  tQ$tg  dvtixovg  xatd  dia/t*c- 
fjp^v  tothmv  dyioucfkiyovg  »al  Ttviovtag  {ävifiovg). 
Natürlich  schrieb  Adamantios  dv^hOtafuvovg, 
▼gl  32,  9.  —  p.  35,  20  stört  pMv  den  Sinn, 
denn  das  folgende  od  (a^v  ala&fiz^v  —  noisV  t^p 
tt^omjK  steht  dem  zq^nei  (kiv  yd^  am  Anfang  des 
Sitzes  entgegen,  das  die  beiden  Participia  im- 
no^vöfkeyog  und  SxfAV  begründen.  —  p.  39,  11 
schrieb  A.  f*lv  «&a#,  nicht  lUveiy^  p.  43,  15 
beginnt  mit  tfwqdo^  äv  der  Nachsatz,  nachdem 
die  Gründe ,  weshalb  40  =  4  X  10  eine  Zahl 
▼on  ganz  besonderer  Kraft  sei,  auseinanderge- 
setzt sind ,  also  muss  man  aal  vor  cvv(ido%  strei- 
chen und  dann  wohl  äv  nach  q>v(Seiag  hinzu- 
setzen. —  44,  10  ist  Tji  votUo  noXta  nur  Versehn 
ffir  tm  y.  n.  —  Die  stärkste  Aenderung  ist  p. 
46,  22  nöthig;  denn  nur  wenn  man  die  Sätze 
umstellt,  wie  folgt,  kommt  ein  Sinn  heraus: 
iftsl  aßy  xcttd  üv^ayoqay  %6v  2tt[Atoy  ^  tQidg 
«fe  jrd§ioy  twveX^ovtfa  tj  tsxqdöh  dneyiryfjas  v^y 
ißdofuida  xai  ^  fiiy  t^acc^  toy  natgög  sxsh  Xoyov 
xm  dQQ€y$xij  itfnyj  ^  äs  zsTQctg  tdy  fnivqdg  xal 
^Xv  its-aVj  äsl  di  6p,otpvvu$  vw  nargl  td  r$xto^ 
fuyay,  i^Xoy  dg  ^  sßdofAdg  ion  nsQ^vtij  xai  t^ 
t^d$  wfbokotat.  — -  £ndlich  p.  48,  13  hat  Ada- 
mantios difXwifoy  äiSfkBvitnata  yäq  xdxstvo  nXtj- 
gmooftsv  geschrieben,  nicht,  wie  jetzt  steht: 
t^Xmaoy  dafAeyiauna*  xal  ydq  xdx.  nX. 

Das  zweite,  wichtigere  Anecdoton  ist  die  Ari- 
stot  pseudepigr.  p.  696  ff.  angekündigte  und 
kurz  besprochene    Pkysiognomonia  des   Apuleius 
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tMch   Polem&n    mit   Zusätzen   aus   Eudoxus  und 
Aristoteles  (8.  103—169).     In  einer  Anzahl  von 
HSS.  des  12.  13.  14.  Jahrh.  findet  sich  ein  liber 
phisiognomie  secundum   tres  auctores,    von  dem 
Albertus  Magnus  den  Theil,  den  er  kannte,  in 
seine    Thiergeschichte    aufnahm.      Als    Quellen 
nennt  gleich  der  Anfang  Lowus  medicus^  AristO" 
teles  philosophus ,   Polemon  declamalor.     In  die- 
sem letzteren   erkannte  Rose  den   Zeitgenossen 
Hadrians,   den  seiner  Zeit  berühmten  Sophisten 
Polemon,  da  der  erste  Theil  der  fraglichen  Schrift 
mit    den    physiognomischen    Abhandlungen    des 
sogenannten  Polemon   und    seines   Epitomators 
Adamantios  übereinstimmt,  nur   dass   sich  der- 
selbe als  eine  ziemlich  treue   Uebersetzung  des 
Originals  ergiebt,  während  jene  Abhandlungen 
nur  Auszüge  sind.    Auch  die  aristotelischen  Zu- 
sätze weisen  auf  einen  viel  vollständigeren  Text, 
als  der  jetzt  in  den  0v<f$oyp(oiAovixd  (bei  Bekker 
p.  805  ff.)  vorliegt:  s.  Aristot.  pseudepigr.  p.  699  ff. 
In  dem  Arzt  Loxus  aber  glaubt  der  Herausge- 
ber den  berühmten  Eudoxos  von  Knidos  zu  er- 
kennen (S.  80).    Wenn   mir  diese  Vermuthung 
wohl  begründet  erscheint,  so  vermag  ich  dagegen 
die  Gründe   nicht  als  überzeugende  anzuerken- 
nen, dass  Apuleius  der  Verfasser  dieser  Schrift 
sei.     Dass  der  Verfasser  eine  Schilderung,    die 
Polemo  gegeben  hatte,   als  Portrait  des  Favori- 
nus  zu  bezeichnen  weiss  (S.  128 ,  23) ,   dass    in 
dem  Index  einer  londner  Miscellanhandschrift  des 
14.  Jahrh.    nach:    Apuleius   de   secta   platomca 
erst:   Item  de  deo  Socratis  und   dann:   Item   de 
phisnomia  steht  (S.  74) ,   dass  endlich   Albertus 
Magnus  etwas  aus  der  Schrift  mit  den  WW.  tales 
referunlur  ab  AptUeio  fuisse  oculi  Socratis  anfuhrt, 
reicht  zum  Beweise  nicht  aus.    Nennt  doch  Al- 
bertus sonst  den  Verfasser  Loxus,   Plato,  Pia- 
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tonici ,  Philemon  und  die  einmalige  Nennung  des 
Apaldos  mag,  wie  Kose  S.  78  selbst  zugiebt, 
auf  Missverständniss  der  Angabe  einer  IIS.  wie 
die  londner  ist  beruhen,  zumal  da  auf  den 
Namen  des  Apuleius  eine  Menge  naturwissen- 
schaftlicher Schriften  gingen  (0.  Jahn  in  den 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss  1850  S.  284  ff.)- 
Berührungen  mit  der  Sprache  des  Apuleius  ver- 
mag ich  nicht  zu  erkennen,  vielmehr  scheint 
mir  die  Art,  wie  Apuleius  Apolog.  38  von  sei- 
nen Uehersetzungen  spricht,  mit  der  Aeusserung 
unserer  Sdbrift  (S.  105,  5):  sane  ubi  difficilis 
mihi  translatio  vel  interpretatio  fuit,  graeca 
ipsa  nomina  et  verba  posui  wenig  zu  stimmen. 
Dass  aber  der  Verf.  spätestens  in  der  Mitte  des 
3.  Jahrh.  geschrieben  habe  (S.  102),  wird  man 
Herrn  D.  Rose  gern  zugeben. 

Der  Text  erscheint  nach  6  HSS.  Eine  lütti- 
eher  des  12.  Jahrh.  giebt  allein  die  Schrift  voll- 
ständig (nur  der  Schluss  iehlt  auch  in  ihr),  aber 
in  arger  Umstellung  der  Theile  und  von  nicht 
ungeschickter  Hand  durchkorrigiert,  eine  berli- 
ner vom  J.  1132  und  eine  oxforder,  selbst  des 
14.  Jahrb.,  aber  Abschrift  einer  vom  J.  1152, 
enthalten  nur  einen  Theil  der  Schrift,  geben 
aber  für  die  zweite  Hälfte  die  richtige  Ordnung 
und  im  Ganzen  die  alte,  freilich  sehr  oft  ver- 
dorbene ,  aber  in  der  lütticher  falsch  verbesserte 
üeberlieferung ,  nur  dass  die  flüchtig  geschrie- 
bene oxforder  wieder  kleinere  Yersehn  anderer 
Art  iB  den  Text  ihres  Originals  gebracht  hat. 
Drei  londner  endlich  geben  einen  Text,  wie  er 
anch  Albertus  Magnus  vorlag ,  der  mit  der  er- 
sten Hälfte  abbricht,  auch  durchkorrigiert  ist, 
aber  in  anderer  Weise  als  der  lütticher,  und  in 
einzelnen  Fällen  das  Richtige  erhalten  hat. 
Die  Bearbeitung  war  daher  eine  schwierige  Auf- 
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gäbe ,  die  der  Herausgeber  mit  grossem  Geschick 
gelöst  hat.    Nicht  nur  die  Herstellung  der  rich- 
tigen Ordnung,    sondern   auch   eine  Menge  von 
Aenderungen  im   Einzelnen    bekunden   scharfen 
Blick  und  feste  Hand.     Natürlich    ist   darunter 
auch  manche,  die  Bedenken  erregt,  Anderes  ist 
ihm   entgangen.     Gleich  zu  Anfang    p.  105,  7 
schreibt    Rose :  primo    igitur   constituendum    est 
quid  physiognomonia  profiieaiur :  itaque  ex   qua- 
Zitate  corporis  qualitaiem  se  animi  considerare  at- 
que  perspicere.  Nur  eine  londner  HS.  hat  proßtea- 
tury    die  lütticher   und  berliner  profitetur:   dies 
weist  mit  Sicherheit  darauf,  dass  Bormans   das 
Richtige   sah:   proßteatur.     Profitetur   itaque  — ; 
mit   Rose  profitetur   zu  itaque   zu   ergänzen  ist 
ganz  gegen  den  Stil  dieser  Schrift.  —  unmittel- 
bar nachher  kann  es  nicht  heissen:   corpus  au-' 
tem  omne  et  partes  eius^    quae  signa    danty  pro 
vivacitate    eel  inertia   sanguinis   —    dare   signa 
dicersa^  sondern  die  WW.  quae  signa  dant  müs- 
sen als   Randbemerkung   gestrichen   werden.  — 
Gegen  den  Grundsatz   die   berliner  HS.  als  die 
treue  Ueberlieferung   anzusehn,    die    nur  dann, 
wenn  der  Sinn  auf  einen  Fehler  weist,  verändert 
werden    dürfe,    verstösst  nicht  Weniges,   z.  B. 
S.  106,  15  die  Zusetzung   von   animus.     Gleich 
darauf   wird    als    Eigenschaft  des    Mannes   ge- 
nannt capillus  crassior,  rubeus  vel  niger  suff'u-- 
sus  rubore^  stabiiis  id  est  modice  infle^ 
XUS,    So  Rose  mit  lond.  2,  aber  die  berl.  hat: 
vel.   subrubeorum,    stabiiis.   modice    infiexus    und 
auch  die  Lüt.  sub  rubore  stabili  m.  i.    Darnach 
war  doch  wol  subrubeus,  stabiiis,  modice  infiexus 
zu     schreiben;  suffusus    rubore    in    d.    lond.    2 
stammt  nur   aus  Z.  21.  —  S.  109,  18  quo  ob-^ 
servarenl,  quo  quis  esset  cultu   ist  vielleicht  nur 
Druckfehler:    dass  eultu  allein  richtig  sei,  zeigt 
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Z.  19:  id  esi  quis  esset  vultus  (rati.  —  S.  113,  16. 
Warum  stehen  die  Worte  capilli — densi,  die  im 
Berl.  fehlen  und  die  die  Anm.  selbst  als  errore 
iteraia,  ui  videiur  bezeichnet,  im  Text  ? — S.  1 1 7, 20 
schreibt  Rose:  PupiUae  defixae  et  status  oculo' 
rum  prapemodum  defixus ,  hie  amnis  ingratus  est. 
nach  der  lütticher  HS.,  dass  aber  propemodum 
zu  omnis  gehöre,  zeigt  118,  18:  haec  sota  spe- 
des  stabilium  oculorum  probatur.  Femer  be- 
zeichnet Status  acuiorum  schon  für  sich  die  Starr» 
keU  der  Augen  (z.  B.  118,  11)  und  weder  de^ 
ßxuSj  noch  propemodum  defixus  sind  als  Attri- 
bute dazn  nöthig.  Also  ist  die  Lesart  des  Berol. 
allein  richtig:  Pupillae  defixae  et  status  oculo-- 
ntm  nropemodum  hie  omnis  ingratus  est.  Nur 
hie  ist  wol  zu  streichen.  —  S.  131,  7  nam  post 
oculos  frontis  et  narium  oris  et  genarum  ipsius^ 
que  capitis  idonea  signa  —  sunt.  Was  hier  oris 
solle  und  wie  es  stehn  könne,   weiss  ich  nicht. 

—  S.  132,  9:  guare  discemes  —  cui  animalium 
Sit  propinquius  simUis  mit  der  lütt.  HS. ,  wäh- 
rend die  1.  Lond.  propinquus  simiiis,  die  2.  3. 
prapitiquior  et  similis  haben.  Daraus  geht,  glaub' 
ich,  hervor,  dass  es  ursprünglich  hiess:  propin» 
qmar.  Dies  Wort  kommt  in  der  Bedeutung  von 
simiHs  bei  unserm  Verfasser  bisweilen  vor:  150, 
15.  168,  26.  169,  6.  —  S.  136,  1  haben  die 
HSS.:  quae  ergo  moderata  et  proUxa  et  tasta 
cervix  est  ac  minus  rotunda^  et  virtufem  animi 
approbat  et  habilis  est  corpore.  Offenbar  muss 
es  heissen  moderate ^  ygl.  Adamantios  p.  391: 
i  di  (näml.  tgcix^log)  iketqUag  fnijxovg  ixfov  ual 
ndji^vq.  Aehnlich  151,  15  moderate  rubeus  und 
157,  25  moderate  prolixos.  Auch  S.  137,  12 
kann  stabilis  ergo  cum  iemperaia  est  von  der 
cervix  nicht  richtig  sein.     Entweder  ist  stabilis 

—  temperate  oder  mit  Lond.  1.  2.  3  und  Alber- 
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tus  Magnus  Stabilität  —  (emperata  zu  schreiben. 
—  Kurz  vorher  S.  137 ,  6  vocis  tremore  quae 
conatu  proficiscitur  facillime  effeminati  deteguntur 
nach  der  lütt.  HS.  quae  conatu  praßciscitur  versteh 
ich  nicht.  Da  Lond.  1.  2.  3  und  Alb.  M.  ha- 
ben: cum  vocis  tremula  conatu  proficiscitur ,  so 
schrieb  der  Lateiner  wol:  et  t>oce,  quae  tremula 
conatu  proficiscitur.  —  S.  163,  10  ergänzt  Rose 
in  den  Worten:  Misericordem  ex  his  intelliges 
esse  :  membris  esse  debet  cuius  nominis  significa- 
tionem  supra  insinuatimus  die  Lücke ,  die  offen- 
bar nach  debet  ist,  durch  j^XaifVQoZg:  auf  ein 
griechisches  Wort  weist  die  folgende  Bemerkung 
nach  der  Gewohnheit  des  Verfassers  hin  und  die 
griechischen  Worte  sind  in  den  HSS.  bald  mit 
Belassung  eines  leeren  Raums,  bald  ohne  die- 
selbe regelmässig  ausgelassen.  Allerdings  steht 
bei  Aristoteles  p.  808  a  33  ii^^fkoreg  Saoh  yXa-- 
(fVQol.  aber  sollte  nicht  doch  der  Lateiner  vyqotq 
gesetzt  haben,  so  dass  supra  auf  S.  136,  16  ff. 
gienge,  während  über  r^^^Q^^  nirgends  etwas 
gesagt  ist?  Ebendas  gut  von  S.  164j  2:  Loquaces 
sunt  —  qui  tultus  habent  yXafpvqovg,  superius  au- 
tem  expositum  est  hoc  nomen.  Auch  hier  hat  erst 
Rose  das  griech.  Wort  eingefügt,  nachAdaman- 
tios  p.  391  Fr.  r^tpvgol  tw  «Mc*.  —  S.  167,  9 
heisst  es  von  Menschen ,  die  einer  Gans  ähn- 
lich sind :  fidem  autem  minus  repraesentant  ex  eo 
magis,  quad  edaces  sint,  quod  parum  fideles.  Das 
ist  ohne  Sinn,  aber  auch  quo  parum  fidelts,  was 
Rose  vermuthet,  versteh'  ich  nicht.  Es  ist  dodi 
wol  unzweifelhaft ,  dass  der  Lateiner  schrieb : 
quam  quod  p.  fideles. 

Dieser  Physiognomonik  hat  endlich  der  Her- 
ausgeber (S.  171—201)  noch  das  vierte  Buch 
eines  ungedruckten  Lehrgedichtes  des  Egidius 
Corboliensis   de  signis  morborum   aus  einer  er- 
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fiaiter  HS.  beigefugt,  weil  es  de  physonomüs 
handelt  und  der  Verl. ,  Gilles  de  Corbeil ,  Arzt 
zu  Paris  gegen  Ende  des  12.  Jahrh. ,  offenbar 
anch  die  Physiognomonia  secundum  tres  autores 
Tor  sich  hatte,  aber  auch  er  nicht  mehr  als  Al- 
bertos Magnus.  Hermann  Sauppe. 


Rechtsquellen  von  Basel  Stadt  und  Land. 
I  Zweiter  Theil.  Basel,  Bahnmaiers  Verlag  (C. 
!       DeÜofi).  1865.     VH  und  780  Seiten. 

Dieses  schöne  Werk  verdankt  seine  Entste- 
hung dem  unermüdlichen  Kenner  und  Bearbeiter 
des  schweizerischen  Rechts,  dem  Basler  Civilge- 
richtspräsidenten  und  Professor  J.  Schnell,  dem 
einige  jüngere  Juristen,  jedoch  nur  wenige  bis 
ans  Ende  ausharrend,  zur  Seite  standen.  Mit 
dem  zweiten  Theile ,  welcher  die  Rechtsquellen 
der  Landschaft  Basel,  d.  h.  des  jetzigen  Gantons 
Baselland  und  des  zum  Canton  Baselstadt  gehö- 
rigen Landbezirks,  enthält,  ist  das  Ganze  been- 
det Der  erste  Theil,  welcher  (X  und  1114  Sei- 
ten) in  zwei  Abschnitten  in  den  Jahren  1856 
ond  1859  erschien,  enthält  die  Rechtsquellen  der 
Stadt  Basel,  von  dem  ältesten  bekannten  Denk- 
mal des  12ten  Jahrhunderts  bis  zum  Jahr  1798. 
Dieses  Jahr  bildet  auch  den  Schluss  des  vorlie- 
genden zweiten  Theils ,  da  von  hier  an  die  Ge- 
setze und  Verordnungen  im  Cantonsblatt  gedruckt 
wurden,  und  daher  allgemeiner  zugänglich  sind: 
freilich  hat  die  Rechtsbildung  in  der  Landschaft 
ihren  jetzigen  Abschluss  erst  in  der  1813  er- 
schienenen und  für  den  Ganton  Baseiland  und 
den  städtischen  Landbezirk   noch  gültigen  Lan- 
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desordnuDg  gefanden,  und  es  wäre  zn  wünschen 
gewesen,  dass,  sowie  die  jetzt  noch  geltende 
Stadtgerich tsordnnng  von  1719  ganz  im  ersten 
Theile  aufgenommen  wurde,  dies  hier  auch  mit 
der  Landesordnung  geschehen  wäre,  trotzdem 
dass  sie  ausserhafo  des  bezeichneten  Zeitraums 
liegt;  um  so  mehr  als  sie  für  den  Ganton  Ba- 
selstadt, wenn  das  im  Entwurf  vorliegende  neue 
Civilgesetz  wird  in  Kraft  getreten  sein,  nur  noch 
rechtshistorische  Bedeutung  hat.  —  In  beiden 
Theilen  ist  nur  das  aufgenommen,  was  sich  auf 
das  Privatrecht  bezieht  (mit  Einschluss  des  Straf- 
rechts), im  Gegensatz  zum  öflFentlichen  und  Kir- 
chenrecht; nur  einige  wenige  polizeiliche  Bestim- 
mungen machen  eine  Ausnahme. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  wie 
arm  dieser  Theil  an  Rechtsaufzeichnungen  aus 
älterer  Zeit  ist.  Während  die  Stadt  aus  dem 
12  ten  und  ISten  Jahrhundert  vier,  und  aus  dem 
14ten  über  fünfzig  Stücke  besitzt,  finden  wir  hier 
nur  Ein  Weisthum,  welches  ein  bestimmtes  Da- 
tum des  14ten  Jahrhunderts  trägt.  Üeberhaupt 
sind  die  Weisthümer,  welche  sich  in  einzelnen 
Theilen  der  Schweiz  und  im  Elsass  sehr  häufig 
finden,  Terhältnissmässig  nur  in  geringer  Zahl 
vertreten.  Von  diesen  sind  einige  (Pratteln  Nr. 
598,  Bielbenken  Nr.  601,  Bubendorf  Nr.  602) 
bereits  gedruckt  in  der  Schrift  von  L«  A.  Burck- 
hardt,  die  Hofrödel  von  Dinghöfen  Baselischer 
Gotteshäuser  und  Anderer  am  Ober-Rhein,  je- 
doch nicht  mit  der  gehörigen  diplomatischen 
Genauigkeit;  auch  in  Grimms  Weisthümem  (J^ 
S.  305),  wo  Auszüge  der  Rodel  von  Pratteln  und 
Bielbenken  sind,  fehlt  dieselbe  durchaus.  Au- 
sserdem ist  das  Weisthum  von  Riehen  (Nr.  606), 
aus  dem  Carlsruher  Archiv,   theilweise  schon  in 
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Moncs  Zeitschrift  gedruckt,  das  Recht  der  Leute 
zuMuttenz  undMöncbenstein  (610),  und  das  Ding- 
hofrecht von  Muttenz  (611)  in  der  Ztschr.  für 
Schweiz.  Recht  HI.  Bd.  S.  12.  Das  Weisthum  von 
Bettingen  (Nr.  600),  die  Rechte  der  Eptinger- 
lente  zu  Prattehi  (Nr.  599.  607.  618),  und  die 
Rechte  der  Münche  zu  Rothenfluh  (603) ,  sind 
hier  znm  ersten  Mal  mitgetheilt.  Eine  Anzahl 
Urkunden  über  Gerichtsverhandlungen  der  Dom- 
propsteidinghöfe  zu  Bubendorf  und  Bielbenken, 
ans  der  zweiten  Hälfte  des  15ten  und  dem  An- 
fang des  16ten  Jahrhunderts,  sind  im  Auszug 
beigegeben  (S.  14 — 21i. 

Auffallend  ist  ferner,  wie  die  Vorrede  hervor- 
hebt, das  Fehlen  aller  Bestimmungen  über  Wald- 
und  Feldgenossenschaftsrechte.  Leider  ist  das 
basellandschaftliche  Archiv  zu  Liestal,  wohin  bei 
der  Theilnng  des  Cantons  ein  Theil  des  Basler 
Archivs  wandern  musste,  und  wo  es  bis  jetzt 
nicht  einmal  einen  Archivar  gibt,  in  einem  höchst 
mangelhaften  Zustande,  welcher  wohl  an  dem 
Fehlen  manches  wichtigen  Stücks  schuld  ist. 

Weitaus  die  meisten  Stücke  der  Sammlung 
sind  Beschlüsse  des  (Kleinen,  später  auch  des 
Grossen)  Raths  der  Stadt  Basel,  deren  Unter- 
thanenland  die  Landschaft  war,  und  sind  den 
RathsprotokoUen  entnommen.  Die  wichtigsten 
hiervon  sind  die  grössern  gesetzlichen  Ordnun- 
gen, welche  die  Vorläufer  und  Grundlagen  der 
geltenden  Landesordnung  von  1813  bilden,  und 
das  allmälige  Entstehen  dieser  letztern  klar  ma- 
chen. Die  erste  derartige  Aufzeichnung  ist  das 
Stadtrecht  von  Liestal  vom  Jahr  Uli  (Nr.  604), 
welches  gleichzeitig  auch  fast  gleichlautend  als 
Ordnung  fur  die  Vogtei  Wallenburg  erlassen 
wurde.  •  Dasselbe  wird  in  der  Art  mitgetheilt, 
dafis  die  spätem  Abweichungen  und  Zusätze  aus 
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den  Jahren  1506  u.  1654,  sowie  die  entsprechenden 
Artikel  der  Landesordnung  von  1611  in  den  No- 
ten angegeben  sind ;  grössere  Nachträge  zum 
Stadtrecht  von  Liestaä  aus  den  Jahren  1506  und 
1654,  sowie  einige  zu  den  Ordnungen  von  Wal- 
lenburg  folgen  in  einem  Anhang.  Hiebei  haben 
wir  ein  Versehen  in  der  üeberschrift  zu  Artikel 
16  (S.  28)  bemerkt,  wo  es  statt  Ehe  unter  ün- 

f genossen  heissen  sollte  Mehrfache  Ehe:  denn  of- 
enbar von  dieser  ist  in  der  ersten  Hälfte  jenes 
Artikels  die  Rede  (und  aber  eins  under  inen  vor- 
hin zer  e  gegriflfen),  wie  schon  die  Hinweisung 
auf  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  des  Offizials, 
und  die  Zusammenstellung  mit  der  Ehe  zwischen 
nahen  Verwandten  beweisen.  —  Ebenso  sind  bei 
dem  Amtsrecht  der  Grafschaft  Farnsburg  vom 
Jahr  1556,  und  bei  dem  Gesetz  von  1603  über 
Intestaterbrecht  etc.,  die  entsprechenden  Stellen 
der  Landesordnung  von  1611  mitgetheilt. 

Diese  Landesordnung  von  1611  (No.  635), 
für  die  Grafschaft  Farnsburg  und  die  Herrschaf- 
ten Waidenburg,  Homburg  und  Ramstein,  frü- 
her schon  gedruckt  in  der  Zschr.  f.  Schweiz.  R. 
ni.  S.  22  bildet  die  erste  für  die  vier  Vog- 
teien  erlassene  Vereinigung  des  alten  Landrechts. 
Auch  hier  sind  das  Stadtrecht  von  Liestal  vom 
J.  1411,  welchem  hauptsächlich  die  strafrecht- 
lichen Bestimmungen  entnommen  sind,  das  Farns- 
burger Amtsrecht  von  1556,  das  Gesetz  von 
1603,  sowie  die  spätem  Landesordnungen  von 
1654  und  1757  in  Vergleich  gezogen;  leider 
fehlt  in  dieser  Goncordanz  die  neueste  Landes- 
ordnung von  1813.  Aehnlich  ist  auch  später 
bei  der  Landesordnung  von  1654  in  den  Noten 
auf  die  von  1611,  und  in  derjenigen  von  1757  auf 
die  von  1654  hingewiesen. 

Sehr  spärlich  ist  in  der  Sammlung  der  erst 
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im  Jahr  1815  dem  Canton  Basel  einverleibte, 
froher  bischöfliche  Bezirk  Birseck  vertreten. 
Ein  Schiedspruch  vom  Jahr  1629,  vrelcher  die 
Rechte  der  bischöflichen  Leute  zu  Reinach,  Al- 
Bchwiler  und  Oberwiler  festsetzt,  und  die  Ge- 
richts- und  Dorfordnung  des  obern  Birsecker 
Amts  V.  J.  1627,  allerdings  zwei  werthvoUe  Do- 
kumente, sind  Alles,  was  aus  diesem  Gebiet 
mitgetheilt  werden  konnte,  obwohl  auch  das  bi- 
schöfliche Archiv  in  Pruntrut  zu  diesem  Zwecke 
duTühsucht  wurde. 

Von  nicht  nur  lokalem  Interesse  mögen  in 
culturhistorischer  Beziehung  die  Bestimmungen 
aus  den  beiden  letzten  Jahrhundeiten  über  Aus- 
wanderung sein,  besonders  das  Mandat  von  1749, 
welches,  um  das  Wegziehen  der  ünterthanen 
nach  Carolina,  Pensylvanien ,  Georgien,  und  in 
andere  Länder  zu  verhüten,  die  Anwerber  zu 
solcher  Auswanderung  und  die  Ausgewanderten, 
welche  wieder  zurückkehren,  sowie  die  Beamten, 
welche  in  Verzeigung  solcher  Vergehen  nachläs- 
sig sind ,  mit  Strafe  bedroht ,  und  den  Auswan- 
derern alles  Erbrecht  im  Canton  entzieht. 

Eigenthümlich  sind  die  Verordnungen,  welche 
es  den  Ünterthanen  unmöglich  machen  wollen, 
Geld  zu  einem  niedrigem  ZinsAiss  als  54  auf- 
zunehmen; der  Grund  hievon  war,  weil  das  in 
der  Reformationszeit  säkularisierte  Vermögen 
der  Kirchen  und  Klöster  in  Zinsbriefen  zu  5^ 
angelegt  war,  und  der  Rath  durch  Herunterge- 
hen des  Zinsfusses  eine  Verminderung  seiner 
Einnahmen  zu  befürchten  hatte.  So  wird  1677 
den  Beamten  der  Landschaft  befohlen,  keine 
Obligationen  zu  weniger  als  5^  auszufertigen; 
ein  Mandat  vom  Jahr  1682  bestätigt  dieses  un- 
ter Strafandrohung,  und  setzt  fest,  dass  für 
Obligationen   mit   niedrigerm  Zins    kein   Recht 
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solle  gehalten  werden.  Dabei  wird  aaseinander- 
gesetzt,  dass  5^  kein  wucherlicfaer  Zins  seien, 
sondern  ein  von  unvordenklichen  Jahren  herge- 
brachter, nnd  bisher  bei  allen  Benachbarten  und 
besonders  in  löblicher  Eidgenossenschaft  üblicher 
landläufiger  Zins  gewesen  seien,  den  man  dess- 
halb  auch  den  göttlichen  Zins  genannt  habe. 
Noch  im  Jahr  1723  wird  diese  Verordnung  erneuert. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Bestimniungen, 
welche  den  Schutz  der  Hauptindustrie  Basels, 
der  Bandfabrikation,  bezweckten.  Dieselben  be- 
ziehen sich  einmal  auf  das  Wegziehen  von  Ar- 
beitern, und  dann  auf  den  Verkauf  yon  Band- 
stühlen. In  letzterer  Hinsicht  setzt  eine  Ver- 
ordnung Yon  1786,  um  die  Bandstühle  möglichst 
in  die  Hände  der  Fabrikanten  zu  bringen,  und 
ihren  Ankauf  durch  ünterthanen  und  daherige 
Ermöglichung  der  Verbringung  ins  Ausland  zu 
verhüten,  fest,  dass  die  Fabrikanten  vier  Wo- 
chen lang  nach  Vergantung  eines  Bandstuhls 
das  Zugrecht  gegen  den  kaufenden  Unterthan  haben 
sollen.  Es  ist  diess  eines  von  den  seltenen  Beispie- 
len eines  Zugrechts  an  Fahmissgegenständen. 

Aus  dem  Strafrecht  verdienen  die  Bestim- 
mungen des  Liestaler  Stadtrechts  von  1411  über 
Heimsuche ,  gleichlautend  in  die  Landesordnung 
von  1611  aufgenommen,  hervorgehoben  zu  wer- 
den ,  weil  sie  offenbar  uraltes  Becht  enthalten. 
Damach  ist  der  Hausbewohner,  welcher  den 
nächtlichen  Heimsucher  tödtet,  straflos.  Wenn 
er  ihn  aber  nicht  tödtet,  sondern  verji^gt,  und 
seinem  Herrn  den  Frevel  klagt,  und  wenn  dann 
sein  Herr  Recht  darum  verlangt,  so  können  der 
Heimgesuchte  und  sein  Hausgesinde  als  Zeugen 
des  Herrn  in  die.ser  Sache  auftreten.  Dann 
heisst  es  weiter:  hatt  er  aber  nit  hußgesindes 
und  hatt  uf  die  zyte  einen  hunde  in  sinem  huse 
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gehept ,  als  er  gesächt  wart,  den  mag  er  nemen 
an  ein  seil  nnd  drie  halme  von  sinem  tache  und 
for  gerichte  komen  und  sweren ,  das  des  herren 
dage  also  ergangen  sie,  er  erzüget  in  damitte. 
hatt  er  aber  nf  die  zjte  keinen  hund,  sunder 
ein  katzen  hinder  der  herdstatt  oder  einen  ha- 
uen nf  dem  sädel,  er  nimpt  eins  under  den 
zwein,  welhes  er  wil,  an  den  arme  und  euch 
drie  halme  von  dem  tache  und  swert  als  vor- 
stat.  damitte  hatt  der  herre  in  aber  erzüget  und 
wirt  die  getat  euch  für  einen  mort  erkennt.  In 
der  Landesordnung  von  1654  ist  dieses  ganze 
merkwürdige  Verfahren  weggelassen,  und  ein- 
fach gesagt,  dass,  wenn  der  Heimgesuchte  bei 
der  Obrigkeit  klage,  sein  Hausgesinde  Zeuse 
sein  könne.  —  Als  Guriosum  aus  dem  Strafrecht 
erwähne  idi  noch  den  Lasterstecken,  welcher 
L  J.  1690  und  1727  vorkommt.  Eme  Rathser- 
kenntniss  von  1690  setzt  fest,  dass  ein  Hans 
Stempflin,  welcher  seit  Mai  den  Lasterstecken 
wegen  seiner  Verbrechen  trug  und  um  Begnadi- 
gung einkam,  denselben  das  Jahr  aus  zu  tra- 
gen habe,  wenn  er  sich  im  hiesigen  Territorium 
befinde,  dass  ihm  aber,  wenn  er  ausser  Landes 
sei,  vergönnt  werde,  ihn  zu  Hause  zu  lassen. 
Anderwärts  kommt  wohl  das  Tragen  eines  La- 
stersteins zur  Strafe,  und  zwar  wohl  nur  für 
Weiber,  vor;  diese  Strafart  des  Lastersteckens 
habe  ich  sonst  nirgends  gefunden. 

Ein  Anhang  zu  diesem  Theil  bringt  einen 
Kachtrag  zum  ersten,  nämlich  den  Entwurf  ei- 
ner Stadtgerichtsordnung  um  1520,  mit  Ver- 
gleichung  der  entsprechenden  Stellen  der  altem 
Gerichtsordnungen,  und  mit  einer  Notiz  von  ei- 
nem der  Mitarbeiter,  H.  Staatsanwalt  Thumeisen 
über   das  Alter   dieses  Entwurfs   und   sein  Ver- 
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hältniss  zu  altem  und  jungem  Aufzeichnungen 
der  StadtgerichtsordnuDg. 

Sehr  reichhaltig  und  sorgfaltig  ausgearbeitet 
sind  die  vier  weitläufigen  Register,  welche  den 
Inhalt  beider  Theile  umfassen.  Das  erste  ent- 
hält die  chronologisch  geordneten  Formeln,  wel- 
che bis  zum  Ende  des  sechzehnten  Jahrh.  vor- 
kommen. Das  zweite  bildet  ein  sich  über  den 
ganzen  Zeitraum  erstreckendes  Idiotikon,  eine 
Sammlung  von  der  baslerischen  Rechtssprache 
eigenthümlichen  technischen  Ausdrücken.  Das 
dritte  ist  das  dironologische,  und  das  vierte  das 
Materialregister.  Die  beiden  letztem  erleichtem 
den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich. 

Zum  Schluss  kann  ich  nur  den  Wunsch  der 
Vorrede  theilen,  es  möge  die  Aussicht,  dass  nun 
auch  in  den  andern  Gantonen  der  Schweiz  sol- 
che Zusammenstellungen  erfolgen,  sich  bald  und 
reichlich  erfüllen.  Die  schweizerische  juristische 
Gesellschaft  hat  den  Beschluss  gefasst,  die  Her- 
ausgabe der  kantonalen  Rechtsquellen  bis  1798 
zu  bewirken  und  durch  Geldbeiträge  zu  unter- 
stützen. Vorerst  sind  die  des  Cantons  Bern  be- 
reits in  Angriff  genommen. 

Basel.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Histoire  des  Provinces -ünies  des  Pais -Bas. 
Depuis  le  parfait  etablisssement  de  cet  etat  par 
la  paix  de  Munster.  Par  M.Abraham  deWic- 
quefort.  Tomel,  publie  parM.  Ed.  L entin  g. 
LV  u.  538;  Tome  11,  publie  par  C.  A.  Chais 
van  Buren.  XX  u.  715  Seiten  in  Octav.  Am- 
sterdam 1861  u.  1864. 

Mit  dieser  im  Auftrage  der  historischen  Ge- 
sellschaft zu  ütredit  veranstalteten  Ausgabe  ge- 
winnen wir  zum  ersten  Male  einen  vollständigen 
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UBTerfalschten  Abdruck  des  bis  dahin  nur  in  ei- 
nem Bracbstücke  bekannten  Werkes  von  Wicque- 
fort  über  die  niederländische  Geschichte.  Die 
gedrängte  Biographie  des  Yfs»  welche  dem  ersten 
Thefle  in  der  Einleitung  vorangestellt  ist,  gewährt 
einzelne  Berichtigungen  von  Thatsachen,  die  sich 
im  zweiten  Bande  der  »Urkunden  und  Actenstü- 
cke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wil- 
helm von  Brandenburg«  finden  und  gewinnt  wie- 
derum durch  die  letztgenannte  Sammlung  — 
beide  Werke  scheinen  ihren  Herausgebern  gegen- 
seitig unbekannt  geblieben  zu  sein  —  manche 
werthvoUe  Zusätze. 

Wicquefort,  welcher,  nach  der  unstreitig  wohl- 
begründeten  Angabe  des  vorliegenden  Werkes, 
am  24.  December  1606,  und  nicht,  wie  in  den 
brandenburgischen  Quellenschriften  bemerkt  wird, 
etwa  ums  Jahr  1598  geboren  war,  zeichnete  sich 
durch  umfassendes  Wissen,  durch  eingehende 
Eenntniss  des  niederländischen  Staatsrechts  und 
durdi  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharfblick  in 
der  Beurtheilung  politischer  Zustände  aus.  In 
Paris,  wo  er  das  1621  in  Leyden  begonnene  Stu- 
dium der  Rechtswissenschaft  fortgesetzt  hatte, 
fröhnte  er  einer  Ausgelassenheit  und  einem  Leicht- 
sinn, der  ihn  zu  den  gröbsten  Verwirrungen  ge- 
trieben zu  haben  scheint  und  Veranlassung  wurde, 
dass  er  nach  kurzer  Dienstzeit  aus  der  weimar- 
schen  Bestellung  entlassen  wurde.  Dann  begeg- 
net man  ihm  als  brandenburgischen  Besidenten 
in  Paris  und  von  hier  aus  liess  er  gegen  gute 
Zahlung  seine  politischen  Berichte  verschiedenen 
Höfen  zugehen.  Seine  indiscreten  und  satyri- 
Bchen  Bemerkungen  über  Mazarin  und  Ludwig 
XIV.  zogen  ihm  die  Feindschaft  des  Gardinal- 
Ministera  und  damit  die  Abfuhrung  nach  der  Ba- 
ftflle  zu.    Es  sei   auffallend,   bemerkt   der  Her- 
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ansgeber  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Kur- 
fürst den  Gefangenen  nicht  reclamirt  habe  und 
man  dürfe  vielleicht  die  Erklämng  dafür  in  dem 
Umstände  suchen,  dass  Brandenburg,  weil  es 
gleichzeitig  einen  zweiten  Residenten  in  Paris  ge- 
habt, sich  durch  das  Verfahren  des  Gardinais 
weniger  verletzt  gefühlt  habe.  Wie  wenig  diese 
Deutung  ausreicht,  liegt  auf  der  Hand  und  in 
der  That  ersehen  wir  aus  den  dem  Archive  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  in 
Paris  entnommenen  Actenstücken  des  obengenann- 
ten brandenburgischen  Quellenwerks,  ein  Mal, 
dass  Mazarin  in  einem  Schreiben  an  Le  Tellier 
(August  1659)  die  strenge  Haft  Wicqueforts  nur 
bis  zu  der  Zeit  anordnete,  dass  der  Kurfürst 
dessen  Befreiung  verlangen  werde,  sodann  dass 
sich  Letzterer  in  Zuschriften  an  Lionne  wieder- 
holt und  lebhaft  für  seinen  Residenten  verwen- 
dete und,  falls  derselbe  in  Wort  oder  Schrit  sich 
unziemlicher  Aeusserungen  bedient  habe,  die 
Nachsicht  der  königlichen  Regierung  für  ihn  in 
Anspruch  nahm.  Diesen  Mittheilungen  scbliesst 
sich  zugleich  eine  interessante  Denkschrift  Wic- 
queforts an,  in  welcher  derselbe  seine  Thätigkeit 
fds  brandenburgischer  Resident  und  schliesslicli 
die  Gründe  seiner  Entzweiung  mit  Mazarin  aus- 
einandersetzt. 

Nach  seiner  Befreiung,  an  welche  sich  das 
Verbot  der  Rückkehr  nach  Frankreich  knüpfte, 
begab  sich  Wicquefort  (1659)  nach  Holland  zu- 
rück, wo  der  talentvolle,  sprachenkundige  Üfann. 
beim  Grosspensionariuß  Beschäftigung  fand,  durch 
Correspondenzen  und  Gutachten  den  Abschluss 
der  Tripleallianz  forderte  und  zugleich  als  Ge- 
sandter Johann  Casimirs  von  Polen  und  als  Mi- 
nister-Resident der  braunschweig-lüneburgischen 
Herzöge  Georg  Wilhelm  und  Ernst  August,  mi( 


Wicquefort,  Hist.  d.  Prov.-Unies  d.  Pa'is-Bas.     37 

denen  er,  wie  Actenstücke  im  Eönigl.  Archiv  zu 
Hannover  ergeben,  schon  im  Jahre  1656  inBrielf- 
wechsel  stand,  im  Haag  auftrat. 

Auf  Witts  Empfehlung  wurde  Wicquefort, 
wenn  er  auch  damals  nicht,  wie  man  wohl  be- 
hauptet hat,  zum  Historiographen  in  der  Repu- 
blik ernannt  wurde,  von  den  Staaten  beauftragt, 
gegen  ein  nicht  unerhebliches  Jahrgeld  die  Ge- 
schichte der  vereinigten  Provinzen  vom  Frieden 
zu  Münster  bis  zum  Frieden  von  Breda  zuschrei- 
ben. In  diesem  seinem  Werke  zeigt  er  sich  als 
unbedingter  Anhänger  Witt's  und  als  Gegner 
Wilhelms  von  Uranien,  dessen  Schwächen  und 
Fehlgriffe  bei  jeder  Gelegenheit  hervorzuheben 
er  nie  unterliess.  Das  zog  ihm  nach  dem  Morde 
des  Ersteren.  schwere  Verfolgungen  zu,  wozu 
dann  freilich  kam,  dass  er  heimlich  und  nach 
verschiedenen  Sichtungen  politische  Gorrespon- 
denzen  über  Angelegenheiten  der  Republik  ge- 
führt hatte.  Diese  seine  Doppelstellung  im  Dien- 
ste der  Staaten  und  gleichzeitig  fremder  Höfe 
war  allerdings  mehr  als  misslich.  So  erfolgte  im 
März  1675  die  Verhaftung  des  69jährigen  Man- 
nes, ohne  dass  auf  dessen  amtliches  Verhältniss 
zum  braunschweig -lüneburgischen  Hause  Rück- 
sicht genommen  wäre.  Der  Schluss  der  gegen 
ihn  geführten  Untersuchung  lautete  auf  ewige 
Gefangenschaft  und  beurkundete  die  Rachsucht 
der  Partei,  die  nach  dem  Sturze  der  Brüder 
Witt  die  herrschende  geworden  war.  Bis  zum 
Februar  1679,  also  4  Jahre,  befand  sich  der 
Unglückliche  in  einem  Cachot  des  Schlosses  Lö- 
vestein ;  dann  gelang  ihm  durch  Mitwirkung  sei- 
ner Tochter  die  Flucht  und  er  begab  sidi  an 
den  Hof  Georg  Wilhelms  nach  Celle,  wo  er  1682 
starb.  Man  wird  auch  diese  Angabe  des  Todes- 
jahres  als   die  richtige   anzunehmen   berechtigt 
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sein,  während  es  in  dem  gedachten  brandenbur- 

S*  sehen  Gescbichts werke  heisst,  es  habe  Wicque- 
rt  aus  Unwillen,  dass  sich  der  Herzog  der  Re- 
vocation seiner ,  Verurtheilung  nicht  eifrig  genug 
angenommen,  Celle  im  Jahre  1681  wieder  verlassen. 
Wicquefort  gehörte  zu  jenen  Naturen,  die 
keine  Widerwärtigkeit  niederschlägt;  sein  Geist 
behauptete  stets  dieselbe  Frische,  seine  Energie 
blieb  ungeschwächt,  auch  die  lange  Kerkerhaft 
konnte  den  Muth  nicht  beugen.  Während  der- 
selben verfasste  er  verschiedene  Schriften,  na- 
mentlich die  viel  verbreitete  unter  dem  Titel: 
»L'ambassadeur  et  ses  fonctions«,  und  zwar  ohne 
alle  Beihülfe  von  Büchern  und  doch  durch  Reich- 
thum  an  Thatsachen  und  leitenden  Gedanken  so 
ausgezeichnet,  dass  sie  bis  zur  jüngeren  Zeit  ih- 
ren Werth  behauptet  hat.  Der  klare  und  leben- 
dige Stil  verräth  auf  keine  Weise  eine  Spur  des 
Alters,  das  den  Vf.  beschlichen  hatte.  Im  Jahre 
1719  erschienen  die  ersten  4  Bücher  seiner  Ge- 
schichte im  Druck  und  fast  30  Jahre  später  die 
Fortsetzung  derselben  bis  zum  11.  Buche,  bei 
welcher  man  sich  Abänderungen  jeder  Art  will- 
kürlich erlaubte. 

An  die  ersten  Bücher  des  Werks,  welche  bis 
zum  Frieden  von  Breda  reichen,  knüpfte  der  Vf. 
die  Fortsetzung  von  abermals  16  Büchern  bis 
zum  Frieden  vonNimwegen.  Nach  seinem  Tode 
beauftragten  die  Staaten  den  berühmten  Jacques 
Basnage  mit  der  Fortsetzung  der  geschichtlichen 
Darstellung,  zu  welchem  Behufe  dann  freilich  die 
Veröfifentlichung  des  noch  nicht  gedruckten  Theils 
der  Niederzeichnungen  von  Wicquefort  erforder-  ' 
lieh  war;  aber  Basnage  hielt  diesen  Druck  für 
nicht  ratlisam,  theils  wegen  der  politischen  Rich- 
tung, theils  wegen  mancher  von  ihm  als  irrthnm- 
lieh  bezeichneten  Erörterungen. 
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Wicquefort  schrieb  den  älteren  Theil  seiner 
Geschichte  auf  *dem  Grunde  des  von  4en  Staaten 
ihm  gebotenen  Materials ;  vermöge  seiner  Corre* 
q)ondenz  mit  dem  Aaslande  kannte  er  die  poU- 
tiBcfaen  Zustände  der  in  Frage  stehenden  Mächte 
und  war  zugleich  im  Stande,  die  diplomatischen 
Verhandlungen  mit  grosser  Genauigkeit  zu  ver- 
folgen. Er  redet  meist  als  Augenzeuge  undBef. 
d^  hinsichtlich  der  Treue  seiner  Zeichnung  auf 
dessen  eigene  Worte  (Th.  I.  S.  2)  verweisen: 
»Je  B^ay  bien  que  mon  entreprise  n'est  pas  pe- 
tite, et  je  connois  assez,  que  Texecution  en  sera 
tres-difficile ,  parce  que  c'est  une  chose  tres-de- 
Hcate  que  d^escrire  les  affaires  du  vivant  de  ceux- 
qui  les  ont  maniees.«  Es  wird  gesagt,  dassWitt 
diese  Niederzeichnungen  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht unterzogen  habe;  welches  Gewicht  er  auf 
dieselben  legte,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass 
er  in  seinen  noch  nicht  veröffentlichten  Briefen, 
wie  der  Herausgeber  bemerkt,  häufig  auf  die 
Darstellung  Wicqueforts  eingeht. 

Wenn  Basnage  den  Vf.  der  Parteilichkeit  an- 
Uagt,  so  wird  man  immerhin  einräumen  können, 
dass  Letzterer  mit  ganzem  Herzen  dem  Gross- 
pensionarius  angehörte  und  dessen  politische  Ue- 
berzeugung  in  aJlen  Beziehungen  theilte,  sodann 
dass  er  nach  dem  Tode  dieses  seines  Gönners 
eine  wohl  bejgreifliche  Animosität  gegen  den  Gra- 
mer durchblicken  lässt:  aber  in  dem  älteren 
Theil  seiner  Geschichte  nält  er  sich  von  der  Lei- 
denschaft der  Partei  fern,  stellt  Witt  nicht  hö- 
her als  die  Verdienste  dieses  bedeutenden  Man- 
nes es  erheischen,  und  erst  in  dem  jüngeren  Theil 
seiner  Arbeit,  namentlich  im  20sten  Buche,  neigt 
er  sich,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  dem  Stil 
des  Pamphletisten  zu.  Aber  auch  hier  darf  mau 
fragen,    ob   der  über  Wilhelm  HI.  ausgegossene 
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Tadel,  die  Schärfe,  mit  welcher  das  Streben  des- 
selben nach  Begründung  monarchischer  Gewalt 
gezeichnet  wird,  jeder  Bechtfertigung  entzogen  ist. 

Von  dem  vorliegenden,  der  Hauptsache  nacjh 
auf  dem  Autographum  von  Wicquefort  beruhen- 
den Werke  enthält  Theil  I  die  ersten  vier  Bü- 
cher, die  Geschichte  der  Jahre  1648  bis  1650 
oder  den  Zeitraum  vom  westphälischen  Frieden 
bis  zum  Tode  Wilhelm  U.  und  verbreitet  sich 
mit  besonderer  Umständlichkeit  über  die  endli- 
che Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  Pro- 
vinzen von  Seiten  Spaniens  und  die  Zerwürfnisse 
der  Staaten  von  Holland  mit  Wilhelm  H.  Von 
den  zahlreichen  Belegstücken ,  welche  Wicquefort 
diesen  Niederzeichnungen  angehängt  hat,  sind 
nur  die  wichtigsten  und  zwai'  mit  Ausnahme 
solcher,  welche  bereits  Dumont  veröffentlicht 
hat,  hier  aufgenommen.  Der  Herausgeber  hat 
für  erforderlich  gehalten,  diesen  bereits  gedruck- 
ten Abschnitt  der  Geschichte  um  so  weniger  aus- 
zuschliessen ,  als  die  ältere  Ausgabe  die  Erzäh- 
lung vielfach  interpolirt  wiedergiebt.  —  Theil  II 
enthält  die  folgenden  8  Bücher,  von  denen  die 
beiden  letzten  bisher  nie  edirt  waren,  und  schliesst 
mit  dem  Jahre  1660.  Zwei  in  Aussicht  gestellte 
Bände  sollen  die  nachfolgenden  12  Bücher,  wahr- 
scheinlich die  letzten,  bringen,  da  bis  jetzt  trotz 
aller  Nachforschungen  der  Schluss  der  Handschrift 
—  8  Bücher —  noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist. 

Für  den  wichtigen  Zeitraum,  während  dessen 
die  Leitung  der  niederländischen  Angelegenhei- 
ten in  den  Händen  Witts  ruhte,  dessen  Einfluss 
weit  über  die  engen  Schranken  der  Republik 
hinaus  sich  erstreckte,  ist  dieses  Werk,  selbst 
den  Forschungen  der  Neuzeit  gegenüber,  von  un- 
bestreitbarem Werthe  und  steht  der  Arbeit  von 
Basnage  weit  voran. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 

2.  Stück.  10.  Januar  1866. 


Procopius  Ton  Caesarea.  —  Ein  Beitrag  zur 
Historiographie  der  Völkerwanderung  und  des 
sinkenden  Römerthums  TOn  Dr.  Felix  Dahn, 
a.  o.  Professor  an  der  Hochschule  zu  Würzburg. 
Berlin  1865.  Druck  und  Verlag  von  E.  S.  Mitt- 
ler und  Sohn.   502  Seiten  in  Octay. 

Die  Erforschung  der  üebergangszeit ,  welche 
ans  dem  Alterthum  in  das  Mittelalter  führt,  lie- 
fert der   historischen  Forschung   bei   der  unbe- 
rtreitbar  hohen  Bedeutung  dieses  Zeitraums  eine 
Eleihe  der  wichtigsten  Aufgaben.     Es  ist  die  Zeit 
der  grossen  Scheidung  und  Zersetzung ,  der  gros- 
sen Umbildungen  auf  allen  Gebieten   des  geisti- 
gen und  politischen  Lebens.     Das  richtige  Ver- 
standniss,    die   Würdigung   des   Mittelalters   ist 
wesentlidi  bedingt  durch   eine  Ergründung  die- 
J8  Vormittelalters.    Es  ist  freilich  keine  leichte 
rbeit,  in  diese  dunkle,  unruhige  Zeit,  für  wel* 
oe  die  Quellen  so  dürftig  äiessen,  gehörig  ein- 
odrii^en«    Doch  hat  die  neuere  Forschung  mit 
Der  gewissen  Vorliebe  sich  dieser  Periode  zu- 
..nirendet,   und   eine  Reihe   grösserer  und  klei- 
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nerer  Arbeiten  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
mit  ihr  beschäftigt»  Ich  verweise  auf  die  Bücher 
von  Wietersheim  und  Pallmann  über  die  Völ- 
kerwanderung,  auf  Derichsweiler ,  Geschichte 
der  Burgunder ,  Bomhak ,  Geschichte  der  Fran- 
ken ,  auf  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze,  die  theilß 
in  den  »Forschungen  zur  deutschen  Geschichte« 
theils  in  Dissertationen  niedergelegt  wurden. 
Hier  ward  die  Geschichte  von  ganzen  Zeiträumen, 
von  einzelnen  Völkern  und  Persönlichkeiten,  ge- 
legentlich auch  ein  Beitrag  zur  Quellenkunde 
dieser  Zeit  gegeben.  Letzteres  ist  verhältniss- 
mässig  am  wenigsten  geschehen,  wohl  ohne 
Zweifel  deshalb,  weil  es  bei  der  immiör  weiter  hin- 
ausgeschobenen VeröflFentlichung  der  betreflfen- 
den  Editionen  in  den  Monumenten  noch  immer 
an  geprüften  Texten  fehlt.  Besser  wie  mit  den 
lateinischen  Quellen  sind  wir  freilich  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Byzantinern  daran.  Doch 
haben  sich  auch  hier  im  Laufe  der  Zeit  man* 
nichfache  beachtenswertho  Fragen  und  Aufgaben 
herausgestellt ,  durch  deren  Lösung  wir  eine 
nicht  unbedeutende  Erweiterung  unserer  Kennt- 
niss  jener  Zeit  erwarten  können.  Als  solche 
Aufgabe  ist  eine  genaue  Prüfung  der  Schriften 
des  Prokopius  von  Caesarea,  eines  der  bedeu- 
tendsten Quellenschriftsteller,  anzusehen.  Felix 
Dahn,  der  bereits  in  seinem  Buch  über  die 
Könige  der  Germanen  einen  dankenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Vorzeit  ge- 
liefert hat,  unterzieht  sich  in  dem  vorliegenden 
Buche  dieser  Aufgabe,  die  in  so  umfassender 
und  eingehender  Weise  bisher  noch  nicht  auf- 
gestellt war.  Ausgehend  von  einer  Frage  der 
■  reinen  Quellenkritik ,  ob  nämlich  Prokop  aus- 
ser den  Büchern  über  den  vandalischen ,  persi- 
schen und   gothischen   Krieg,    sowie  über    die 
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Bauwerke  Jnßtinians  auch  die  sogenannte  histo- 
ria  arcana  oder  Svixdoza  geschrieben  habe, 
erkannte  Dahn^  dass  durch  die  Sichtung  des 
hier  einschlagenden  Materials  wichtige  Auf- 
sdilüsse  für  den  gesammten  geistigen,  sittlichen 
und  politischen  Zustand  des  damaligen  Byzan- 
tinerthums  gewonnen  werden  könnten.  Er  kam 
auf  den  Gedanken ,  durch  seinen  »Prokopius  von 
Caesarea«  ein  Seitenstück  zu  Loebells  treflflicher 
Monographie  »Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit« 
zu  liefern.  Zwar  giebt  er  den  tiefgehenden  Un- 
terschied zu,  der  zwischen  den  Schriften,  Per- 
sönlichkeiten und  Umgebungen  beider  Männer 
besteht.  Hier  wie  dort  tritt  allerdings  eine  Schil- 
derung des  römischen  Verfalls  hervor,  bei  Gre- 
gor aber  sehen  wir  auch  die  Ansätze  zu  den 
neuen  kräftigen  Bildungen  des  Qermanenthums, 
während  Prokop  uns  byzantinische  Verhältnisse 
und  nur  den  Untergang  einiger  germanischen 
Volker  schildert.  —  Prokop  war  der  Sohn  einer 
gesunkenen,  elenden  Zeit,  deren  ganze  Hoff- 
nungslosigkeit für  sein  Vaterland  er  Uaren  Blicks 
und  mit  tiefem  Ingrimm  erkannte :  nach  Aussen 
unaufhaltsamer  Verfall,  im  Inneren  der  unge- 
heuerlichste und  verheerendste  Despotismus.  Im 
Gegensatz  zu  unzähligen  Menschen ,  die  sich 
dies  wenig  kümmern  liessen ,  hat  Prokop  weder 
durch  die  eingehende  Beschäftigung  mit  den 
Wigsensebaften  noch  durch  das  Ghristenthum 
Beruhigung  gefunden.  Er  blieb  zeitlebens  »ein 
ruheloser  Skeptiker  ohne  die  rechte  geistige  und 
dttllcbe  Energie«.  Das  Elend  seiner  Zeit,  sei- 
nes Landes  hat  ihn  verderbt,  hat  die  ursprüng- 
liche Tüchtigkeit  seiner  Anlagen  verkrüppelt 
und  ihn  zum  Lügner  gemacht.  Denselben  Kai- 
so-  Justinian,  den  er  als  die  Ursache  des  Ver- 
falls seines  Landes  ansah,  den  er  in  einer  Schrift 
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auf  das  Sclmiählichste  herabsetzt,  vermochte  er 
in  einer  anderen  aus  irgend  welchen  äusseren 
Motiven  schamlos  zu  erheben  und  zu  loben. 
Prokops  Charakter  ist  der  lebendige  Beweis  der 
schlimmen  Wechselwirkung,  die  zwischen  einem 
unfreien,  macht-  und  ehrlosen  Staatswesen  und 
der  Entwicklung  des. Individuums  besteht. 

Nach  solchen  einleitenden  Erwägungen  wen- 
det sich  Dahn  zu  dem  Leben  und  den  Schriften 
Prokops.  —  Nur  wenig  ist  über  das  Leben  des 
Autors  überliefert.  Er  war  zu  Caesarea,  Haupt- 
stadt der  Provinz  Palästina  prima,  gegen  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  (490  n.  Chr.)  geboren.  Er 
hatte  die  Laufbahn  des  Rechtsgelehrten  einge- 
schlagen und  wurde  im  Jahre  527  von  dem 
Kaiser  Justinus  dem  Belisar,  der  gegen  die  Per- 
ser im  Felde  lag,  als  rechtsverständiger  Geholfe 
{näged^og  cfvfißovlog)  beigegeben.  In  dieser 
Stellung  begleitete  er  auch  später  noch  den 
Belisar  nach  Afrika  in  den  Vandalenkrieg ,  als- 
dann nach  Italien  und  nochmals  nach  Persien. 
So  gelangte  er  zu  vielen  bedeutenden  Wahrneh- 
mungen und  Kenntnissen  und  hatte  Gelegenheit 
ausführlich  in  die  Pläne  Belisars  eingeweiht  zu 
werden.  542  kehrte  er  mit  dem  Feldherm  ans 
Persien  zurück  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in 
Byzanz.  Von  da  ab  fehlen  weitere  Mittheilun- 
gen über  sein  Leben.  Dass  der  im  Jahre  562 
genannte  Stadtpräfekt  Prokop  identisch  sei  mit 
unserem  Autor,  ist  nicht  wahrscheinlich,  üehri* 
gens  darf  man  aus  vielen  Schilderungen  Prokops 
entnehmen ,  dass  er ,  abgesehen  von  den  Feld- 
zügen, noch  weite  Reisen  in  ferne  Länder  ge- 
macht hat.  —  Verbunden  mit  diesen  Notizen 
über  das  Leben  unseres  Autors  hätte  sehr  wohl 
eine  historische  Einleitung  über  den  Zustand 
des    damaligen    Byzantinerreichs     Platz   finden 
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können,  nicht  nur  znr  allgemeinen  Orientirung, 
sondern  namentlich  znr  zusammenfassenden  Cha- 
rakterisirung  der  mannichfacben  Einflüsse,  denen 
der  Einzelne  unterlag.  Die  vielen  und  meist 
trefflichen  Bemerkungen,  die  Dahn  hierüber  ver- 
einzelt an  verschiedenen  Stellen  seines  Baches 
gemacht  hat,  vermögen  nicht,  eine  einleitende 
Darstellung  dieser  Art  zu  ersetzen.  Eben  des- 
halb bleibt  auch  die  etwas  abgerissene  und  kurso- 
rische Aufzählang  des  Inhalts  der  einzelnen  Bü- 
cher vielfach  unklar  und  im  Ganzen  ziemlich 
▼erthlos. 

Von    den    Werken   Prokops,    deren   Entste- 
hungszeit Dahn    überzeugend    feststellt,   haben 
die  Historien  d.  h.  die  8  Bücher  über  die  Kriege 
gegen  die  Perser ,  Yandalen  und  Gothen ,  sowie 
die  Bauwerke  stets   als   entschieden  prokopisch 
gegolten.     Anders   steht    es   mit    der   Geheim- 
geschichte.   Hier   ist   die   Autotschaft    Prokops 
ebenso  energisch  bestritten  wie  behauptet  wor- 
den.   Die  Gegner  Justinians,  vor  Allem  die  rö- 
misch-katholische Kirche,    hielten  die  Anklagen, 
die  in  diesem  Werke    enthalten   sind ,    für  be- 
gründet, und  fanden  darin,  dass  Prokop  sie  mit- 
theile, eine  besondere  Gewähr  ihrer   Glaubwür- 
digkeit.    Die  Freunde  des  Kaisers  dagegen ,  die 
Joristen.  bestritten  überhaupt,  dass  jene  Schmäh- 
schrift von  Prokop  sei,    mindestens  war  er  ein 
falscher  Ankläger,    bahn  ist  nun  überzeugt,  dass 
die  Schrift  echt  sei,  weil  Sprache,   Inhalt   und 
Anschauung  der  Geheimgeschichte  mit  Sprache, 
Inhalt  und  Anschauungen  der  Historien  und  der 
Bauwerke    vollständig   übereinstimmen.     »Wäre 
die  Geheimgesdüchte  das  Werk  eines  Fälschers, 
so  müssten  wir  in  diesem   Fälscher  eine   über- 
menschliche Gabe  annehmen,  sich  in  eine  fremde 
und  andere  Persönlichkeit  zu  verwandeln«.    Die 
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äusseren  Gründe,  die  für  die  Echtheit  oder  (Jn- 
echtheit  sprechen,  lässt  Dahn  nicht  gelten;  er 
fertigt  sie  kurz  ah.  So  legt  er  kein  Gewicht 
darauf,  dass  Suidas  die  Arcana  dem  Prokop 
zuschreibt  oder  Nikephoros  Eallistas,  dass  sich 
femer  augenscheinliche  Beziehungen  in  den  Arcana 
auf  die  Historien  finden.  Ebensowenig  soll  es 
dann  gegen  die  Echtheit  beweisen,  dass  die  Co- 
dices der  Geheimgeschichte  durchaus  getrennt 
Yon  denen  sämmtlicher  anderer  Werke  überlie- 
fert sind  ,  denn  Prokop  hat  die  Geheimgeschichte 
wahrscheinlich  gar  nicht  veröffentlicht,  weil  er 
dies  weder  bei  Justinians  Lebzeiten  (bis  565)  noch 
uuter  dessen  nächsten  Nachfolgern  Justin  II.  und 
Tiberius  11.  (bis  582)  wagen  durfte.  Auch  lässt 
sich  für  die  Zeitgenossen  eine  Kenntniss  des 
Werkes  nicht  nachweisen.  —  Demnach  werden 
nur  die  schon  angedeuteten  Kriterien  angelegt, 
wozu  alsdann  nodi  eine  Behandlung  der  psy- 
chologischen Frage  tritt:  Wie  kam  Prokop 
nach  seiner  günstigen  Beurtheilung  Justinians 
zu  einer  so  durchaus  entgegengesetzten?  — 
Seinen  Hauptbeweis  führt  Dahn  durch  eine  Ver- 
gleichung  der  Sprache,  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  Heranziehung  besonders  charakteristi- 
scher Redensarten,  die  ja  jeder  Fälscher  nach- 
ahmen konnte,  sondern  durcn  den  Nachweis  einer 
total  erschöpfenden  Uebereinstimmung  in  Re- 
densarten und  Worten.  »Prokop  brauchte  für 
alle  Gedanken,  Gefühle,  Sachen,  Eigenschaften, 
für  Ereignisse  und  deren  Schilderung  bestimmte 
Lieblingswörter  und  entsprechende  Wendungen, 
die  an  sich  nicht  ungewöhnlich  sind,  aber  so 
nur  von  ihm  angewendet  werden,  mit  Ausschluss 
synonymer  Bezeichnungen,  die  vielleicht  die  Mo- 
notonie des  Stiles  ändern  konnten«.  Das  nach 
dieser    Seite    hin  Uebereinstimmende   zwischen 
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den  Arcana  und  den  anderen  Werken  hat  D.  nach 
einer  umfassenden  und  äusserst  mühevollen  Prü- 
fiing  des  Sprachgebrauchs  in  mehr  als  tausend 
Beispielen     zusammengestellt ,    eine    erhebliche 
Anzahl,   wenn  man  bedenkt,    dass  die  Geheim- 
geschichte an  Ausdehnung  noch  nicht  dem  zehn- 
ten Theile  der  anderen  Werke  gleichkommt     Zu 
dieser  Konformität  der  Sprache  gesellt  sich  noch 
die  »der  ganzen  Bildung,  Denkungsart,  Weltan- 
schauung,   schriftstellerischen    Eigenart«.      Es 
wird  sich  sonach  darum  handeln,  zunächst  aus 
den  echten  Schriften    ein  Bild  von  dem  ganzen 
Wesen  Prokops,  von  seinen  gesammten  Anschau- 
ungen zu  gestalten.    Hierauf  ist  Dahn  mit  gröss- 
ter  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  ausgegan- 
gen.   Man  darf  wohl  sagen ,  dass  er  uns  in  sei- 
ner eingehenden  Schilderung  eine  Menge  werth- 
ToUer  Aufschlüsse   und  Gesichtspunkte   zur  Be- 
nrtheilung  des  Autors    und   seiner   Schriften  so 
wie  der  ganzen  Zeit  gegeben  hat.    Nur  in  dem  Ab- 
schnitt,   der  von   den  Quellen  Prokops  handelt, 
durfte    er   sich  nicht  begnügen,   allein   auf  die 
Autopsie  sowie  auf  die  alten  Berichte  zu  verweisen. 
Denn  wenn  Prokop  auch  vielen  Ereignissen,  die 
er  schilderte,    selbst  beiwohnte,   wenn   er  auch 
ferner  den    leitenden  Personen  nahe  stand  und 
Vieles  durch    diese  über  byzantinische  Verhält- 
nisse, wie  durch  die  deutschen  Krieger  im  Heere 
Belisars  über  germanische  Dinge  sich  mittheilen 
lassen  konnte,  so  hat  er  doch  ohne  Frage  auch 
aus  den  schriftlichen  historischen  Berichten  der 
nnmittelbar     vorangegangenen    Zeit     geschöpft. 
Wir  verweisen  hierüber  auf  die  einleitenden  Ka- 
pitel der    Vandalen-   und    Gothenkriege.     Man 
sollte    denken,    dass    es    nicht   unmöglich    sein 
könnte ,  nach  dieser  Seite  hin  bestimmte  Bezie- 
hmgen  zu  den  Historikern  der  letzten  Zeit  her- 
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auszofinden.  —  Prokop  galt  den  Zeitgenossen  als 
ein  höchst  nnterrichteter  Mann,  der  die  ganze  Welt- 
geschichte durchforscht  habe:  »(ig  nXslata  fu§ia- 
&tpc6taxal  näaavmqdfuXv  UnoQiaydyaki^dfUVOP^, 
Uebrigens  wird  man  für  die  Kritik  des  gross- 
ten  Theiles  von  dem,  was  Prokop  hinterlassen, 
einen  selbständigeren  Massstab  anlegen  dürfen, 
der  sich  aas  den  Schriften  von  selbst  aufdrängt. 
Man  kommt  gar  bald,  wie  Dahn  ausfuhrlicli 
nachweist,  zu  der  Wahrnehmung,  dass  »feine 
Kritik  und  grobe  Unkritikc  dicht  neben  einan- 
der stehen.  Während  Pr.  Mythen,  die  irgend 
welche  angeblichen  Beste  hinterlassen  haben, 
gläubig  als  Geschichte  recipirt,  kann  er  da ,  wo 
eine  greifbare  Beziehung  fehlt,  sich  äusserst 
skeptisch  verhalten.  Weil  er  das  SchifiF  des  Ae- 
neas zu  Bom  oder  die  Hauer  des  kalydonischen 
Ebers  zu  Benevent  gesehen  hat,  ist  ihm  Alles,  w^as 
zu  diesem  Mythenkreise  gehört,  historisch;  bei 
der  Prometheussage  dagegen  ?erfahrt  er  mit 
dem  grössten  Skepticismus  und  beim  Amazonen- 
mythus versucht  er  sogar  eine  durchaus  nüch- 
terne, rationalistische  Deutung.  —  Be^^onders  cha- 
rakteristisch für  den  Geist  jener  Zeit  ist  es,  wie 
man  den  Glauben  an  die  in  den  Mythen  hervor- 
tretenden heidnischen  Gottheiten  mit  dem  Cbri- 
stenthum  zu  vereinigen  strebte.  Man  musste 
eben  den  heidnischen  Göttern  noch,  immer  eine 
gewisse  Existenz  beilegen,  musste  annehmen, 
dass  sie  noch  jetzt  als  Dämonen  wiikten,  nach- 
dem sie  früher  auf  Erden  eine  grosse  Macht 
gehabt.  —  Wenn  Prokop  so  bei  der  Wiedergabe 
der  alten  Ueberlieferung  häufig  zwischen  Glau- 
ben urid  Unglauben  schwankt,  so  darf  man  sich 
doch  da,  wo  er  aus  der  jüngsten  Vergangenheit 
referirt ,  gern  auf  seinen  strengen  Empirismus  in 
der  Aneignung  des  Stoffes  verlassen.    »Der  Au- 
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genscheio  bleibt  ihm  stets  das  trefiflichste  Be- 
weismittel«. Man  wird  es  dabei  einem  Histori- 
ler des  6.  Jahrhunderts  nicht  yerargen ,  wenn 
er  von  der  Ansicht ,  dass  alle  Erscheinungen  auf 
natürlichem  Wege  erklärt  werden  icönnen,  noch 
weit  entfernt  ist,  wenn  er  z.  B.  bei  der  Beur- 
theQnng  der  grossen  Pest  vom  Jahre  542  ne- 
ben den  psychischen,  klimatischen  und  lokalen 
Ursachen  noch  auf  übernatürliche  Einflüsse  zu- 
rückgehen zu  müssen  glaubt.  —  In  Betreff  der 
zahlreichen  Beden  und  Briefe ,  die  den  Historien 
eingefugt  sind,  hebt  Dahn  heryor,  dass  abgese- 
hen Yon  denen ,  die  nur  rein  rhetorische  üebun- 
gen  sind,  wie  es  der  Zeitgeschmack  mit  sich 
brachte ,  eine  grosse  Anzahl  derselben  sehr  wohl 
historisch  zu  verwenden  sind.  Aktenstücke  sind 
diese  Reden  und  Briefe  nicht,  aber  Pr.  hat  sie 
auch  keineswegs  rein  erfunden;  namentlich  sind 
die  politisch-militärischen  Argumentationen  meist 
authentischen  Mittheilungen  entnommen,  wie  sie 
Pr.  in  seiner  Stellung  bei  Belisar  und  durch  son- 
stige Verbindungen  leicht  erhalten  konnte.  Aus- 
serdem ist  in  diesen  Reden  und  Briefen  mancher- 
lei gesagt,  was  Pr.  in  seinem  eigenen  Namen 
sieht  auszusprechen  wagte,  obwohl  er  es  für 
die  Wahrheit  hielt,  so  Fehler  und  Schwächen 
des  Kaisers,  Missstände  der  Regierung,  Gründe 
imd  Ziele  Ton  Handlungen :  kurz,  es  tritt  gerade 
in  dem,  was  Pr.  andere  sagen  oder  schreiben 
lasst,  seine  eigene  innige  Ueberzeugung  hervor. 
Dahn  wendet  sich  nach  diesen  Auseinander- 
setzungen zu  einer  eingehenden  Schilderung  der 
prokopischen  Weltanschauung.  Es  ist  dies  ohne 
Frage  die  be<  eutendste  Leistung  des  Buches ; 
wir  heben  gern  die  Hauptpunkte  seiner  Ausfüh- 
rungen hervor.  —  In  jener  Zeit  des  üebergangs 
und  der  Mischung,  in  welcher  Pr.  lebte,  war  er 
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ein  Sohn  der  überwundenen»  scheidenden  Zeit. 
Er  lebt  noch  inmitten  der  antik-politischen  An- 
schauungen, die  auch  nach  dem  Si^e  des  Chri- 
stenthums  im  römischen  Heich  massgebend  ge- 
blieben waren.  Freilich  konnten  die  Einwirkun- 
gen des  neuen  Lebens  nicht  spurlos  an  ihm  vor- 
übergehen, aber  sie  haben  im  Ganzen  nicht 
günstig  aui  ihn  gewirkt,  und  was  gut  an  ihm 
ist,  stammt  namentlich  aus  der  alten  Zeit  So 
Yor  Allem  sein  Patriotismus,  seine  Hingebung 
fur  den  Staat,  die  überall  hervortritt  und  sei- 
nen Berichten  Wärme  giebt.  Echt  antik  ist 
sein  Stolz  auf  das  Römische,  sein  Hass  gegen 
das  Barbarenthum.  —  Er  hat  einen  scharfen 
Blick  iür  diesen  Gegensatz  und  den  daraus  her- 
vorgegangenen Kampf.  Klar  sieht  er  ein,  dass 
das  beliebte  System,  die  Barbaren  durch  Land- 
anweisungen und  Jahrgelder  unschädlich  zu  ma- 
chen, ein  durchaus  verfehltes  ist.  Denn  »aller 
Barbaren  schärfstes  Sinnen  und  Trachten  geht 
auf  das  Verderben  der  Römer ,  und  aufs  Eifrig- 
ste fuhren  sie  aus,  was  sie  also  ersonnen«. 
Deshalb  giebt  es  auch  kein  anderes  Mittel  die 
Barbaren  den  Bömem  in  Treue  zu  erhalten,  als 
die  Furcht  vor  den  römischen  Waffen.  Er  hält 
den  Massstab  der  alten  Römerzeit  fest  und  giebt 
nichts  von  der  Anschauung  auf,  dass  alleLand- 
gründungen  der  Barbaren  nach  wie  vor  dem 
Imperium  unterworfen  seien.  Freilich  das  Rom 
von  jetzt  ist  ein  anderes  als  das  von  ehedem : 
Aetius  und  Bonifacius  sind  ihm  die  letzten  Rö- 
mer. Es  ist  die  Schuld  Justinians,  dass  sich 
die  Dinge  so  trostlos  gestalteten«  Dies  zieht 
sich  als  stiller  Vorwm-f  durch  die  Historien,  als 
offene,  schwere  Anklage  durch  die  Arcana.  So 
lebt  Pr.,  weil  er  vor  Allem  römischer  Patriot  ist, 
in  den  Rcminisceozen  und  Traditionen  der  guten 
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alten  Zeit  römischer  Macht  und  römischer  Siege. 
Seis  Ideal  ist  die  Wiederherstellung  der  frühe- 
ren Zostände.  Seine  Anschauung  geht  dabei 
allerdings  nicht  über  das  Imperatorenthum  Dio- 
kletians und  Konstantins  zurück.  Und  auch  Yon 
diesem  Standpunkt  aus  ist  sein  stark  hervortre- 
tender Consenratismus  in  der  inneren  und  äus- 
seren Politik,  sein  Hass  gegen  v€(BTSQ(if$p  und 
ysmff^  nqdruaxa  zu  fassen.  Mit  dem  Despo- 
tismus an  und  für  sich  hat  er  sich  längst  abge- 
(onden,  aber  eine  Verletzung  des  Hofceremo- 
niels  den  Barbaren  gegenüber,  die  Herabsetzung 
einer  hohen  Staats  würde  ist  ihm  ein  Greuel. 
Daneben  besteht  sehr  wohl  eine  Geringschätzung 
des  dtlfto^,  des  niederen,  entarteten  Volkes.  — 
Nicht  minder  auf  griechisch-römischer  Bildung 
beruhen  Pr's  ethische  Anschauungen.  Von  christ- 
lichen Moralbegriffen  ist  wenig  zu  merken.  Der 
Begriff  der  dffsr^,  der  gesammten  Mannestugend, 
in  welcher  Tapferkeit  avdQsia  obenan  steht,  ge- 
staltet sich  ihm  durchaus  nach  antikem  Muster, 
wie  er  es  traditionell  überkommen  hatte,  ohne 
es  sich  irgendwie  selbständig  zu  gestalten.  Er 
febt  am  liebsten  mit  den  Worten:  »Gerecht  im 
Frieden,  tapfer  im  Kriege«.  Mit  Tapferkeit 
soll  vor  Allem  Vorsicht  gepaart  sein;  daneben 
dürfen  Verständigkeit  lvv€üiq^  Besonnenheit  cr«- 
ff^offvyi/,  nicht  fehlen.  Von  einem  natürlich 
edlen  Schwung  der  Gefühle  hält  Pr.  nicht  viel. 
Das  fuhrt  leicht  zu  leidenschaftlicher  Masslosig- 
keit,  zu  Uebermuth  und  Zucbtlosigkeit  und  so 
in's  Verderben.  »Stets  wache  Selbstbeherrschung, 
die  in  allen  Dingen  das  yon  der  Gottheit  ge- 
setzte Mass  einhält,  das  ist  das  sittliche  Ideal 
IVs ,  in  jedem  Zuge  zugleich  das  antik-helleni- 
sc&e.«  —  Daneben  steht  eine  wohl  zu  erklärende 
Anerkennung  des  Erfolges   ohne  Kritik  der  an- 
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gewandten  Mittel  Belisars  grossen  Verrath  an 
den  Gothen  bei  der  ersten  Belagemng  Roms  er- 
zählt er  ohne  ein  Wort  des  Tadels.  Uebrigens 
zieht  er  für  die  Erringnng  eines  Erfolges  die  Schlau- 
heit der  Gewaltsamkeit  vor.  Es  ist  eben  der 
Byzantiner,  der  hier  durchblickt. 

Eine  sehr  eigenthümliche  und  ganz  beson- 
ders charakteristische  Mischung  der  Ansichten 
zeigt  sich  in  den  Anschauungen  Pr's  von  den 
weltr^erenden  Mächten.  Sein  absoluter  Skep- 
tidsmus,  der  nichts  für  unumstösslich  gewiss 
hält ,  und  doch  auch  das  Albernste  nicht  gerade 
bestreiten  mochte,  konnte  nach  theologisch* 
religiöser  Seite  zu  keiner  bestimmten  Ansicht 
kommen.  Abergläubische  Einbildungen,  christ- 
liche und  heidnische  KeligionsTorstellungen,  phi- 
losophische Begriffe  laufen  Ider  durcheinander. 
Es  dünkt  ihn  sonderbar  und  unmöglich,  über 
das  Wesen  Gottes  soviel  Detail  zu  wissen,  wie 
die  christlichen  Orthodoxen  vorgaben.  Die  ver- 
derblichen Leidenschaften  in  den  darüber  ent- 
brannten Kämpfen  vermehrten  seine  Zweifel 
über  die  ihm  weder  Ghristenthum  noch  Philoso- 
phie hinweghalfen.  Dicht  neben  einander  ste- 
hen bei  ihm  Theismus  und  Fatalismus,  nüch- 
terner Bationalismus  und  alberner  Aberglaube. 
Sein  Denken  ist  zu  energielos ,  um  zum  völligen 
Verneinen  zu  kommen.  Dahn  bezeichnet  diesen 
Skepticismus  nicht  unrichtig  als  einen  moralisch- 
individuellen im  Gegensatz  zu  dem  logisch-ab- 
strakten des  philosophischen  Denkers.  —  Ganz 
und  gar  antiker  Art  ist  Pr's  Aberglaube.  .  Er 
giebt  viel  auf  Träume ,  Wunderzeichen ,  Vorbe- 
deutungen und  richtet  sich  in  seinen  Handlun- 
gen darnach.  Traumgesichte  werden  als  Mo- 
tive des  Handelns  angeführt  und  in  vollem  Glau- 
ben wird  darüber  berichtet.     Er  findet  es  ver- 


Dahn,  Procopius  von  Caesarea.  53 

kehrt  darüber  zu  spotten ,  and  weil  ihm  bei 
seiner  Skepsis  nichts  gewiss  ist,  so  ist  ihm  so 
vieles  möglich.  Eben  deshalb  acceptirt  er  die 
Wunder  sdler  Religionen  als  glaublich;  so  wer- 
den persische,  hellenische,  römische  und  christ- 
liche Märchen  vorgetragen.  Da,  wo  er  nicht  zu 
deuten  versucht ,  gesteht  er  jeder  anderen  sub- 
jectiven  Auffassung  noch -volle  Berechtigung  und 
l&st  die  Wahl  zwischen  rationeller  und  über- 
natürlicher Auffassung. 

In  dieser  verworrenen,  durchaus  unklaren 
Verbindung  antiker,  christlicher,  rationalisti- 
scher Anschauungen  überwiegt  allerdings  eini- 
eermassen  die  christliche  Färbung.  Schon  des- 
halb, weil  Prokop  bei  der  Unselbständigkeit  sei- 
nes Denkens  sich  vielfach  der  Zeit  akkommodirte, 
konnte  dies  nicht  anders  sein.  Von  einer  war- 
men Erfassung  des  Glaubens  ist  dabei  keine 
Rede.  »Prokop  steht  dem  Christenthum  als  ei- 
ner objectiv  wichtigen,  historisch  bedeutsamen 
Erscheinung  gegenüber,  sonder  Abneigung,  so- 
gar mit  Anerkennung,  wegen  der  milderen  Sit- 
ten, die  es  bringt.«  Gerade  dieser  befremd- 
lichen Objectivität  wegen  hat  man  Prokop  fur 
einen  Juden  gehalten  und  sich  dabei  auf  den 
Umstand  gestützt ,  dass  er  in  Palästina  geboren 
war.  Doch  bleibt  dies  nur  vage  Vermuthung, 
xmnal  Prokop  als  Jude  schwerlich  kaiserlicher 
Beamter  hätte  sein  können. 

Einen  auffälligen  Gegensatz  zu  den  so  charak- 
terisirten  Anschauungen  Prokop's  bildet  sein  Buch 
fiber  die  Bauwerke ,  in  welchem  ein  streng  ortho- 
doxes, fanatisches  Christenthum  hervortritt.  Die 
ganze  Terminologie  der  Staatskirche  mit  allen 
Dogmen  wird  hier  scheinbar  gläubig  herausge- 
kebt,  die  hellenische  Gottlosigkeit  herabgezogen. 
Es  ist  nicht  nachzuweisen,  dass  diese  veränderte 
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GesinnuDg  aus  einer  Bekebrnng  benrorgegacgen 
sei;  vielmehr  erkennt  man  leicht  die  Ostentation. 
Die  überall  hervortretende  absichtliche  Bezie- 
hung des  Ghristentbums  auf  den  Kaiser  zeigt, 
dass  es  sich  nur  uro  einen  Beitrag  zu  dem  all- 
gemeinen Panegyrikus  auf  Justinian  handelt, 
dass  die  ganze  ümstimmung,  die  religiöse  wie 
die  politische,  auf  reine  Heuchelei  herauskommt. 
Das  Massgebende  für  die  Gesinnung  Prokop^s 
ist,  wie  ausführlich  gezeigt  wird,  nur  den  Histo- 
rien zu  entnehmen.  —  Neben  der  schwankenden 
Anschauung  von  einem  persönlich  waltenden  Gott 
ist  Prokop  noch  zur  Annahme  eines  unpersön- 
lichen Schicksals  gelangt,  dessen  Yerhältniss 
zur  Gottheit  er  sich  nie  ganz  klar  gemacht  hat. 
Mau  nahm  an ,  er  habe  diesen  Fatalismus  ein- 
fach dem  Herodot  entlehnt ,  doch  mit  Unrecht, 
denn  aus  seinen  vielen  Zweifeln  geht  die  selb- 
ständige Verarbeitung  dieser  Vorstellung  hervor. 
Diese  Schicksalsidee ,  ursprünglich  der  Antike 
entlehnt,,  war  bei  Prokop  beiestigt  durch  das 
Elend  und  die  grossen  Katastrophen  der  Zeit, 
die  er  mit  dem  Theismus  nicht  vereinen  konnte. 
Es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  Fatalismus  und 
Theismus  in  einen  gewissen  Einklang  zu  brin- 
gen. Bald  ordnet  Prokop  Gott  dem  Schicksal 
unter,  bald  umgekehrt;  zur  Klarheit  gelangt  er 
nicht.  Die  Mehrheit  der  Stellen  kommt  darauf 
hinaus,  Gottes  Willen  und  das  Schicksal  identisch 
zu  denken.  Und  endlich  begegnet  auch  die  Auf- 
fassung, dass  die  Menschen  nur  den  Begriff 
des  Schicksals  geschaffen ,  weil  sie  den  Zusam- 
menhang der  Ereignisse  nicht  begreifen,  dass 
aber  Gottes  Wille  in  Wahrheit  Alles  lenke.  »Die 
menschlichen  Dinge  gehen  nicht,  wie  die  Men- 
schen vermuthen ,  sondern  nach  der  Entschei- 
dung Gottes   —  was  die  Menschen  Schicksal  zu 
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nenneD  pflegen  -^  weil  sie  nicht  einsehen,  aus 
welchen  Gründen  die  Ereignisse  so  sich  gestal- 
tm,  wie  sie  sich  ihnen  darstellen«.  Aber 
diese  Urtheile  ändern  sich  nach  der  jedesmali- 
gen Stimmung,  und  Zweifel  bleiben  stets.  Die 
Dinge  sind  nach  Pr^s  Ansicht  nun  einmal  unbe- 
greiflich und  werden  es  bleiben ;  jeder  sucht  sich 
über  sein  Nichtwissen  durch  eine  ihm  wahr- 
scheinliche Combination  hinwegzuhelfen.  Und 
weil  die  Menschen  sich  mit  der  Unerforschlich- 
keit  der  göttlichen  Rathschlüsse  nicht  begnügen, 
so  nehmen  sie  das  Schicksal  an. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  das  Bild,  das  uns 
Dahn  von  den  Anschauungen  Pr's  aus  den  Hi- 
storien giebt.  Er  schreitet  nun  zu  dem  Nach- 
weis ,  dass  derselbe  Prokop ,  der  in  seiner  Ei« 
genthumlichkeit  soeben  geschildert  wurde,  auch 
der  Verfasser  der  Arcana  sei.  Der  Inhalt  die- 
ser Schrift  ist  eine  Darstellung  der  Frevel  Ju- 
stinians  und  Theodorens,  denen  alles  Elend, 
das  den  Staat  betroffen,  in  gehässiger  Weise  zu« 
gerechnet  wird.  Es  kann  für  die  Hauptfrage 
nicht  von  Belang  sein ,  dass  in  der  Arcana  vie- 
lerlei Motive  und  Tbatsachen  berichtet  werden, 
die  aus  begreiflichen  Gründen  den  Historien 
fremd  bleiben  mussten.  Auch  die  mangelnde 
chronologische  und  sachliche  Ordnung  beweist 
mir,  dass  das  Ganze  rasch  und  leidenschaftlich 
hingeworfen  ist ,  dass  die  letzte  Feile  fehlt.  Und 
ebenso  erklärt  sich  die  wesentlich  heftigere  und 
gröbere  Sprache.  Dagegen  weist  Dahn  durchaus 
schlagend  die  Uebereinstimmung  der  ethischen, 
reUgiösen  und  politischen  Anschauung  nach. 

Wir  gehen  auf  die  etwas  breite  und  häufige 
Wiederholungen  bringende  Untersuchung  im  Ein- 
zelnen nicht  ein.  Der  sorgfältigen  Erhebungen 
iber  den  gleichen  Sprachgebrauch    ist  bereits 
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gedacht  worden.  Dahn  komtnt  dann  auf  den 
einigermassen  bedenklichen  Einwand  der  an- 
geblichen Verschiedenheit  in  dem  politischen  ür- 
theil  über  Jnstinian  und  andere  hervorragende 
Persönlichkeiten,  so  wie  auf  den  hiermit  zusam- 
menhängenden psychologischen  Widerspruch,  wo- 
durch Glaubwürdigkeit  und  Charakter  des  Au- 
tors in  Frage  gestellt  werde.  Hierüber  nun  ist 
nachgewiesen,  dass  der  Gegensatz  des  ürtheils 
keineswegs  durchschlagend  ist,  und  jedesfalls 
nicht  grösser  wie  zwischen  Historien  und  Bau- 
werken. Prokop  ist  in  den  Historien  keineswegs  ein 
unbedingter  Lobredner  Justinians.  Er  tadelt 
sehr  häufig,  wenn  auch  verhüllt,  während  er  in 
der  Geheimgeschichte  mit  offener  Gehässigkeit 
zu  Werke  geht  und  jedes  Lob  schwinden  lässt. 
Offen  bezeichnet  er  in  den  Historien  die  schlechte 
Finanzwirthschaft  als  den  Grund  alles  üebels, 
den  Steuerdruck,  die  Erpressungen,  die  gesammte 
Missregierung.  Offen  deutet  er  die  hieraus  her- 
vorgehenden schlimmen  Folgen  an,  die  ja  auch 
dem  Kaiser  zugerechnet  werden  müssen.  Und 
ebenso  trifft  er  diesen  durch  das  schonungslose 
Urtheil,  welches  er  über  die  Werkzeuge  des 
kaiserlichen  Systems  föllt.  Einen  nicht  geringen 
Tadel  wirft  er  endlich  auf  die  äussere  Politik; 
er  hebt  die  Schmach  hervor,  die  den  Kömern 
durch  die  Duldung  und  Abfindung  der  Barbaren 
erwachse,  obwohl  ihm  sonst  die  mannichfachen 
Eriegserfolge  schmeicheln.  Genug  man  darf  von 
den  Historien  sagen,  dass  sie  im  Ganzen  ein 
unparteiisches  ürtheil  über  Machthaber,  Volk 
und  Soldaten  fallen.  Natürlich  hatte  Pr.  in  al- 
len Beziehungen  auf  die  Person  des  Kaisers  und 
noch  mehr  der  Kaiserin  sehr  vorsichtig  und  zu- 
rückhaltend sein  müssen.  Für  diese  nothgedrun- 
gene  Beschränkung  hat  sich  Pr.  in  der  Geheim- 
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gesdiichte  entschädigt.  Eine  Fluth  von  Schmä- 
finngeo,  die  zum  Theil  unbegründet,  übertrieben 
nod  widersprechend  sind ,  ergiesst  sich  über 
die  Personen  des  Kaisers  und  der  Kaiserin ;  da- 
neben werden  eine  Menge  der  schmutzigsten 
Skandalosa  erzählt.  Doch  nach  Abzug  dieser 
Persönlichkeiten  stimmen  die  wirklich  politischen 
Anklagen  durchaus  mit  denen  der  Historien. 
Es  ist  ausserdem  noch  hervorzuheben,  wie  es 
in  der  Arcana  bei  der  Erwähnung  solcher  That- 
sachen,  die  in  den  Historien  schon  berührt  wa- 
ren, oft  heisst:  »wie  ich  in  dem  Bericht  dar- 
über nicht  undeutlich  gesagt  zu  haben  glaube«, 
oder,  »wie  ich  früher  geschildert  habe«.  Dahn 
hat  Beziehungen  dieser  Art  in  einer  grossen 
Menge  von  Beispielen  gezeigt  und  nachgewiesen, 
wie  die  Arcana  vielfach  die  Berichte  der  Histo- 
rien ergänzt  und  begründet.  »Nur  ein  und  der- 
selbe Autor  konnte  einen  dort  angedeuteten  Ge- 
danken Bo  au&ehmen  und  fortführen,  so  jede 
Kleinigkeit  des  früheren  Werkes  kennen«. 

Daühn  wirft  nach  Beendigung  dieser  Unter- 
suchung noch  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der 
Bauwerke  zu  den  Historien  und  zu  der  Geheim- 
geschichte. Auch  hier  zeigt  sich  bei  derselben 
Uebereinstimmung  in  Form  imd  Sprache  eine 
ebenso  bedeutende  Verschiedenheit  des  Inhalts. 
Denn  die  »Bauwerke«  sind  nichts  weiter  als 
eine  gesinnungslose  Lobhudelei  des  Kaisers  und 
seiner  Bauleidenschaft.  In  Betreff  der  Motive 
zu  dieser  Schrift  nimmt  Dahn  an,  Pr.  habe  sie 
geschrieben,  um  eine  ihm  von  Seiten  des  Kai- 
sers drohende  Benachtheiligung  zu  vermeiden. 
Aehnlich  hatte  bereits  Teuffei  vermuthet,  dass 
Pr.  durch  dieses  Buch  seine  Loyalität  bei  dem 
Kaiser  habe  retten  und  dessen  Ungnade  habe 
entgehen  wollen.    Jedesfalls  ist  ein  Einfluss,  ein 
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Auftrag  des  Kaisers  bei  der  Abfassung  dieser 
Schrift  nicht  zu  verkennen;  denn  es  findet  sidh 
betreffs  der  Eintheilang  des  Stoffes  die  Ein- 
weisung, dass  sie  dem  Kaiser  so  beliebt  habe. 
Pr.  fand  nicht  den  Muth,  einen  derartigen  Auf- 
trag abzulehnen,  und  schrieb  das  bestellte  Lob 
gegen  seine  Ueberzeugung  gezwungener  Weise. 
Als  die  Folge  des  hierüber  in  ihm  kochenden 
Ingrimms  soll  die  Arcana  angesehen  werden,  die 
in  ihrem  Tadel  immer  das  gerade  Gegentheil  zu 
den  Lobsprüchen  der  Aedificia  enthält.  Uebri- 
gens  mögen  sich  Pr^s  Ansichten  immerhin  nach 
der. Zeit  der  Kriege,  als  er  in  Byzanz  lebte, 
wesentlich  geändert  haben,  so  dass  auch 
hierdurch  seine  wachsende  Gereiztheit  gegen 
den  Kaiser  zum  Theil  erklärt  wird.  Vergessen 
wir  endlich  für  die  psychologische  Erklärung 
der  ganzen  Erscheinung  nicht,  dass  Pr.  in  der 
Hauptstadt  des  verkommenden  Byzantinerreichs 
lebte,  im  6.  Jahrhundert  des  despotischen  Im- 
peratorenstaates, »dass  Geist  und  Charakter  des 
Schriftstellers  dieser  Zeit  entsprechend  nicht 
gesund  und  fest,  sondern  sehr  krank  und  sehr 
schwankend  war«.  Doch  geben  wir  Dahn  Recht, 
wenn  er  die  Mittheilungen  Pr's  im  Ganzen  und 
Grossen  für  durchaus  glaubwürdig  hält,  zumal 
er  uns  so  treffend  und  scharf  die  Gesichtspunkte 
gegeben  hat,  nach  denen  Kritik  zu  üben  ist.  Nur 
das  Bild  Justinians,  das  die  Arcana  giebt,  ist 
einigermassen  zu  rectifiziren.  Hier  ging  der 
wüthende  Hass  Pr's  zu  weit.  Es  ist  entschieden 
unrichtig,  denselben  als  unbedeutenden  Menschen 
hinzustellen,  ihm  Freude  am  Bösen  und  am 
Verderben  des  Reiches  zuzurechnen.  Allerdings 
sind  die  Hauptanklagen  Pr's  in  Bezug  auf  die 
Politik  Justinians  zutreffend.  Namentlich  ist 
das   Bestreben   des   Kaisers  Geld   zu  erpressen 
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sdiverlich  fibertrieben;  und  auch  der  Tadel  ge- 
gen riele  nutzlose  Kriege  hat  seine  Berechtigung, 
zomal  die  Grenzvertheidigung  des  Reichs  so  sehr 
im  Ai^n  lag  und  die  Erfolge  gegen  die  Barba- 
ren, weil  Yonnegend  durch  fremdländische  Söld- 
ner erfochten ,  so  gut  wie  gar  nicht  auf  die 
Hebung  der  Nation  wirkten.  Aber  Pr.  über- 
sieht bei  seinem  schonungslosen,  gehässigen  ür- 
tbeil,  dass  die  Keime  für  das  allgemeine  Ver- 
derben schon  lange  Yor  Justinian  da  waren, 
dass  dieser  den  Staat  in  einem  höchst  elenden 
Zustand  äbemahm ,  wo  an  eine  Bettung  schwer- 
lidi  zu  denken  war.  Er  fibersieht  viele  grosse 
und  wohlthätige  Massregeln  des  Kaisers,  vor 
Allem  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit. 

In  einem  Schlussabschnitt  fügt  Dahn  noch 
einige  schätzenswerthe  Bemerkungen  über  die 
Erwähnung  der  ostgothischen  und  fränkischen 
Verbältnisse  in  den  Schriften  Prokop's  hinzu,  auf 
welche  wir  bei  der  Ausdehnung,  die  diese  An- 
zöge bereits  gewonnen  hat,  nicht  mehr  eingehen 
woUen. 

In  den  Anhang  des  Buches  sind  die  umfang- 
reidien  sprachlichen  Untersuchungen,  sowie  ei- 
nige Excorse  verwiesen ,  die  sich  mit  der  Prü- 
fung kontroverser  Ansichten  beschäftigen,  so 
dW  die  Entstehungszeit  der  Schriften  und  die 
Todeszeit  des  Autors,  über  die  Weltanschauung 
fierodots  und  Prokop's,  endlich  eine  ausführ- 
liche Darstellung  der  Ausgaben  und  gesammten 
Literatur.  Gegen  die  Resultate  der  Untersuchun- 
gen wird  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen; 
sie  sind  ganz  darnach  angethan,  um  die  er- 
sdiöpfende,  scharfe  Kritik  des  Verfassers,  sein 
massvolles,  unparteiisches  Urtheil,  das  jede  »Bet- 
tung« Pr's  vermeidet,  in  glänzendem  Liebte  zu 
zeigen.     Die  Sorgfalt   und  Eindringlichkeit  der 
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Einzelkritik  bilden  den  Hanptvorzng  von  Dahn^s 
Buch.    Die  leitenden  Gesichtspunkte,  nach  denen 
er  seine  Untersuchung  gestaltete,  die  Beurthei- 
lung  und  Lösung   der  Hauptfrage  über  die  dem 
Prokop   beigele^e    Autorschaft  der   Arcana  — 
alles  dieses  ist  nicht  neu.     Es  findet  sich  in  all- 
gemeinen Zügen  bereits  in  einer  kleinen,  40  Sei- 
ten langen  Abhandlung  von  Teuffei   (Prokopius, 
Schmidts  Zeitschrift  Bd.  Vm.  1847) ,   die  Dabn 
selbst  als  das  Beste  und  GeistToUste  bezeichnet, 
was  über  Pr.  geschrieben  ist.      Wir   heben   für 
eine  zusammenfassende  Beurtheilung  des  Buches 
schliesslich  noch  das   herror ,   was   wir  bereits 
oben  andeuteten.      Prokop   erscheint  uns  nicht 
genügend  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Zeit- 
entwicklung betrachtet,  die  er  eben  nur  in  ein- 
zelnen ihrer  Symptome  wiederspiegelt;  wir  ver- 
missen einen  Hintergrund ,  welcher  die  saubere 
Zeichnung    noch    lebensvoller    gemacht    haben 
würde.    Dahn  hat  die  Detailfrage  nach  der  Au- 
torschaft der  Arcana   zu   stark  betont  und    sie 
zu  sehr   in  die  Mitte  seiner    Untersuchung  ge- 
stellt.   Sie  hätte  sich  unseres  Erachtens  besser 
in  einem  gesonderten  Excurs  behandeln  lassen, 
wodurch  der  Verf.  alsdann  eine  viel  ungezwun- 
genere und  freiere  Disposition   über   sein  treff- 
liches Material  erhalten  haben  würde,  noch  ab- 
gesehen davon ,  dass  hiermit  auch  manche  breite 
Wiederholung  fortgefallen  wäre.    Doch  hierüber 
sehen  wir  bei   dem   reichen  Inhalt  des  Buches 
gern  hinweg  und  heissen  dasselbe  dankbar  will- 
kommen als  eine  ohne  Zweifel  sehr  wesentliche 
Bereicherung  unserer  Kenntniss  von  der  Historio- 
graphie der  Völkerwanderung   und   des   sinken- 
den Römerthums. 

B^lin.  Dr.  Immanuel  Rosensteii). 


7.  Bar,  Das  Beweisurtheil  d.  germ.  Processes.    61 

Das  Beweisurtheil  des  germanischeii  Processes. 
£tn  Beitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  des  deut- 
schen Processes  und  des  deutschen  Rechtes  von 
L.  T.  Bar.  Hannover.  Habn'scfae  Hofbuchhand- 
lung.    1866.    286  u.  XVI  Seiten  in  gr.  Octav. 

Eine  der  wichtigsten  in  Deutschland  erfor- 
derlich gewordenen  legislativen  Arbeiten  ist  ohne 
Zweifel  die  Reform  des  Civilprocesses.  Bekannt- 
lich ist  in  Folge  eines  Beschlusses  der  deutschen 
Bondegyersammlung  eine  Commission  von  Ab- 
geordneten einer  grossen  Anzahl  deutscher  Bun- 
desstaaten in  Hannover  zusammengetreten  und 
hat  bereits  den  Entwurf  einer  allgemeinen  deut- 
schen Civilprocessordnung  in  erster  Lesung  voll- 
endet und  im  Jahre  1864  veröffentlicht,  wäh- 
rend Preussen ,  welches  einen  Abgeordneten  zu 
dieser  Commission  nicht  entsandt  hat,  gleich- 
tiJh  einen  Entwurf  einer  neuen  Processordnung 
iiir  den  preussischen  Staat  hat  ausarbeiten  und 
TeröffentUchen  lassen. 

Sowohl  von  der  preussischen  als  von  der 
deutschen  Commission  ist  nun  die  hervorragende 
Bedeutung  anerkannt  worden,  welche  dem  ge- 
meinrechäichen  Beweisurtheile  zugeschrieben  wer- 
den muss.  Während  aber  der  preussische  Ent- 
wurf wie  die  Motive  bemerken,  auf  Grund  rei- 
cher Erfahrungen  die  gemeinrechtlichen,  schon 
in  der  gegenwärtigen  preussischen  Gesetzgebung 
verlassenen  Grundsätze  hier  verwirft,  und  auch 
die  deutsche  Commission  im  Wesentlichen  das 
gemeine  Recht  hier  aufgegeben  hat,  sind  von 
einem  hervorragenden  Mitgliede  der  letzteren 
Commission  (Leonhardt:  Zur  Reform  des 
Civflprocesses.  Hannover  1865)  die  ernstesten 
Bedenken  gegen  diesen  Beschluss  erhoben  und 
för  die  Beibehaltung  der  gemeinrechtlichen  Grund- 
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Sätze  gewichtige  Gründe  geltend  gemacht  wor- 
den —  Grundsätze,  welche  mit  einer  freilich 
nicht  unerheblichen  Modification  auch  in  der 
gegenwärtigen  hannoverschen  Processordnung  ih- 
ren Platz  gefunden  haben.  Und  wenn  von  preuasi- 
schen  Schriftstellern  die  Verbannung  des  ge- 
meinrechtlichen Beweisurtheils  als  die  vortheil- 
hafteste  Auszeichnung  des  preussischen  Proces- 
ses vor  dem  gemeinrechtlichen  bezeichnet  ist, 
so  haben  hannoversche  Juristen  den  Zerfall  des 
in  Hannover  geltenden  mündlichen  Verfahrens 
als  mit  dem  Aufgeben  des  gemeinrechtlichen 
Beweisurtheils  identisch  betrachtet  Auf  dem 
Juristentage  endlich  ist  über  wenige  Fragen  so 
heftig  gestritten  worden,  als  gerade  über  die 
Behandlung  des  Beweisurtheils. 

Unter  diesen  Umständen  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe ,  dass  für  die  Erledigung  jener  wich- 
tigen legislativen  Streitfrage  der  Boden  durch 
die  Wissenschaft  noch  nicht  genügend  geebnet 
sei,  und  insbesondere  im  Wege  geschicht- 
licher Forschung  noch  Material  zu  jenem  Zwecke 
gewonnen  werden  könne.  Einen  Versuch  die- 
ser Art  enthält  die  angezeigte  Schrift  des  Verf. 

Die  bisjetzt  allgemein  angenommene  Ansicht, 
welche  namentlich  auf  das  in  vieler  Hinsicht  so 
ausgezeichnete  Werk  Planck's  über  das  Be- 
weisurtheil  sich  stützt,  hält  das  gegenwärtig  im 
gemeinen  Givilpröcesse  geltende  ßeweisurtheil 
fiir  identisch  mit  dem  Beweisurtbeile  des  deut- 
schen Rechtes,  welchem  wir  überall  schon  in  den 
älteren  deutschen  Bechtsquellen  begegnen.  Die 
Bedeutung  des  gemeinrechtlichen  Beweisurtheils 
besteht  darin,  dass  es  den  Process  in  zwei 
(scheinbar)  durchaus  getrennte  Theile  scheidet. 
In  dem  ersten  Theile  stellen  die  Parteien  ihre 
Behauptungen   auf,  in   dem  zweiten   haben    sie 
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dieselben  zu  beweisen.     Diese   ScbeiduDg  wird 
aber  herbeigeführt  durch  das  Beweisurtheil,  wel- 
ches den  ersten  Theil  schliesst  und  zugleich   in 
den  zweiten  Theil  hinüberleitet,  indem  der  Bich- 
tor  in  einer  dem  späteren  Endurtheile  präjudi- 
drenden  Weise,   also   falls  nicht  sogleich   etwa 
Sechtsmittel  ergriffen  werden,  unabänderlich  fest- 
stellt,  ob  und  welche  einzelne  Thatsachen  von 
den  Parteien  bewiesen  werden  sollen.     Das  Be- 
veisortheil  ist   so   ein  durch  die  Beweisführung 
bedingtes  Endurtheil.     Die  Abweichung,   welche 
in  der  hannoverschen  Processordnung  gilt ,    be- 
steht nur  darin,   dass  die  Berufung  an  das  hö- 
here Gericht    erst  dann  erhoben   werden   kann, 
wenn  der  Richter  erster  Instanz  das  Endurtheil 
gelallt  hat.    Nach  preussischem  Hechte  dagegen 
bindet  der  Bescheid,   in  welchem  Beweise   auf- 
erlegt werden ,  auch  den  Richter  nicht ,  welcher 
den  Bescheid  abgegeben  hat,  und  diesem  Grund- 
satze hat  sich  auch  der  Entwurf  der  deutschen 
Commission  angeschlossen. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  gemeinschaftliche 
Einrichtung,  so  Vieles  auch  auf  den  ersten  An- 
blick for  ihre  logische  Richtigkeit  zu  sprechen 
scheint,  eine  sehr  künstliche  genannt  werden 
muss.  Ohne  Zweifel  ist  es  das  einfachste  und 
einem  einfachen  Rechtszustande,  wie  dem  des 
älteren  germanischen  Rechts,  angemessene  Ver- 
fahren, den  gesammten  Rechtsstreit  auch  in  Be- 
zug auf  die  Beweise  zunächst  vollständig  zu 
prüfen  und  dann  erst  das  Endurtheil  abzuge- 
ben ,  nicht  aber  vorher  durch  ein  bedingtes  End- 
ortheil  eich  fiir  das  wirkliche  Endurtheil  die 
Hände  zu  binden.  Die  Vermuthnng  ist  also  we- 
nigstens nicht  von  vornherein  abzuweisen,  dass 
dasjenige  Stück  des  Verfahrens,  welches  im  ger- 
manischen Processe   dem   gemeinrechtlichen  Be- 
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weisurtheil  zu  entsprechen  scheint,  eigentlich, 
eine  durchaus  andere  Bedeutung  gehabt  habe, 
als  das  gemeinrechtliche  Beweisurtheil.  Und 
diese  Vermuthung  findet  ihre  Bestätigung  in  ei- 
ner sehr  bedeutenden  Verschiedenheit  beider. 
Während  das  heutige  Beweisurtheil  beiden  Par- 
teien Beweise  auferlegen  kann  und  wenigstens 
immer,  wenn  es  eine  Partei  zum  Beweise  zu- 
lässt,  der  anderen  den  Gegenbeweis  gestattet, 
ist  von  einem  zweiseitigen  Beweise  im  germani- 
schen Processe  nie  die  Bede;  nur  einer  Partei 
wird  der  Beweis  zuertbeilt.  Der  Beweis  er- 
scheint daher  nicht  wie  im  heutigen  Processe  als 
eine  Last,  sondern  als  ein  Recht,  zu  welchem 
die  Parteien  sich  mit  allen  Mitteln  drängen ;  denn 
diejenige  Partei ,  welcher  Beweis  zuertheilt  wird, 
ist  in  den  meisten  Fällen  sicher  den  Process  zu 
gewinnen.  Sie  hat  nur  einfach,  das  Beweis- 
thema entweder  allein  oder  mit  Eidhelfern  oder 
Mitschwörenden  (Zeugen)  eidlich  zu  erhärten,  ohne 
dass  das  Gericht  irgend  berechtigt  wäre,  die  Glaub- 
würdigkeit des  Schwurs  und  zwar  nicht  nur  der 
Partei,  sondern  auch  ihrer  mitschwörenden  Ge- 
nossen irgend  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  gar 
beide  zur  nähern  Begründung,  ihrer  eidlichen 
Behauptung  durch  Angabe  einzelner  thatsächli- 
chen  Umstände  zu  zwingen. 

Für  diese  eigenthümlichen  Erscheinungen  des 
germanischen  Processes  hat  aber  die  herrschende^ 
Ansicht  eine  befriedigende  Erklärung   zu   findenil 
nicht  vermocht.     Zunächst  hat  sie  die^VorstelJ 
lung  einer  besonderen  germanischen  Freiheit  zuJ 
Hülfe  nehmen  müssen ,   welche  mit  einem  jeden 
Gemeinwesen   —   und  reiche  die   Freiheit    unc 
Selbständigkeit   des   Einzelnen  noch  so  weit  — * 
unvereinbar   erscheint,    indem  sie  der  Volksge- 
meinde jede    entscheidende    Gewalt    gegenübex 
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dem  Einzelnen  abspricht,  jene  dagegen  verpflich- 
tet das  feierliche  Wort   des  Einzelnen  in  allen 
FiDen  als  unnmstössliche   Wahrheit  gelten  zu 
lassen.    Eine  Yerhüllnng  dieser  unhaltbaren  An- 
nahme ist  es  nur,   wenn  Planck  der  urthei- 
lenden  GerichtsTersammlung  doch  das  Recht  des 
rechtlichen  Beifalls  (?)  und  der  rechtlichen  Un- 
terstützung im  älteren  germanischen  Rechte  zu- 
sdireibt.     Endlich    aber   ist  es   bis  jets;t  noch 
nicht  gelungen  eine  genügende  Erklärung  aufzu- 
finden für  die  eigenthämlichen  Entscheidungen, 
welche  in  den  Quellen  über  die  Ertheilung  des 
Beweisrechtes  an  die  eine  oder  die  andere  Par- 
tei sich  finden.     Keine  der  so  vielfach  versuch- 
ten Erklänmgen   hat  bis  jetzt    die   allgemeine 
Stimme  für  sich  gewonnen,'  und   alle   scheinen 
an  dem  Fehler  zu  leiden,  dass  sie  bei  unseren 
Vor&hren  voraussetzen  einen  wahrhaft  kindlichen 
Glauben  und  daneben  einen  Skepticismus  ohne 
Gleichen ,  einen  hohen  Grad  juristischer  Abstrac- 
tion und  Spitzfindigkeit  und  gleichzeitig  einen 
Mangel  fester  und  klarer  Rechtsbegrifife. 

Der  zuerst  wirklich  befremdende  Eindruck, 
welchen  das  germanische  Beweisrecht  hervorzu- 
bringen geeignet  ist,  verschwindet  dagegen,  wenn 
man  versucht  einen  Standpunkt  zu  gewinnen, 
der  es  gestattet,  neben  den  Einzelnheiten  das 
Gesammtbild  des  Verfahrens  im  Auge  zu  behal- 
ten und  die  Bestimmungen  des  Processrechtes 
als  ein  Resultat  der  staatlichen  Zustände  und 
Coltorverhältnisse  des  Mittelalters  mit  diesen 
in  Verbindung  zu  setzen.  Danach  ist  aber  das 
Beweisurtheil  des  germanischen  Processes  von 
dem  des  heutigen  lichtes  durchaus  verschieden 
rad  nichts  Anderes  als  ein  Urtheil  nach 
Wahrscheinlichkeitsgründen  und  Prä- 
sumtionen, die  in  grossen  Zügen  in   allen  Pro- 
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cessen  wiederkehrend  zu  einem  Systeme  fester 
Bechtsregeln  werden  und  durch  den  Schwur  der 
Partei  und  ihrer  Genossen  die  Bedeutung  einer 
formell  und  für  das  Gericht  bindend  festgestell- 
ten Wahrheit  erhalten. 

Um  dieses  zu  beweisen,  war  es  aber  erfor- 
derlich auf  die  Entscheidungen  der  Quellen  über 
das  Beweisrecht  genau  einzugehen;  letztere  bil- 
den da];ier  den  Gegenstand ,  mit  welchem  sich 
der  grösste  Theil  der  Schrift  des  Vfs  beschäftigt. 

Nachdem  (S.  1—16)  gezeigt  ist,  dass  auch 
im  älteren  germanischen  Processe  die  Gerichts- 
versammlung  eine  wirklich  entscheidende  Gewalt 
dem  Einzelnen  gegenüber  besessen  habe,  und 
nachdem  diejenigen  Erscheinungen,  weiche  die 
entgegengesetzte.  Ansicht  für  sich  angeführt  hat, 
dadurch  erklärt  sind,  dass  man  im  Mittelalter 
bei  dem  damaligen  einfachen  und  unmittelbar 
im  Volksbewusstsein  wurzelnden  Kechtszustande, 
unbedenklich  viele  auf  die  rechtliche  Beurth  ei- 
lung des  Hechtsstandes  bezügliche  Punkte,  wel- 
che beut  zu  Tage  einer  genauen  Erforschung 
durch  den  Richter  selbst  bedürftig  erscheinen, 
der  Feststellung  durch  den  Schwur  der  Parteien 
und  ihrer  Genossen  überlassen  konnte ,  folgt 
(S.  17 — 41)  eine  Kritik  der  bis  jetzt  in  der 
Wissenschaft  vertretenen  Ansichten  über  die 
Vertheilung  des  Beweisrechtes  im  germanischen 
Processe;  hierauf  aber  (S.  41  —  50)  die  Darle- 
gung derjenigen  Einrichtungen  des  germanischen 
Processes,  welche  in  Verbindung  mit  den  dama- 
ligen Culturverhältnissen  es  ermöglichten ,  daas 
die  Gerichtsversammlung  schon  nach  dem  An- 
hören der  Parteibehauptungen  ohne  weiteres  Be- 
weismaterial dafür  sich  entschied  ,  für  welche  der 
beiden  Parteien  die  Wahrscheinlichkeit  spreche. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Auffassung  des  söge- 
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nanoten  Beweisnrtheils  zanachsf,   dass   immer 
nur  Einer  Partei  der  Beweis   zuerkannt  wer- 
den konnte.    Sodann  aber   zeigt   der  Verf.  wie 
hiennit  auch  der  Gebrauch   der  Beweismittel  in 
den  einzelnen  Fällen  im  Zusammenhange  steht. 
So  kommen,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  Zeugen 
überall  da  vor,  wo  präsumtiv,  falls  die  behaup- 
tete und    zu   beweisende    Thatsache   wahr  ist, 
dajon  mehrere  Personen  sichere  Kunde  haben 
m&ssen ,  während  entgegengesetzten   Falles   -die 
Partei  nur  allein  zu  schwören  braucht. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  die 
einzelnen  Fälle  der  Vertheilung  des  Beweisrech- 
tes durchgegangen;  S.  51 — 57  der  Fall,  wenn 
eine  Partei  auf  die  eigene  Wissenschaft  des  Ge- 
richts selbst  sich  beruft;  S.  58 — 92  die  Delicts- 
nndS.  92—130  die  Contractsklagen;  S.  130—228 
das  Beweisrecht  im  Gebiete  des  Sachenrechtes 
nnd  S.  229—232  das  Beweisrecht  beim  Streite 
über  Personen-  und  Standesrechte. 

Nun  ist  schon  vielfach  aufmerksam  gemacht 
worden  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem  das 
iiaterielle  Becht  und  der  Process  stehen.  Kaum 
irgendwo  aber  wird  dieser  Zusammenhang  sich 
dentlicher  und  wirksamer  zeigen  als  im  germa- 
nischen Rechte.  Wenn  man  davon  ausgeht,  dass 
das  germanische  Beweisurtheil  ein  Urtheil  nach 
Wahrscheinlichkeitsgründen  und  Präsumtionen 
ist,  so  gewinnt  man  eine  einfache  Erklärung 
nicht  nur  der  Vertheilung  des  Beweisrechtes  in 
den  dnzelnen  Fällen ,  sondern  zugleich  eine  Er- 
klärung mancher  Sätze  des  materiellen  Rechtes, 
die  uns  im  Mittelalter  begegnen  und  für  uns 
ein  80  seltsames  Ansehen  annehmen.  Das  un- 
Tollkommene  Beweisrecht  drängte  zu  einer  Reihe 
sähst  unwiderleglicher  Präsumtionen ,  welche, 
wenn  man  nicht  eine  längere  geschichtliche  Ent- 
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Wicklung  im  Ange  hat,  dann  yom  Standpunkte 
des  systematischen  Rechtes  aus  als  Widersprü- 
che gegen  sonst  anzuerkennende  Prindpien  er- 
scheinen. So  sind  z.  B.  die  Bestimmungen  des 
älteren  deutschen  Rechtes,  welche  oft  einen 
völlig  Schuldlosen  für  einen  entstandenen  Scha* 
den  haften  oder  Denjenigen,  der  in  Nothwehr 
einen  Anderen  tödtet,  noch  Wergeid  zahlen  las- 
sen, nur  aus  Präsumtionen  über  die  Schuld  zu 
erklären.  Hierdurch  wird  zugleich  die  rasche 
Reception  des  römischen  Rechts  in  vielen  Punk- 
ten erklärlich.  Da  das  germanische  Recht  oft  des 
unvollkommenen  Beweisrechtes  wegen  seine 
Grundsätze  mangelhaften  Präsumtionen  hatte 
anbequemen  müssen,  so  konnte  nicht  mit  Un- 
recht oft  der  römische  Rechtssatz  nur  als  ein 
genauerer  und  besserer  Ausdruck  des  germa- 
nischen gelten ,  als  an  die  Stelle  des  germani- 
schen unvollkommenen  Beweisrechtes  das  voll- 
ständigere römisch-kanonische  getreten  war. 
Auch  die  Beschränkungen  der  Vindication  beweg- 
licher Sachen,  welche  wir  im  älteren  deutschen 
Rechte  finden ,  sind  auf  solche  Präsumtionen  zu- 
rückzuführen. Der  unfreiwillige  Besitzverlust,  den 
der  Vindicant  behaupten  musste,  galt  als  der 
einzige  zulässige  Beweis,  dass  das  Recht  an  der 
beweglichen  Sache  ihm  noch  zustehe;  sofern  er 
nicht  etwa  zu  behaupten  und  zu  beweisen  ver- 
mochte, dass  er  mit  dem  Beklagten  selbst  einen 
Contract  über  die  Rückgabe  seines  Eigenthums 
abgeschlossen  habe.  So  kam  man  dazu  gegen 
Dritte  nur  eine  Vindication  gestohlener  oder  ge- 
raubter oder  verlorener  Sachen  zu  gestatten.  Der 
Verf.  zeigt,  wie  allmählig  diese  aus  dem  alten 
Beweisrechte  entspringenden  Beschränkungen  der 
Eigenthumsverfolgung  durch  Einschiebung  einer 
weiteren  Präsumtion  darüber,  wann  der  Erwer- 
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ber  die  Sache  als  eine  nicht  gestohlene  zu  be- 
trachten berechtigt  sei,  zu  denjenigen  Bestim- 
mragen  wurden,  welche  in  der  neueren  Gesetz- 
gebung immer  mehr  Beifall  gefunden  haben, 
und  da  dem  grossen  Verkehr  des  Handels  in  der 
Sicherheit  und  leichten  Erkennbarkeit  der  Rechts- 
Terhältnisse  ein  wichtiger  Hebel  entsteht,  so  er- 
scheint es  dem  Verf.  begreiflich,  dass  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  oft  unwiderleglichen  Prä- 
snmtionen  des  germanischen  Rechtes,  welche  so 
gern  an  leicht  erkennbare  Thatsachen  sich  an- 
knüpfen ,  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt 
haben,  dass  ein  Theil  des  heutigen  Wechsel- 
rechtes und  das  Recht  der  Papiere  auf  denlnhaber 
&st  ausschliesslich  auf  die  Präsumtionen  des 
germanischen  Rechtes  zu  gründen  ist;  eine  An- 
rieht, deren  Beweis  jedoch  der  Verf.,  um  nicht 
den  umfang  der  vorliegenden  Schrift  zu  sehr  zu 
▼ergrSssem ,  fur  eine  andere  Gelegenheit  vorbe- 
halten zu  müssen  geglaubt  hat. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Vf. 
der  8.  g.  Gewere  des  mittelalterlichen  Rechtes 
gewidmet  (S.  163—228).  Nach  einer  Kritik  der 
bisherigen  Versuche ,  diese  so  eigenthümliche  Er- 
scheinung der  mittelalterlichen  Rechtsinstitutio- 
nen zu  erklären  und  namentlich  der  Ansichten 
Ton  Albrecht,  Gerber  und  Stobbe  sucht 
der  Verf.  zu  zeigen ,  dass  auch  hier  nur  eine 
Einwirkung  des  Wahrscheinlichkeitsbeweises  des 
germanischen  Rechtes  vorliegt.  Da  einerseits 
ein  Besitz  mit  gewissen  Qualificationen  als  der 
beste  Beweis  fur  das  Recht  an  einem  Grund- 
stück gilt ,  andererseits  der  germanische  Process 
wegen  seiner  Einfachheit  und  Schnelligkeit  einen 
hesonderen  vom  Streite  über  das  Recht  selbst 
getrennten  Besitzprocess  nicht  kennt,  so  tritt 
in  dem  Streite  über  das  Recht  der  qualificirte 
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Besitz  praktisch  in  den  Vordergrund  und  wird 
in  den  Quellen,  welche  die  praktische  Geltend- 
machung des  Rechtes  im  Processe  Tor  Augen 
haben«  statt  des  Rechtes  selbst  die  Behauptung 
eines  qualificirten  Besitzes,  der  Gewere,  er- 
wähnt, selbst  wenn  Derjenige,  dem  die  letztere 
zugeschrieben  wird,  nicht  factisch  im  Besitze 
sich  befindet,  sofern  nur  der  Rechtsstreit  dazu 
fuhren  kann,  den  SHäger  in  den  factischen  Be« 
sitz  des  Grundstückes  zu  setzen. 

Diese  Erklärung  der  Gewere,  welche  hier 
freilich  nur  angedeutet  werden  kann,  macht  es 
auch  begreiflich,  weshalb  von  der  Gewere  erst 
in  den  Rechtsbüchem ,  nicht  schon  in  den  alten 
Volksrechten  die  Rede  ist,  und  weshalb  sie  ge- 
gen Ausgang  des  Mittelalters  yöllig  wieder  ver- 
schwindet. Anfangs  war  der  Wabrscheinlich- 
keitsbeweis  noch  zu  wenig  ausgebildet,  um  zu 
einem  bestimmten  Systeme  und  einer  technischen 
Beziehung  Anlass  zu  geben ,  und  gegen  Ausgang 
des  Mittelalters  wurde  er  durch  den  yoUständi- 
gen  auf  die  Begründung  richterlicher  üeberzeu- 
gung  abzielenden  Beweis  des  römisch-kanonischen 
Rechtes  verdrängt.  Daraus  folgt  zugleich,  dass 
der  von  Albrecht  gemachte  und  von  Anderen 
wiederholte  Versuch  die  Gewere  als  ein  Institut 
von  materiellem  Inhalte  darzustellen,  ein  ver- 
fehlter bleiben  musste,  und  dass,  wenn  es  auch 
wichtig  ist,  zu  untersuchen,  ob  die  Quellen  von 
einer  Gewere ,  als  einem  Kennzeichen  eines  ding- 
lichen Rechtes,  im  einzelnen  Falle  wirklich  re- 
den ,  die  Untersuchung ,  ob  die  Quellen  in  einem 
anderen  Falle  eine  Gewere  hätten  annehmen  müs- 
sen —  eine  Untersuchung,  die  z.  B.  Alb  recht 
und  St  ob  be  anstellen  —  nothwendig  eine  re- 
sultatlose sein  muss.  Für  unsere  Untersuchun- 
gen  über  das  materielle  Recht  kann   es  nicht 
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mebr  darauf  ankommen,   festzustellen,   welche 
Behauptungen   der   Parteien  dasjenige   Gewicht 
bei  Abwägung  des   Wahrscheinlichkeitsbeweises 
im  mittelalterlichen  Verfahren  besassen ,  welches 
man  in  anderen  Fällen  dem   factischen  Besitze, 
der  Gewere  in  diesem  Sinne,  beilegte,  abgesehen 
anch  davon  dass  uns  die  Mittel  für  eine  derar- 
tige Feststellung  im  Geiste  des  mittelalterlichen 
Rechtes  TöUig  mangein.     Nur  in  der  s.  g*  rech« 
ten  Gewere  ist  die  Gewere  aus  einer  Präsumtion 
2a  einer  unwiderleglichen  Präsumtion   und   da- 
mit zu  einem  materiellen  Bechtssatze  geworden, 
der  in  Verbindung  mit  der  Auflassung   zu    der 
6.  g.  Publicität  des   modernen  Grundbuch-  und 
Hypoihekenwesens  geführt  hat. 

Eine  andere  Nachwirkung  des  älteren  deut- 
schen Processrechts  findet  der  Verf.  in  dem  heu* 
tigen  Executiyprocesse.  Während  dieser  von 
den  Meisten  auf  eine  Erfindung  der  italienischen 
Jurisprudenz '  des  Mittelalters  zurückgeführt 
wird,  haben  in  neuerer  Zeit  Ortloff  und  nach 
ihm  jetzt  Bayer  die  sächsische  Jurisprudenz 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  als  die  Quelle 
des  Executivprocesses  darzulegen  sich  bemüht. 
Der  Verf.  zeigt  nun  in  einem  Anhange  (S.  255 
bis  283),  dass  keine  dieser  Ansichten  die  rich- 
tige ist,  dass  der  Executivprocess  vielmehr  ein 
Ueberrest  des  älteren  deutschen  Processes  ist, 
ond  dass ,  wenn  auch  die  Theorie  der  älteren 
sächsischen  Juristen,  wie  der  Italiener  auf  diese 
gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen  ist,  doch 
weder  die  eine  noch  die  andere  jener  Theorien 
unbedingt  als  Muster  für  die  Gesetzgebung  auf- 
gestellt werden  kann.  Der  Executivprocess  ist 
rielmehr  ursprünglich  nichts  Anderes  als  der 
deutsche  Process  mit  dem  Beweismittel  des 
Gerichtszeugnisses ,    an    dessen    Stelle     später 
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die  gerichtliche  Cikmide  und  noch  spater  auch 
die  PriTatknnde  getreten  ist  Da  der  Urkun* 
denbeweis  und  der  auch  in  diesem  Falle  später 
in  gewissem  Cm&nge  zulässige  Parteieid  des 
deutschen  Processes  in  Tiden  Punkten  dem  rö- 
mischen ürkundenbeweise  und  dem  deferirten 
Eide  des  römischen  Rechtes  gleichgestellt  wer- 
den konnte,  so  war  es  möglidi  den  germanischen 
Process  insoweit  als  eine  besondere  Art  des  gemei- 
nen römisch-kanonischen  Processes  in  diesen  ^n* 
zuschieben,  eine  Einriditung,  die  um  so  mehr 
sich  empfahl,  als  der  römisch-kanonische  Pro- 
cess des  Mittelalters  ein  höchst  langwieriges  und 
das  gute  Recht  des  Gläubigers  auf  das  äusserste 
gefährdendes  Verfahren  war,  der  germanische 
Process  aber  sehr  schnell  zum  Ziele  führte. 
Diese  letztere  Betrachtung,  sowie  der  Umstand, 
dass  der  germanische  ürknndenprocess  nur  for- 
melle Beweismittel  anerkennen  konnte,  während 
der  römisch-kanonische  Process  auf  die  Begrün- 
dung einer  vollständigen  richterlichen  üeberzeu- 
gung  gebaut  ist,  führten  unwillkürlich  zu  der 
schon  von  den  Italienern  angenommenen  Ansicht, 
dass  der  Executivprocess  nur  ein  summari- 
sches Verfahren  sei,  dessen  Entscheidung  mit- 
telst einer  Nachklage  im  ordentlichen  Processe 
wieder  entkräftet  werden  könne.  Alle  Contro- 
versen  aber,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  — . 
man  vergleiche  noch  die  offidellen  Protokolle  der 
in  Hannover  tagenden  deutschen  Civilprocess- 
Commission  über  die  Behandlung  des  Executiv- 
processes  geherrscht  haben,  finden,  wie  der  Vf. 
nachweis't,  ihre  Erklärung  in  der  Schwierigkeit, 
dieses  Processstück  mit  formellem,  altgermani-^ 
schem  Beweisrechte  harmonisch  zu  verbinden 
mit  dem  ordentlichen  Processe,  dessen  Be* 
weisrecht  ein  materielles,  auf  Herstellung  einer 
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vollständigen  richterlichen  üeberzeugtmg  gerich- 
tetes ist.    Der  Verfasser  giebt  zugleich  kurz  an 
und  zwar  im  Wesentlichen  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Ton  der  hannoverschen  Processprdnung 
nnd  der  deutschen  Civilprocess-Commission  ange- 
nommenen Grundsätzen,   wie   die  Gesetzgebung 
den  Execntivprocess  werde  zu  behandeln  haben. 
In  der  Schlussbetrachtung  (S.  232—255)  stellt 
der  Terf.  das  Beweisurtheil  des   heutigen  und 
das  des  germanischen  Processes  einander  gegen- 
über und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,   dass  dieses 
jenem   in    keiner   Weise    gleichgestellt    werden 
kann,  dass  jenes  vielmehr  nur  auf  einem  Missver- 
standnisse beruht,  indem  die  Juristen  desXVII. 
Jahrhunderts  eine  alte  Form ,   welche   för  den 
einseitigen,  formellen  Beweis  des   alten  Kechtes 
pa»te,  kritiklos  auf  eine  ganz  verschiedene  Art 
des  Beweises,   wie   solche  im  römisch -kanoni- 
schen Processe  wesentlich  ist,  anwendeten.    Es 
wird  zugleich  angedeutet,    dass  der  heutige  ge- 
meine Civilprocess  zum  grossen  Theile  nur  Miss- 
verstandnissen seinen  Ursprung  verdankt,  eine 
Ansicht,  die  schon  Wie  ding  in  anderer  Weise 
m  b^ründen  versucht  hat.     Indem  man   den 
prindpiellen  Unterschied  nicht   zu  erfassen  ver- 
mochte, der  zwischen    dem   germanischen   und 
dem  romischen  Beweisrechte  und  Processe  statt- 
findet ,  legte  man ,  von  der  Ansicht  ausgehend, 
dass  auch  im  römischen  Rechte  überall  formelle 
Acte  wesentlich  seien,  da,  wo  der  römische  Pro- 
cess eine  lebendige  und   freie  Bewegung  in  Ge- 
massheit   der    Bedärfhisse   des  einzelnen   Falls 
gestattete,  ein  vielgetheiltes  Fachwerk  an,   in 
welches  der   Process   gepresst  werden   masste. 
So  konnte  eine  Unzahl  der  Rechtskraft  fähiger 
Zwiscbenurtheile  das  Verfahren  zerschneiden  und 
durch  die  auf  diese  Weise  nothwendig  werden- 
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den  Rechtsmittel  vermochten  die  Processe  zu 
jener  monströsen  Länge  anzuwachsen,  gegen 
welche  die  Gesetzgebung  fortwährend  mit  unzu* 
länglichen  Mitteln  gekämpft  hat.  Die  Rechts- 
kraft aber  gerade  des  Beweisurtheils  ist  keine 
besondere  Eigenschaft  des  letzteren  im  germani- 
schen Processe;  sie  ist  vielmehr  Folge  eines 
allgemeinen,  den  gesammten  germanischen  Pro- 
cess beherrschenden ,  auf  den  heutigen  Process 
dagegen  des  veränderten  Beweisrechtes  wegen 
unanwendbaren  Grundsatzes ,  welcher  jeden 
Bescheid  des  Gerichts  sofort  unumstösslich  wer- 
den lässt ,  falls  nicht  die  benachtheiligte  Partei 
sofort  Widerspruch  erhebt,  wie  denn  die  ita- 
lienische und  später  auch  die  deutsche  Juris- 
prudenz sich  vergebens  btsmüht  haben  ein  halt* 
bares  allgemeines  Unterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen Bescheiden  und  Zwischenurtheilen  aufzu- 
stellen, und  daneben  mag  es  bemerkt  werden, 
dass  auch  die  so  oft  als  eine  altnationale  Ein- 
richtung gepriesene  Eventualmaxime  keineswegs 
diese  Bezeichnung  verdient,  dass  sie  vielmehr 
nur  durch  die  Schriftlichkeit  des  Verfahrens 
veranlasst,  dagegen  im  älteren  germanischen 
Processe  gar  nicht  möglich  war,  und  wäre  sie 
möglich  gewesen,  den  gesammten  Process  hätte 
zersprengen  müssen. 

Wie  bemerkt  spricht  sich  der  Verf.  entschie- 
den gegen  die  Annahme  einer  s.  g.  germani- 
schen Freiheit  aus ,  bei  welcher  der  Einzelne 
gewissermassen  nur  aus  gutem  Willen  dem  Ge- 
meinwesen gehorcht  hätte.  Dennoch  verkennt 
Verfasser  nicht,  dass  durch  die  germanischen 
Gerichtseinrichtungen  die  Freiheit  und  das  Recht 
des  Einzelnen  auf  eine  äusserst  wii*ksame  Weise, 
vor  Uebergriffen  des  Gesammtwillens  der  Ge- 
meinde gesichert  war.     Der  germanische  ProceBS 
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▼ersetzt  oämlicli  den  Besitzer  in  eine  äusserst 
gm»tige  Lage,  eine  yiel  günstigere  als  diejenige 
ist,  welche  ihm  im  heutigen  oder  im  römischen 
Secbte  eingeräumt  ist,  und  als  Besitzer  können 
wir  im  Strafverfahren  mit  Fug  auch  den  Ange- 
klagten bezeidinen,  welcher  sein  Leben,  seine  Ehre 
und  seine  Freiheit   gegen  den  Angriff  des  An- 
klagers vertheidigt.    Da  das  Gericht  beschränkt 
ist  auf  die    Beurtheilung   der   Wahrscheinlich- 
keit,  welche    für    oder    gegen    den    Beklagten 
spricht,  nach  allgemeinen  und   grossen   Zügen, 
die  zu  einem  Systeme  fester  Rechtsregeln  wer- 
den, so  ist  der  Beklagte  gegen  jede  Macht  ge- 
sichert ,  falls  er  einen  dieser  allgemeinen  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe  für  sich   geltend   machen 
imd  mit  seinem  Eide  und  dem   einiger  Genos- 
sen erhärten  kann.     Es  ergiebt  sich  daraus  zu- 
gleich der  Zusammenhang,  in  welchem  das  mo- 
derne Geschworenengericht   mit   dem  altgerma- 
Bischen  Processe  steht,  ein  Zusammenhang,  den 
man  über  der  in  neuerer  Zeit  Torherrschenden 
Detailuntersuchung   zu  übe'rsehen    pflegt.     Das 
Geschworenengericht  ist  nichts  Anderes  als  die 
den  Terändert^  staatlichen  und  Gultur-Zuständen 
entsprechende    Entwicklung   des    germanischen 
Grundsatzes,    welcher    die    angegriffene    Partei 
schützt,  sobald  diese  eine  Anzahl    ausgewählter 
Genossen  yon  ihrem  Bechte  zu  überzeugen  ver- 
mocht  hat.     Nur   dieser  Zusammenhang    kann 
die  grossartige  Verbreitung  der  Jury  erklären. 
Der  Verf.  hat,    wie   die  vorstehende  üeber- 
sicht  ergiebt,    eine  Anzahl  sehr  verschiedenarti- 
ger Gegenstände   in   den  Kreis  seiner  Untersu- 
chung  gezogen.     Er  verhehlt  sich   nicht,   dass 
dies  bei  Manchen  Bedenken   erregen  mag.     lü- 
de» glaubt  er  daran  erinnern  zu  dürfen,    dass 
dau  Recht  in  allen  seinen  Theilen  gleichsam  als  ein 
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lebendiger  Organismus  zusammenhängt,  und 
dass  die  Eintheilung ,  welche  vom  Standpunkte 
theoretischer  Systematik  befolgt  werden  mag, 
nicht  immer  übereinkommt  mit  denjenigen  Ver- 
bindungen der  einzelnen  Theile  jenes  Organis- 
mus, aus  denen  geschichtlich  die  Rechtsinstitute 
emporwachsen.  Und  wenn  einerseits  die  Auf- 
stellung allgemeiner  und  umfassender  Grund- 
sätze in  der  Geschichte  des  Rechtes  der  Vor- 
sicht und  Besonnenheit  dringend  bedarf,  so  ist 
es  doch  andererseits  nicht  weniger  wahr ,  dass 
auch  die  isolirte  Betrachtung  der  Einzelnheiten 
ihre  Gefahren  hat,  und  dass  erst  beide,  die  ge- 
naue Untersuchung  der  Einzelnheiten  und  die 
Betrachtung  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
welche  Ursache  und  Wirkung  in  der  Geschichte 
erkennen  lässt ,  Tcreinigt  ein  richtiges  Ergebniss 
zu  liefern  im  Stande  sind.  Im  Organismus  des 
Rechtes  empfangt  eben  das  Einzelne  seine  rich- 
tige Bedeutung  erst  in  der  Beziehung^ zum  Gan- 
zen, und  die  Veränderung  eines  Theiles  ist  oft 
nicht  ohne  den  erheblichsten  Einfluss  auf  einen 
anderen  scheinbar  unberührten '  und  entfernten 
Theil.  Wollte  die  Rechtsgeschichte  sich  auf 
eine  Untersuchung  der  Einzelnheiten  gleichsam 
mit  bewaffnetem  Auge  beschränken,  ohne  den 
Versuch  zu  machen,  zu  höheren  und  allgemei- 
neren Gesichtspunkten  emporzusteigen,  so  würde 
sie  leicht  Das,  was  sie  scheinbar  an  Genauig- 
keit gewinnt ,  wieder  einbüssen  durch  eine  un- 
gehörige Verengerung  und  eine  ungenügende  Be- 
leuchtung des  Gesichtsfeldes.  Die  Betrachtung 
aus  allgemeineren  und  umfassenderen  Standpunk- 
ten ist  daher  an  sich  nothwendig  und  nur  dann 
gefährlich,  wenn  sie  die  Untersuchung  der  Ein- 
zelnheiten verschmäht.  Dieses  lezteren  Fehlers 
aber  wird  man  den  Verf.  mit  Grund    nicht  zei- 
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hßn  können.     Er  giebt  sich  vielmehr  der  Hofif- 
nniig  hin,  dass  es  Uim  gelungen  ist,  eine  Reihe 
TOO  Einzelnheiten,  welche  bisher  der  künstlich- 
sten Deutung  unterlagen,   auf.  einfache  und  da- 
her dem  Rechtsbewusstsein  unserer    Vorfahren 
entsprechende  Grundzüge  zurückgeführt  zu  haben. 
Gegenwärtig  aber,    wo    die  Codification  des 
Bechtes    mehr    und    mehr    als    unabweisbares 
Bedür&iss   empfunden  wird,   scheint   dem  Verf. 
äoe  dringende  Aufforderung  yorzuliegen,  an  die 
Betailuntersuchung ,   für  welche   so   viel  Ausge- 
zeichnetes   geleistet   ist,    auch   die    allgemeinen 
Schlüsse  zu  reihen,   welche   eine   Verwerthung 
des  geschichtlichen  Materials  Tür  die  Zukunft  er- 
möglichen.   Einen  Versuch  dieser  Art  hat  Verf. 
in  der  angezeigten  Schrift  begonnen,  zu  beendi- 
gen hofft  er  in  einer  anderen  Schrift,  in  welcher 
er  die  Beform  des  Civilprocesses  überhaupt  nä- 
her ins  Auge  zu  fassen  gedenkt.    Da  die  Unter- 
suchungen über  das  ältere  Recht  doch  theilweise 
einen  anderen  Leserkreis  finden  werden,  als  der- 
j^uge  ist,  der  sich  für  die  Reform  des  Civilpro- 
cesses  vorzugsweis  interessirt,   schien  es  zweck- 
mässig hier  auch  auf  eine  Kritik  der  in  neuerer  Zeit 
gemachten  Reformvorschläge  in  Betreff  des   Be- 
weisurtheils  nicht  einzugehen  und  überhaupt  das 
ürtheil    über  die   legishitive  Behandlung   dieser 
Einrichtung  des  Processes,    welche  ohnehin  mit 
anderen  Reformen  in  genauem  Zusammenhange 
stdit,  noch  vorzubehalten. 

L.  T.  Bar. 


De  Tarsenic  dans  la  pathologic  du  Systeme 
oeneax,  son  action  dans  T^tat  nerveux,  la  Chlo- 
rose, les  nevralgies  et  les  nevroses  particulieres. 
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radynamie  et  Tataxie  liees  aux  maladies  aigues, 
la  cachexie  des  maladies  chroniques.  Etude  sur 
k  medication  arsenicale  par  ie  docteur  Charles 
Isnard  de  Marseille.  Paris,  Victor  Masson  et 
fils.     1865.    271  Seiten  in  Octav. 

Vorliegendes  Werk  hat  eine  therapeutische 
Tendenz.  Der  Verfasser  hat  die  Wirkungen  der 
arsenigen  $äure  in  den  meisten  acutem  mid 
chronischen  Krankheiten  geprüft,  deren  lange 
Liste  auf  S.  252  verzeichnet  steht.  In  einer 
Anzahl  von  Krankheiten  erwies  sich  ihm  die 
Anwendung  des  Arseniks  nützlich,  indem  theils 
Heilungen,  theils  wesentliche  Besserungen  da- 
durdi  erzielt  wurden.  Dieses  ergiebt  sich  aus 
86  Ej-ankengeschichten ,  welche  ausführlich  im 
Texte  mitgetheilt  werden,  übrigens  dem  gross- 
ten  Theil  nach  sich  auf  weibliche  Kranke  be- 
ziehen. Auf  diese  Erfahrungen  sich  stützend, 
welche  bruchstück¥reise  schon  früher  in  medici- 
nischen  Journalen  von  demselben  Autor  veröf- 
fentlicht  wurden,  glaubt  letzterer  die  Anwendung 
des  Arseniks  in  folgenden  Affectionen  warm  be- 
fürworten zu  können. 

In  den  nervösen  Zuständen,  welche  auf  andere 
Krankheiten  folgen,  in  der  Schwangerschaft,  wäh- 
rend der  Lactation,  während  und  nach  der  Pu- 
bertät, bei  dem  Aufhören  der  Menstruation.  Fer- 
ner in  der  Chlorose,  der  Anämie,  den  Neuralgieen, 
der  Chorea  major  und  minor,  in  der  Bewegungs- 
Ataxie ,  im  Typhus ,  in  der  Pneumonie  und  In- 
fluenza, in  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krank- 
heiten, in  der  Scrophulose  und  Tuberculose. 

Die  Einleitung  bringt  Allgemeines  über  die 
Bolle  des  Nervensystems  im  thierischen  Organis- 
mus, über  die  Pathologie  desselben  und  die  An- 
wendung des  Arseniks  dabei.    Das  erste  Kapitel 
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bändelt  yon  den  nervöses  Zuständen  im  AUge- 
maiien,  das  zweite  von  der  Chlorose,  das  dritte 
von  den  Nenralgieen,  das  vierte  von  der  Recon- 
Talescenz,  das  fiinfte  von  der  Bewegnngs-Ataxie 
und  ihren  verschiedenen  Formen,  das  sechste 
Ton  der  Tnberculose  und  Scrophulose.  Auffallend 
ist  es .  bei  einem  so  warmen  Vertheidiger  des 
Arseniks,  dass  so  wenig  von  seiner  Anwendung 
in  schweren  Wechselfiebern  gesagt  wird ,  in  wei- 
den dessen  Wirksamkeit  so  unwiderleglich  von 
den  er&hrensten  Praktikern  dargethan  ist.  Aber 
vielleicht  kamen  dem  Verf.  in  Marseille  gerade 
keine  geeigneten  Fälle  zur  Behandlung  und  über- 
haupt scheint  sich  derselbe  auf  die  Mittheilung 
seiner  eigenen  Erfahrungen  haben  beschränken 
zu  wollen.  In  periodischen  Neuralgieen  dagegen 
trat  die  heilende  Wirkung  des  Mittels  am  deut- 
lichsten vor  die  Augen. 

Im  siebenten  Capitel  wird  die  Anwendungs- 
weise des  Arseniks  erörtert.  Es  wurde  meistens 
folgende  Formel  gebraucht: 

Arsenige  Säure  20  cgrm. 

DestilKrtes  Wasser  1  litre. 

Etwa  dreissig  Minuten  lang  werden  in  einem 
Glaskolben  etwa  100  grm.  Wasser  mit  dem  Ar- 
senik gekocht.  Nach  dessen  Lösung  fügt  man 
das  übrige  Wasser  hinzu.  Man  giebt  dann  in 
mehr  chronischen  Zuständen  auf  zwei  bis  drei 
Dosen  vertheilt  täglich  50  grm.,  welche  1  cgrm. 
arsenige  Säure  enthalten.  Oder  man  lässt  1,5 
—  2  —  3  —  4 — 5  cgrm.  täglich  in  drei  bis  vier 
Dosen  nehmen.  Zuweilen  kann  man  mit  letzte- 
rem Verfahren  beginnen  und  dann  auf  die  Vor- 
^hrift  entsprechend  1  cgrm.  täglich  fallen. 

Die  Seltenheit,  mit  welcher  Beschwerden  bei 
eineoi    methodischen   Gebrauche   der    arsenigen 
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Säure  auftreten ,  was  sowohl  fUr  Erwachsene,  als 
für  Kinder  Gültigkeit  hat,  veranlasst  den  Verf. 
zu  der  Bemerkung ,  dass  alle  die  mannigfaltigen 
bedenklichen  oder  gefährlichen  Zufälle,  welche 
man  nach  Arsenik-Gebräuche  auftreten  sah,  auf 
Fälle,  die  eigentlich  den  Vergiftungen  angehören, 
zu  beziehen  sind.  Die  Ausscheidung  des  Metal- 
les aus  dem  Körper  ist  zufolge  der  Untersuchun- 
gen yon  Ghatin  und  Orfila  bei  Hunden  binnen 
12  Tagen  nach  der  Aufnahme  vollendet,  wäh- 
rend bei  anderen  Metallen  viel  mehr  Zeit  dar- 
über verstreicht.  Beim  Menschen  soll  die  Aus- 
scheidung des  Arsens  ca.  dreimal  langsamer  vor 
sich  gehen,  was  Verf.  jedoch  bezweifelt.  Jeden- 
falls kommen  Fälle  vor ,  in  denen  ein  Gebrauch 
des  Mittels  während  vier  oder  sechs  Jahren, 
ohne  schädliche  Folgen  nach  sich  zu  ziehen^  vom 
Verf.  durchgeführt  wurde. 

Die  Verdienstlichkeit  einer    therapeutischen 
Monographie  wird  bei  der  directen  praktischen 
Anwendbarkeit   der   empfohlenen  Methode  Nie- 
mand bezweifeln.     Um  so  mehr  wird  eine  der- 
artige Leistung  in  einer  Zeit  geschätzt  werden 
müssen ,  die  arm  an  solchen  ist,  wie  die  jetzige.  J 
Wünschenswerth  und  interessant   wäre   ein  ein-l 
gebendes  Studium   des  Stofifwechsels  bei  jenen 
mit  Arsenik  behandelten  Kranken  gewesen,  wo-^j 
zu   freilich   dem  Verf.   die   äusseren  Mittel   ge- 
fehlt haben  mögen. 

W.  Krause. 
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gelehrte    Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
der  KönigL  GeseUschafk  der  Wissenschaften. 

3.  Stück.  17.  Januar  1866. 


Zeitschrift  fnr  Deutsches  Alterthum  heraus- 
gegeben von  Moriz  Haupt.  Neue  Folge.  £rsten 
Band^  erstes  Heft  (XIU.  Band).  Berlin  Weid- 
mannsche  Buchhandlung.      192  Seiten  in  Octav. 

Jeder  Freund  Deutscher  Literatur  und  Ge- 
schichte wird  mit  Freuden  die  Fortsetzung  die- 
ser Zeitschrift  begrüssen,  die  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  die  wichtigsten  Beiträge  zur 
Erforschung  der  verschiedenen  Seiten  des  deut- 
schen Alterthums  gegeben  hat,  zuletzt  eine  Zeit'* 
lang  etwas  in  Stocken  gekommen  war,  nun 
aber  mit  neuem  Eifer  begonnen  wird.  Wenn 
aber  an  dieser  Stelle  davon  Erwähnung  ge- 
schieht, so  giebt  dazu  den  Anlass  vor  allem  die 
Abband[lung,  welche  den  neuen  Band  eröffnet, 
die  man  nicht  anstehen  kann  als  eine  auch 
für  die  geschichtliche  Wissenschaft  überaus  in- 
teressante und  bedeutende  zu  bezeichnen. 

Herr  Prof.  Dietrich  in  Marburg,  der  sich 
bereits  in  mehreren  Schriften  mit  der  Entziffe- 
rung und  Deutung  von  Runeninschriften  beschäf- 
tigt hat,  giebt  unter  der  üeberschrift:  DieRunen- 
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inschriften  der  Goldbracteaten  entziffert  und  nach 
ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  gewürdigt,  eine 
ausführliche  Untersuchung  über  diese  bisher  so 
räthselhaften  Denkmäler,  die,  man  kann  nur  sa- 
gen, zu  überraschenden  Resultaten  führt. 

Schrift  und  Sprache  dieser  über  Norddeutsch- 
land   und  besonders    Skandinavien  verbreiteten 
Denkmäler    werden  hier   als   entschieden    nicht 
skandinavisch,   sondern  altsächsisch  nachgewie- 
sen ,  den  angelsächsischen  Runen  und   Sprach- 
formen verwandt,  aber  durchweg  alter thümlicb er, 
ofienbar  den  Völkerschaften   welche  die  britti- 
sche  Insel  einnahmen  und  germanisierten  in  der 
ursprünglichen  Heimat  angehörig.    Die  Deutung 
der  Inschrift  des   goldenen  Horns   aus  der   Ge- 
gend von  Tendern,  nach  dem  Vorgang  Munch's 
und  J.  Grimm's  von  MüUenhoff  (14.  Bericht  der 
Schleswig-Holstein-Lauenburgischen   Gesellschaft 
für  vaterländische  Alterthümer  S.  15  ff.     16.  Be- 
richt  S.  4  ff.)  gegeben,    hat  dieser    Auffassung 
Bahn  gebrochen,  die  Hr.  Dietrich  dann  in  eini- 
gen früheren    Abhandlungen   bereits   näher  be- 
gründet, neuerdings  aber  bei  kürzeren  Inschrif- 
ten auf  einem  Schildbuckel  und  einer  broncenen 
Zwinge    unter    den    merkwürdigen    Funden    zu 
Taschberg  im   Schleswigschen  durchgeführt   hat 
(s.  diese  Anzeigen  Jahrg.  1865.  St.27.S.  1063  *), 
und  der  er  hier  eine   umfassende  Bestätigung 
und  weitere  Ausführung   giebt   durch    die   Deu- 
tung von   mehr   als  50  kürzeren    oder  längeren 
Inschriften  auf  sogenannten  Goldbracteaten,  die, 
nicht   als   Münze,    sondern   als   Schmuck    oder 
vielleicht  als  Amulete   gedient   haben.     Ueber 

♦)  Eine  weitere  Aasfuhrung  citiert  der  Verf.  aas  Ger- 
mania X,  S.  218  ff.,  d.  h.  dem  dritten  mir  noch  nicht 
zugekommenen  Heft  des  betreffenden  Banded  dieser  Zeit- 
schrift. 
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die  Deutungen  mancher  Zeichen  und  Worte  mag 
Zweifel  bleiben:  sie  sind  keineswegs  alle  gleich 
aberzeugend,  und  von  dem  Verfasser  selbst  wer- 
den mehrere  nur  als  Vermuthung  hingestellt; 
anderes ,  was  er  für  gesichert  hält ,  wird  zu  Be- 
denken oder  anderen  Erklärungen  Anlass  geben. 
Aber  auf  einem  Gebiet  so  schwieriger  Untersu- 
chung ,  bei  Inschriften  oft  weniger  Zeichen ,  in 
Umschriften  auf  engem  Raum,  wo  Abkürzungen 
oder  ungewöhnliche  Stellungen  geboten  waren, 
in  einer  an  sich  unbekannten  nur  nach  späteren 
Denkmälern  zu  deutenden  Sprache,  kann  es  si- 
cher nicht  anders  sein,  üeber  das  Resultat  im 
allgemeinen  bleibt  kein  Zweifel,  und  man  darf 
nicht  anstehen^  was  hier  gegeben  den  bedeu- 
tendsten Entdeckungen,  die  in  neuerer  Zeit 
durch  Entzifferung  und  Erklärung  alter  Schrift- 
denkmäler gemacht  sind ,  an  die  Seite  zu  stel- 
len, und  einen  besonderen  Werth  gewinnt  es 
dadurch,  dass  es  hier  nicht  fernliegende  Völker 
und  Zeiten ,  sondern  die  heidnische  Vorzeit  ist, 
welcher  diese  Denkmäler  angehören  und  über  die 
sie  ein  neues  oder  helleres  Licht  verbreiten. 

Was  man  wohl  auch  aus  anderen  Gründen 
anzunehmen  Grund  hatte,  und  darf  ich  hinzu- 
fugen von  mir  immer  vertreten  ist,  dass  deut- 
sche Völkerschaften  in  älterer  Zeit  die  soge- 
nannte Gimbrische  Halbinsel  vollständig  inne 
hatten  und  wahrschjeinUch  auch  über  die  benach- 
barten Inseln  sowie  einen  Theil  der  skandinavi- 
schen Halbinsel  verbreitet  waren,  erhält  hier 
volle  Bestätigung.  Mit  Sicherheit  nimmt,  der 
Verf.  nur  das  Erstere  an,  und  meint,  die  Ver- 
breitung der  Bracteaten  auch  über  den  weiteren 
Norden  erkläre  sich  leicht,  auch  wenn  sie  nur 
auf  der  Cimbrischen  Halbinsel  und  in  den  be- 
nachbarten Gegenden  heimisch  waren:   so    gut 
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wie  später  angelsächsische  Münzen  in  grosser 
Zahl  nach  dem  Norden  kamen,  so  dass  man 
hier  ihrer  mehr  als  in  England  selbst  gefunden 
hat,  köiüien  auch  diese  Bracteaten  dort  einge- 
führt sein.  Die  entgegengesetzte  Ansicht  nor- 
discher Forscher,  dass  vielmehr  Skandinavien  die 
Heimat  der  Bracteaten  gewesen,  der  auch  man- 
che Deutsche  beigepflichtet,  findet  die  bestimm- 
teste Abweisung:  Schrift  und  Sprache  sind  auf 
das  entschiedenste  dagegen.  Die  Zeit  aber  wird 
durch  die  zugleich  gefundenen  oder  in  den  bild- 
lichen Darstellungen  nachgeahmten  römischen 
und  byzantinischen  Münzen  bestimmt:  hauptsäch- 
lich das  4 — 6te  Jahrhundert  kommen  in  Betracht, 
einzelne  Stücke  gehen  bis  ins  7te  hinab.  Aelter 
sind  jene  Fundstücke  von  Taschberg  (s.  diese 
Anz.  1863  St.  42),  und  auch  das  goldene  Horn 
wird  der  Verf.  jetzt  nicht  mehr  so  spät  anzu- 
setzen geneigt  sein,  als  da  er  zuerst  über  seine 
Bunen  handelte.  Am  schwierigsten  zu  erklären 
bleibt  das  Vorkommen  derselben  Schrift  und 
einer,  wie  es  hier  heisst,  halbnordischen  Spra- 
che auf  Steininschriften  der  schwedischen  Land- 
schaft Bleking  und  an  der  Südküste  Norw^ens 
(von  Tunöe),  in  wesentlicher  Verschiedenheit 
von  den  zaUreichen  Runeninschriften  nordischen 
Charakters,  über  die  Herr  Dietrich  früher  be- 
sonders gehandelt  hat:  es  scheint  dass  sie  nicht 
wohl  so  hoch  hinauf  gesetzt  werden  können, 
da«s  man  sie  als  der  Einwanderung  der  eigent- 
lichen Skandinaven  vorhergehend  zu  betraditen 
habe:  so  bleibt  nur  übrig,  sie  zurückgebliebenen 
Abtheilungen  der  älteren  deutschen  Bevölkerung 
beizulegen  oder  an  spätere  mehr  vereinzelte  An- 
siedlungen  von  der  Jütischen  Halbinsel  aus  an 
den  nordischen  Küsten  zu  denken.  Hier  bleiben 
noch  Dunkelheiten.     Aber   in  der   Hauptsache 
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änd  sichere  Thatsachen  gewonnen.  Der  Verf.  hat 
gewiss  ein  Recht  zu  sagen  (S.  93):  »fest  ermittelt 
ist  schon  aus  den  vorgelegten  Untersuchungen 
erstlich ,  die  Goldbracteaten  mit  den  sächsischen 
Bauen  gehören  nicht  zu  den  skandinavischen, 
sondern  im  weiteren  Sinne  zu  den  deutschen 
Alterthümem,  und  fürs  andere,  in  Jutland  und 
Schleswig  herrschte  bis  zum  6ten  Jahrh.  wie  in 
Holstein  eine  deutsch  redende,  an  Goldbesitz 
reiche  Bevölkerung ,  und  dieselbe  erstreckte  sich 
bis  über  die  nörcUicher  gelegenen  Inseln  und 
Kästen  als  Trägerin  einer  nicht  geringen  Bildung.« 

Von  den  letztem  geben,  wie  die  Denkmäler 
des  Lebens ,  Geräthe  und  Schmuck ,  so  auch  die 
der  Sprache  Kunde.  Die  freilich  rohen  Bilder 
sind  auch  nicht  ohne  Interesse:  Reiter  mit  Hel- 
men auf  Pferden  mit  verzierten  Zäunen,  Falken, 
ausserdem  mancherlei  eigenthümlich  deutsche  Ver- 
zierung ist  dargestellt.  Die  Spräche,  welche  in  den 
Inschnften  entziffert  werden,  zeigen  zum  Theil  rhyt- 
mischen  Bau  und  Alliteration,  die  Sprache  erscheint 
wohllautend,  reich  entwickelt;  dem  Gothischen 
selbständig  an  die  Seite  tretend,  lässt  sie  eine 
ähnliche  Stufe  der  Bildung  erkennen:  wie  der 
Verf.  meint,  zeigt  manches  auffallende  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Northumbrischen,  »d.  h.  einer  aus 
Anglien  stammenden  Mundart«.  Eben  an  die 
ah^  Angeln  neben  den  Sachsen  wird  gedacht; 
ausserdem  war  für  die  Inseln  wohl  an  MüUen- 
boffs  Vermuthung,  der  hier  die  Sitze  der  War- 
nen ansetzt,  zu  erinnern. 

Einige  Stücke  ist  übrigens  der  Verf.  geneigt 
noch  anderen  Stämmen  und  Gegenden  beizule- 
gen. Einen  Bracteaten  mit  lateinischer  Inschrift 
bezieht  er  auf  den  westgothischen  König  Suintila 
und  findet  auch  bei  einigen  anderen  westgothi- 
schen   Ursprung   wahrscheinlich;   eine   Inschrift 
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aber,  in  der  er  den  latinisierten  Namen  Gnn- 
thions  entziffert,  meint  er  auf  den  Burgander- 
könig Gundioch  am  Anfang  des  5ten  Jaiirhun- 
derts  deuten  zu  dürfen.  Namentlich  das  Letzte 
scheint  aber  sehr  unsicher  und  kaum  als  Ver- 
muthung  berechtigt. 

Dagegen  weist  Hr.  Dietrich  in  einer  zweiten 
Abhandlung  dieses  Heftes  nach ,  dass  allerdings 
auch  die  Burgunder  noch  in  Gallien  den  Ge- 
brauch der  Runen  hatten.  Eine  in  der  Nähe 
von  Dijon  iJei  Charnay  neben  anderen  zahlrei- 
chen Gegenständen  des  Alterthums  (wie  vermu- 
thet  ist  an  einer  Stätte,  da  die  Burgunder  von 
dem  fränkischen  König  Ghlodovech  geschlagen 
wurden)  gefundene  silberne  vergoldete  Spange 
mit  zahlreichen  Runen,  die  in  einem  in  Deutsch- 
land wenig  bekannten  Werke  von  Baudot  schon 
1860  abgebildet  ist,  zeigt  oben  und  an  den 
Seiten  Runen  in  grösserer  Zahl,  die  hier  zuerst 
eine  befriedigende  Deutung  finden:  eine  ganz 
verkehrte  eines  Theiles  hatte  der  Däne  Rafh 
dem  französischen  Herausgeber  mitgetheilt.  Es 
zeigt  sich,  dass  hier  einmal,  wie  auch  auf  einem 
der  Bracteaten,  das  Runenalphabet  (Runenfu- 
thark),  nur  nicht  ganz  vollständig,  geschrieben 
ist,  dann  ein  Spruch,  der  sich  gleich  als  ent- 
schieden deutsch,  dem  Gothischen  verwandt, 
kundgiebt,  wenn  auch  die  Deutung  der  einzel- 
nen Worte  nicht  ohne  Bedenken  ist  und  den 
Verf.  vielleicht  zu  einigen  etwas  kühnen  Com- 
binationen  hinreisst  (er  findet  hier  das  Stamm- 
wort unsers  »kühn« ,  ja  vielleicht  sogar  der  »In- 
fanterie«, in  den  Formen  bei  gothischem  Grund- 
charakter eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem 
Alamannischen),  ausserdem  einen  Namen,  Fusia, 
der  an  das  »fons«  in  den  westgothischen  Namen 
anklingt.    Das  Futhark  aber  zeigt  eine  Verwandt- 
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sdiaft  mit  dem  sogenannten  Hrabanschen  Ru- 
nenalphabet,   nnd  dies  erhält    dergestalt   durch 
diese  Entdeckung  weitere  Beglaubigung.     Auch 
die  Ider  erhaltenen  Bunennamen  gewinnen   eine 
neue  Bedeutung;    der  Verf.  verspricht   darüber 
rine  weitere  Untersuchung,   indem  er  vorläufig 
nur  auf  die  Wichtigkeit  der  Form  »Othil«   hin- 
weist.     Eine    Abbildung  der  Spange,   verglei- 
diende    Zusammenstellung    des    Futharks    von 
Chamay,   Vadstena   (des   Bracteaten)   und  des 
Hrabanus    sind   dieser  Abhandlung '  beigegeben, 
wie  der  ersten  eine  genaue  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Formen,  in  denen  nach  des 
Verfs    Deutung  die   einzelnen   Kunen    auf   den 
verschiedenen  Bracteaten  vorkommen. 

Neuerdings  ist  von  zwei  andern  Runenin- 
schriften auf  Spangen,  einer  aus  den  bekannten 
Nordendorfer  Ausgrabungen,  einer  zweiten  aus 
Westdorf  in  Rheinhessen ,  Kunde  gegeben  (Cor- 
respondenzblatt  1865.  Nr.  12).  Hoffen  wir,  dass 
auch  diese  bald  Hrn  Dietrich  zugänglich  und 
in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  gezogen 
werden,  die  über  wichtige  Seiten  des  altdeut- 
schen Lebens  in  ungehoffter  Weise  neue  Auf- 
schlüsse bieten,  G.  Waitz. 


Lexicon  linguae  aethiopicae  cum  in- 
dice  latino  (vergl.  weiter  Gel.  Anz.  1863  S.  41  ff.). 
Lipsiae,  T.  0.  Weigel,  MDCCCLXV.  ~  XXXU 
imd  1522  mit  VI  u.  64  S.  in  gr.  Quart. 

Chrestomathia  Aethiopica  edita  et  glossario 
ezplanata  ab  Augusto  Dillmann  phil.  et 
theol.  Dr. ,  hujusque  in  academia  Ludoviciana 
Gissensi  professore  p.  o.  Lipsiae,  T.  0.  Weigel. 
MDCCCLXVL    XVI  u.  291  S.  in  gr.  Octav. 
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Wir  haben  das  Erscheinen  des  Aethiopiscben 
Wörterbaches  von  DiUmann  zwar  schon  an  der 
oben  bemeldeten  SteUe  in  den  Gel.  Anz.  etwas 
näher  besprochen,  kommen  nun  aber  nachdem 
es  ganz  vollendet  der  wissenschaftlichen  Welt 
übergeben  ist  noch  einmal  anf  dieses  so  grosse 
and  so  äberaos  nützliche  Werk  zurück ,  um  es 
erst  jetzt  zugleich  mit  dem  zweiten  der  eben 
bemerkten  Bücher  etwas  weiter  za  beartheilen. 
Weit  and  breit  lag  für  den  Zustand  unserer 
heutigen  Wissenschi^n  kein  so  grosses  Bedürf- 
niss  Yor  als  d&s  eines  Aethiopiscben  Wörter- 
buches: man  hätte,  wäre  dieser  Zustand  noch 
von  langer  Dauer  gewesen,  sogar  leicht  auf  den 
verzweifelten   Gedanken     kommen    können    das 

{'etzt  beinahe  zweihundert  Jahre  alte  Wörter- 
)uch  Hiob  Ludolfs  einfach  wieder  abdrucken 
zu  lassen ;  und  wie  jetzt  in  viele  Gebiete  gerade 
dieser  Wissenschaften  eine  üble  Flucht  vor  jeder 
schwereren  Arbeit  einreissen  will,  so  hätten  gevviss 
dann  Manche  bei  einem  solchen  Werke  Tbätige  sich 
wunder  wie  gerühmt  der  Wissenschaft  einen  gu- 
ten Dienst  erwiesen  zu  haben.  Dank  der  selte- 
nen Arbeitsamkeit  des  Yerfs,  den  besonderen 
Kenntnissen  weitesten  Umfanges  welche  er  sich 
im  Aethiopiscben  Schriftthume  schon  längst  er- 
warb und  seiner  ausgezeichneten  Liebe  zur  För- 
derung dieses  sonst  so  sehr  vernachlässigten 
Feldes  unserer  Erkenntnisse  ist  nun  hier  ein 
ganz  neues  grosses  Werk  entstanden  welches 
nicht  nur  alles  was  Ludolf  Brauchbares  gab  in 
sich  aufgenommen  hat  sondern  auch  sein  ganzes 
Buch  in  völlig  neuer  Weise  so  wiedergiebt  wie 
jener  herrliche  Deutsche  Mann  es  etwa  selbst 
verfasst  haben  würde  wenn  er  heute  lebte.  Das 
Wörterbuch  einer  fast  untergegangenen  und  nnr 
in  einer  Menge  höchst  zerstreuter  schwer    sam- 
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mellttrer  Bücher  erhaltenen  Schriftsprache  muss, 
wenn  es  den   heutigen  Anforderungen   entspre- 
chen will,  viele  tausend  einzelner  kleiner  oder 
grosser  Abhandlungen  enthalten,  da  leicht  jedes 
Wort  genauer  zu  beschreiben   oft  auch  schwer 
anfSndbar  ist  und  nicht  wenige  so  dunkel  sind 
dass  man  schon  über  jedes  allein  die  weitläufig- 
sten und   schwierigsten   Untersuchungen    anzu- 
stellen  hat.      So   giebt  sich  nun  wirklich  jedes 
der  tausend    Steinchen  aus  denen  dies   ganze 
weite  Wortgebäude  zusammengesetzt  ist  als  ein 
mit  ganz  neuer  Mühe  sorgfältigst  geglättetes  und 
schön  beschriebenes ;  manche  dieser  Stücke  enthal- 
ten sogar  auch  Auszüge  aus  noch  gar  nicht  veröf- 
fentUchten  Aethiopischen   Büchern,   oder   geben 
sonst  werthvolle  Beiträge    zu  unsem  Kenntnis- 
sen.     In    den    Prolegomena     aber    fasst    dann 
der  Verf.  vieles  von  dem  was  sich  auf  allgemei- 
nere Einsichten  zurückführen  lässt   übersichtli- 
cher zusammen,  und  theilt  gelegentlich  nicht  we- 
niger eine  Menge  unbekannter  Thatsachen    aus 
dem    Gebiete    des   Aethiopischen   Schriftthumes 
mit     Alle   die  Fremdwörter  welche  im  Aethio- 
pischen wie  es  in  seinen  Schriften  uns  jetzt  vor- 
oegt  ziemlich  zahlreich  und  oft  schwerer  erkenn- 
bar sind ,    so  wie   was   sonst  ungewisseren  Ver- 
ständnisses und  Ursprunges  ist,  auch  die  Eigen- 
samen sammelt  der  Vf.  in  besonderen  Anhängen. 
Becht  nützlich   sind   auch  als  weitere  Anhänge 
die  Wortverzeichnisse  von  Mundarten    der  heu- 
tigen Tigre-Sprache ,   welche  der  unsem  Lesern 
aus  den  Gel.  Anz.  vorigen  Jahres  S.  618  S.  be- 
kannte Herr  Werner  Munzinger  und  der  als 
Erforscher  Aethiopischer  heutiger  Völkersprachen 
imd  Schriften  schon  länger    vielgenannte  Ant. 
fAbbadie  dem  Vf.  mitgetheilt  haben.     Letz- 
terer besitzt,    wie  man  durch  ihn  selbst  längst 
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weiss  y    noch    eine  Menge   nicht   veröffentlichter 

Wörterverzeichnisse  der  so  sehr  verschiedenen 
heutigen  Sprachen  Aethiopischer  Länder;  und 
was  davon  unterrichtend  ist  sollte  doch  endlieb 
vollständig  gedruckt  werden.  So  erinnert  sich 
der  Untefieichnete  wie  d'Ähhadie  ihm  im  Febr. 
1857  hier  in  Göttingen  mündlich  niittheilte  er 
habe  im  Tigre  den  Namen  psn  fiir  die  pubes  ge- 
bräuchlich gefunden ,  eine  Nachricht  welche  ihm 
wiegen  des  dunkelen  Wortes  3^p3^  1.  Kön.  22,  34 
(wiederholt  2.  Chn  18,  33)  wichtig  schien:  in 
den  vorliegenden  Verzeichnissen  findet  sich  aber 
nichts  was  man  h  ich  er  ziehen  könnte,  * 

Indessen  hat  Dillmann  die  ausgezeichneten 
Verdienste  welche  er  sich  1857  durch  seine  Ac^- 
thiopisehe  Sprachlehre  und  nun  durch  sein  gros- 
ses Äethiopisches  Wörterbuch  erwarb ,  so  eben 
durch  die  ohenbemerkte  Aethiopische  Chrestoma- 
thie noch  auf  eine  sehr  erfreuliche  Weise  erhö* 
het.  Man  begreift  leicht  dass  der  Name  einer 
Chrestomathie  hei  den  Morgenländischen  Spra- 
chen, nimmt  man  vorzüglich  das  Hebräische 
aus,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  als  sonst- 
Wünscht  ein  Freund  und  Beförderer  der  Kennt- 
niss  dieser  Sprachen  einige  unbekannte  hand- 
schriftliche Stücke  zu  veröffejithchen ,  daneben 
vielleicht  auch  für  solche  Wiss begierige  welche 
eins  der  theuern  Wörterbücher  nicht  leicht  ge- 
brauchen können  ein  kleineres  ihnen  hinzuzufü- 
gen, so  benennt  er  ein  solches  Werk  mit  jenem 
allbekannten  Namen :  so  ist  dies  nicht  nur  die 
erste  Aethiopische  Chrestomathie,  sondern  wird 
aus  nahe  hegenden  Gründen  auch  wohl  sehr 
lange  die  einzige  bleiben,  und  mrd  gewiss  den- 
noch zur  leichteren  Verbreitung  der  Keuntniss 
des  Aethiopischen  sehr  nützlich  sein.  Für  die 
Wissenschaft  ist  jedoch  nur  dies  die  Hauptsache 
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dass  es  auf  diesem  Wege  gelungen  ist  wieder 
eine  schöne  Anzahl  Aethiopischer  Stücke  welche 
bis  heute   fast   sämmtlich  ungedruckt  waren  in 
die  Oeffentlichkeit   zu  bringen;   und    da   heute 
memand   so   gut   wie  Dülmann  die. Schätze  des 
Aethiopischen  Schriftthumes  zur  Hand  hat,    so 
fersteht   sich   von    selbst  dass  man  hier  solche 
Stacke  zusammegestellt  findet  welche   nach  der 
Bedeutung  ihres  Inhaltes  oder   nach   ihrem   ho- 
hem Alter  einen  besondem  Werth  haben;   und 
ebenso  leicht  versteht  sich   dass    man    sie  hier 
mit  den  wichtigeren  verschiedenen  Lesarten  und 
einigen  anderen  ganz  kurzen  Bemerkungen  sehr 
zuverlässig   abgedruckt   findet.       Sogleich    das 
erste  Stück  S.  1 — 15,  das  B.  Barukh  welches 
sich  mit  den  Jeremiasbüchem   enger  verbunden 
Doch  ausser  dem  sonst  unter  diesem  Namen  be- 
kannten in  der   Aethiopischen  Kirche  und  Bibel 
erhalten  hat  und  obwohl  wahrscheinlich  aus  dem 
Syrischen  übersetzt  sich  bis  jetzt  nur  in  Aethio- 
pischer Sprache  findet,    würde  uns  hier  zu  vie- 
len Bemerkungen  Anlass  geben  wenn  der  Baum 
es  erlaubte.    Wir  heben  daher  nur  noch  hervor 
dass   dieser   Druck    auch   reiche  Beispiele    von 
Aethiopischer  Dichtkunst  giebt,   deren  Art  aus 
den  bisher  gedruckten  Büchern  nur    schwer   zu 
erkennen  war. 

Kehren  wir  jedoch  von  diesem  äusserst  nütz- 
lichen kleineren  Werke  des  Yerfs  zu  seinem 
ungleich  grösseren  zurück,  so  weiss  und  fühlt 
gewiss  Niemand  besser  als  er  wie  lückenhaft 
und  unsicher  Manches  noch  in  dem  weiten  Ge- 
biete des  Aethiopischen  Sprachschatzes  fur  uns 
heute  ist,  trotzdem  dass  wir  in  den  letzten 
zwanzig  bis  dreissig  Jahren  (denn  vor  diesen 
Jahren  lag  hier  beinahe  seit  Ludolfs  Zeiten 
selbst  alles  vollkommen  öde)   die  bedeutendsten 
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Fortschritte  auf  ihm  zurückgelegt  haben.  Das 
beste  Zeugniss  darüber  giebt  der  Verf.  indem 
er  in  der  auch  sonst  an  Inhalt  sehr  reichen  Vor- 
rede zu  dem  kleineren  Werke  kurze  Zeit  nach 
der  Vollendung  seines  grossen  Wörterbuches  auf 
einige  Fälle  im  Aethiopischen  Wortschatze  und 
Sprachbaue  hinweist  wo  er  schon  jetzt  Manches 
noch  genauer  zu  verstehen  meine.  Wir  bringen 
hier  noch  einige  andere  Beispiele  zur  Sprache, 
nur  um  zu  zeigen  mit  wie  grosser  Theilnahme 
wir  dies  alles  fortwährend  Terfolgen.  Vieles  ist 
dazu  in  jeder  Sprache,  sobald  man  es  mit  dem  Ver- 
ständnisse aller  ihrer  auch  der  kleinsten  Theile 
genauer  nimmt  und  den  ganzen  Stoff  in  den  hö- 
heren Zusammenhang  zurücknehmen  will  aus 
welchem  er  sich  erst  zersplittert  hat,  noch  be- 
sonders dunkel  und  verlangt  wiederholt  die 
schärfste  Untersuchung.  Obgleich  man  von  der 
andern  Seite  auch  nicht  verzagen  darf  das  bis 
dahin  noch  Dunklere  endlich  weit  sicherer  zu  ver- 
stehen; und  gerade  im  Semitischen  Gebiete  ist 
das  in  unsern  Tagen  in  so  vielen  und  so  gewich- 
tigen Fällen  glänzend  bewährt  dass  wir  auf  vie- 
len bereits  gebahnten  Wegen  getrost  weiterschrei- 
ten können. 

Ludolf  ebenso  wie  alle  die  früheren  Spmch- 
gelehrten  vernachlässigten  das  genauere  Ver- 
ständniss  der  Wörtchen  (d.  L  der  Partikeln)  im 
Aethiopischen  wie  in  allen  übrigen  Sprachen  bei 
weitem  zu  sehr.  Desto  nützlicher  ist  es  ofien- 
bar  dass  man  gerade  in  unsern  Tagen  auch 
diese  nur  scheinbaren  Kleinigkeiten  umgekehrt 
mit  der  grössten  Sorgfalt  zu  durchforschen  strebt 
und  sich  durch  keine  Schwierigkeit  darin  ein 
festes  Ziel  zu  erreichen  abhalten  lässt.  Auch 
der  Verf.  widmet  ihnen  in  seinem  grossen  Werke 
einen  besondem  Antheil,  und  weicht  gerade  darin 
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I      Ton  Lsdolf  znm  grossen  Vortheile  der  Sache  sehr 
t      merklich  ab.    Nehmen    wir  nun    die  Wörtchen 
I      3i^H  (ema)  indem  'KltYl  (enka)  nun  Ti^p 
I      ^enga)  also,   so  bemerkt    man  leicht    dass    sie 
I     trotz    der   so   sehr    verschiedenen   Bedeutungen 
I     dennoch  insofeme  einen  gleichen  Ursprung   und 
gleiche  Ableitung  haben  müssen  als  sie  alle  drei 
mit  einem  Wörtchen  en-  zusammengesetzt  sind, 
60  dass  man  vor  allem   wissen  muss  was  dieses 
Wörtchen  bedeute.     Denn   der  zweite  Bestand- 
I     theil  jener  Wörtchen  welcher  bei  jedem  verschie- 
I     den  ist,  lässt  sich  Ton  vorne  an  leichter  erken- 
neo.      Das  -H  muss  das  bezügliche  Wörtchen 
sein  welches  auch  vor  ganze  Sätze   gesetzt   un- 
serm  dass  entspricht;  das  -Yl>   verkürzt  aus 
Yh  ioe  ist  dem  nd  entsprechend  unser  so;  und 
von  ihm  nur  wenig  im  Laute  verschieden  muss 
das  -^  gä  ebenfalls  etwa  soviel  wie  unser    so 
sein.     Hinweisende  Wörtchen  werden  aber  über- 
all leicht   durch   veränderte  Stellung   und  Aus- 
sprache bezügliche:  so  haben  wir  nie  gezweifelt 
dass  das  Wörtchen  P'^  ißgi)  dem  Arabischen 
ly«]  yielleicht  (eigentlich  ob  dass...)  nicht 
bloss  der  Bedeutung  sondern  auch   der  Zusam- 
mensetzung nach  entspreche,  obgleich  diese  auf 
den  ersten  Blick  ebenso  schwer   wiederzuerken- 
nen ist  wie  dass  JaJ  (wie  man  jetzt  endlich  all- 
gemein anerkennt]   aus  ^l  ^  entstand.     Ist  es 
nämlich  nach  LB,  §.  52  a  vgl.  §.  51  6  möglich 
dass    das  ^d-   vermittelst   no-  aus  lö-  entstand, 
so  kann    sich  in  der  zweiten  Sylbe  nach  einem 
bekannten  Lautgesetze   in  der  Wortbildung  die- 
ser Sprachen  das  gi-  nach  dem  hohen  6  aus  ^go  ge- 
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senkt  haben,  ähnlich  wie  das  t  in  dem  gemei- 
nen Hebräischen  bezüglichen  Wörtchen  "»s  selbst 
schon  aus  einem  höheren  Laute  sich  herabge- 
senkt hat.  Wir  sind  daher  bei  der  ganzen  Reihe 
jener  Aethiopischen  Wörtchen  vorläufig  nur  dar- 
über ungewiss  was  das  vorangesetzte  en-  bedeute. 

In  dieser  Beziehung  nun  meint  der  Vf.  dies 
Wörtchen  sei  einerlei  mit  dem  rein  hinweisenden 

^\  inna  welches  ursprünglich  durch  alle  Semiti- 
schen Sprachen  hindurchgeht  und  eine  in  vieler 
Hinsicht  so  denkwürdige  Einerleiheit  mit  dem 
Lat.  en  zeigt.  Allein  sowohl  die  Bedeutung 
selbst  als  die  Lautverhältnisse  scheinen  uns  eine 
solche   Möglichkeit    auszuschliessen.      Was    die 

Bedeutung  betrifft,  so  ist  dies  Wörtchen  ^\  risrt 

in  allen  Semitischen  Sprachen  nur  von  der  Art 
dass  es  auf  etwas  ganz  Neues  die  Aufmerksam- 
keit wie  mit  Gewalt  hinlenkt,  unserm  stark 
hinweisenden  da  entsprechend.  Daher  haften 
ihm  zwei  Eigenthümlichkeiten  an  wodurch  es 
sich  von  allen  übrigen  Wörtchen  scharf  unter- 
scheidet und  trotz  seiner  geringen  Laute  ein 
für  den  Satzbau  wo  es  einmal  angewandt  v?ird 
übermächtiges  Gewicht  empfängt.  Einmal  kann 
es  nur  im  Anfange  eines  Satzes  stehen,  und 
weist  wo  es  sich  finden  mag  immer  darauf  hin 
dass  mit  ihm  im  Wesentlichen  immer  ein  neuer 
Anfang  der  Rede  sich  erhebe.  Und  zweitens  be- 
herrscht es  den  ganzen  Satz  welcher  mit  ihm 
beginnt ,  weist  sogleich  auf  dessen  Grundwort 
(das  Subject)  hin,  unterwirft  sich  sogar  dieses 
stärkste  ölied  des  Satzes,  und  könnte  höchstens 
von  diesem  aus  auch  das  Aussagewort  sich  un- 
terwerfen, wie  letzteres  im  Lateinischen  {en  eufn 
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vmehim),  nicht  aber  ebenso  leicht  in  den  Semi- 
tischen Sprachen  möglich  ist.  Das  Wörtchen 
ist  daher  das  gerade  Gegentheil  aller  Präposi- 
tionen; es  unterscheidet  sich  aber  auch  von  dem 

bezüglich  hinweisenden  ^!  {anna)  dass  hinrei- 
chend: denn  letzteres  theilt  zwar  im  Arabischen 
die  nächtige  Kraft  des  Hinweisens  mit  ihm, 
weicht  aber  sonst  der  Bedeutung  nach  hinrei- 
chend von  ihm  ab  und  findet  sich  im  Aethiopi- 
schen  zu  -{  (na)  verkürzt  nur  am  Ende  ande- 
rer bezüglicher  Wörtchen.  Ist  dies  alles  aber 
80,  so  versteht  sich  von  selbst  dass  das  Wört- 
chen zur  Bildung  jener  Weise  von  zusammen- 
gesetzten Wörtchen  gar  nicht  angewandt  wer- 
den kann.  Denn  wohl  kann  es  sich  in  sich 
selbst  verstärken,  wie  im  Lat.  ecce  im  Arabi- 
schen . . .  J — ^\  und  im  Hebräischen  njn  "'S,  nie 

aber  mit  untergeordneten  Begriffen  sich  verbin- 
den und  selbst  im  Satze  mit  diesen  nur  eine 
untergeordnete  Bolle  spielen. 

Auf  dasselbe  Ergebniss  fähren  seine  Laut- 
Terhältnisse  Diese  wechseln  nach  den  verschie- 
denen Semitischen  Sprachen  schon  stark  genug. 
Im  Aramäischen  ist  es  beständig  schon  zu  dem 
einfachen  kä  erblasst,  und  spielt  so  theilweise 
auch  ins  Arabische  hinüber,  was  wir  hier  nicht 
verfolgen  wollen.  Im  Aethiopischen  dagegen  ist 
es  ebenso  beständig  zu  i  nä  oder  vielmehr  za^  nd 
verkürzt,  findet  sich  aber  überhaupt  nur  noch 
Tor  den  persönlichen  Fürwörtern  die  es  sich 
nach  Obigem  unterworfen  hat,  eine  Beschrän- 
kung wozu  es  sich  auch  im  Arabischen  schon 
hinneigt.  Auch  möchten  wir  nicht  mit  dem  Xt 
sagen  es  wechsle  im  Aethiopischen  mit  den  Lau- 
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ten  nae  oder  naj :  in  Fällen  wie  i^  natä  drängt 
sich  der  Halbvocal  nur  nach  sonst  üblichen 
Lautbedingungen  zwischen  die  zwei  Selbstlaute 
ein.  Allein  wenn  es  mit  den  Lautverhältnissen 
dieses  Wörtchens  im  Aethiopischen  so  steht,  so 
versteht  sich  nun  auch  von  dieser  ganz  anderen 
Seite  aus  dass  es  nicht  das  erste  Glied  jener 
Reihe  von  zusammengesetzten  Verhältnisswört- 
chen  bilden  kann.  Zum  Beweise  für  diese  Mög- 
lichkeit könnte  man  sich  höchstens  mit  dem 
Verf.  auf  die  Zusammensetzung  '}\^^^^  be- 
rufen welche  soviel  bedeutet  als  nehmet!  Allein 
mit  diesem  wird  es  sich  vielmehr  wie  mit  dem 

Arabischen  liül.ö  verhalten,  welches  etwa  die- 
selbe Bedeutung  hat  (vergl.  sogar  t^S^S  &5o^^ 
nimm  es  zu  dir!  Hamäsa  p.  422,  15):  das  en~ 
wird  hier  nämlich  aus  der  Präposition  enta  ver- 
kürzt sein,  ganz  ebenso  wie  es  nach  dem  so- 
gleich zu  erweisenden  in  jener  Reihe  von  Ver- 
hältnisswörtchen  ist.  Wir  müssten  daher  etwa 
bis  zum  Amharischen  l\ilJ  zurückgreifen  um 
den  Beweis  für  jene  Möglichkeit  zu  beginnen  : 
allein  weder  klingt  auch  dieses  ähnlich  genug 
obgleich  es  der  Bedeutung  und  Zusammensetzung 
nach  dem  Lat.  ecce  entspricht,  noch  lässt  sich 
überhaupt  das  Amharische  mit  dem  ächten 
Aethiopischen  oder  Ge^z  zusammenwerfen  wo 
die  beiden  grossen  Mundarten  die  so  gut  wie 
zwei  verschiedene  spradien  wurden  deutlich  aus- 
einander gehen. 

Doch  wir  sind  in  der  That  hiedurch  schon 
ziemlich  vorbereitet  das  Richtige  einzusehen. 
Der  Unterzeichnete  hat  (so  viel  er  sich  erinnert) 
von  jeher  dafür  gehalten  dass  das  erste  Glied 
in'  der  Reihe  jener  Zusammensetzungen  aus  der 
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Präposition  ^'J'l'  verkürzt  sei:  dadurch  er- 
küren sich  die  Bedeutungen  der  Wörtchen  voll- 
kommen. Das  i^'JYl  bei  80  ergiebt  sich  dann 
voD  selbst ,  da  es  beständig  nur  im  zeitlichen 
Sinne  angewandt  wird,  als  bei  solcher  Zeit 
d.i.  noch  oder  auch  einfacher  nun  bedeutend; 
denn  dies  sind  die  beiden  Bedeutungen  welche 
das  Wortchen  wirklich  hat,  die  erste  besonders 
in  verneinenden  Sätzen.  Das  ihm  ursprünglich 
so  nahe  stehende  i?i"5l)  engä  b  e  i  s  o  wird  nur 
ZD  Schlussfolgerungen  angewandt  und  entspricht 
etwa  nnserm  also.  Das  2\^H  mag  unter  die- 
sen drei  Zusammensetzungen  die  jüngste  sein, 
erklärt  sich  aber  in  seiner  Bedeutung  indem 
hinreichend  aus  der  Zusammensetzung  bei  dem 
dass  . . .  .  Was  aber  bei  allen  diesen  Begrif- 
fen ein  hinweisendes  siehe  wolle,  lässt  sich 
nicht  begreifen. 

Den  ürsinn  und  die  scharfe  Bedeutung  aller 
solcher  Verhältnisswörtchen  richtig  zu  erkennen 
ist  übrigens  im  Aethiopischen  von  umso  höherer 
Widitigkeit  da  dieses  sich  durch  den  ebenso 
häufigen  als  feinen  Gebrauch  einer  seltenen 
Menge  derselben  vor  allen  übrigen  Semitischen 
Sprachen  auszeichnet.  Das  Aethiopische  dient 
dadurch  nicht  wenig  ein  schlimmes  Vorurtheil 
ober  diese  Sprachen  abzuweisen  welches  in  den 
neuesten  Zeiten  so  herrschend  geworden  ist. 
Man  hält  diese  Sprachen  jetzt  so  oft  für  höchst 
unvoUkommne  arme  und  dürftige  Zungen,  welche 
die  Feinheiten  eines  Sanskrit-  oder  eines  Grie- 
chischen Satzbaues  äicht  ausdrücken  könnten, 
nnd  die  daher  einen  Beweis  für  das  heute  unter 
uns  so  beliebt  gewordene  ürtheil  geben  könnten 
dasB  der  Geist  der  Mittelländischen  Völker  den 
der  anderen  weit  überrage.     Wir  haben    gegen 
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dies  Vorariheil  wo  und  wie  es  sich  unter  uns  ans- 
breiten  wollte  (and  geschadet  hat  es  nach  so 
vielen  Seiten  hm  genug)  überall  sogleich  nns  er- 
hoben nnd  ihm  wie  wir  yermochten  sein  Gift  zn 
nehmen  gesucht.  Einen  wichtigen  Beitrag  zu  sei- 
ner Bekämpfung  reicht  nun  auch  die  alte  Aetbio- 
pische  Sprache,  eine  der  ältesten  und  ächte- 
sten  Semitischen  Sprachen,  welche  ihren  Reich- 
thum  und  Schmuck  ebenso  wie  ihren  feinen  Ge- 
brauch der  Partikeln  rein  aus  ihren  eignen  An- 
trieben und  Stoffen  heraus  und  nicht  im  min- 
desten etwa  erst  in  Nachahmung  des  Griechi- 
schen gebildet  hat ,  und  die  sich  von  der  Ara- 
bischen Schwestersprache  welche  der  grossen 
Wüste  gleich  erst  ganz  so  dürre  und  so  steif  wurde 
wie  sie  wenigstens  im  Satzbaue  ist  durch  nichts 
so  sehr  als  durch  ihre  Partikeln  und  deren  Ge- 
brauch unterscheidet. 

Etwas  anderes  sehr  wichtiges  worauf  es  bei 
dieser  Sprache  ankommt,  ist  ihre  Wörter  und 
einzelnen  Laute  genau  mit  denen  des  ganzen 
Kreises  ihrer  näher  oder  entfernter  verwandten 
Schwestern  richtig  zusammenzuhalten  und  das 
allen  wirklich  Gemeinsame  zu  erkennen.  Auf 
den  ersten  Blick  weicht  sie  von  den  übrigen 
Sprachen  auch  vom  Arabischen  in  sehr  vielen 
Dingen  so  weit  ab  dass  man  in  neuem  Zeiten 
sich  schon  ganz  verkehrte  Vorstellungen  über 
sie  entworfen  hat.  Allein  bei  näherer  Erfor- 
schung thut  sich,  sobald  man  nur  einige  grosse 
Hauptsachen  worauf  es  hier  ankommt  sicher  er- 
kannt kat,  vielmehr  eine  so  weit  greifende  und 
so  fest  gegründete  ursprüngliche  Gleichheit  zwi- 
schen ihr  und  ihren  alten  Schwestern  auf  dass 
man  mit  hoher  Freude  dabei  verweilt  und  die 
wichtigsten  Ergebnisse  daraus  ziehen  kann.  Der 
Verf.   hat  nun  auch  sein  ganzes   grosses  Werk 
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hindurch  hierauf  ein  Hauptaugenmerk  gerichtet, 
nod  vieles  sehr  richtig  erkannt.  Doch  bleibt 
darin  noch  manches  zu  thun^  auch  (um  dabei 
hier  stehen  zu  bleiben)  in  dem  Gebiete  jener 
oben  erwähnten  Wörtchen;  ja  man  kann  mit 
Recht  sagen  der  Nachweis  der  wesentlichen 
Gleichheit  sei  bei  diesen  Wörtchen  von  um  so 
grösserer  Wichtigkeit  je  wahrer  es  ist  dass  sie 
den  unveränderlichsten  und  tiefsten  weil  geistig- 
sten Bestandtheil  einer  Sprache  und  eines  gan- 
zen Sprachstammes  bilden.  Es  ist  z.  B.  nicht 
gleichgültig  dass  man  einsieht  jenes  oben  erläu- 
terte Aethiopische  X^H  entspreche  im  Wesent- 
lichen völlig  dem  Arabischen  UJlla  während 
dass  . . .  Ein  anderes  wichtiges  Beispiel  scheint 
ms  das  Aethiopische  'P4>  zu  geben.  Der  Vf. 
erklärt  dieses  im  Aethiopischen  vielangewandte 
Wortchen  bloss  nach  der  Annahme  dass  die 
Wurzel  /Il4^  einerlei  sei  mit  pi  fein  sein. 
Ohne  läugnen  zu  wollen  dass  diese  Wurzeln  sich 
entsprechen  können,  muss  man  doch  wohl  vor 
allen  festhalten  dass  ^4>  unter  Umsetzung  der 
Wnrzellaute    ganz  dem  Arabischen  Jo:6  gleicht 

nnd.wie  dieses  ursprünglich  die  Bedeutung  ge- 
nug hatte.  Es  stellt  sich  immer  deutlicher 
heraus  dass  ursprünglich  alle  die  Semitischen 
Sprachen  dies  Wörtchen  hatten,  dessen  Ge- 
schichte freilich  in  den  einzelnen  eine  sehr  ver- 
schiedene geworden  ist.  Im  Hebräischen  scheint 
es  ganz  zu  fehlen,  und  hat  sich  dennoch  in  dem 
tji  dnmal   bei  Hezeqiel   16,  47  erhalten.     Im 

Aramäischen  ist  es  in  der  Aussprache   o^d   ge- 
blieben,   sogar  mit  der  Endung   -u  welche  bei 
l  solchen  Wörtchen  vom  höchsten  Alterthume  her 
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sich  fester  erhalten  haben  kann.  Im  Arabischen 
hängt  mit  ihm.  wie  wir  überzeugt  sind,  sogar  das 

Jüä  zusammen,  welches  mit  dem  Perfection  sel- 
tener mit  dem  Imperf,  eine  untre nnbare  Wort- 
verhindung oder  (wie  man  kürzer  sagen  kann) 
eine  WorÜcette  eingeht.  Im  Aethiopischen  end- 
lich wird  es  am  freiesten  und  häutigsten  ange- 
wandt ,  und  tritt  so  in  die  grosse  Reihe  von 
Wörtchen  welche  in  ihrer  ungemein  freien  und 
doch  so  feinen  Anwendung  allerdings  dem  Ae- 
thiopischen ganz  eigenthümlich  geworden  sind, 
Jemehr  aber  bei  alle  dem  die  ursprüngliche 
Gleichheit  aller  solcher  Wörtchen  wiedererkannt 
wird .  desto  sicherer  tritt  uns  das  Bild  jener 
Ursprache  wieder  vor  die  Seele  aus  welcher  alle 
die  uj]S  bekannten  Semitischen  Sprachen  schon 
in  der  yorgeschichtlichen  Zeit  sich  he  raus  ge- 
spalten haben,  Dass  aber  im  Aethiopischen  als 
einer  am  frühesten  von  ihrem  Stamme  völlig 
abgerissenen  Sprache  auch  stärkere  Lautwech- 
sel aller  Art  und  daher  auch  viele  Lautverset- 
zungen eingerissen  sind,  steht  heute  anderwei- 
tig so  fest  dass  man  in  diesem  hesondem  Falle 
umso  weniger  daran  zweifeln  kann. 

U eberblicken  wir  schliesslich  was  der  Verf. 
auch  ausser  der  Ausarbeitung  der  drei  hier  et- 
was näher  zuf^ammengefassten  Werke  durch  Her- 
ausgabe und  theilweise  auch  durch  UebersetEung 
alter  Aethiopiscber  Schriftwerke  sowie  ^onst 
zur  Förderung  unserer  (um  kurz  zu  reden)  Ae- 
thiopij^cben  Kenntnisse  gethan  hat,  so  können 
wir  nicitt  umhin  zu  sagen  dass  er  ein  leuchten- 
des Beispiel  von  den  glänzenden  Verdiensten 
giebt  welche  sich  ein  heutiger  Deutscher  Gelehr- 
ter auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
erwerben  kann.    Wir  hoffen  er  werde  auch  fer-w^ 
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ner  zur  Beförderung  dieses  Zweiges  unserer  heu- 
tigen Wissenschaften  thätig  zu  sein  genug  von 
der  rechten  Müsse  und  Lust  finden;  und  hoffen 
Zugleich  dass  nun  auch  die  Zahl  sowohl  der 
edeln  Beförderer  als  der  fleissigen  Anhauer  die- 
ses Gehietes  sich  immer  fröhlicher  vermehren 
werde.  H.  E. 


Hestia-Yesta.  Ein  Gydus  religionsgeschicht- 
licher Forschungen  von  Dr.  August  Preuner, 
Docenten  an  der  Universität  Tübingen.  Tübin- 
gen 1864.  Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buch- 
bandlung.    X  u.  508  Seiten  gr.  Octay. 

Eine  so  gründliche  und  schätzbare  Arbeit 
wie  die  vorliegende  verdient  wohl,  dass  auch 
an  d  i  e  8  e  r  Stelle  ihr ,  wenn  auch  etwas  spät, 
die  wohlverdiente  Anerkennung  zu  Theil  werde. 
Sie  bildet  eine  erschöpfende  Monographie  über 
emen  in  mehr&cher  Bezieliung  wichtigen  Gegen- 
stand ,  der  zwar  zunächst,  wie  der  Titel  es  be- 
sagt, die  Religionsgeschichte  (und  zwar  nicht 
nor  die  der  Römer  und  Griechen  allein)  angeht, 
sich  aber  auch  mit  der  Alterthumskunde  und 
Cultnrgeschichte  im  Allgemeinen  in  mehr  als 
einem  PuiJi^te  berührt.  —  Was  nun  die  Haupt- 
resoltate  in  Betreff  des  zunächstUegenden  Ge- 
genstandes anlangt,  so  ergiebt  sich,  dass  es  bei 
doi  Griechen  vorzüglich  zwei  Dinge  sind,  welche 
der  Hestia  in  deren  Götterwelt  einen  etwas  her- 
Torragendern  Platz  anzuweisen  gestatten  oder 
Böthigen :  nämlich  ihre  Vorehre  bei  Opfern  (ä(^ 
*EtPdag  ägx^^^)  "^^^  ^^^  heiligen  Feuer  in 
den  Piytaneen,  während  sie  als  Göttin  der  Fa- 
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milie  nicht  in  gleicher  Weise  heraustrat*  Ur- 
sprünglich aber  muss  Hestia  Feuergottheit  ge- 
wesen sein ,  und  das  Bewusstseio  davon  ist  den 
Griechen  nie  ganz  und  gar  und  noch  weniger 
den  Römern  verloren  gegangen,  wenn  schon  sie 
später  Heerd-  und  Hausgöttin  geworden  war  und 
die  Griechen  schliesslich  bei  ihrem  Namen  an 
Heerd  und  Altar  dachten  (S.  186).  Sie  war 
ihnen  also  zuerst  das  Feuer ,  dann  das  heilige 
Feuer ,  das  heilige  Opferfeuer  ,  das  Feuer  auf 
Altar  und  Heerd,  hierauf  Altar  und  Heerd  selbst 
endlich  von  der  Bedeutung  Heerd,  Feuerstätte 
des  Hauses  aus:  das  Haus,  die  Wohnung.  Dem- 
gemäss  billigt  der  Verf.  die  Ableitung  des  Na* 
mens  vom  Sanskr.  vas  glänzen^  leuchten  (S*  146). 
Trat  nun  also  in  Hellas  die  Feuergöttin  etwas 
mehr  hinter  die  des  Altars  und  Heerdes  zu- 
rück, so  drängte  sich  in  Rom  die  Bedeutung 
des  Heerdfeuers  für  die  Ernährung  der  Haus* 
genossenschaft  gemäss  dem  nüchtern-praktischen 
Charakter,  den  die  römische  ßeligion  so  viel- 
fach trägt ,  mehr  in  den  Vordergrund  und  scheint 
auch  frühe  darauf  hingewirkt  zu  haben,  dass 
aus  Vesta  eine  zugleich  mütterliche,  nicht  bloss 
jungfräuliche  Göttin  wurde,  obschon  die  Bedeu- 
tung  des  den  Zwecken  des  Cultus  dienenden 
Feuers  auch  in  Rom  nicht  verdnüigt  ist.  Hier 
endlich  wie  in  Hellas  symbolisirte  der  Cult  der 
Göttin  die  ewige  Verbindung  wie  der  Hausge- 
nossenschaft so  des  dieser  nachgebildeten  Staats 
mit  den  Göttern,  nur  dass  durchweg  die  mit 
der  Göttin  verknüpften  Ideen  in  Bezug  auf  Fa- 
mihe ,  Staat  und  Religion  tiefer  und  mächtiger 
waren,  und  diese  selbst  eine  weit  grössere  Be- 
deutung erlangte.  Hieraus  so  wie  durch  ihre 
engen  Beziehungen  zu  den  I^areu  und  Penaten 
erklären  sich,  nimmt  man  vollends  die  Ein  wir- 
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bmg  der  griechischen  Speculation  hinzu,  die 
ümbfldungen  im  Wesen  der  Göttin  wie  ihre 
Mentificierung  mit  andern  Gottheiten  (S.  420).  — 
Dies  sind,  kürzlich  dargelegt,  die  Endergebnisse 
Ton  Preuner's  Untersuchungen  über  Hestia- Vesta 
im  Privat-  und  öffentlichen  Leben,  über  ihr  Aul- 
treten in  Poesie  und  Mythos,  in  Litteratur  und 
Kunst  sowohl  in  Rom  wie  in  Griechenland,  wo- 
ran sich  dann  noch  allgemeine  Betrachtungen 
über  Familie,  Staat  imd  Beligion  im  Alterthum 
nebst  einigen  Excursen  schliessen.  £ef.  glaubt 
jene  Resultate  als  wohlbegründet  betrachten  zu 
können,  während  die  Punkte,  in  denen  er  von 
des  Verfassers  Ansichten  abweicht,  nur  von  se- 
cundärer  Wichtigkeit  sind.  So  z.  B.  sagt  der- 
selbe (S.  188):  »Die  Mächte  und  Erscheinun- 
gen der  Natur  sind  von  Anfang  an  nur  die 
Hülle  ethisch-religiöser  Ideen  für  den  Menschen, 
der  in  ihnen  das  Walten  der  Gottheit  ahnt. 
Man  hat  Recht,  hinter  den  concreten  menschli- 
chen Gestalten  und  Handlungen  der  hellenischen 
Götter  die  Naturgrundlage  aufzusuchen,  aus  der 
sie  erwachsen  sind.  Aber  es  ist  das  nur  die  eine 
Seite  der  Sache.  Die  Sonne,  der  Himmel,  das 
Meer  sind  an  sich  keine  Gottheiten  und  sind  es 
anch  für  den  Naturmenschen  nie  gewesen  .  .  . 
Vor  natürlichen  Mächten  als  solchen  empfindet 
der  Geist  keine  Ehrfurcht.  Nur  Geistern  huldigt 
der  Geist.  Es  sind  die  erhabensten  Eigenschaf- 
ten des  Menschen,  deren  Ahnung  in  ihm  er- 
wacht beim  Anblick  jpner  Erscheinungen,  welche 
seine  Sinne  so  mächtig  erregen,  und  sie  sind  es, 
die  er  in  jenen  Erscheinungen ,  wenn  auch  noch 
imbewnsst,  blos  ahnungsweise  verehrt,  weil  er 
sie  ihnen  hypostasirt  glaubt«  (Vgl.  S.  488). 
Freilich  ist  dies  eine  Ansicht,  die  auch  andere 
;  Forscher  ausgesprochen  haben,  so  z.  B*  Petersen 


104  Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  3. 

in  seiner  ideenreichen  Nordisk  Mythologie  (Co- 
penhagen 1849),  der  jedoch  hinzufügt:  »Ethi- 
sche Erklärung  ist  ein  zu  beschränkter  Ausdruck; 
ich  will  lieber  sagen  mental  oder  geistig,  so 
dass  darunter  alles  verstanden  wird,  was  den 
Eindruck  auf  den  menschlichen  Geist  betrifft« 
(S.  45).  Indess  ist  dies  alles  erst  noch  auf  ein 
späteres  Stadium  der  menschlichen  Entwickelung 
anwendbar  und  wenn  Petersen  (S.  40)  sagt: 
»Was  man  mit  Recht  gegen  viele  Naturerklä- 
rungen einwenden  kann,  ist  die  Beschränktheit 
und  Leere,  womit  sie  hervortreten;  in  jeder 
Religion  muss  Fülle  und  Wärme  sein«,  so  möchte 
Ref.  wohl  wissen,  wo  denn  in  dem  Holzklötz- 
chen, welches  der  Neger  Mittelafrikas  anbetet, 
oder  auch  in  andern  Fetischreligionen  die  Wärme 
und  Fülle  eigentlich  steckt  ?  Und  doch  hat  der- 
selbe Neger  schon  einen  Fortschritt  im  Vergleich 
zu  demjenigen  Wilden  gemacht,  der  gar  keine, 
auch  nicht  diese  roheste  religiöse  Anschauung 
besitzt.  Bei  diesem  wenigstens  sind  die  ethisch- 
religiösen  Ideen,  die  in  ihm  »von  Anfang  an  das 
Walten  der  Gottheit  ahnen«,  noch  nicht  zum 
»Durchbruch«  gekommen.  Bei  andern  begün- 
stigten Völkern  freilich  sind  sie  es  schon  vor 
Jahrtausenden;  doch  darf  durchaus  nicht  Ter- 
gössen  werden,  dass  diese  Völker  einst  immer 
noch  andere  Jahrtausende  lang  da  gestanden 
hatten,  wo  noch  jetzt  jene  Neger,  vielleicht  so- 
gar auch  in  geographischer  Beziehung,  wenn 
wirklich,  wie  neuerdings  wieder  behauptet  wor<i 
den,  Afrika  die  Wiege  des  Menschengeschlecht] 
ist.  Preuners  Ansicht  steht  übrigens  auch  in 
engsten  Zusammenhang  mit  dem,  was  er  an  ei' 
ner  andern  Stelle  äussert  (S.  418):  »Man  pfleg 
Sprache  und  Religion  zusammen  zu  nennen  als 
die  ersten  Aeusserungen   der  erwachenden  Gei 
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stestfaitigkeit  des  MeDschengeschlechts.  Gewiss 
mit  Becht  Denn  wie  ohne  Sprache  kein  Den- 
ken mögUch  ist,  so  fiel  zweifellos  das  Erwachen 
des  menschlichen  Bewusstseins  zusammen  mit 
dem  des  Gottesbewusstseins«.  Hierbei  ist  Ref. 
dessen  eingedenk,  was  Preuner  selbst  anderswo 
äussert  (S.  187):  »Wir  müssen  versuchen  uns 
Urzeiten  zu  vergegenwärtigen,  die  durch  Jahr- 
tausende von  uns  getrennt  sind  und  in  die  wir 
uns  doch  nicht  mit  unsem  Gedanken  versetzen 
können,  ohne  stets  wieder  von  neuem  von  unsem 
heutigen  Gefühlen  und  Anschauungen  abstrahiren 
zn  müssen,  die,  wie  oft  wir  sie  zu  verbannen  suchen, 
eben  so  oft  zurückkehren«.  Bergmann  in  seiner 
scharfsinnigen  Abhandlung  »L'unite  de  l'espece 
homaine  et  la  pluralite  de  la  langue  primitive« 
(Strasbourg  1864)  bemerkt :  »Quant  a  leur  deve- 
loppement  intellectuel ,  les  hommes  primitifs 
etaient  reduits  au  minimum,  c'est  ä  dire  que 
leur  inteUigence  se  trouvait  au  degre  le  plus 
bas  du  developpement  intellectuel;  ils  etaient, 
sous  ce  rapport ,  en  quelque  sorte ,  de  grands 
enfants  ,  comme  le  sont  encore  aujourd'hui  cer- 
taines  tribus  de  TAfrique,  de  TAustralie  et  du 
Nouveau  Monde.  Or,  l'esprit  humain  etant  le 
createar  des  langues ,  et  le  langage  de  Thomme 
etant  toujours  proportionne  ä  son  developpe- 
ment intellectuel,  il  suit  que  le  langage  des 
hommes  primitifs,  comme  Test  celui  des  enfants, 
etait  excessivement  imparfait,  bien  que  par- 
iaitement  approprie  ä  leurs  besoins  moraux  et 
intellectaels  ....  On  comprend,  d'apres  cette 
loarche  du  developpement  spirituel,  que  les 
hommes  primitifs,  loin  de  vivre  dans  Tintelli- 
gence  intuitive,  n'avaient  pas  meme  atteint  le 
degre  le  la  perception  ni  du  jugement  rationnel. 
Ils  ne  vivaient  encore   spirituellement   que  par 
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les  sens  ou  par  I'intuition  sensitive.  lis  ne 
pouvaient,  par  consequent,  avoir  d'autre  langage 
que  celui  qui  est  Texpression  immediate  des 
sensations,  moyennant  les  interjections,  les  oris 
et  les  exclamations.  Or,  remarquons  le  bien, 
le  langage  exclamatoire  ne  porte  pas  encore 
les  caracteres  distinctifs  et  essentiels  du  lan- 
gage humain«.  Bergmann  setzt  hierbei  das  Al- 
ter des  Menschengeschlechts  auf  etwa  25000 
Jahre  an.  Einige  Naturforscher  wollen  bekannt- 
lich letzteres  sogar  von  den  Affen  herleiten,  wozu 
Schieiden,  der  dies  nicht  für  unzulässig  hält, 
bemerkt:  »Hierbei  werden  aber  Zeiträume  von 
hunderttausend  Jahren  uns  das  erklärlich  und 
begreiflich  machen  können,  was  in  kleinern  mit 
dem  kurzen  Menschenleben  gemessenen  Perioden 
als  eine  Unmöglichkeit  erscheinen  möchte«»  Frei- 
lich muss  man  bei  diesen  Anschauungen  vieler- 
lei vorgefasste  Ideen  fahren  lassen,  indess,  vrie 
dem  auch  sei,  so  ist  das  Angeführte  mit  Bezug 
auf  Preuner's  Untersuchungen  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung  und  musste  hier  nur  des- 
halb erwähnt  werden ,  weil  es  an  und  für  sich 
für  weitere  Forschungen ,  in  Betreff  deren  Preu- 
ner  selbst  bemerkt  »non  omnia  possumus  omnes« 
(S.  419),  allerdings  von  unläugbarer  Wichtigkeit 
ist.  Die  indo-europäische  und  daher  auch  die 
graeco-italische  Mythologie  ist  jedoch  bereits 
wirklich  in  den  Bereich  der  ethischen  Anschau- 
ungen eingerückt ,  weshalb  aber  auch  jener  My- 
thos von  Zeus  und  Semele  (Preuner  S.  361  f.) 
keineswegs  ein  ursprünglicher  indem  Sinne 
ist,  dass  er  den  ersten  religiösen  Vorstellungen 
der  Menschheit  angehört,  sondern  er  entstand 
erst  zu  einer  viel  spätem,  wenn  auch  fur  uns 
relativ  frühen  Zeit.  —  Da  hier  von  ursprüngli- 
chen religiösen  Sagen  die  Rede  ist,    so    sei  bei 
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dieter  Gelegenheit  erwähnt,  dass  Preuner  (S.  397) 
die  Grandungssage  von  Lanuvium  fur  urspriing- 
licber  hält  als  die  verwandte  von  Lavinium; 
ana  welchem  Grunde,  sagt  er  nicht,  indess  schon 
der  Umstand,  dass  in  der  lavinischen  auch 
ein  Fuchs  auftritt  und  eine  wesenthche  Rolle  spielt, 
zeigt,  dass  diese  die  ältere  ist  und  deshalb  auch 
mit  noch  altem  buddhistischen  Sagen  (s.  Benfey 
Pantschat.  1,  236  f.)  genauer  tibereinstimmt. 
Auf  letztere  in  ihrer  Verbindung  mit  der  lavini- 
schen hat  Ref.  hingewiesen  in  Eberts  Jahrb.  f. 
roman.  und  engl.  Liter.  3,  81.  152,  wo  auch 
eine  andere  vielleicht  aus  denf  Ramayana  stam- 
mende indische  Sage  mitgetheilt  ist.  In  den  von 
Benfey  besprochenen  Kreis  gehört  auch  eine 
talmudische  Sage ,  nach  welcher  bei  der  Zer- 
störung des  Tempels  zu  Jerusalem  die  Spin- 
nen Feuer ,  die  Schwalben  hingegen  Wasser  her- 
beitrugen;  femer  eine  arabische,  wonach,  als 
Kimrod  den  Freund  Gottes  Abraham  ins  Feuer 
werfen  liess,  eine  Anzahl  Frösche  den  Mund 
Toll  Wasser  nahmen,  es  auf  das  Feuer  spritz- 
ten und  dieses  auslöschten ,  so  dass  Abraham 
unverletzt  blieb;  cf.  Garcin  de  Tassy,  Les  Ani- 
maux.  Traduit  d'apres  la  version  hindoustani. 
Paris  1864  p.  57  *).  Vgl.  auch  noch  J.  W.  Wolf, 
Hessische  Sagen  no.  198  »Storch  hilft  löschen«. 
Es  handelt  sich  also  hierbei  von  sehr  alten  weit- 
Terbreiteten  Sagen  und  Anschauungen,  auf  wel- 
che hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann, 
die  aber  zur  Geniige  die  Unrichtigkeit  der  bis- 
herigen Auslegungen  der  lavinischen  Gründungs- 
aajge  erkennen  lassen  (vgl.  Preuner  a.  a.  0.).  — 
Einige  weitere  nicht  erhebliche  Verschiedenhei- 
ten zwischen  den  Ansichten  des  Verf.  und  des  Ref. 

*)   Eine    deutsche   Üebersetzung    des    Originals  er- 
lehieii  bereits  von  Dieterici.    Berlin  1858. 
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I  mögen  übergangen  and  auch  nur  im  Vorübergehe 

'  mag  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  wohl  da 

ewigbrennende  Feuer  auf  dem  griechischen  Haue 

altar  gegen  Wind  imd  Wetter  geschützt  wurde 

*  wenn  letzterer  im  Hofe  stand  ;  s.  Preuner  S.  88  £ 

Ein    blosses  Schutzdach    würde   nichts  geholfe: 

i  haben.  —  In  Betreff  der  von  demselben  erwähn 

ten  Lustrirung   durch  Feuer   und  Wasser,    wi 

"^  sie   in  Rom    und  Griechenland   Statt    fand  (S 

I  64  f.   71.  195  f.   306  f.  Anm.  3),  verweist  Re 

;  auf  seine  Ausgabe  des  Gervasius   von  Tilbur 

1  S.  103  f.  Anm.,  woraus  erhellt,  dass  die  Feuei 

j  lustration   auch   bei    Tataren    und    Finnen    ii 

j  Gebrauch   war  oder  noch  ist;   was   die  heilig 

und    heiligende  Kraft  des  Wassers    angeht,    s 

ebend.  S.  65.    Mit  der  dort  aus  der  Hist.  Ori 

ent.  des  Jacobus  a  Voragine  angeführten  Stell 

vergleiche  man  PI.  H.  N.  29,  3(12):  »Profuger 

raptorem  equo:   serpentes    enim  insequi    done 

!  arceantur  amnis  alicujus  interventu«.     S.   auc 

A.   Kuhn,    Westphäl.    Sagen    1,  179    no.    191 

Herabkunft  des  Feuers  S.  252.  Justi  in  Benfey" 

]  Or.   und  Occid.  2,   72.  —  Hinsichtlich   der  >ii 

1  unheimlichen  Waldesdunkel   erschallenden  Stin 

men«,  welche  die  Römer  dem  Faunus  zuschric 

ben  (vgl.  Preuner  S.  343  f.),  die  aber  nicht  nu 

in  Europa  sondern  auch   in   andern  Welttheile 

vorkommen  und  zu  den  mannichfachsten  Vorstel 

lungen  Anlass  gegeben  haben,    finden    sich    b( 

Nork ,  Mythologie  der  Volkssagen  (Kloster  Bd.  { 

S.  24  ff. ,    sehr  interessante  Mittheilungen  nac 

Autenrieth  und  andern  Schriftstellern  zusammen 

gestellt.  —  Nur  diese  kurzen  Andeutungen  übe 

einzelne  von  Preuner  mehr  oder  minder  ausfuhj 

lieh  besprochenen  Punkte  kann  Ref.  sich  hier  gc 

statten ;  weiteres  wie  z.  B.  die  Argei,  die  Romv 

lische  lupa  u.  s.  w.  gedenkt  er  an  anderer  SteU 
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eingehend  zn  erörtern.  —  Schliesslich  will  Ref. 
nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
Toriiegende  Arbeit  sich  mit  dem  vom  Ref.  früher 
(1865  Stück  22)  angezeigten  Werke  von  Cou- 
langes  vielfach  berührt  und  zuweilen  zu  denselben 
Schlüssen  gelangt,  wie  z.  B.  in  der  Bestimmung 
des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Religion 
(Preuner  S.  457  ff.  463)  u.  s.  w ;  noch  öfter  aber 
abweicht,  und  da  muss  man  denn  sagen,  dass 
Letzterer  in  seinen  Detailuntersuchungen  jedes- 
ialls  sorgfaltiger  zu  Werke  geht  und  daher 
in  dieser  Beziehung  zuverlässiger  ist  als  der 
französische  Gelehrte,  der  gar  oft  die  Beweise 
for  seine  Angaben  schuldig  bleibt  oder  unge- 
nügend giebt,  zuweilen  sogar  sich  Unrichtig- 
keiten zu  Schulden  kommen  lässt,  wie  z.  6. 
wenn  er  S.  28  sagt:  »A  Rome  la  premiere  ad- 
oration etait  toujours  pour  Vesta«  und  sich 
dabei  auf  Cicero  de  nat.  Deor.  2,  27  beruft, 
wo  gerade  das  Gegentheil  gesagt  ist,  vergl. 
Preuner  S.  27  f.  Beweist  auch  wohl  Plut. 
Arist.  11  (gemeint  sind  wahrscheinlich  die  Worte: 
HwTB^  HOiadiV  ^Avdqo*Qd%€y ,  AB^xoavh,  Ilsk^ 
isdvdqm  —  JloXvtdw)  die  allgemeine  Behauptung, 
dass  »ces  genies  ou  ces  Heros  etaient  la  plu- 
part  du  temps  les  ancetres  du  peuple«?  (p.84). 
Femer  bemerkt  Coulanges  (p.  300):  »Le  patri- 
den  qui  ne  connait  pas  d'autre  union  reguliere 
que  cette  qui  lie  Tepoux  ä  Tepouse  en  presence 
de  la  divinite  domestique,  peui-il  dire  en  par- 
lant  des  plebeiens ,  connubia  promiscua  habent 
more  ferarum*.  Coulanges  hat  hier  muthmass- 
Kch  sein  Absehen  auf  me  bekannte  Stelle  Liv. 
4,  2,  wo  jedoch  die  Worte  ganz  anders  lauten 
imd  einen  ganz  verschiedenen  Sinn  haben  (»quam 
enim  aliam  vim  connubia  promiscua  habere, 
msi  at  ferarum  prope  ritu  vulgentur  concubitus 
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plebis  patrumque?«).  Auch  dies  genüge  zui 
Beweise  des  oben  in  Betreff  des  Werkes  vo 
Coulanges  Bemerkten;  anf  Weiteres  wenn  auc 
zuweilen  viel  Wichtigeres  kann  hier  nicht  eii 

*  gegangen   werden,   und    wenn   Preuner  (S.  3£ 

von  K.  Böttichers   mehr  geistreich   combinirei 

I  der   als   kritischer    Behandlungsart  spricht,    s 

lässt  sich  gutentheils  ein  gleiches   Urtheil  übe 

i  Coulanges  fallen,   dessen  Ansicht  über  die  B< 

IdeutuDg  der  Hestia  bei  den  Hellenen  übrigei 
mit  der  Böttichers  übereinstimmt,  welche  letzt^i 
aber  von  Preuner  mit  Kecht  als  zu  weit  gehen 
I  verworfen  wird.    Allerdings   hat   Coulanges  se: 

'  neu  Gegenstand  von  einem  hohem,  umfassende 

Standpunkt  aus  behandelt ,  da  jedoch ,  wo  dei 
selbe  mit  Preuners  Arbeit  zusammenfallt,   wir 
^  letztere  immer  zu  Rath  zu  ziehen  sein,  die  sie 

überhaupt,  wie  bereits  bemerkt,  in  jeder  Bezi< 
i  hung  als  eine  besonnene  und   erschöpfende  Ui 

}  tersuchung  über   eine  der  inbaltreichsten   Figi 

i  reu  des  alten  Olymps  documentirt  und  also  vo 

'  nicht  gering  anzuschlagender  Wichtigkeit  ist. 

!  Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Der  Kaukasus.  —  Eine  naturhistorische  ^ 
wie  land-  und  volkswirthschaftliche  Studie  (am 
gefuhrt  im  Jahre  1863  und  1864)  von  Alexandc 
Petzhold t.  Erster  Band.  Mit  einer  Ansicl 
von  Tiflis  und  einigen  Holzschnitten.  Leipsdj 
Verlag  von  Hermann  Fries  1866. 

Der  aus  Sachsen  gebürtige  und  seit  einige 
Zeit  in  Dorpat  wohnende  Agronom  Hr.  A.  Pet: 
holdt  bat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  die  lanc 
und  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  des  Russ 
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scb^  Beichs  in  seinen  verschiedenen  Provinzen 
darch  Bereisung  und  eigenen  Augenschein  ken- 
nen zu  lernen  und  sie  dem  deutschen  Puhlikum 
dorch  seine  Berichte  und  Schriften  bekannt  zu 
machen.  Für  die  westlichen  und  südlichen  Pro- 
vinzen des  Europäischen  Russland  hat  er  die- 
sen Zweck  auf  einer  im  Jahre  1855  unternom- 
menen und  im  Jahre  1864  publicirten  Reise 
verfolgt*).  In  dem  vorliegenden  Werke  beginnt 
er  die  von  ihm  in  den  Jahren  18^3  und  1864 
bereisten  Kaukasischen  Provinzen  sowohl  im 
Allgemeinen  als  auch  namentlich  und  vorzugs- 
weise in  den  genannten  Beziehungen  zu  schildern. 
Der  Verf.  schliesst  sich  mit  diesem  Werke, 
so  weit  es  uns  vorliegt,  den  bekannten  Arbei- 
ten seiner  deutschen  Vorgänger  Koch ,  Wagner, 
Bodenstedt,  Haxthausen  u.  s.  w.  auf  eine  sehr 
würdige  Weise  an.  Er  tritt  uns  darin  als  ein 
gewandter,  unternehmender,  energischer  Reisender, 
d^  überall  gerade  auf  sein  Ziel  losgeht,  als  ein 
ffir  sein  Fach  (Agronomie)  begeisterter  und  all- 
seitig ausgerüsteter  Mann,  so  wie  als  ein  Schriffc- 
stdler  entgegen,  der,  was  er  mittheilen  will,  mei- 
stens einfach,  klar  und  deutlich  vorzutragen 
Tersteht,  wobei  man  zugleich  auch  diess  noch 
sehr  lobend  hervorheben  mag,  dass  er,  obwohl 
er  in  Russischen  Diensten  oder  mit  Unter- 
stützung der  Russischen  Regierung  reiste,  und  ob- 
wohl er  sein  Werk  dem  Russischen  Grossfürsten 
Michael  Nikolajewitsch,  dem  Statthalter  des  Kau- 
kasus, dedidrt  hat,  sich  doch  in  Bezug  auf 
Beurtheilung  Russischer  Zustände  des  grössten 
Freimuths  befleissigt  und  alle  gewahrten  Uebel- 

*)  Der  Verf.  wt  übrigens  dem  wissenschaftlichen  Pu- 
bÜbmi  auch  schon  durch  andere  Werke  z.  B.  durch  seine 
äduift:  »Beitrage  zur  Geognosievon  Tyrol«  Leipzig  1843 
hefcumt. 
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stände,  olme  ein  Blatt  ror  den  Mund  zu  neh 
1  men,  ragt  und  anfdedl. 

I  Das  ganze  Ton  Dun  projektirte  Werk  hat  ei 

\  in   sechs   Abschnitte   gtheilt.     In   dem   erstei 

derselben  giebt  er  eine  Skizze  der  Reise-Routei 

oder  Wege,   die   von  Europa   aus  zu  den  Kau 

kasischen  Landern  fuhren.    In  dem  zweiten  stelll 

l  er  seine  Erfahrungen,   welche    er  über  die  An 

des  Beisens  im  Kaukasus   machte,  zu  einer  An 

!  Ton  kleinem  Katechismus  fur  Kaukasus-Beisend« 

I  zusammen.      In   dem   dritten  schildert   er ,  das 

I  Land ,  und  zwar  so ,   dass  er  zunächst  eine  all 

\  gemeine  Betrachtung  seiner  naturfaistorischen  unc 

■i  geographischen    Verhältnisse   voraufschickt   unc 

dann  seine  im  Kaukasus  ausgeführten  Reisen  unc 

i  seine   Erlebnisse   darstellt.  —  Diese   drei   Ab- 

I  schnitte,   Yon  denen  die  Beiseschilderungen  du 

i  Haupsache  sind,  erhalt  der  Leser  in  dem  vor 

4  liegenden  Bande. 

]  In  einem  vierten,  fünften  und  sechsten  Ab 

t  schnitte,  welche  in  einem  noch  nicht  gedruckte! 

'  Theile  erscheinen  sollen,   will  der  Verf.  erstlicJ 

das  Volk,  seine  Sitten,  Gebräuche,  Wohnungen 

.-)  dann  den  jetzigen  Zustand  der  transkaukasischei 

Landwirthschaft    darstellen    und    endlidb    Vor 

schlage  zur  Verbesserung   der  dortigen  Landes 

Cultur  geben.  —  Dieser  letzte  noch  zu  erwartendt 

i  Abschnitt  des  Werks   wird  der  wichtigste    sein 

[  Denn  bei  den  in  demselben  abgehandelten  Gegen 

i  ständen  hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  »keinen  Vorder 

mann.    Hier  ist  er  ohne  Widerrede  der  Erste,  dei 

' «  diese  Zustände  zur  Kenntniss  des  Deutschen  PubU 

kums  bringt;  denn  was  etwa  auf  Land  wirthschaf 

Bezügh'ches  sich  in  dem  sonst  sehr   werthvoUei 

Buche   von  Haxthausen   vorfindet,    das   ist  nui 

ganz  beiläufige  Zuthat«,  während  der  Verf.  dies< 


Petzholdt,  Der  Kaukasus.  113 

Gegenstände  ganz  nnd  gar  als  die  Hauptsache 
und  als  seine  eigentliche  Aufgabe  betrachtet  hat. 
Id  seinen  ersten  beiden  Abschnitten,  I.  »Wie 
gelangt  man  in  den  Kaukasus?  Erste  Reise- 
Route,  Zweite  Reise -Boute«  etc.  und  ü.  »die 
Art  und  Weise  des  Reisens  im  Kaukasus«,  scheint 
mir  der  Verf.  ein  wenig  aus  seiner  Rolle  eines 
wissenschaftlichen  Reisenden  gefallen  zu  sein. 
Wenigstens  giebt  er  durch  dieses  Arrangement 
des  Stofis  seinem  Buche  den  Anschein,  als  sollte 
es  eine  Art  von  Reisehandbuch  und  Bathgeber 
for  die  Wanderer  im  Kaukasus  werden.  Da  in- 
dess  Verf.  alle  die  berührten  Beuten  selber  be- 
treten hat  und  Selbsterlebtes  schildert,  so  ent- 
halten auch  diese  Abschnitte  natürlich  viel  Be- 
merkenswerthes  und  Neues,  z.  B.  (S.  29 — 30) 
eine  Schilderung  der  grossartigen  und  bedeuten- 
den Auswanderung  Kaukasischer  Völker  nach 
der  Türkei ,  die  eine  Folge  der  Russischen  Be- 
wältigung ihrer  Gebirgsheimath  gewesen  ist,  — 
eine  lebhafte  Schilderung  der  Umstände,  wie 
es  bei  dem  Verkaufe  Tsdierkessischer  Mädchen 
an  Türkische  Paschas  zugeht  (S.  42  sqq.),  — 
eine  sehr  poetische  und  charakteristische  Schil- 
derung der  Natur,  des  Lebens  und  Treibens  in 
der  Steppe ,  das  der  Verfasser  ein  Mal  in  völli- 
ger Einsamkeit  zu  belauschen  Gelegenheit  fand 
(S.  73  sqq.),  und  vieles  Andere. 

Die  einleitenden  Paragraphen  des  III.  Ab- 
schnitts (»das  Land«):  Geologie,  Klima,  Urogra- 
phie,  Hydrographie,  Vegetation,  Thierreich  etc. 
sind  uns  zum  Theil  etwas  dürftig  und  skizzen- 
haft erschienen,  was  aber  wohl  wieder  nur  eine 
Folge  des  Arrangements  war.  Sollte  nicht  die 
Dntersuchung  solcher  grossartigen  und  umfang- 
reichen Verhältnisse  aus  einem  speciellen  Zwe- 
cken gewidmeten   Reise -Werke   ganz   verbannt 
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werden?     Und  sollten  nicht  diese  Verhältnisse 

I  nnr   da  gelegentlich   herbeigezogen  werden,  w< 

sie  znr  lUustrimng  der  Hanpt-ÄDgelegenheit  die 

nen,  übrigens  aber  als  ans  anderen  nmfassende 

ren   Werken,    wo    sie    gründlich    nnd    spedel 

durchgenommen  werden  können ,    bekannt  Tor 

t  ausgesetzt  werden?  Bis  znr  Sonderbarkeit  dünj 

nimmt  sich  die  Skizze  (auf  S.  122)  aus,  welch 

der  Verf.  im  Inhalts-Verzeichnisse  (S.  XV)  »di 

Hydrographiec  überschrieben  hiEtt,    und  di 

1  er   nach    einer   mehr    eingehenden    Orographi 

•  mit  den  zwei  Worten   abfertigt:    >Die  im  Voi 
i  stehenden  enthaltene  orographische  Schilderun 

Kaukasiens  schliesst  selbstverständlich  die  hj 
drographische  Darstellung  mit  ein,  da  ja  Wac 
seransammlungen  und  Flussläufe  einzig  und  aDei 
von  der  Oberflächengestalt  des  Landes  beding 
sind.  Ich  kann  daher  über  die  Hydrograph! 
Kaukasiens  hinweggehen«,  üeber  diese  Bemei 
(  kung  hätte  man  beinahe   Lust  mit  dem  Ver 

ein  wenig  in  nähere  Diskussion  einzutreten.  Den 
er  verfährt  dabei  etwa  so ,  wie  jemand ,  der  ui 
in  einem  Verzeichniss  von  Geschenken  eine 
Kuchen  versprochen  hat,  sich  aber  davon  d 
spensirt,  weil  er  ja  die  Kuchenform  schon  hei 
gegeben  habe,  und  man  sich  darnach  denke 
könne,  wie  der  Kuchen  aussehe.  Er  äusse; 
selbst  ein  Mal  gelegentlich  (S.  168),  »dass  < 
jedesfalls-  interessanter  sein  dürfte  den  Les< 
zur  Kenntnissnahme  des  Landes  vermittelst  c 
ner  Reiseschilderung  auf  den  Schauplatz  &elb 
zu  fähren,  als    es  zu  unternehmen,   eine  Aj 

*  von   Geographie  Kaukasiens  zu  schreiben «  ni 
doch  hat  er  uns  diese  Art  von  Geographie  nicl 
erspart.    Ein  rechter  Uebelstand   fur  die  Les 
dieses  Bandes  ist   es   auch,    dass   so  häufig 
demselben  auf  eine  Karte  hingewiesen  wird,  i 
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man  aber  erst  später   erhalten  soll.     Zuweilen 

mochte  ich  auch  den  zwar  nie  besonders  schwung- 

Tollen  oder  poetischen,  aber  doch  fast  immer,  wie 

gesagt,   deutlichen   und  gesunden  und  mitunter 

iuniOTstischen  Styl  und  das  Deutsch  des  Verfs. 

als  nachlässig  oder  nicht  sehr  polirt  bezeichnen, 

2.  B.  wenn  er  (S.  130)  sagt:  »Was  die  mittlere 

Abtheilung   der  Tertiär -Formation   Kaukasiens 

anlangt,  so  ist  hierauf  bezüglich  Folgendes  zu 

bemerken«,  oder  (S.  164,  wo  er   von  Antilopen 

spricht):   »Die  Thiere  liessen  nicht  nahe  genug 

ankommen,   um  zu  sehen,    ob  es  die  eine  oder 

die  andere  Art  war«. 

Alle  diese  Dinge  fallen  Einem  jedoch  nur 
bei  dem  ersten  Anblick  des  Buchs  und  in  sei- 
nen einleitenden  Gapiteln  auf.  Je  weiter  man 
mit  dem  Verfasser  hineinkommt,  desto  besser 
ge&Ut  er  dem  Leser  und  am  Ende  wird  sich 
jeder  gestehen  müssen,  dass  er  sein  Werk  nicht 
ohne  vielfache  Belehrung  empfangen  zu  haben 
nnd  nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der 
Hand  legen  kann,  und  wird  die  bescheidene 
Frage,  die  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  (S.  IX) 
auiwirft,  »ob  seine  Beobachtungen  wirklich  eine 
YeröffentJichung  durch  den  Druck  verdienen 
oder  ob  Jemandem  wohl  anzurathen  sei.  sich 
mit  der  Leetüre  des  Werks  zu  beschäftigen« 
gern  und  entschieden  mit  »Ja«  zu  beantworten 
geneigt  sein.  Der  Bericht  über  seine  Reisen 
in  den  westlichen  sowohl  als  den  östlichen  und 
sudlichen  Partieen  Transkaukasiens ,  am  Easpi- 
sehen  und  Schwarzen  Meere ,  am  Araxes ,  an 
der  Persischen  und  Türkischen  Gränze,  und 
ober  seine  mühevollen  Kreuz-  und  Qu^rzüge 
in  den  wunderreichen  Gebirgen  und  Thälem 
und  Steppen  dieser  Länder  ist  ausserordentlich 
reichhaltig ,  und  seine  Schreibart  bis ,  wie  an- 
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gedeutet,    auf  einige  sich  wiederholende  Nach 

lässigkeiten  eben    so    keck    und    schlank   weg 

wie  seine   Reise -Manier.      Als  ein    nicht  seh 

meditativer  und  poetischer  Geist,   sondern  viel 

mehr  als   ein   praktischer   Mann   bleibt   er   ni 

lange   an  den  Gegenständen  seiner  Schilderuii 

gen  hängen ,   vertieft  und  verliert   sich  nie   ii 

^  sie,    obgleich    er    sowohl    hinreichend   gebilde 

■■:  und   kenntnissvoll,  als  auch  theilnehmend  um 

?j  allgemein  empfanglich  ist,   um  ihre   ganze  Bc 

I  deutung  allseitig   zu   würdigen.     Er  ist   dahe 

-j  auch  nie  langstylig ,  geschweige  langweilig.    Zv 

i  weilen    scheint    er    einem    gewöhnlichen    Lese 

wohl  nur  allzu  kurz  über  ganz   ungewöhnlich 

Erlebnisse   und   Anschauungen    hinwieg    zu   gc 

hen.      Doch  hat  er  dies  wohl  nur  planmässi 

getban  in  der  Absicht,   auf  seinen  Hauptgegei 

stand,   den  übersichtlidien    und    zusammenfat 

. :  senden  agronomischen  Bericht,  zu  kommen  ,  z 

I  dem  der  ganze   Reisebericht  und    die   Landen 

i  Schilderung  nur  als   eine  Vorbereitung,    zu  e 

1  nem    Ueberblicke    des    ganzen   vom   Verfasse 

.  bereisten   grossen  und  bunten   Gebiets ,   diene 

'  sollte. 

;  Sehr  merkwürdig  sind  die  Nachrichten  übe 

■  den    lebhaften    Seidensamenhandel    im    ferne 

Kaukasus,   der  eine  Folge  der  in  Europa  am 

1  gebrochenen    Seidenraupen -Krankheit    gewese 

ist   (S,   193  sqq.),   so  wie  über  die  Einwirkun 

der  Entdeckung  der  Petroleum-Quellen  in  Anw 

rika   auf  die  Gewinnung  dieses  modisch  gewoi 

:  denen   Leucht-Materials    am    Kaspischen  Me< 

(S.  210  sqq.).    Hier  und  da  fügt  der  Verfasse 

seinem    Reiseberichte    auch    sehr    interessant 

und  lebhafte  Schilderungen  von  National-Feste 

der  Kaukasischen  Völker  bei,  wie  z.  B.  die  eine 

höchst  eigenthümlichen  Festes  der  Mohamedj 


r 


Petzholdt,  Der  Kaukasus.  117 

uiflcfaen  Schiiten  in  der  Stadt  Nucha  bei  Baku. 
Aitsgezeichnet  anziehend  ist  die  Erzählung  sei- 
ner Erfahrungen  und  Anschauungen  in  dem 
romantischen  und  wohl  cultivirten  Lande  Karabag, 
dner  früher  Persischen,  jetzt  Russischen  Provinz 
im  südöstlichen  Transkaukasien  (S.  234  sqq.), 
die  er  mit  so  guter  Laune  durchgeführt  hat, 
wie  er  denn  überall  mitten  unter  ^en  Schwie- 
rigkeiten und  Strapazen  ein  frischer  und  mun- 
terer Beisender  ist,  femer  sein  Bericht  über  das 
alte  und  grossartige  Kloster  Tatiew  daselbst 
(S.  247),  über  die  eben  so  grossartige  als 
UebUche  Gegend  von  Ordubat,  wohin  die  Kau- 
kasus-Bewohner   das    Paradies    verlegen,     und 


Ungemein  reizend  sind  seine  Mittheilungen 
über  die  anmuthige  Sitte  der  Mingrelier  und 
anderer  Kaukasier,  ihre  Feldarbeiten  mit  Chor- 
Gesang  zu  begleiten  (S.  303)^  wie  wir  denn  auch 
sonst  noch  von  ihm  gelegßntlich  viele  hübsche 
Bemerkungen  über  die  Musik  und  den  National- 
gesang der  Kaukasier  hören  (z.  B.  auf  S.  276). 
Hie  und  da  befleissigt  er  sich  auch,  übertrie- 
bene Berichte  anderer  Reisenden,  die  über  den 
Kaukasus  leider  nur  vom  Hörensagen  sprachen, 
zu  widerlegen  (z.  B.  auf  Seite  198  sqq.).  Uns 
Deutsche  müssen  ganz  besonders  seine  Mitthei- 
hmgen  über  die  Deutschen  (Schwäbischen)  Co- 
lonien  im  Kaukasus  und  ihren  blühenden  Zu- 
stand interessiren ,  und  über  sie  besonders  hätte 
man  wohl  gern  noch  mehr  von  ihm  gehört. 
Aber  der  Verfasser  ist  auch  hierüber ,  wie  eben 
überall  etwas  lakonisch,  weil  er  des  Denk- 
würdigen 80  äusserst  Vieles  mitzutheilen  hatte. 
Man  mag  auf  den  zusammenfassenden  und  über- 
Bchaulichen  Bericht  über  die  Volks-   und  Land- 
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wirthschaft  der  Transkaukasischen  Länder,    di 
ein  so  viel  erfahrener  und  intelligenter  Reisen 
der  für    den   zweiten  Theil   dieses  Werks    ver 
spricht,  wohl  mit  Recht  gespannt  sein. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Anacharsis  Glootz.  Ein  historische 
Bild  aus  der  französischen  Revolution  von  1789 
Dargestellt  von  Dr.  Carl  Richter.  BerUo 
Julius  Springer,  1865.    78  Seiten  in  Octav. 

Man  kennt  einen  Jean  Baptist  Glootz  fas 
nur  nach  der  Stellung,  die  er  zu  Paris  in  dei 
stürmischsten  Zeiten  der  französischen  Revo 
lution  einnahm  und  danach  erscheint  der  deut 
sehe,  von  väterlicher  Seite  einer  jüdischen  Fa 
milie  Hollands  entstammende  Baron  mehr  al 
eine  Guriosität,  denn  als  Träger  einer  bedeu 
tenden  Rolle  im  Ständesaal  oder  in  YolkBver 
Sammlungen.  Ein  grösseres  Interesse  wird  siel 
an  diese  Erscheinung  knüpfen,  wenn  man  si 
nach  ihrer  innersten  Natur,  nach  ihrem  Bil 
dungsgange,  den  Entwickelungen  und  Ueber 
gangen  ihres  geistigen  Lebens,  den  wilden  um 
tollen  Irrfahrten  des  Denkens  verfolgt.  Diesi 
psychologische  Aufgabe  ist  es,  die  der  Vf.  aid 
zunächst  gesetzt  hat. 

Glootz  war  bis  zu  seinem  Jünglingsalter  de 
Zögling  eines  Seminars  in  Paris,  in  welchen 
auch  Lafayette  seine  Jugend  verlebte.  Dam 
trat  er,  ein  unreifer  Jünger  der  Encyclopädi 
sten ,  unklar  im  Wissen  und  Streben  und  gleich 
wohl  von  der  üebferzeugung  getragen,  dass   e 
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in  Bezug  auf  Fragen  des  Glaubens  und  der  Po- 
litik die  endgültige  Lösung  gefunden  habe,  die 
Reise  durch  den  Continent  an.  In  Deutschland 
gewann  er  zu  Dohm,  Johannes  von  Müller, 
MauTÜlon,  Sömmering,  Jacobi  nahe  Beziehun- 
gen ,  in  England  verbrachte  er  geraume  Zeit  im 
Zosammenleben  mit  Burke  und  bei  der  Rück- 
kehr nach  Frankreich  debütirte  er  (1780;  mit 
einer  Schrift  (La  certitude  des  preuves  du  Ma- 
hometisme),  deren  Lihalt  in  dem  Ausspruche 
»lieber  Muselmann  als  Christ«  zusammenläuft. 
Den  »blutdürstigen  Gott  der  Juden,  Türken  und 
Christen«  wollte  der  mehr  mit  den  Lehren  als 
mit  dem  Geiste  Rousseaus  Gesättigte  durch 
den  jeder  weiteren  Definition  entzogenen  Gott 
des  Universums  Yerdrängen.  So  führt  der  Verf. 
mit  der  »die  Lehrjahre«  überschriebenen  Skizze 
in  die  Vorhalle,  dann  in  den  Strudel  der  Revo- 
lution hinein,  nicht  immer  in  richtiger  Würdi- 
gong  der  Grenesis  eines  mit  jedem  Tage  unge- 
stümer entbrennenden  Kampfes  und  seiner  Trä- 
ger und  Förderer.  So  dürfte  z.  B.  die  Behaup- 
tung ,  dass  der  Clerus ,  indem  er  für  die  Behaup- 
tung seiner  Besitzthümer  eingetreten,  den  Ha- 
da  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  hervorgeru- 
fen und  den  Gegner  gezwungen  habe,  den  Letz- 
teren zu  untergraben ,  um  das  Kircbengut  für 
den  Staat  in  Anspruch  zu  nehmen,  schwerlich 
den  nothdürftigsten  Nachweis  finden ;  desgleichen 
zeugt  die  Angabe,  dass  der  als  geistvoller  Jour- 
nalist bezeichnete  Camille  Desmoulins  von  Ro- 
bespierre aufs  Schafibt  geschickt  sei  »weil  er 
den  Tacitus  commentirt  habe«  nicht  eben  von 
einer  gründlichen  Kenntniss  der  politischen  Par- 
teiungen  jener  Zeit. 

Den  unteren  Schichten   der  Bevölkerung  von 
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}  Paris  galt  Glootz    bald   als  der  Reformator  d 

,\  Glaubens.    Seine  Verkündigung,    dass   nur  d 

Materie  ewig  sei,  dass  ohne  Jongleurs  und  The 

!  logen  der  Tod  den  Lebenden  unbekannt  gebli 

!  ben  sein  würde,    fand   so  viel  Beifall  wie  seü 

!  vom  rüstigen  Fortschritt  im  Wahnsinn  zeugen< 

Erklärung,   vermöge   welcher   er   sich   als   d< 

persönlichen   Feind   Gottes   hinstellte   und   di 

Spuk   der  Anbetung   der  Vernunft    vorbereitet 

Zu  welcher  politischen  Rolle  dieser  »Redner  ui 

'.  Gesandter  des  Menschengeschlechts«  in  Eitelkc 

j  und  Aberwitz  sich  berufen  fühlte,  wird  hier  d 

Auseinandersetzung   nicht   bedürfen;    nur   möj 

bemerkt  werden,  dass  die  Stellung,  welche  Cloo 

als  Deputirter  im  Convent   einnahm,    keinesw 

ges  eine  so  hervorrragende  war,   wie    der  Vei 

sie  bezeichnet.     Dagegen  wird  man  gern,   au< 

ohne  gerade  auf  das  Urtheil  von  Manon  Rolai 

zurückgeben   zu   müssen,    dem  Ausspruche  b( 

stimmen,   dass    der   persönliche  Charakter   v( 

Clootz  keinesweges  ein  liebenswürdiger  gewes( 

sei.    Ref.  wird  bei  der  fieberki-anken  Thätigke 

und  dem  Ausgange   dieses  Menschen  unwillkü 

lieh  an  die  Worte  Barnave^s  (Oeuvres  de  Bai 

nave,    Theil  I,   S.    CXIX)   erinnert:   »Gombi< 

d'esprit  dans  les  individus,  combien  de  couraj 

dans  la  masse;   mais  combien  peu  de  caractej 

reel ,  de  force  calme  et  surtout  de  vertu«  1 

Schreibfehler  wie  Mavillon,  Sömering  (S.  2 
und  Jogleurs  (S.  39)  statt  Mauvillon,  Sömm 
ring,  Jongleurs,  berühren  höchst  unangenehm 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  An&icht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

4.  Stuck.  24 .  Januar  1866- 


Die  Chroniken    der  deutschen   Städte   Yom 

I  U.  his  ins    16.  Jahrhundert.      Dritter  Band. 

I  Auf  Yeranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 

\  Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  n. 

I  l^enusgegehen  durch  die  historische  Commission 

ba  der  königlichen  Academie  der  Wissenschaften. 

Die  Chroniken  der  fränkischen   Städte.  — 

Nurnherg.    Dritter  Band.  —  Leipzig,  Verlag 

TOD  S.  Hirzel.     1864.    IX  u.  463  S.  in  Octav. 

Den  beiden  ersten  Bänden  der  Sammlung 
(T^  d.  Bl.  Stück  31  vom  J.  1863,  Stück  12  v. 
j.  1864)  ist  der  vorliegende  dritte  Band ,  den 
irir  leider  etwas  verspätet  zur  Anzeige  bringen, 
rasch  nachgefolgt.  Seinen  Hauptinhalt  macht 
die  Nürnberger  Chronik   des   Sigmund 

>  Meiste rliu  aus  (S.  1  —  336).  Geht  man  von 
dem  Begriff  der  Chronik  als  einer  Form  der 
Geschichtsaufzeichnung  aus,  die  ein  historisches 
Oaoze  darzustellen  beabsichtigt  (vergl.  Bd.  I. 
p.  XXXn),  so  haben  wir  hier  die  erste  Nürn- 
berger Chronik  vor  uns.    Was  die  frühem  Bände 

,  brachten ,    waren   überwiegend   Producte    zeit- 

10 


^ 


122        Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  4. 

genÖBsischer  Oeschichtschreibuiig ,  mochte  dies 
nun  eine  Beihe  von  Jahren  hindurch  die  bunt 
Fülle  der  in  den  Geeichtskreis  des  städtische) 
Beobachters  tretenden  Thatsachen  oder  de] 
S  Gang  eines  einzelnen  grossen  Ereignisses  verfol 

}'  gen.     Die  einzige  der    früher    veröffentlichte] 

-^  Nürnberger  Aufzeichnungen,   die  über  diese  Li 

']  nie  hinausgieng,   die  Chronik  aus  Kaiser   Sig 

rounds  Zeit,  beschränkte  sich  doch  daraui 
den  Notizen  zur  gleichzeitigen  Geschichte  ein 
Beihe  vereinzelter  Daten  aus  älterer  Zeit  vor 
anzuschicken.  Erst  Sigmund  Meisterlin  unter 
nahm  es,  eine  zusammenhängende  Geschieht 
der  Stadt  von  ihren  Anfangen  bis  in  das  15 
Jahrh.  herab  zu  schreiben.  Der  Verfasser,  Pfiu 
rer  in  der  Nähe  von  Nürnberg,  hatte  sich  schoi 
vorher  in  mancherlei  Arbeiten  zur  Kirchen 
und  Profangeschichte  versucht;  im  Jahre  145€ 
. .  als  er  Mönch  in  dem  Benedictinerkloster  St.  171 

7|  rieh  und  Afra  zu  Augsburg  war,  auch  eine  Ge 

schichte  dieser  Stadt  geschrieben.  Aberobwoh 
er  in  seinem  Alter  auf  die  Chronographia  Augu 
stensium  mit  Geringschätzung  zurückblickte  uiu 
sie  »exili  stylo  in  pueritia  exarata«  nannte,  win 
unser  Urtheil  über  denWerth  der  beiden  Ghro 
niken,  der  Augsburger  und  der  etwa  30  Jahr 
jungem  Nürnberger,  nicht  erheblich  verschiede] 
ausfallen.  In  beiden  verfolgte  der  Verf.  ein^ 
Aufgabe,  die  seine  und,  wir  werden  hinzufüge] 
dürfen,  seiner  Zeit  Kräfte  überstieg.  Für  di< 
Entstehungsgeschichte  der  Stadt,  ihr  ganze 
Jugendalter  fehlte  es  an  ausreichenden  Quellen 
Und  doch  konnte  er  nicht  über  diese  Zeit  hin 
weggehen  oder  sich  an  Wahrscheinlichkeiten  um 
Yermuthungen  genügen  lassen.  Grade  dies« 
Urzeiten  interessirten  die  Ghronikensohreiber  wii 
das  Publikum,  für  das  sie  schrieben,  am  mei 
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fiten.  So  musste  denn  die  gelehrte  Phantasie 
deo  leeren  Banm  erfüllen  hellen.  Als  Anhalts- 
punkt, Ton  dem  au8  sie  die  Vorzeit  zu  con- 
atmiren  nntemhnmt,  hat  sie  kaum  mehr  als  ein 
Bibeldtat,  einen  Namen,  eine  Reminiscenz  der 
ciasdschen  Schriftsteller.  Desto  bestimmter  sind 
ihre  Zide.  Die  Darstellung  muss  vollständig, 
ohne  Ltkdcen  seiji,  die  Gründung  der  Stadt 
moglidiBt  hoch  hinauf  gerückt  und  mit  einem 
der  berühmten  Völker  des  Alterthums  in  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Bei  einer  soverhält- 
fflssmä^ig  jungen  Stadt  wie  Nürnberg  hatte  das, 
sollte  man  glauben,  seine  besondem  Schwierig- 
keiten: der  Name  der  Stadt  wird  nicht  vor  der 
Uitte  des  11.  Jahrhunderts  genannt,  und  es  fehlt 
ilir  an  Erinnerungen  eines  kirchlichen  Alter- 
thmns,  die  anderer  Orten  sich  wohl  als  Stütze 
Rt  eine  städtische  Urgeschichte  erwiesen  haben. 
Heisterlin  besann  sich  nicht  lange,  der  Name 
der  Stadt  war  ihm  ein  ausreichender  Beweis, 
dass  Nürnberg  eine  von  Tiberius  Nero  gegründete 
nnd  zubenannte  römische  Colonic  sei.  »Neron- 
berg«  heisst  ihm  deshalb  der  ursprüngliche 
Name,  und  seine  Chronik  bezeichnet  er  als 
»Nieronbergensis  cronica«.  In  der  Chronogra- 
plua  Augustensium  nimmt  die  Untersuchung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  ältesten  Bewoh- 
ner Augsburgs  von  den  vier  Büchern,  in  welche 
das  Ganze  zerfällt,  zwei  ein.  In  der  Nürnber- 
ger Chronik  musste  sich  Meisterlin,  da  hier 
das  Terfügbare  antiquarische  Material  so  unge* 
nein  dürftig  war,  und  die  Urgeschichte  noch 
kernen  Bearbeiter  vor  ihm  gefiinden  hatte,  kür- 
zet  fassen ,  dodi  sucht  er  dem  Geschmack  sei- 
ner Zeitgenossen  dadurch  Ersatz  zu  bieten,  dass 
er  zugleich  auf  die  Urgeschichte  benachbarter 
LaadschaAen  und  Städte  Rücksicht  nimmt.    Es 
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geschieht  das ,  wie  sich  von  selbst  versteht , 
einer  Weise,  die  der  Grundidee  entspricht.  De 
Verfasser  bietet  sich  damit  eine  günstige  Gel 
genheit,  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  stra 
len  zu  lassen,  für  uns  bleibt  eine  Darstellai 
die  sich  fur  Geschichte  ausgiebt,  und  doch  w 
der  Geschichte  noch  volksihümliche  Sage,  so 
dem  nur  gelehrte  Dichtung  und  Fabel  entha 
eine  historisch  unfruchtbare  Leetüre,  bei  der  n 
die  Wahrnehmung  erfreulich  ist,  wie  oft  d 
Verf.  bei  seinen  waghalsigen  Aufstellungen  ui 
Deutungen  sich  polemisch  gegen  Widersacher : 
wenden  genöthigt  ist.  Es  hat  also  doch  schi 
damals  solchem  gelehrten  Treiben  gegenüb 
nicht  an  Misstrauen,  nicht  an  einer  Kritik  g 
fehlt,  wenn  sie  auch  nicht  immer  den  kurzi 
und  schlagenden  Ton  der  Beurtheilung  getroffi 
haben  mag,  wie  jener  Leser,  der  zu  der  Z 
sammenstellung  von  Batavi  und  Passau  an  d< 
Band  schrieb:  »0  du  grober  münch«!  (S.  4 
Var.  18). 

Wie  diese  Arbeiten  der  gelehrten  Thätigkc 
ihren  Ursprung  verdanken,  so  ist  auch  das  6 
wand ,  in  dem  sie  auftreten ,  das  der  gelehrt« 
Sprache.  Dies  gilt  von  Meisterlins  Nümbei^ 
wie  seiner  Augsburger  Chronik.  Aber  bei< 
hat  er  dann  sogleich  nach  ihrer  Vollendung  ai 
der  lateinischen  in  die  deutsche  Sprache  übe: 
tragen  und  umgearbeitet.  Erst  in  dieser  For: 
mochte  sie  seinen  Auftraggebern  zusagen;  den 
erst  so  konnte  sie  »ainem  gemainen  nutz«,  wi 
das  bei  der  Augsb.  Chronik  ausdrücklich  he] 
vorgehoben  wird ,  dienen.  Beide  Geschieht 
werke  Meisterlins  sind  nemlich  nicht  reine  Pr 
vatuntemehmungen.  Von  der  Nürnberger  Chrc 
nik  sagt  M.  gradezu,  er  habe  sie  »durch  stetti 
anligent    gebet    und   fordrung   des   gar  weise 
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Senats«  und  insbesondere   der  beiden  Losanger 
Rnprecht  Haller  und  Niclas  Gross  unternommen; 
tn  der  Angsburger  hat  ein  hervorragendes  Mit- 
gh'ed  der    Geschlechter,   Sigmund    Gossenbrot, 
der  im  J.  1458  Bürgermeister  wurde,  die  Anre- 
inmg  gegeben.    In  beiden  Städten  hat  man  den 
VerfiisBer   nach   Vollendung   seines  Werks    ans 
dem  öffentlichen  Seckel    belohnt:    in   Augsburg 
erhielt  er   den  Rechnungen   zufolge    »umb   daz 
bAch  der  statt  herkommens«  30  fl.  (Städtechron. 
lY,  267  A.  1),  in  Nürnberg  ausser  den  Sum- 
men,  die  ibm    für   seine    Reisen  zu  gelehrten 
Zwecken  y  Durchforschung  der  Elosterbibliothe- 
ken  u.  8.  w.  gezahlt  waren,  »yon  der  statt  cro- 
nica  wegen«  37  fl.  (Städtechron.  III,  312,  313). 
—  In  der  yerdeutsditen  Gestalt  haben  die  Chro- 
niken Meisterlins  bei  den  Zeitgenossen  und  Spä- 
tem fielen    Beifall  gefunden ,    wie  die   grosse 
Zahl  der  uns  erhaltenen  deutschen  Handschrif- 
ten beweist.    Die  weitem  literarischen  Schick- 
aale der  beiden  Meisterlinschen  Chroniken  wa- 
ren dann  aber  verschieden :   während   die  deut- 
sche Chronik  von  Augsburg  im  J.  1522  —  un- 
ter Hinweglassung  der  Eingangscapitel  —  durch 
MdddorRaroinger  zu  Augsburg  gedruckt  wurde, 
die  lateinische  Form  ungedrudkt  blieb,  gelangte 
umgekehrt  von  der  Nürnberger  Chronik  die  la- 
teimsche  Gestalt  —  in  Ludewigs  Reliquiae  ma* 
Boscriptorum  torn.  YIU.  (1726)  —  zur  Veröffentli- 
chimg.    Die  deutsche  Bearbeitung  wird  zum  er- 
itenmale  durch   die  vorliegende  Sammlung  der 
Städtechroniken  bekannt. 

So  viel  Aehnlichkeiten  auch  die  beiden  Werke 
Masterlins  in  der  Hauptsache  bieten,  so  fehlt 
€8  doch  nicht  an  wichtigern  Unterschieden.  Es 
ist  ganz  bezeichnend,  wie  das  Augsb.  Rechnungs- 
huch    an    der    angeführten    Stelle    Meisterlins 
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Chronik  benennt;  es  interessirt  sie  eigentlii 
nnr  die  Frage  nach  dem  ürsprange  Augsborf 
die  Zeit  der  fabelhaften  Kampfe  der  die  Gott 
Zisa  verehrenden  Schwaben  mit  Amazonen  ui 
Bömem.  Heisterlin  fahrt  die  Geschichte  d 
Stadt  zwar  bis  in  sein  Jahrhundert  herab ,  ab 
dieses  selbst  and  das  ihm  Yoraofgeheiide  i 
doch  nor  in  einem  dfirftigen  Anhang  von  No 
zen  vertreten ,  die  aus  lokalen  Chroniken  gez 
gen  sind ,  and  die  Behandlang  der  frohem  Jal 

•  honderte  aaf  Grund  der  lateinischen  Annal 
'  nnd  Yitae  verräth  mehr  ein  erbauliches  als  e 
I  geschichtliches  Interesse.  Die  Nümbei^r  Cht 
I  nik  Meisterlins  will  das  Gebiet  der  Geschieb 
\               gleichmassiger  beherrschen.      Trotz   aller  Düi 

tigkeit  der  Nachrichten  sucht  er  ein   möglich 

•  vollständiges  Bild  der  städtischen  EntwicUm 
V  zu  entwerfen,   nnd  in  seiner  Weise  ist  ihm  d 

•  gelangen.    Ja,   bei  der  Ungunst  der  sonstig) 
^\  Ueberlieferung   ist   es   dahin   gekommen,    da 

']  man,    während  die  Augsburger  ChronograpI: 

■I  keinen  andern  Werth  hat  als  einen  historiogr 

i  phischen ,  der  Nürnberger  Chromk  fur  einzeli 

i  Partieen  eine  sachlich-historische  Bedeutung  nie 

j  absprechen  kann.    In  wie  bestimmter  Einschra 

3  kung  aber  diese  Anerkennung  zu  verstehen  i 

zeigt   die   unter    allen    derartigen    Stellen    a 

meisten  in  Betracht  kommende:  die  Schildenii 

des  Zunftaufruhrs  von  1348.    Ueber  diese  wie 

tige  Begebenheit  hat  sich  kein  historischer  E 

rieht  von  einiger  Ausführlichkeit  erhalten ,  d 

älter  wäre  als  der  der  Meisterlinschen  Chroni 

und   die  nachfolgende    Geschichtschreibung  h 

lediglich  auf  diesem  weiter  gebaut.     Trägt  ni 

schon  die  zeitliche  Entfernung,  mehr  noch  d 

Parteilichkeit  des  Vfis,  der  in  den  Zunftbew 

gungen  nur  frevelhafites ,  teuflisches  Treiben  e 
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bückt,  dazu  heu  die  Zuverlässigkeit  des  Berichts 
abztLschwäcben ,  so  wird  der  Einblick  in  den 
SacbTerhalt  noch  durch  das  allegorische  Gewand 
eischwert,  worein  der  ganze  Vorgang  gebullt  ist. 
Doch  scbliesge  man  aus  dieser  Einkleidung,  die 
gewiss  ganz  im  Sinn  der  Zeitgenossen  war,  nicht 
auf  eine  frostige,  trockene  Darstellungsweise. 
Trotz  des  aliegori sehen  Apparats  vom  Satan  und 
denfon  ihm  gegen  die  Stadt  entsendeten  Geistern 
des  Nddes^  der  Hoffahrt  und  der  Habsucht, 
trotz  der  Reminiscenzon  aus  Sallusts  Catilina, 
mit  denen  die  Schilderang  des  Aufstandes  ge- 
spickt ist,  wird  man  die  frische  und  lebend^e 
Erzählung  mit  ihren  zah bleichen  dem  täglichen 
Leben  entnommenen  Zügen  und  Bemerkungen, 
ibref)  volkstbiimlichen  Wendungen,  ihren  sprich- 
lurtlichen  Kedensaiteu  gern  lesen.  Dieses  Lob 
^ebiüirt  der  Form  niclit  blos  an  dieser  einzelnen 
Stelle,  sondern  der  Nürnberger  Chronik  äber- 
baupt,  recht  im  Gegensatz  zu  der  Chronogra- 
phie TOD  Augsburg,  deren  »armseligen  Styl«  der 
Verf.  bei  der  Erinnerung  an  diese  Jugendarbeit 

Idaher  auch  Tor  allem  bedauert  (s.  ob.   S.  122). 
Bei   einem  Geschichtswerke,   dessen  Bedeu- 
Inig   wenn  auch    nacti  dem  frühem   nicht  aus- 
lAliesshch,    so  doch  vornehmlich  in  seiner  hi- 
storiograpbischen  Stellung  beruht,    muss  es  die 
Baaptaulgabe  des  Herausgebers  sein,  die  Quel- 
'i  zu  ermitteln,  aus  denen  der  Autor  geschöpft 
-4t.      Grade    diese   Untersuchung   hat   bei   der 
Heisterlinschen    Chronik    zu    interessanten  Er- 
gebnissen geführt.      Aus    den    Quellennachwei- 
•^^Dgen  Dr.  Kerlers   ergiebt  sich,   welch   bedeu- 
liden  Einäuss  die   neuere  humanistische  Lite- 
-Uir  der  Italiäner,  insbesondere  die  Schriften  des 
Äi-neas  Sylvius  ausgeübt  haben;   nicht   weniger 
^pebig  ist   für  Meisterlin  aber  eine    deutsche 
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Quelle  gewesen,  deren  Existenz  erst  ietzt  an^ 
deckt  wird.  Die  Nachrichten,  welche  er  sei 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zur  deutsche] 
und  niimbei^schen  Geschichte  mittheilt,  zeige) 
eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Exoerp 
einer  Weltchronik,  das  von  dem  bekannten  nürn 
bergischen  Polyhistor  Hartmann  Schedel  in  de 
2.  HäUte  des  15.  Jahrhunderts  yerfasst  ist.  Di 
Vergleichung ,  welche  Dr.  Eerier  zwischen  de 
Quellen  des  Excerpts  —  wie  Heinrich  von  Bei 
dorf  und  Ulm.  Stromer  —  dem  Excerpt  selbe 
und  Meisterlin  anstellt,  zeigt  aufs  deutlichst« 
dass  Meisterlin  das  Excerpt  benutzt  hat.  Da 
durch  wird  dies  selbst  Ton  entschiedener  Wid 
tigkeit  für  die  deutsche  und  speciell  die  nun 
bergische  Historiographie.  Prof.  Hegel  hat  dai 
aus  Veranlassung  genommen,  in  einem  besoi 
dem  Anhang  (II)  zum  Meisterlin  (S.  257—302 
die  Arbeit  Schedels  naher  zu  beleuchten  ui 
bis  in  ihre  Grundlagen  zu  verfolgen.  Diese  bi 
ben  sich  in  einer  zu  Nürnberg  im  Jahre  14S 
vollendeten  Weltchronik  wiedergefunden ,  als  d( 
ren  Verf.  die  leider  unvollständige  Handscfari 
derNümb.  Stadtbibliotbek  die  städtischen  Schrc 
ber  Johannes  Platterberger  und  Dietrich  Trad 
sess  nennt.  Die  Arbeit  Hartmann  Schedels  h 
stand  darin,  dass  er  aus  dieser  Weltchroni 
welche  sich  die  Thaten  und  Geschichten  »der  alti 
und  newen  Ee«  in  deutscher  Sprache  zu  erzäl 
len  vorgesetzt  hatte,  eine  Chronik  deutsche 
und  nürnbergischer  Geschichte  seit  Julii 
Cäsar  bis  zum  Tode  König  Ruprechts  oder,  w 
er  sie  selbst  bezeichnet,  eine  »Historie  von  G 
schichten,  besonders  in  deutschen  Landen  ui 
Nürnberg  bis  auf  das  Ende  König  Ruprecht 
herstellte.  Von  dem  Schedeischen  Auszug  i 
ein  grösseres  Bruchstück  mitgetheilt,   aus    de 
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die  Benatzung  dieser  Quelle  in  Meisterlins  Chro- 
I  nik,  ausserdem  die  Anlage  und  der  Charakter 
I  des  Welkes  selbst  ersichtlich  wird. 

Was  die  Art  der  Veröffentlichung  der  Mei- 
I  sterlinsehen  Chronik  von  Nürnberg  in  der  Tor- 
I  liegenden  Sammlung  betrifft,  so  musste  dem 
I  Plaii  der  letztem  entsprechend  dem  deutschen 
;  Text  der  Vorzug  oder  richtiger  Vorrang  einge- 
I  räumt  werden ;  die  lateinisdie  Gestalt  wurde 
diesem  als  Anhang  I  (S.  179 — ^256)  beigegeben. 
Der  Handschriftenstand  beider  Formen  ist  ein 
sehr  Terscfaiedener.  Während  von  dem  lateini- 
schen Text  wenn  auch  nicht  das  Original,  so 
doch  eine  diesem  sehr  nahe  stehende  Absdirift 
Hartmann  Schedels,  dem  Meisterlin  selbst  seine 
Chronik  übersandt  hatte ,  in  der  Handschrift 
der  Mänchener  Hofbibliothek  cod.  lat.  no.  472 
Torlag  und  bei  der  Ausgabe,  die  Dr.  Eerier  be- 
sorgte ,  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte,  musste 
Frofessor  Lexer  bei  Herstellung  der  deutschen 
üeberarbeitung  sämmtliche  in  grosser  Zahl  über- 
fieferte  Handschriften  gleichmässig  zu  Rathe  zie- 
hen nnd  ihnen  den  besten  Text  abzugewinnen 
Sachen;  denn  keine  der  erhaltenen  Handschr. 
pmg  ins  15.  Jahrhundert  zurück ,  und  unter 
denen  des  16.  verdiente  keine  besondere  Bevor- 
zugung. Die  historische  und  kritische  Bearbei- 
teng führte  Dr.  Kerler  in  Erlangen  ans;  die 
Anmerkangen  wurden  in  der  Weise  unter  den 
doppelten  Text  vertheilt,  dass  die  sacherklären- 
dte  dem  deutschen ,  diejenigen  ,  welche  die  von 
Meisterlin  benutzten  Quellen  im  Einzelnen  nach- 
weisen, dem  lateinischen  Text  beigegeben  wur- 
det Von  den  drei  Beilagen  ,  welche  der  Bear- 
Witar  der  Chronik  Meisterlins  hinzugefügt  hat, 
Attchaftigt  sich  die  erste  (S.  309—313)  mit  der 
Person  des  Autors,  zu   dessen  Geschichte   hier 

11 
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urknndHdie  IGttheiliingen  aas  Briefen  and  stad 
sehen  Büchern  g^eben  werden.  Die  bei^ 
folgenden  haben  es  mit  dem  Inhalt  der  Chroi 
zn  than:  die  erste  mit  der  in  letzterer  2 
mehrfach  besprochenen  Sage  Ton  »Sifrid  d 
Swepferman«  (S.  314—316  yergl.  mit  S.  12 
Sie  weist  nach,  dass  Meisterlin  dieselbe  ben 
in  der  erwähnten  dentschen  Weltehronik  ▼ 
fand .  aber  selbständig  bereicherte  and  verr' 
ständigte.  Die  letzte  Beilage  (S.  317—336) 
spricht  den  Zanftanfstand  des  Jahrs  1348  i 
stellt  die  Urknnden  znsammen,  die  sich 
Geschichte  desselben  erhalten  haben. 

Den  übrigen  Raom  des  vorliegenden  Ban 
füllen  drei  kleinere  Stücke  aas.  Die  bei( 
ersten  gehören  der  Kategorie  ofiGdeller  De 
Würdigkeiten  an ,  welche  in  der  Einleitung  B 
p.  XXXI  näher  charakterisirt  sind.  Von  • 
dort  angezogenen  amtlichen  Beschreibangen 
Vorgänge  bei  Empfang  and  Aufenthalt  der 
nige  and  Kaiser  in  Nürnberg,  den  sogenani 
Einreiten  der  Könige  and  Kaiser,  sind  hier 
ältesten  mitgetheilt:  der  Einzag  K.  Sigma 
and  seiner  Gemahlin  im  J.  1414  (S.  337 — l 
and  der  K.  Friedrich  III.  im  J.  1442  (S. 
bis  401).  Die  zweite  Aafzeichnang  ist  sehr 
aasführlicher  aasgefallen  als  die  erste,  da 
sich  nicht  wie  diese  auf  Beschreibung  der  ki 
liehen  Empfangsceremonieen ,  überhaupt  n 
auf  die  Anstalten  und  Vorkehrungen  beim  l 
ritt  des  Königs  beschränkt,  sondern  zugl 
eine  Darstellung  der  Verhandlungen  giebt,  ^ 
che  zwischen  der  Stadt  Nürnberg  und  dem  : 
gewählten  Könige  in  den  J.  1440—^1444  i 
die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  und  Lehen 
die  Aufbewahrong  der  Reichskleinodien  gef 
wurden.    Der  korze  lateinische  Bericht  über 
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Enqg  K.  Sigmunds  ist  von  Dr.  ▼.  Kern  bear- 
beitet und  durch  Mittheilungen  ans  den  Brief- 
Qnd  Scbenkbächem  TerYollstandigt.  Den  Text 
der  zwdten  Rebition  hat  Vrot.  Lexer  hergestellt, 
die  Idfltorifiche  Bearbeitung  haben  Dr.  y.  Weech 
nod  Dr.  Kerler  ausgefiihi-t.  Die  hinzugefugten 
urfamdlichen  Beilagen  geben  ein  Verzeichniss  der 
der  Stadt  aus  dem  Aufenthalt  K.  Friedrieh  m. 
enrndisenm  Kosten.  —  Das  letzte  Stück  des 
Budes  ^.  408—416)  »Von  den  creuczem  die 
an  den  Darken  zugen«  enthält  eine  gleichzeitise 
Beedireibong  des  Auszuges  und  der  Schicksale 
der  Nümbe]^;er,  welche  an  dem  von  Papst  Ca- 
fixt  m.  angeregten  Kreuzzuge  des  Jahres  1456 
tbeihiahmen.  Der  Bericht  ist  in  den  Schürstab^- 
tchen  Sammlungen  und  Aufzeichnungen  enthal* 
ten,  wekhe  die  im  zwdten  Bande  der  Städte- 
dirmdken  TeröffentUchten  Relationen  über  den 
Zog  nach  Lichtenberg  im  Jahre  1444  und  den 
Hvkgrafenkri^  (1449—1450)  überliefert  haben, 
h  &  Bearbeitung  dieses  Stückes  haben  sich 
Dr.  T.  Kern  und  F^f.  Lexer  getheilt.  Von  letz- 
Wrm  rührt  auch  das  Glossar,  von  Dr.  Kerler 
Personen-  und  OrtsYcrzeichniss  des  Bandes  her. 

F.  Frensdorff. 


Vindiciarum  Aristophanearum  über. 
Scripsit  Augustus  Meineke.  Ex  officina 
Bernhaidi  Tauchnitz.  Lipsiae  MDGCCLXV. 
^  n.  232  Seiten  in  Octav. 

■  Vor  Kurzem  sind  die  in  der  praefatio  zur 
STaochnitzer  Ausgabe  des  Aristophanes  von  1861 
■igeknnd^ten  Vindiciae  Aristophaneae  von  Mei- 
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Beke  in  ehieiu  stattlichen  Band  erschienen.  Wei 
man  nach  jener  Ankündigong  glaahen  niossl 
der  Verf.  würde  sich  darauf  beschränken,  ei 
zelne  in  der  adnotatio  critica  der  Ausgabe  n 
angedentete  Emendationen  naher  zu  begründe 
imd  nur  dann  und  wann  Gelegenheit  nehm« 
den  Text  der  Ausgabe  zu  yerbessem  und  ne 
Vermuthungen  Torzutragen,  so  hat  er  jetzt  nie 
nur  eine  grosse  Anzahl  jener  £mendationen  n 
Theil  ausfuhrlich  besprochen,  diese  und  je 
Lesart  seiner  Ausgabe  zurückgenommen  u 
durch  eine  bessere  ersetzt,  sondern  auch  ein 
guten  Theil  dessen,  was  er  in  den  Text  auf| 
noromen ,  sei  es  handschriftlich  üeberliefert 
seien  es  eigne  oder  fremde  Vermuthungen,  dm 
Herbeiführung  von  Argumenta^  sprachlicher  a 
sachlicher  Art  gestützt,  und  endlich  eine  un 
wartet  grosse  Anzahl  neuer  Emendationen  h 
gebracht  Wir  dürfen  daher  in  den  Vindic 
nach  der  einen  Seite  hin  ein  Stück  kritiscl 
Commentars  zu  der  ui»  Torliegenden,  nach  < 
sndem  ein  reiches  Material  für  eine  neue  v 
bewerte  Ausgabe  des  Aristophanes  sehn ,  i 
die  Kritik  des  Dichters  darf  sich  freuen ,  in 
wenig  Jahren,  als  seit  dem  Erscheinen  der  A 
gäbe  Terstrichen  sind,  einen  so  bedeutem 
Fortschritt  gemacht  zu  haben. 

Ref.  glaubt  seiner  Pflicht  am  besten    zu 
Dü^en,    wenn  er   das  Verhältniss  der  Vindic 
zur  Ausgabe  ins  Klare  zu  setzen  sucht.     Es  i 
steht  sidi,  dass  bei  einer  so  grossen  Masse 
schätzbarsten  Materials    eine    grosse   Beschr 
kuDg  sowohl  in  den  anerkennenden  als  in  den 
richtigenden  Anführungen  geboten  ist,  und  w 
man,  was  hier  gegeben  wird,  nur  als    sehr 
ringe    Proben     des     Vorhandenen     betracl 
dürfen. 
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Mit  apologetischen  Besprechungen  der  von 
ihm  IQ  den  Text  aufgenommenen  handschrift- 
liehen Lesarten  hat  Meineke  die  Vögel, 
Äehamer  und  Bitter  am  reichsten  bedacht.  Ich 
hebe  hier  besonders  hervor  die  Bechtfertigung 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  in  Av.  462 
63  gegen  Halbertsma  und  Bergk,  der  Worte 
mid  v^'OfHiQOv  in  demselben  Stück  V.  910, 
der  Lesart  noi^g  tctvy  gegen  Cobets  Twnjüfig 
V.  977,  der  ueberlieferung  xal  do/AOvg  Itifupio' 
wog  gegen  die  Yermuthung  —  der  vir  doctus  in 
Mnemosyne  ist  van  Gent  Hnem.  VII.  p.  215  — 
xai  dofikovg  ^OXvfAniovg  V.  1287,  dor  Worte  iri 
iu9v  tots  gegen  EUrschig  Ach.  216,  von  iLdyoii* 
iy  V.  307  gegen  Hamaker  und  Bergk,  derBei- 
heofolge  von  VY.  549.  50  gegen  Hamaker/  des 
ptqr^vf0€ov  Y.  1142  gegen  Nauck  (p.  65),  der 
Form  lamv  Eq.  163  gegen  Gobet,  von  MQafjkßO" 
vmv  Y.  539  gegen  Kiehls  nqa^otpäyov  und 
V.  811  ni^g  'Äx^t^vaiovg  xal  %dv  d^ftop  gegen 
Hatbertsma.  Aus  den  Bemerkungen  zu  den  übri- 
gen Stücken  mache  ich  aufmerksam  auf  die  Yer- 
theidigung  von  Nub.  100  fHQif^oq>Qomfnai  gegen 
Naucks  ikststaqoaoifunai,  von,Pacl38  xataipdym 
fd  (ftfkr  gegen  Cobets  xataq^äye»  V<^  CnUt,  von 
V.  341  nistr  fkivBiv  gegen  Herwerdens  nliniike- 
ifir,  von  Lys.  554  iv  totg  'Ekki^ü^  xaXtPs&at  fur 
or  f  *£.  ».  und  986  od  %iv  Ji*  gegen  Brunck 
und  Bothe,  Bau.  359  0mc$y  i%&Qdv  gegen  Co- 
bets fStdciv  ix^Q^P,  von  xaleit  Eccl.  645  u.  von 
ik  in  *^  dhi^siq  Flut.  891  gegen  Hemsterhuis 
imd  van  Gent.  Bedenklich  scheint  mir  die  von 
Meineke  befürwortete  Festhaltung  der  hand- 
sdiriftlichen  Lesart  nur  Ach.  314  dXl'  iyA  li- 
TW  iSi  nolX  äv  äno^yakfk  ituiyovg  iffxi^  ä 
Mäd^xoviJkiyavg  und  Ecd  575  noUt^y  d$/*ov. 
Wenn  uns  dort  die  Stellen,  welche  Meineke  bei- 
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gebradit  hat,  allerdings  verbieten,  an  der  Sl 
long  des  ay  vor  dTunpifi^mfu  Anstoss  zu  nehm 
so  hat  doch  die  Constmction  »i/m  oil  fwlXd  JU; 
dTwo^^vmfn'  Aß  i.  e.  longa  oratione  ostend 
possim  esse  etiam  qnae  iUi  a  nobis  ininste  ps 
sunt«  von  S«ten  des  Gedankens  das  Böse,  d 
so  Dikäopolis  nnr  behauptet,  in  einer  lan( 
Rede  beweisen  za  können,  dass  in  einigen  Pni 
ten  den  Lakedamoniem  sogar  Unrecht  geschel 
sei,  während  er  vernünftigerweise  entweder  \ 
gen  mnsste:  »ich  kann  eine  lange  Reihe  \ 
Punkten  aufzählen,  in  welchen  u.  s.  w.  od^ 
»ich  kann  sogleich  einige  Punkte  nennen, 
welchen  a.  s.  w.«.  In  der  Stelle  der  Ekkles 
zusen  aber  hebt  uns  die  nicht  eben  schlagei 
Analogie  von  d^jkoq  wnttdwiig  Eq.  42  nicht  äl 
die  Sdiwierigkeiten  hinweg,  welche  v.  Velsen 
dem  Meineke  leid^  unbennnt  gebliebenen  Sai 
bruckner  Programm  von  1860  soigfiltig  na« 
gewiesen  hat. 

An  andern  Stellen  bespricht  der  Verf. ,  zi 
Theil  ausfShrHch ,  von  ihm  redpirte  eigene  o^ 
fremde  Conjecturen.  Tide  von  diesen  Cc 
iecturen  mnd  der  Art,  dass  man  ihren  EntsI 
hnngsgrund  audi  ohne  Commentar  leicht  errät 
bm  andern  kömmt  es  uns  sehr  erwünscht,  ds 
sich  Meineke  letzt  über  sie  ausspricht  Die 
Erörterungen  haben  natürlich ,  sobald  sie  eh 
germassen  tiefer  eingehen,  insofern  ihren  nie 
zu  unterschätzenden  bleibenden  Werth,  als  f 
die  richtigen  Vermuthungen  vollends  über  all 
Zweifel  erheben ,  die  unrichtigen  wenigstena  t 
soweit  fruchtbar  machen ,  als  jeder  nidit  unfa 
gründete  Irrthum  die  Wissensdbaft  fordert, 
dieser  Beziehung  zeichnen  wir  besonders  aus  d 
Besprechungen  von  isfM?  für  aMmnc/M5  Ach.  30 
Eq.  210  mbuz,  600  tfuo^  iiuai  ufi^ikva,  71 
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ktingdif^.  Nub.  1363  dqdma9ak,  Vesp.  599 
£^raiM9v,  Pac.  217  y^  v^v  U^vaiav*  gkd  JV 
oirji  nMtiw,  234  na\  /üq  avtig,  316  ovu  %ai^ 
^p,  Av.  247  TttiQmv,  566  r^Qwg,  567  M^f», 
979  Xaioc,  Thesm.  38  Olfkai  r«  f&r  mmw,  278 
und  888  ^taf^HfOQstm,  844  x6lQsc»m,  Ran.  397 
«ä«(  jo^r^^.  An  manchen  Stellen  ist  Ref.  frei- 
lich nicht  in  der  Lage ,  mit  dem  Verf.,  wenn  er 
noch  jetzt  frühere  Vermuthungen  festhält,  über- 
einstimmen  zu  können.  So  kann  er  es  nicht 
iM&igen,  wenn  Meineke  über  Nub  816  ot/«  ti 
f^vOg  ßä  tdv  JUx  tdv  ^OlvfAmo^  sagt :  » Aper- 
tum  es^  scripsisse  poetam  f$d  tdv  JV  ov  töv 
"OUpmor,  de  quo  iam  olim  admonni,  probayit- 
que  in  novissima  editione  Eockiasc.  &ock  rer- 
weist  mis  auf  seine  Note  zu  V.  1066,  wo  er  die 
Worte  des  Textes  JIX'  ad  fnä  JP  od  fMxcugay 
ganz  richtig  und  treffend  mit  drei  Stellen  des 
lenophon  zusammenbringt,  Oek.  1^  7:  od  ßd 
JF  9VX  €$  u  xaxdy^  tovto  m^yM  fym  ncdm.  21,  7 : 
99  fuc  dP  0dx  ®'  ^^  aQ$(rra  to  cmfka  i%wa$. 
Gastm.  2,  4 :  oi  ffM  JV  ov  naqa  %m¥  fjkVffonmXmy, 
Allein  diese  Stellen  beweisen  ebenso  wenig  als  die 
Worte,  fur  welche  sie  als  Belege  dienen  sollen, 
die  Möglichkeit  der  Meinekeschen  Lesart  f$d  %ov 
^  oi  xAy  XyXvßTnoy:  denn  es  ist  gewiseb  ein 
Untersdiied,  ob  oi  vor  dem  Begriff,  welcher  ver* 
neint,  oder  vor  dem  Beinamen  des  Gottes,  bei  wel- 
Aßm  etwas  yemeint  werden  soll,  wiederholt  wird. 
Ueberhaupt  etwas  an  der  Lesart  der  Handschrif- 
tai  zu  ändern  hat  sich  aber  Meineke  durch  die 
Banetkung  Hermanns  zu  eben  dieser  Stelle  ver- 
adasst  gesebn,  wonach  mit  Ausnahme  TonLys. 
ti  7UÜ  rij  Jta  rtuxxv*  —  xfta  nmg  odx  Ifnofuy 
&  zweite  Silbe  you  Jia  nirgends  betont  er- 
cdiemt.  Die  Bemerkung  ist  unzweifelhaft  rich- 
tig, und  Bef.   legt  auf  jene  Ausnahme  danun 
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gar  kein  Gewidit,  weQ  er  den  Vers,  auch  oai 
dem  flm  Heindce  in  den  Yindiciae  dnrch  Ac 
dening  des  mo*  r^  Jia  nofv  in  y^  JUt  m 
najv  za  retten  Tersodit  hat,  far  interpolirt  ha 
ADein  wenn  sich  hier  die  Kritik  za  fragen  h 
ob  das  einmalige  Vorkommen  einer,  wie  j 
diesen  Fall  zugestanden  werden  muss,  an  si 
weder  von  sprachlicher  noch  von  metrisct 
Seite  her  hedenUichen  Erscheinng  fur  sie  Gm 
genug  zur  Annahme  einer  Corroptel  sei,  so  t< 
neine  ich  far  meinen  Theil  diese  Frage,  n 
wundre  mich  nur,  hierin  gerade  Heineke  nie 
zum  Vorgänger  zu  haben,  da  er  doch  in  z? 
andern  Fällen  sich  nicht  gescheut  hat,  dar 
Gonjectur  Seltenheiten  in  den  Text  zu  bringi 
die  schon  an  und  fur  sich  etwas  bedenklid 
haben.  Es  hat  gewiss  seinen  Grund  in  derK 
tnr  des  anapästischen  Rhythmus,  wenn  Arisl 
phanes  im  anapästischen  Tetrameter  ein  < 
spondeisches  Wort  nie  anders  als  in  der  Wei 
gebraucht  hat  dass  der  Ictus  auf  die  zweite  u 
vierte  Silbe  fallt;  die  entg^engesetzte  Betonu 
findet  sich  nur  in  der  Meinekeschen  Ausga 
Vesp.  570  in  den  Worten:  tä  de  Cür^vmop 
ßliixatcu  oder,  wie  der  Verf.  jetzt  lieber  wi 
%d  d§  iTvrwtfßctrta  ßL  Und  wenn  er  Plut.  3 
auch  ]etzt  noch  lesen  wUl  dJU'  iaüy  irM^A 
Su  nsnavovqYiixi  f>,  so  sündigt  er  gegen  das  G 
setz,  welches  Gebet  Mnem.  V.  p.  256  in  den  Wort 
aufgestellt  hat:  In  Comids  dactylus  in  ter^ 
s^e  et  quinta  in  ingenti  exemplorum  copia  n< 
aliter  quam  bac  lege  recte  ponitur,  ut  prima 
caesura  sit  aut  dsictylus  totus  eodem  vocabi: 
contineatur.  Nachdem  Haupt  hinlänglich  fe^ 
gestellt  hat,  dass  Ay.  182  dw.  «otJfDt;  zu  les 
ist,  widersprechen  diesem  Gesetz,  wenn  ir 
Eccl.  532   mit  Bothe   und  Meineke   ivtm^i 
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«ttioV  schreiben,  imr  noch  die  drei  Verse  Pint. 
171,  174,  176    ixxlfjaia    6*  ai^l  6$d  tovtoy  yi^ 
tnuxh,  i  JJaiiff'iXog  d'  ovyjl  didtovwy  xlai!aeax$ 
'Jji^Q^og    cT  odx^  ^^^  %ovtov   n4^detcu.     Wenn 
9im  auch  diese  drei  Verse  sicli  gegenseitig  schüi>- 
zen  und  Cobets  di  /  ^^  sich    nichi  einmal  von 
Seiten  des  Sprachgebrauchs  rechtfertigen   lässt, 
so  spart  man  doch  leicht ,    dass    hier  die  nach 
dem  Subject  eintretende  Diäresis  die  Bedenklich- 
keit jenes  Dactylns  ebenso  vermindert  als  V.  368 
der  Mangel  jeder  Diäresis   und    Cäsur  sie  er- 
höht. —  Vesp.  671   hatte  Meineke    oXoets  top 
foQOv  für  duacsra  toy  ^o^oi' geschrieben.    Der 
leicht  zu  errathende  Grund  war  nach  der  aus- 
drncklichen  Angabe    der  Vindiciae,    dass   nicht 
Morm  wdy  ipoqoy,  sondern  (pigsiv  tdv  q>6qov  die 
stehende  Ausdrucksweise  ist.    Wenn  er  dagegen 
hiozoliigt,   der  Imperativ  sei  hier  passender  als 
das  Futurum ,  so  hatte  lief,  das ,    übrigens  bei 
Aristophanes   sonst  nicht  vorkommende,   oUseu 
ffir  den  Indicativ,  nicht  aber  für  den  ohne  Zwei- 
fel schwer  nachweisbaren  Plural  von  ol<S6  halten 
za  müssen  geglaubt,  lässt  aber  dieses  Argument, 
da  der  V^.   schwerlich    ein   grosses   Gewicht 
darauf  legen  wird,  gern  auf  sich  beruhen.    Den- 
sdben  Hauptanstoss  aber  hat,  was  Meineke  ent- 
gtDgen   zu   sein   scheint,    Hamaker  Mnem.  m. 
p.  193  allerdings  noch   gewaltsamer   als   dieser 
dadurch  zu   heben  gesucht,   dass  er  öfAqofpo- 
^il^  f  ^40  schreiben  wollte;  einen  Vorzug  hat 
indesa  diese  Vermuthung.     Denn  wenn  an  die- 
KT  Stelle    den  Beamten    das    ämgodonstp  zum 
'Torwurf  gemacht  wird ,  so  sind  sie  in  dem  Au- 
Kenblick,  wo  sie,  wenn  auch  unter  den  heftigsten 
Biobomgen    gegen    die    Säumigen,    doch    ihrer 
Wicht  gemäss  den  Tribut   einfordern,   von  je- 
lon  Vorwurf  freizusprechen,   während  sie  dem- 
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sein  imxagt^  /nS  ^irg^  £q.  1303  schreibt  < 
jetzt  mit  Casanbonns  Kakx^dova^  1311  m 
Bentlcy  xa^^a&ai  fM$  doicst,  1373  oitdeii;  t 
djrOQq  mit  den  Codices  gegen  Hermanns  ovd^  i 
myoqq^  Nub.  948  verwirft  er  als  nnnöthig  seil 
Conjeetur  xdiv  yvtitfudimy ,  1194  auf  Büchele: 
Erinnerung  hin  d^Udvanyä^  gegen  dnaXXdmnyl 
Vesp.  1222  theilt  er  jetzt  ganz  dem  Bdeljcleo 
V,  1223  ganz  dem  Philocleon  zu,  schützt  Y.  13( 
das  von  RV  überlieferte  olotg  ge<;en  otwg  sei 
richtig  durch  Vergleichung  von  Ran.  909,  m 
nimmt  Äv.  181  und  182  nach  Haupts  bekan 
ter  Darlegung,  VV.  724—26  nach  KocksExer 
crit.  p.  4  wieder  zu  Gnaden  an.  Glaubt  R< 
hier  unbedenklich  zustimmen  zu  sollen,  so  scheii 
ihm  in  andern  Fällen  der  Verf.  entweder  d; 
Richtige  noch  nicht  entschieden  genug  ausg 
i^prochen  oder  geradezu  etwas  falsches  gebilli 
AM  haben.  Ich  denke  dabei  besonders  an  di 
Stellen,  Nub.  664,  Vesp.  967  und  Ran.  720. 
der  Stelle  der  Wolken  hatte  M.  nach  Herman 
Äenderung  ntag  dij,  fpig';  —  ömag;  dXextqvi 
xdlsxtQVi^p  geschrieben;  jetzt  zweifelt  er,  < 
nicht  besser  nwg  d^$  ^iqs  nfog;  gelesen  werd 
Dass  ohne  allen  Zweifel  so  gelesen  werden  mus 
ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Trennuj 
der  zweiten  Silbe  einer  zweisilbigen  Thesis  dur 
den  Personenwechsel  ebenso  unerhört  und  b< 
spiellos  ist  als  die  Stellung  des  (piQs  hinter  < 
ner  Frage  vgl.  meine  Dissertation  De  Rav. 
Ven.  p.  28.  —  Vesp.  967  billigt  der  Vf.  Bei 
leys  Vermuthung  w  da%ikOV  iXss^y  während 
früher  mit  Duldung  des  Proceleusmaticus  »  A 
Ikovt  iiAst  geschrieben  hatte,  und  bezieht  c 
Anrede  auf  den  Heros  Lykos,  dessen  Bild  V.  8 
liuf  die  Bühne  gebracht  worden  ist.  Hier  geste 
ich,  nicht  zu  begreifen,  was  eine  Bitte  um  M 


Meineke,  Vindiciarum  Aristophan.  liber.     141 

lad  in  diesen  Heros,  der  doch  nur  in  ganz 
ävssttlicher  Beziehung  zum  Gericht  stand,  ge- 
riditet  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  um  Verurthei* 
faug  und  Freisprechung  handelt,  zu  bedeuten 
haben  könnte.  Hier  konnte  doch  wohl  nur  der 
Richter  um  Mitleid  angefleht  werden,  wie  es 
V.  975  $&'  ävußoiM  er'-  oixuiqcee  aixiv  ä  na- 
uq,  V.  986  IS"*  ii  nazgidtov  inl  %a  ßsltiu^  tginov 
geschieht.  Ferner  .aber  muss  meines  Wissens 
ent  noch  bewiesen  werden ,  dass  der  Heros  Ly- 
ko8  i  dcafAOv  angeredet  werden  konnte  statt 
m  dimwd'*  ^f(og  oder  ähnlich,  vgl.  389  d  ^vxß 
OanBtu,  r^hmr  f (>*»(,  821  cv  ddcnoih'  f^»(. 
Mir  unterUegt  es  danach  keinem  Zweifel ,  dass 
Aristophanes  den  Bdelycleon  hier  wie  V.  962 
ida$fiori€  hAt  anreden  lassen.  Wegen  des  Pro- 
oeleusmaticus  aber  habe  ich  schon  De  Rav.  et 
Ven.  p.  19  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
hier  wie  Plat.  ap.  Mein.  CSom.  U  p.  682  das 
Lästige  des  Proceleusmaticus  dadurch  gemindert 
ist,  dass  mit  der  Arsis  des  Fusses  ein  neues 
Wort  beginnt.  Ran.  719.  20  endlich  hatte  M. 
geschrieben  xaizöv  ig  je  mv  nohwv  tirig  ara- 
lavg  TS  xd^axhovg  ig  ts  tdqxc^tov  vofHOfAa  *al 
»akfSg  nBxofkfiirov,  fur  welche  letztere  drei 
Worte  die  Handschriften  gebea:  xal  ro  *a$vip 
iqvaiov.  £r  sagt  darüber  in  den  Vindidae: 
I^rsus  absurdum  est,  cives  xaXovg  ndyadi^ig 
oomparari  cum  veteribus  numis  et  novis  h.  e. 
eun  bonis  et  malis.  Cum  sequentibus  autem 
haec  pessime  coeunt  ideo,  quod  statim  pergit 
•ra  /dg  tovtoiihy  ov<Uv  od  xex^ßöiilevfAipotg,  quae 
grammaüca  ratio  ad  to  xMviy  XQ^^^  adulteri- 
BOfi  numos  referri ,  sententia  autem  ad  taQxaloif 
r6iua§$a  trahi  postulat.  Aus  diesen  Gründen 
hatte  er  mit  Hamaker  die  Worte  xal  %d  xa$y6y 
jgmiioy  für  interpolirt  erklärt;  jetzt   nach   Tier 
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Jahren  glaubt  er  die  Schwierigkeiten  leichl 
dadurch  zu  heben,  dass  er  mit  Beibehaltn 
des  ncU  td  xcuydy  XQ^^^  V.  719  schreibt  m 
xaMOt*g  TS  xdya&oig,  V.  720  aber  rovi^Of 
Totc^y.  Mit  dieser  letztem  Aendening,  welc 
übrigens  schon  in  der  adnotatio.  critica  vorg 
schlagen  war,  kann  Ref.  sich  um  so  mehr  to 
standig  einverstanden  erklären,  als,  was  M( 
neke  wunderlicher  Weise  gar  nicht  erinne; 
die  Verbindung  des  Partidps  ownv  mit  de 
Particip  tuxißd^XsviUvo^g  in  der  Lesart  der  G 
dices  an  sich  anstössig  genug  ist.  Dagegen  sie 
er  nicht,  wie  die  Worte  w^g  xaxavg  ts  ndp 
Soiq  anders  als  auf  Leute  bezogen  werden  kön 
ten,  welche  schlecht  und  gut  zugleich  wäre 
Ton  welcher  Klasse  von  Menschen  hier  doch  f 
eher  nicht  die  Rede  ist.  Ueberhaupt  aber  sdiei 
ihm  der  so  gewaltige  Anstoss,  den  man  an  de 
Mangel  eines  dem  xal  td  xaivdy  x9^a(oy  ei 
sprechenden  Gliedes  im  ersten  Vers  genommi 
hat,  mehr  in  einer  holländischen  Pedanterie  s 
in  der  Wahrheit  begründet  zu  sein 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Verhältniss  d 
Vindidae  zu  der  adnotatio  critica  der  Ausgal 
Der  Leser  weiss,  wie  viel  Vermuthungen  M.  no< 
nachträglich  in  derselben  bald  mit  grösserer  ba 
mit  geringerer  Bestimmtheit  ausgesprochen  hat, 
wie  oft  schon  die  adnotatio  einen  Fortschritt  d 
Kritik  bezeichnete.  Auch  mit  solchen  Gonject 
ren  beschäftigen  sich  die  Vindidae ,  indem  sie  di 
selben  zum  grössten  Theil  rechtfertigen,  zum  Th< 
aber  auch  verwerfen,  wie  z.  B.  lafucxknuot^  Ac 
1206  für  iMika%i7i7uov.  Von  den  gebilBgten  helM 
wir,  da  sie  ja  schon  bekannt  sind ,  nur  diejen 
gen  heraus,  zu  deren  Beurtheilung  Meineke  nei 
Momente  theils  von  Seiten  des  Sprachgebraucl 
theils  aus  dem  Schatz  seiner  Gdehrsamkeit  be 
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pl)(rftcbt  hat.  Es  sind  wobl  hauptsächlich  fol- 
geode:  Nob.  1001  xcci  ji*'  ii^lsr^ov  svqdvs  Vesp. 
1069  HXi^vii^v,  1492  ovgavlar,  Ay.  663  i*ßlßa- 
m¥  avTf^v  df^ra  nQüg  d'smv,  1181  'rqioqxog  ^  Lys. 
912  oi'x  17 Jt'  TO  /it'^ov,  1148  anaXog  xal  xaXo^, 
Ikn.  573  tovg  r^^qiorg  äy  <rov  ii&(a  '««onroif»'  av^ 
eice  Lesart,  an  deren  Richtigkeit  ich  freilich  zweifle, 
PluL  842  TQ  ^ta  mv  na$daQioyj  1053  aniv&^q 
ßakfi.  Im  Vorübergehn  erlaube  ich  mir  Meineke 
daratif  aufmerksam  zu  machen,  dass  schon  Fritz- 
sch^  zu  den  Tbesniopb.  p.  611  Ach.  924  schrei- 
ben wollte:  iFskayoVpt'  äy,  —  JIK,  al  v^g  io  itrL 
und  ebenda  erzäblt,  dass  Hermann  diese  Ver- 
tDQÜiüJig  gebilligt  h,abe.  Nur  über  zwei  der  in 
I  diese  Kategorie  faUenden  Stellen  glaube  ich 
meine  Zweilei  aui^sprechen  zu  müssen,  Ran.  94 
md  155,  An  letzterer  Stelle  scheint  mir  doch 
im  handschnftlicLe  S^;h  te  fpwg  xdXJUawv, 
mni^  ivd^ddb,  wenn  man  es  mit  Kock  erklärt: 
»nie  hier  auf  unserer  Erde,  während  man  es 
in  der  Unterwelt  gar  nicht  so  Termuthen  sollte«, 
«eh  sehr  wohl  halten  zu  lassen,  und  die  Stelle 
des  Virgil  A  en.  VI,  640  für  die  Kritik  einer 
tri^tophanischen  Stelle  zu  wenig  zwingende  Kraft 
zu  halH^ti.  Zudem  kann  ich  zwar,  wenn  Mein. 
itaXl§^p  ^ntq  it'^ail  zuschreiben  vorschlägt, 
mcht  bestimmt  in  Abrede  stellen,  bezweifle  aber 

tsdir,  dass  Aristophanes  jemals  ^ncg  fiir  if  ge- 
lagt habe.  An  der  andern  Stelle  glaube  ich 
iselbst,  dass  in  der  Lesart  der  Codices  ^r  ikovov 
V^f^f^v  Idßfi  dna^  TiQOtrovQ^cavta  %f^  fqayifdiq  ein 
Fehler  steckt;  aber  ich  möchte  weder  änal^  iao» 
np  Xdßi^  x^^^üJ'j  noch  was  M.  vorzieht  ^p  dnaf 
p^v  Xaßfi,  (lopov  rxQ,  billigen,  und  finde  gerade 
in  der  letztem  Lesart  das  fAÖvoyj  welches  das 
^^ffotfjftjöavta  nur  abschwächt,  unerträglich. 
Der  Dichter  will  offenbar  sagen:   es  ist  mit  ih- 
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nen  vorbei ,  wenn  sie  ein  einziges  Mal  eine  Tr 
gödie  aufgeführt  haben.*  Danach  müssen  w 
an  dna^  nqo<sovq^<ux»%a  w§  tgaytodUf  festhalte 
In  dem  Nebensatz  ^jv — läßfi  kaji'n  aber  nnr  e 
Zweifel  daran  ausgesprochen  sein,  ob  jene  Diel 
terlinge  überhaupt  einen  Chor  erhalten.  Dies< 
Zweifel  nun  kann  nicht  eingeleitet  werden  dun 
^|p  fsovoPj  wenn  — nur,  sondern  durch  wen 
anders  oder  mit  leiser  Wendung  durch  wen 
—  mit  Noth,  i^v  iMX$g.  Und  so  wird  wol 
zu  lesen  sein:  ^p  i*öl$g  xoQoy  Icißji  xrL 

Auch  auf  die  neuesten  Beiträge  zur  Kriti 
des  Dichters  hat  der  Yf.  vielfache  Rücksicht  g< 
nommeu  und  mancher  Emendation  den  verdiei 
ten  Beifall  geschenkt.  Diese  Seite  der  Vindicii 
durch  Proben  zu  beleuchten,  hält  indess  Rc 
für  durchaus  überflüssig  und  wendet  sich  lieb< 
sofort  zu  dem  wichtigsten  Theile  des  Buchs,  z 
den  neuen,  hier  zuerst  veröffentlichten  Verb« 
serungsvorschlägen  des  Yerfs.  Sie  haben  d 
ansehnliche  Zahl  von  nahezu  drittehalb  Hnndei 
erreicht,  und  es  sind  darunter  nicht  wenige,  di 
ren  Richtigkeit  man  sofort  zugiebt,  sobald  ma 
sie  gelesen.  So  wird  man  sich,  um  aus  der  grosse 
Fülle  einzelne  Beispiele  anzuführen,  schwerlic 
sträuben  Ach.  197  (rn€l<ro(Aa$  xdxnioftat  zu  schre 
ben,  und  in  demselben  Stück  1145  gern  m 
Meineke  annehmen,  dass  hinter  nivety  die  Wort 
naiS/E^v  t'  i(na$  oder  ähnliche  ausgefallen  seiei 
Vortrefflich  ist  Eq.  239  die  Vermuthung  dm 
XeUfvhop  i^anoktta&op  nach  der  Lesart  des  Ri 
vennas  änoXtlad-ov  dnoXeXiS&ov  für  die  vulg.  dm 
Uxa^ov  dnod^avtXc&Qv.  Auch  Nub.  1014  hat  de 
Verf.  gewiss  mit  Recht  vermuthet,  dass  etwa 
dem  tfnqifiCiMx  fucxQÖv  entsprechendes  ausgefalle 
sei.  Av.  729  hat  er,  glaube  ich,  in  dem  fkavtsGi 
avaa^  für  fuivnai.  Mov(fa$g  endlich  das  Richtig 
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gebrtdeo,  V.  959   aber  wenigstens  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  yermuthet,  dass  €vq>iifUa  ^cvta 
ausserhalb  des  Verses  zu  stellen  und  im  Folgen- 
deo  /If /r«  /€  fuJTn»  vor  /m^  xcnagi^  tov  XQccyov 
eimnischieben  sei.    In  demselben  Stucke  V.  1200 
bat  es  Meindce  durch  Yergleidiung  yon  Tbesm. 
230  i£  c^TQdfMxg  avtov  näväxvms  wahrscheinlich 
going  gemacht,  dass  nicht  ^  dtgifkag'  aivoifirc^y, 
sondern  hinter   a^tov   zu   interpungiren  sei;  zu 
T(31iger  Gewissheit  wird  dies  durch  die  Bemer- 
Inmg,  dass  Aristophanes  zu  diesem  <n^&i  nie  ein 
aimv   oder   etwas   ähnliches  hinzugesetzt  hat, 
vgl.  Plut.  448  CT^&\  dpnßoXw  cb,  öt^^*,  Vesp. 
1149  ii  mra&h  xal  in^&i  /  df^nMfxofieyog,  1361 
aU^  mgrax^aza  (t^&k  tdads  tag  devdg  Xaßovo*  m%X, 
At.  1255  Best  der  Verf.  jetzt  unzweifelhaft  rich- 
tig §lf  7|^#y  (tüt^,    Lys.  279   fuwmv  für  TuvmVj 
1258  xctnolv  axslotv.    Nothwendig  scheint  auch 
mir  San.  1130  taSra  ndvi  inti  W  zu  schreiben, 
and  1423  ist  A<rso/ii«7  fiirdt;(rsox£7jedesfalls  sehr 
giScklich  conjicirt.    In  den  Ekklesiazusen  möchte 
ich  ebensowohl  V.  151    die  Umstellung  des  dv 
vor  itiqag ,  als  V.  342  die   Lesart  diX  in  xai 
and  die  Annahme  einer  Lücke  vor  V.  611   bil- 
ligen.   Unzweifelhaft  scheinen  mir  auch  die  Gon- 
jecturen  zum   Plutus   V.  917  rf^x^v  för  dgxetv, 
worauf,  wie  M.  selbst  in  den  Addenda  berichtet, 
auch  Dobree    verfallen  war,  und   976  x^Tza^V 
Sir  das  matte  xcu  »aXor.    Ach.  1093  hatte,  wie 
M.  noch  nachträglich  angemerkt  hat ,  schon  Ad. 
T.  Velsen  td  ^iXm&  l^^/i^c/d»'*  od  xaXd;  vermu- 
thet;  derselbe  hat  aber  —  und  dies  ist  ihm  ent- 
gangen —  auch  Pac.  430  mit  ihm  übereinstim- 
nend    ndrta    d'    €iQ^(fB$g    conjicirt,    in    dem 
obenerwähnten  Saarbrtickner  Programm.    Auch 
Bef.  freut   sich  in  zwei  Vermuthungen  mit  dem 
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Verf.  Zusammengetroffen  zu  sein,    in  dem  w  % 

ävoxHUnf,    ska   duixQ^yoyy  TÖde    Eq.  1036    n 

;  Yesp.  565  in  dem  «oxa   n^g  toXg  ov(U  xaxc 

:  a$p,  iag  xtJu     An  zwei  andern  Stellen  dageg 

stimme  ich  mit  den  Vordersätzen  Meinekes  übi 

ein,  ohne  seine  Folgerungen  zu  ziehen.    Pac. 

nämlich  hatte  ich  mit  Meineke,  dessen  Ausga 

ich  benutzte,    bald   erkannt,    dass   nov  yäq 

vvy  d^  ^<p€Qoy  geschrieben  werden  müsste,  al 

l  gerade   die    Nothwendigkeit    dieser   Aendera 

i  liess  mich  an  der  Richtigkeit   der   von  Meine 

1  befolgten  Dobreeschen  Personenvertheilung  zw 

I  fein.    Und  in  der  That  begreift  man  nicht  rec 

;  wie  der  zweite  Sclave,   welcher  doch  auf  Bef( 

J  des  ersten  neues  Brot  gebracht  hatte,  also  gif 

;  ben  musste,   dass  das  frühere  verzehrt  sei, 

!  der  Frage  kömmt:    nov  yäq   ^v  vvv  dij  *^psQi 

i  noch  weniger  aber,    wie  sich  mit    dieser  Fra 

1  die  folgende  av  xatiipaysv;  vertragen  soll.     Di< 

i  Bedenken  und  die  Nothwendigkeit  unserer  A( 

derung  fallen  weg ,  wenn  wir  dem  zweiten  Sc 
ven  nm*  die  Worte  Moi)  i^dX'  av^ig,  dem  erst 
1  nov  yaq  ^v  vtv  dig  '^f^g;   und    wiederum  d 

zweiten  oi  naxifpaysv;  geben.  Plut.  106  a1 
habe  ich  im  Liber  miscellaneus  editus  a  soc 
täte  philologica  Bonnensi  (Bonnae  1864)  p.  6i 
ganz  ebenso  wie  Meineke  die  Schwierigkei 
dieses  Verses  erkannt,  aber  nicht  geglaubt,  i 
sofort  verdammen  zu  müssen ;  dem  Karion  zu 
theilt  wird  er  auch  Meineke  nicht  mehr  v 
^1  dächtig  erscheinen.     Wie  in  diesen  beiden  F 

1  len  Meineke  den  Fehler  richtig  erkannt  und  i 

in  der  Heilung  den  falschen  Weg   eingescbla( 
,  hat,   so  ist  es  mit  vielen  andern  seiner  Conj 

■  turen.     Ueberhaupt   hat  der  Verf.  in  den  n 

sten  Fällen   nicht  den  Anspruch  erhoben ,    < 
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unzweifelhaft  Richtige,  sondern  nur  das  von  ir- 
gend einer  Seite  her  sich  Empfehlende ,  die  of- 
fenbarsten Makel  irgendwie  Beseitigende  aufge- 
stdlt  m  haben.  A^ein  ob  richtig  oder  nichts 
jede  seiner  Conjectnren  hat  ihren  besondem 
Werth.  Ref.  wagt  daher  nicht,  was  leicht  wäre, 
einzelne  aus  der  grossen  Zahl  nach  beliebiger 
Answahl  zu  bekritteln ;  nor  auf  drei  Punkte,  die 
in  gewisser  Beziehung  prinzipieller  Natur  sind, 
modhte  er  hier  zu  sprechen  kommen. 

Der  Verf.  schlägt  vor  Eq.  891   zu  schreiben 
i  norm  novqi   und   alßoX   ausserhalb   des 
Verses  zu  stellen,   während  in  den  Handschrif- 
I  ten  steht:    w  jwvfiqi  (Rav.  ä  noviJQ*)  alßoX  und 
die  Tolg.  m  Ttovi^^.  JHM,  toußoZ  ist.  Ganz  ähn- 
i  lieh  hatte  er  schon  in  der  Ausgabe  Av.  610  a^/^oT 
ausserhalb  des  Verses  gestellt  und  hinter  iig  ein 
;  df  eingeschoben.     Ref.  hatte  an  beiden  Stellen 
[  grosses  Misstrauen  gegen  diese  £jitik,  indem  er 
zweifelte,  ob  es  im  Zusammenhang  anapästischer 
und  iambischer  Tetrameter  erlaubt  sei,  in  die- 
ser Weise  eine  Interjection  ausserhalb  des  Ver- 
ses zu  stellen,   und  hat   sich  jetzt  überzeugt, 
dass   das  im  Aristophanes  allerdings  beispiellos 
ist.    Da  nun  der  Verf.  selbst  zugiebt,   dass  in 
der  Stelle  der  Ritter  Dindorf    ganz   geschickt 
kußot  conjicirt  habe,   und  in   den  Vögeln  der 
Vers   entweder   durch   Streichung   von  tigj  wie 
Hermann,  oder  durch  Veränderung  von  aißoTm 
/Skr/Ifal,  wie  Brunck  wollte ,  recht  wohl  in  Ordnung 
gebracht  werden  könne,  so  werden  wir  wohl  an 
beiden  Stellen  von  seinen  Heilungsversueben  ab- 
tehen  müssen.  —  Eines  andern  kritischen  Hülfs- 
mittela  hat  sich  der  Verf.  nach  der  Ansicht  des 
Bef.  an  einer  Stelle  wahrscheinlich  richtig ,   an 
einer  andern  gewiss  falsch  bedient.    Es  ist  eine 
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!  nicht  mehr  bestrittne  Thatsache,  dass   im  A: 

stophanes   zwischen   den   Trimetern  hie  und 

^  Bnichstücke   eines   Verses   selbständig   dastel 

\  Ich  erinnere  an  Ach.  407    äXX'  od  ay(pX^,  Ni 

1233  noiovg  d-savg;  Ran.  664  lloaeidoy  —  ^A; 

Cdv  ng,  und  die  Stelle  der  Wolken   zeigt,    ds 

]  diese  Eigenthümlichkeit    leicht    zu  Interpolati 

nen   Anlass   gab.      Diese     Thatsache    hat    n 

I  M.  an  zwei  Stellen  für  die  Kritik  benutzt ,  L; 

:  179undPlut.  422.  Hier  steht  in  den  Codices' 

d*  it  lAq;  vSxQct  fisv  yccQ  dvai  fioi  doxetg.    Vels 

I  hat  aus  den,  so  wie  sie  sind,  unerträglichen  W« 

I  ten  gemacht:  aixQ^  futipctg  el^al  fM&  doxstg,  B 

I  im  Anschluss  daran  De Rav.  et  Yen. p.i:w/Qi 

j  f».  alvaifi.d.  M.  dagegei^will  die  Worte  (oxQ^ 

]  öoxstg  einfach  streichen  und  (fv  d^  el  %ig*   aU( 

.  1  steh^  lassen,  und   es  wird  ihm  jeder  zugestel 

.1  dass  er  uns  auf  diese  Weise  nur  nimmt,  was  i 

i  sehr  lästig  ist.     An  der  andern  Stelle  geben  < 

I  Codices d-vtiV  doxoviTa&gxaTaXaß€Vy  %^v  dxQ 

\  noXiv.    Hier  will  nun  M.  in  dem  Glauben,  di 

^  Cobet  mit  liecht  das  Vorkommen  von  änqojto 

fur  noXig  bei  Aristophanes  läugne,   die   letzl 

drei  Worte  wegwerfen.    So  grosse  Verdienste  ( 

bet  um  die  Erkenntniss  des   Atticism  us  hat, 

Yorsichtig  sind  bekanntlich   seine  Behauptunj 

aufzunehmen,  und   diese   Vorsicht   vermisse 

hier  bei  M.  Er   hat  jener  Behauptung  zu  Li< 

in  der  Ausgabe    V.  176  für  das  handschrift;li< 

xcnaXi^tp6fis&a  yäq  t^v  äxqonohv  n^/uc^oK  mit  ( 

bet   geschrieben   xaraXfj^ofiscSa   t^y  nöXiv  ; 

tr^lisqoVy  V.  241  für  das  überlieferte  ai  ydq  yvp 

x€g  T^v   dxQonoXiv  tfjg  O-eov   mit  Hirschig:  ' 

Ti/Mv  TTiv  Tfig  xß-eoVy  V.  263  zwar  in  den  Text 

Lesart  der  Codices  xcnd  cT  äxQonoUv  ifidy  laß 

aufgenommen,  dafür  aber  schon  in  der  adnota 
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und  jetzt  wieder  in  den  Vindiciae  p.  122  dort  xcttd 
Stnohv  XaßeXv  ifulv,  hier  xarä  di  Xccß§ty  ifi^v 
miir  yermuthet,  und  endlich  V.  482  fiir  äßatov 
da^inohv  leqdv  tiiuvoq  mit,  meines  Wissens,  ganz 
neoer  Einfährung  eines  Adjectivs  dnqonohg  in 
die  griechische  Sprache  in  der  adnotatio  sowohl 
als  in  den  Yindidae  geschrieben  äßceroy  dxqo^ 
noh  if  ^v  vipktvoq.  Er  hat  also  auf  einem  Räume 
Ton  wenig  über  300  Versen  in  dem  Stücke  des 
Aristophanes,  in  welchem  allein  die  Akropolis 
eiiK  Rolle  spielt,  sich  nicht  weniger  als  fünfmal 
—  wir  müssen  natürlich  V.  179  mitrechnen  — 
jener  Theorie  zu  Liebe  zu  Aenderungen  verstan- 
den, die  zum  Theil  nicht  gerade  zu  den  sanfte- 
ren gehören.  Zu  solchen  Gewaltthaten  kann 
ich  aber  um  so  weniger  meine  Zustimmung  geben, 
als  auf  diesem  Räume  die  Stellen,  wo  nöh^ 
überhefert  ist  (V.  266.288.  302.  317.  338),  nicht 
einmal  in  der  Majorität  sind.  Aber  auch  an 
sich  würde  die  Tilgung  von  xataXaßalp  rjyV 
dxQ6ftoX$p  bedenklich  sein;  denn  es  besteht  ein 
nidit  geringer  Unterschied  zwischen  dieser  und 
den  andern  angeführten  Stellen.  Ran.  664  konnte 
Dionysos,  wenn  er  anders  sein  Lied  Iloaudov  xtL 
fortsetzen  wollte,  unmöglich  den  Trimeter  aus- 
tnlien;  an  den  andern  Stellen  aber  war  die 
Nichtberücksichtigung  der  kurzen  in  den  Dialog 
hineingeworfnen  Aeusserungen  wohl  möglich, 
wahrend  hier  nach  aller  Analogie  die  Antwort 
der  Lampito  sich  sofort  an  die  in  der  Mitte  des 
Verses  schliessende  längere  Rede  der  Lysistrata 
mit  Fortsetzung  des  Verses  hätte  anreihen  müs- 
ben.  —  Endjich  ist  Ref  zwar  vollständig  der 
Ansicht  des  Verf.'s,  dass,  wo  in  der  Autwort 
das  Fragepronomen  aus  der  vorhergehenden 
Frage  wiederholt  wird ,   es    ohne  Ausnahme   in 
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der    indirecten    Form    stehen    müsse,    glai 

'  .  4  auch ,  dass  der  Verf.  ganz  richtig  Pac.  847  « 

*,if  ««tf;  —  6n6x^€v  und  Av.  608  nag*  Stov  gescbi 

^;  "i  ben,   und  wenigstens  mit  nicht  geringer  Wal 

^  :f  scheinlichkeit  Ran.  1424  gestrichen  habe,  ka 

-  .*:•  aber  in  der  Herstellung  von  EccI.  761  und  i 

l  1234   durchaus   nicht  mit  ihm  übereinstimm 

;.  .1  An  letztrer  Stelle  hatte  er  in  der  Ausgabe  «I 

Xfyetg;    nototg  x^soTg^  ^  otonTiv;   iifiXv  xtJL    ] 

schrieben ,  wie  er  jetzt  in  den  Vindiciae  angie 

desswegen,   weil   ganz   ebenso   Plut.  349   no 

ng;  —  ofog;  —  X4/  ävvaag  «ri.  gelesen  wer 

Allein  es  ist  einer  der  Fehler   seiner  Ausgal 

':  j  dass  er  hier  hinter  otog   ein  Fragezeichen,    u 

^^,  nicht  mit  Bergk  ein  Komma,   oder  wie  mir  j 

3  gemessener  scheint,  einen  Gedankenstrich  gese 

hat;  denn  otog  ist  nicht  die  wiederholte  Fra 

sondern  der  Anfang  der  A^^twort  und  gehört 

^9f  fj^v  —  *v  nqdtuiv  äei*  ^y  di  —  initSTQjgy^ 

aevjl.,  welche  Infinitive  sich  nur  auf  diese  Wq 

ungezwungen  erklären.     Nicht  weniger  bedei 

lieh  aber  ist  mir  inotoitftv,  welches  Af.  ebenfs 

in  Vorschlag  bringt;  denn  drrotog  findet  sich  ] 

-i|  '.  Aristophanes   ebensowenig  wie  nolog   mit    vi 

kfirztem  Diphthong,  vgl.  De  Rav.  et  Yen.  p. ! 

Danach  müssen   wir  noioKrtP',   wohl   zur  Frs 

des  Peithetäros   ziehn,   wie   in   dem  genannt 

Vers  der  Frösche,  sei  er  acht  oder  unächt,  c 

tSra  ebenso   wird   zur  Frage    gezogen   were! 

müssen.     Die  Stelle    der  Ekklesiazusen    lau 

nach  den  Codices  vollständig: 

fjk4Xl€tg  äno<piq€$v;  — ndw  ys  —  »axodaif^mv  dtfi 
y^  tdv  Jia  rdv  ifan^Qa. — rt^g  ;  —  ntSg ;  ^qdUag. 
vi  d*  odx^  7¥€^aQxsTy  fis  totg  v6fA0^$  ieX*, 

Meineke  zweifelt,  ob  es  nicht  das  Beste  sei,  | 
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radezQ  den  inittlern  Vers  zu  streichen,  glaubt 
ihn  aber  doch  in  der  Weise  retten  zu  können, 
das»  er  schreibt :  nwg;  —  si  ^qdimq  und  dann  etwa 
folgenden  Vers  einschiebt :  avtbq  m  tfavwv  XQVf^f^ 
dnoßaisXq,  xdXav,  Bergk  wollte  im  ersten  Vers 
schreiben  xaxodalfitioy  aQclg;  und  dann^.  p^  top 
Jia  toy  amv^Q^  dnoUff».  X.  daiikovq^.  Ich  glaube, 
hier  haben  beide  Herausgeber  aus  blossem  Miss- 
▼erstandniss  des  ^qdkag  dem  Dichter  Unrecht 
gethan.  Wie  dieses  Wort  zu  verstehn  sei,  lehrt 
am  einfachsten  die  Vergleichung  von  Plat.  Symp. 
p.202C  nuig  tovto^  squpf,  liyeig:^  *ai  fj^Pqdicog, 
i^-  Xiys  rag  fiok  %%k.  und  Rep.  V  p.  475  E  dXXct 
wSk  aho  XiyHg;  OidafHog,  ^p  d*  fyio,  ^qdUag  nqög 
/f  aUjov  ah  da  n%X,  *PqdUag  heisst  an  diesen  Stel- 
len nichts  anders  als  »leicht  verständlich«,  ganz 
ebenso  wie  bei  Euripides  Iph.  Aul.  400  zctvtd 
(fo$  ßqax^a  XiX&na§  *al  Cafp^  xal  ^qdta.  Da- 
nach ist  an  ^qdiwg  nicht  zu  rütteln  und  wahr- 
scheinlich TttSg  oder,  was  an  dessen  Stelle  zu 
setzen  sein  wird,  dem  ersten  Mann  zuzutheilen. 
Ich  vermuthe,  dass  Aristophanes  geschrieben 
habe:  mag  ipilg;  —  qqdUag. 

Nachdem  Hef.  bisher  die  Vindiciae  gewisser- 
ntassen  mit  den  Augen  ihres  Verfassers  ange- 
sdm  hat,  hält  er  es  jetzt  für  nöthig,  sie  auch 
Ton  den  Gesichtspunkten  aus  zu  priSen ,  welche 
oadi  seiner  Meinung  bei  der  Kritik  des  Dichters 
emgenommen  werden  müssen.  Zwar  macht  das 
Buch  nicht  den  Anspruch  einer ,  wenn  auch  nur 
m  engen  Gränzen ,  nach  irgend  welcher  bestimm- 
toi  Methode  consequent  durchgeführten  Kritik 
mid  es  könnte  unbillig  erscheinen,  wenn  der 
Reoensent  höhere  Ansprüche  stellen  wollte,  als 
der  Verf.,  allein  ich  glaube,  die  allgemeinen 
Grundsätze,   welche  ich  für  die  richtigen  halte, 
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gerade  an  einer  so  hervorragenden  Erscheinv 
am  leichtesten  zur  Klarheit  und  Geltung  zu  br 
gen,  und  furchte  nicht,  dass  man  die  im  F 
genden  zu  machenden  Ausstellnngen  für  ebeni 
viel  Vorwürfe  gegen  den  Verf.  hält.  Ich  ha 
in  meiner  Dissertation  De  Ravennate  et  Vem 
Aristophanis  codicibus  (im  Commissionsverlag  \ 
B.  G.  Teubner)  den  Versuch  gemacht ,  die  hai 
schriftliche  Grundlage  der  Kritik  durch  Unt 
suchung  des  Verhältoisses,  in  welchem  Raveni 
und  Venetus  zu  einander  stehn,  wenigstens  j 
die  sieben  Stücke,  in  welchen  wir  beide  Codi« 
benutzen,  ins  Klare  zu  setzen.  Das  Result 
zu  welchem  ich  dabei  gelangt  bin ,  dass  der  \ 
netus  aus  vier  verschiedenen  Quellen,  dem  i 
chetjpus  des  Ravennas,  dem  der  schlechte 
Handschriften,  und  zwei  an  Güte  sehr  versck 
denen,  uns  in  keiner  sonstigen  üeberliefera 
erhaltnen  Codices  geflossen  ist,  hat  die  Kril 
freilich  im  Allgemeinen  nicht  über  einen  genu 
sigten  Eklektidsmus  hinausgefordert;  allein  < 
Erkenntniss,  dass  der  Venetus  in  den  Ritte 
fast  vollständig  von  dem  archetypus  der  schlec 
tem  Codices,  in  den  Wolken  von  dem  des  B 
vennas,  in  den  Wespen  ganz  überwiegend  vi 
dem  verloren  gegangnen  besten  Codex  X  abhä 
gig  ist,  giebt  uns  für  diese  Stücke  immerh 
manchen  äussern  Anhaltepunkt.  Daneben  ab 
habe  ich  mich  bemüht,  an  einigen  neuen  B< 
spielen  zu  zeigen,  wie  ausserordentlich  wicht 
für  die  Kritik  des  Dichters  eine  bis  ins  Kleins 
gehende  genaue  Erforschung  seines  Sprachg 
brauchs  ist.  Wenn  uns  in  den  Trimetem  d 
Aristophanes  die  attische  Umgangssprache  en 
gegentritt,  die  Sprache  des  gewöhnlichen  lg 
bens  aber  die  allereigensinnigste  und  oft  in  d< 
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UBBcheinbarsten  Dingen  von  einer  for  Fremde 
lacberSchen  Gonseqnenz  und  Intoleranz  ist,  so 
kaim  man  von  vornherein  vermuthen,  dass  der 
Kritik  des  Aristophanes  ein  tieferes  Studium  sei- 
nes Sprachgebrauchs  die  zuverlässigste  und  stärk- 
ste Stütze  bieten  muss;  die  eigne  Erfahrung 
aber  hat  mir  diese  Vermuthung  nur  immer  von 
Neuem  bestätigt.  Diese  Sätze  an  einigen  den 
Tindidae  entnommenen  Stellen  noch  weiter  zu 
erweisen,  scheint  mir  nicht  überflüssig. 
Nttb.  1048  ist  die  gewöhnliche  Lesart: 

xai  §AO&  fpQciaoPj   vSp  tov  Jio^  naUmy  xi^f 
ävdq*  UQtazoy 

Bavennas  und  Yenetus  lassen  beide  TtaUmy  aus. 
Da  sie,  wie  oben  bemerkt,  in  diesem  Stück 
beide  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind  und 
auch  an  andern  Stellen  Umstellungen  und  Lücken 
mit  einander  gemein  haben,  liegt  im  AUgemei- 
Ben  noch  kein  Grund  vor,  natdmv  für  interpolirt 
la  halten,  und  wir  haben  ein  Recht,  wenn  M. 
mv  t&vJtdg  'dv*  ävd^  äf$(n&p  slvai  yjvx^y  vo- 
pi^  schreiben  will,  von  ihm  den  bestimmten 
Nachweis  der  Unhaltbarkeit  des  naidtav  zu  for- 
dern. Inzwischen  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  das  von  ihm  eingeführte  slvai  den  Sprach- 
gebranch des  Dichters  insofern  gegen  sich  hat, 
als  wir  vof^Kßiy  ungefähr  dreimal  so  oft  ohne 
ab  mit  6lya$  mit  einem  Adjectiv  verbunden  fin- 
den. Von  den.  sieben  Stellen ,  wo  sIpm  hinzuge* 
setzt  ist,  scheint  noch  dazu  eine.  Pint.  831, 
Terderbt  zu  sein.  Denn  wenn  es  dort  heisst 
fyii  xäq  Ixavi^p  odaiav  na^ä  vov  natgdg  XaßAv 
ifnJQMOvp  mtg  ieofAivoig  wv  tfihav,  slvai  vofkl- 
ynf  xgi^f^^  ^Q^^  ^'^  ß^9    so  vermissen  wir 
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entschieden  in  letzterem  Vera  ein  auf  in^Qxoi 
zurückweisendes  Pronomen  und  vermuthen  leid 
dafis  Aristophanes  etwa  geschrieben  habe:  rov 
adrd  yop^itfov  uiJi.  vgl.  38  w^  toi  ßim  zovTav 
vofdrxttc  (WfAg>4Q€$v.  —  Wenn  M.  mit  Recht  ve 
muthete,  dass  Nub.  1365  zu  lesen  sei:  xq^^  ^^ 
toq  slnsy  "^aißoX  xtX,,  so  müssten  wir  annehme 
dass  der  Venetus,  welcher  allein  das  von  ih 
verdrängte  eddvg  auslässt ,  hier  aus  dem  best< 
Codex  X  geflossen  sei,  während  wir  von  diese 
in  den  Wolken  sonst  keine  Spuren  finden.  A 
lein  mir  scheint  diese  Vermuthung  ebensowen 
haltbar  als  die  andre,  dass  im  folgenden  Ve 
^mnov  zu  lesen  sei.  Denn  auch^nach  der  Eii 
fügung  von  alßoX  bleibt  yäq  bedenklich,  und  i 
sehr  ngtoToy  iv  notnmlg  in  der  Ordnung  ist,  i 
wenig  will  mir  einleuchten,  dass  Aristophan 
für  f^iZnov  noit^njp  gesagt  habe  ^cSnoy  iy  nc^ 
vaXg.  Ich  glaube,  wer  die  ganze  Stelle  unb 
fangen  prüft,  kömmt  von  selbst  auf  die  Verm 
thung  Fritzsches,  dass  Y.  1366  hinter  V.  1368  un 
zustellen  ist;  und  wenn  M.  dagegen  bemerkt,  da 
die  Verbindung  von  sine  mit  den  folgenden  A 
cusativen  unstatthaft  sei,  so  hat  er  darin  zw; 
vollkommen  Recht ,  aber  nichts  hindert  uns,  na< 
V.  1365  eine  Lücke  anzunehmen  und  gerade  in  ein« 
solchen  Lücke  die  Veranlassungzu  jener  Umstellui 
zuvermuthen.  Kann  demnach  von  einer  Nothwe 
digkeit,  si&i^g  zu  verdrängen,  keine  Rede  sein,  i 
scheint  mir  iiir  die  Beibehaltung  dieses  die  Le 
haftigkeit  der  Verhandlung  zwischen  Vater  uj 
Sohn  vortrefflich  zeichnenden  Wortes  noch  au 
serdem  die  Aehnlichkeit  von  V.  1357  ö  d'  ci 
^img  dqxaloy  sly  iipaffxs  t6  *$tkccQtCBiy  und  13  < 
0  d'  €v^g  ff^  Evq$7Mov  ^^<riy  m^  zu  sprechen.- 
Da  in  den  Wespen  der  Venetus  die  grössere  A 
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ioritit  besitzt,  hätte  M.  ohne  Bedenken  135  tpov- 
ufißwSfpkvdxovg  nvng  für  qiQVayfAo<fCfitvaxav<nit^avi 
schreiben  sollen,  zumal  da  dieses  z^vdg  nach 
dem  gewagten  Wort  ganz  an  seinem  Platz  ist, 
Tgl.  Ach.  390  oxotodaifvnvxvötQtyä  m^  ^Aidog 
wwjy.  —  In  den  lüttem  hat  M.  dagegen  die 
grössere  Autorität  des  Rarennas  durch  die  schon 
oben  henrorgehobene  Herstellung  von  änoXet- 
^v  i^anolsta&ov  von  Neuem  erwiesen.  — 
In  den  übrigen  Stücken  überwiegt  nirgends  die 
Gate  des  einen  Codex  die  des  andern  so  ent- 
sdueden,  dass  wir  daraus  irgend  welche  feste 
Kriterien  entnehmen  könnten.  Im  Allgemeinen 
aber  scheint  mir  doch  der  Ravennas  der  bessere 
Codex  zu  sein,  wie  er  ja  auch  den  Vorzug  ei- 
ner Constanten  üeberlieferung  vor  dem  Venetus 
Toraus  hat.  Auch  dafür  liefert  M.  durch  die 
glückliche  Yertheidigung  des  von  Ravennas  über- 
lieferten iig  Sxf»  Plut.  1089  einen  neuen  Beweis, 
nnd  giebt  wenigstens  in  den  Addenda  zu,  dass 
uns  in  demselben  Stück  V.  845  in  der  Lesart 
des  Ravennas  /»«v  iysfivijd^i^g,  wofür  Venetus 
im¥  iftvij^g,  die  schlechteren  Handschriften 
ßmp  ovv  ifjkvijx^iig  geben,  das  Richtige  überliefert 
ist  Dagegen  scheint  mir  der  Versuch  Ran.  1011 
das  pMxd^^g  des  Ravennas  durch  Veränderung 
des  äfüdti^ag  in  ävtaniösii^ag  zu  retten,  dess- 
wegen  unglüc^ich ,  weil  dieses  Verbum  bei  Ari- 
stophanes gar  nicht,  und  sonst  nur  in  der  Be- 
deutung »dagegen  beweisen«  vorkömmt,  und 
ich  nidit  einsehe,  was  in  unserer  Stelle  die 
Präposition  ävxi  für  eine  Bedeutung  haben 
sollte.  —  Den  Venetus  hat  Mein,  an  drei  be- 
nachbarten Stellen  im  Plutus  in  den  Vorder- 
grund gestellt;  wir  wollen  sehn,  mit  welchem 
Rechte.     V.  205.  6   wird    gelesen:    itsdi^g   r^ 
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7To%t  qÜx  six^  ^^  '^^  oixiay  odätp  JLccßsTv.  Vi 
net  US  hat  dafilr  Xap'ßdvetv.  Dess  wegen  und  wei 
der  Artikel  anstössig  ist,  schlägt  Meineke  tot 
tig  olxiap  otx  sI^bv  oidhv  Xap^ßäpfti^*  Dass  de 
Artikel  unerträglich  und,  was  M.  nebenbei  voi 
ßcliliif^t ,  iq  UV*  oixlav  den  Vorzug  nicht  vei 
dient,  gebe  ich  gern  zu;  der  Artikel  würde  nu 
dann  an  seinem  Platz  sein ,  wenn  wir  mit  Hii 
scliig  (in  den  M.,  wie  es  scheint,  unbekannt  g< 
bliebeuen  Coniectanea  critica  im  Philologus 
p.  276  ff.)  läsen:  oCx  elx^v  ix  z^g  oixiag  ot 
S^y  XaßeXv ,  allein  dafür  würde  wohl  tmi^  ix  t^ 
oixi€tg  oddev  zu  schreiben  gewesen  sein,  vgL  85 
anolmXexdg  änavxa  tax  tijg  olxiag*  Allein  m] 
acboint  Meineke^s  Vermuthung  zu  gewaltsan 
und  der  ganze  Vers,  dessen  Inhalt  nicht  eii 
mal  verdiente,  etwa  in  der  seinem  Werthe  mel 
entsprechenden  Form  von  wtfrf  fi^dtt^  Bj^atv  Xg 
ßhlp  an  Bvqdv  anal^dnavta  xaTctnfxXfifkiva  augi 
hängt  zu  werden,  geschweige  denn  einen  Haup 
satz  zu  bilden ,  sehr  verdächtig  zu  sein.  Das 
iadig  selbstständig  stehn  könnte,  hat,  glaufc 
ich.  Hirschig  mit  Recht  behauptet,  und  das  tl 
V.  207  würde  sich  in  der  so  sehr  beliebte 
Weise  an  ein  Participium  ansehlies&en,  wen 
wir  lit  sen:  icdifg  ydq  note  ^v^mv  anu^dnctvx 
xaiaxexXfifAiva  ,  tit  (avofAaaiy  fiov  t^v  n^ovoto 
dBiXlap,  —  V.  245  ist  die  gewöhnliche  Levari 
^jqIqv  yuQ  dvdqog  odx  initvx^g  nnSnoUj  wogt 
gen  Venetus  dyd^dg  inirvx^^  Qvdhm^nnts  ba 
Da  der  Proceleusmaticus  nicht  geduldet  werde 
dari\  vermuthet  Meineke  ikexqiov  ydg  otx  iju 
n^x^g  Qvdenoinote.  Allein  das  iicbt  aristophane 
sehe  ävdqog  —  vgl.  De  Rav.  et  Ven,  p.  15  - 
wird  man  nicht  so  leicht  und  ohne  Notlt  wef 
werfen  dürfen.    Wenn  aber  Meinckc  ferner  nttc 
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einer  t.  1.  von  zwei  Codices  tov  novimov  xof^ftctwog 
jetzt  kvx^g  schreibt  und  entweder  fuzgiov  yäq 
dr6^  ovx  iw%€g  odnatnou  oder  mit  Bergk 
lutQiov  ydQ  dvdqdg  iw^sg  oifdenoinate  lesen  wUl, 
so  kann  ich  die  Unrichtigkeit  dieser  Lesarten 
zwar  nicht  handgreiflich  darthnn,  vielleicht  aber 
geht  es  dem  Leser  wie  mir,  dass  er  etwa  an 
fin(>»ov  l^yov  /äQ  Siv^BQ  ovöertoinoTs  keinen  An* 
sto8s  nehmen  würde,  in  unserm  Fall  aber  nur 
inkoxsq  für  richtig  hält.  Im  Allgemeinen 
scheint  es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  das  so  vor* 
trefilich  bezeugte  iniwxsg  hinter  dem  nur  durch 
den  Venetos  überlieferten  ovösnanats  zurückzu- 
setzen. —  V.  255.  6  liest  man  gewöhnlich:  »^ 
iptop^ts  ansvdexJ^,  mg  6  *cu(^g  ovxl ikiXXsiV*  |  d)X 
iri  hi  adxf^g  v^g  dxf^^g,  ^  det  naqoyi  dfivvsty. 
Bavennas  hat  dg  xa$Qdg,  Venetus  odydq  xa$QÖg. 
H.  vermuthet  nun  erstens:  ov  ydq  xwQog  ia%y 
fdllsiy,  zweitens:  wg  o  xaiQog  odx^  (AäiXei, 
Zweierlei  ist,  woran  M.  mir  mit  Recht  Anstoss 
zn  nehmen  scheint ,  einmal  an  dem  Artikel  von 
«uQogy  der  sich  nur  mit  der  auch  mir  corrupt 
erscheinenden  Stelle  Thesm.  661  dg  d  xa^qog 
km  f»f  ikikXe^v  in  belegen  lässt,  sonst  gegen 
^e  Analogie  ist,  dann  aber  an  dem  beziehungs- 
und  subjectslosen  ccrr'  im  folgenden  Vers.  Dem 
letzteren  Uebelstand  wird  aber  durch  Meineke's 
zweite  Conjectur  nur  einem  neuen  abge* 
holfen,  während  er,  meine  ich,  weit  leichter 
durch  Weglassung  des  Accentes  auf  itsi^  so 
dass  dieses  die  zweite  Person  Pluralis  wird, 
sich  heben  lässt;  und  in  der  ersten  Vermu- 
thung  dürfte  insofern  ein  Verstoss  gegen  eine 
vernünftige  Methode  der  diplomatischen  Kritik 
liegen,  als  durch  die  Ueboreinstimmung  der 
ersten  Handschriften  die  Worte  xaiQog  otfx^  ikil^ 


158         Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  4. 

Is^y  ebenso  gesichert  sind,  als  durch  ihre  Difi 
renz  der  Glaube  an  die  Richtigkeit  sowohl  di 
iig  als  des  oi  jrd^  erschüttert  wird.  Wei 
i&i?  richtig  ist,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zwc 
fei,  dass  zu  lesen  ist: 

Ji?  fyxovsVa  cnsvösK^'  i^klv  xouQog  Qixh  ihiXist 
dXX  iox  int  avtr^g  tljg  dxfjk^g  xtX. 
vgl.  Ach.  393  fSqa  ^anv  äqa  fAo$,  Soph.  Phil,  j 
dnf^  yccQ  ov  fucxQday  fi(kXp  Xoytov.  lieber  Pk 
258  habe  ich  De  Ray.  et  Yen.  p.  35  ausfiihrli< 
gehandelt  und,  wie  ich  aus  den  Vindiciae  8eh< 
mich  nicht  geirrt,  als  ich  vermuthete,  das  nackt 
eines  Partidps  bedürftige  fdi^  habe  M.  zur  Ai 
nähme  einer  Gorruptel,  und  die  häufig  wiede 
kehrende  Verbindung  von  yi^avtag  ovtog  ui 
ähnl.  zu  der  Aenderung  gerade  des  ävdqag  : 
Svtag  veranlasst.  Aus  letzterm  Grunde  wird  ( 
also  wohl  auch  £q.  270  mit  Cobet  yiqoyxag  o\ 
mg  geschrieben  haben.  Dass  dieses  falsch  ui 
jene  Aenderung  imPlutus  sehr  unwahrscheinlid 
dass  hier  Symg  vielmehr  an  die  Stelle  des  ü 
Ravennas  ausgelassenen  ianv  zu  setzen  ist,  glaul 
ich  an  dem  angeführten  Ort  nachgewiesen  2 
haben,  und  mache  hier  nur  darum  darauf  au 
merksam ,  weil  gerade  dieser  Fall  besonders  ii 
structiv  ist  und  mit  am  schlagendsten  beweie 
wie  sicher  uns  eine  genaue  Beobachtung  di 
Sprachgebrauchs  führt.  —  Für  manche  Din^ 
i  dieser  Art    lassen  sich  Analogien    aus  andere 

!  Sprachen  beibringen«    So  reden  bei  uns  Manne 

I  einander  wohl  kaum  einmal  mit  »Mann«,  soi 

dern  in  der  Regel  mit  allgemeinen  Ausdrücke 
I  an ,  jene  Anrede  den  Frauen  überlassend.      B< 

Aristophanes  kömmt  c!iP€Q  nur  in  den  drei  St£ 
cken  vor,  in  welchen  die  Frauen  die  Hauptro] 
len  haben.    In  der  Lysistrate   redet  Y.  518  dj 
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Heldm  des  Stücks  den  UQoßovXog,  in  den  Thes- 
mophoriaznsen  W.  484  und  508  in  der  Rede 
des  Mnesilochos  die  Ehefrau  ihren  Ehemann, 
V.  614  der  Chor  der  Frauen  den  Kleisthenes, 
£ccl.  531  und  542  Praxagora  ihren  Gemahl 
Blepyros  mit  wrsQ  an ,  mit  m  fpiX  ävsq  aber  im 
Plutns  V.  1025  das  alte  Weib  den  Chremylos. 
Dafür  kömmt  in  den  Gesprächen  der  Männer  um 
so  häufiger  das  allgemeinere  «S  'v&QwnB  vor.  Ich 
erwähne  dies,  um  die  Unhaltbarkeit  von  M.'s 
Vennuthung  Nub.  127J  wv  ipcifpaXov  cSvsq  as- 
ofUs^i  110$  daxttg  nachzuweisen.  —  Ebensowenig 
kann  ich  es  billigen,  wenn  M.  £q.  32  noch  jetzt 
wie  in  der  Ausgabe  schreiben  will:  notov  ßqi- 
«c;  iffif^  heop  ^yet  yccQ  x^eovg;  mit  selbständi- 
ger Einfügung  des  haiidscbriftlich  nicht  überlie* 
ferten  yi^'  in  den  lückenhaften  Vers.  Nach  der 
Frage  höchster  Verwunderung  nolov  ßqitaq; 
macht  sich  das  eingeschobene  ipii^  höchst  wun- 
derlicfa,  und  man  braucht  nur  den  Versuch  zu 
machen,  die  Lesart  in  die  Muttersprache  zu 
übersetzen,  um  den  Fehler  zu  spüren.  Weder 
ffotoy  ßqitag;  noch  ixsiv  —  &iovg  verträgt  einen 
Zusatz ,  der  mit  diesem  oder  jenem  Theil  des 
Verses  enger  verknüpft  werden  könnte.  Da  also 
das  ausgefallene  Wort  grammatisch  für  beide 
gleichgültig  gewesen  sein  muss,  so  scheint  mir 
seit  lange  das  Wahrscheinlichste,  dass  Aristo- 
phanes geschrieben  habe:  notov  ßqitag^  iS  rar; 
^Koy  iiYtX  yotQ  x^sovg}  vgl.  Lys.  1163  noToy,  (i 
wy;  V.  1178  noiotCiVs  w  tap,  ^vfAfiaxotg ;  und 
De  Rav.  et.  Ven.  p.  28.  —  Noch  auf  eines 
^  ich  zum  Schluss  aufmerksam  machen. 
Meineke  hat  Eccl.  115  an  dem  ovx  old  a  An- 
st<»s  genommen  und  dafür  sv  old  a  geschrie- 
ben, weil    im  Vorhergehenden  Praxagora  einen 
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Satz  von   so    einleuchtender    und    anerkann 
,,  Wahrheit   ausgesprochen  hat,   dass  darauf 

Frau  in  unserm  Vers  nicht  wohl  mit  einem  < 

'  &  olda  antworten  zu  können  scheint.    Allein,  bä 

;  Aristophanes  die  Frau  bejahen  lassen  wollen,  d 

i  sie  wisse,  was  Praxagora  ihr  entgegen  gehalt 

(  so  hätte  er  sie  sagen  lassen:  olff^  dXXd  den 

t  iiyav  xtL  wie  Vesp.  5  old**  äXX  im^fM  <i| 

I  ui^ov  dnofACQfniQiaiUy    356   ofd**  dXid  ti  zoi 

i  dagegen  sind  die  Stellen  Ran.  30  otfx  old**  i 

[  wfAog  ovtoal  n$iCiBra$,   V.  648  odx  olda*  %ov 

i  if   avK^$g    d7tons^d<fofMc$,    Plut.    122    odx  ol 

iyti  Jf*  ix^vov  dQqmdw  ndvv   sowohl  ihrer  äi 

Sern  Form  als   dem  Zusammenhang   nach , 

welchem  sie  stehn,   der  unsrigen  ausserordei 

lieh  ähnlich.      Ueberall  wird  mit  dem  odx  ol 

\  ein  Zugeständniss  gemacht  und  mit  dem  folgt 

den  dh  nur  noch  eine  kleine  Gegenbemerku 

eingeleitet.     Nur  das  bildet  einen  Unterschii 

dass  an  diesen   drei  Stellen  eine  Frage  vorhi 

'  geht,  an  unserer  eine  Behauptung;  aber  es  si 

dort  nur  rhetorische  Fragen,    die  den  Sinn  { 

sitiyer  Einwände  haben.     Wir  werden  also  hi 

]  bei  der  tiberlieferten  Lesart  bleiben  müssen. 

\  Berlin.  Albert  von  Bamberg. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aafsicht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

5.  Stück.  31.  Januar  1866, 
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ces to  the  best  editions  of  Sanskrit  authors  and 
etymologies  and  comparisons  of  cognate  words 
ddefly  in  Greek,  Latin,  Gothic  and  Anglo- 
Saxon,  compiled  by  Theodore  Benfey  Pro- 
fessor in  the  university  of  Göttingen ,  corre- 
sponding Member  of  the  Imperial  Institute  of 
France ,  etc.  London :  Longmans ,  Green  and 
Co.  1866.  XI  u.  1145  Seiten  in  Lexikon-Octav. 

Das  Bediirfhiss  Sanskrit  zu  erlernen  ist  in 
England  nicht  bloss  ein  wissenschaftliches,  son- 
dern hat  fast  in  einem  bei  weitem  höheren 
Grade  eine  praktische  Bedeutung.  Es  gilt  die 
Herrschaft  des  englischen  Volkes  in  Indien  auf 
festeren  Basen,  als  die  Gewalt  allein  darbietet, 
zu  begründen ,  eine  Herrschaft,  welche  mag  man 
loch  noch  so  viel  Anklagen  gegen  sie  mit  Recht 
und  Unrecht  anhäufen ,  doch  dem  indischen 
Volke  eine  Sicherheit  überhaupt  und  insbesondre 
des  Besitzes  und  der  Privatrecbte  gewährt,  wie 
es  sie  seit  Jahrtausenden  nicht  gekannt  hat. 
Mögen     einzelne     vortreffliche    Regenten    auch 
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in  Indien  geherrscht  und  fiir  kurze  Zeit 
grösseren  und  kleineren  Reichen  ein  gewiss 
Wohlbefinden  ihrer  ünterthanen  bewirkt  hab< 
im  Ganzen  hat,  so  weit  die  Geschichte  reicl 
auch  in  Indien  asiatischer  Despotismus  das  Sc€ 
ter  geführt  und  geistliche  und  weltliche  V( 
kehrtheit  alle  Basen  eines  ethisch  und  physis 
gesunden  Zustandes  zerrüttet  oder  gar  unt< 
graben.  Wenn  trotz  dem  das  Volk  die  Mi 
uchkeit  in  fast  sichre  Aussicht  stellt,  durch  C 
Währung  und  vernünftige  Anwendung  der  Mitt 
durch  welche  ein  Volk  geheilt  zu  werden  v( 
mag,  regenerirt,  ja  in  Stand  gesetzt  werden 
können,  seine  so  überaus  reichen  geistigen  G 
ben  zu  seinem  eignen  und  dem  Heil  der  ganz 
Menschheit  anzuwenden ,  so  ist  das  dem  vortrc 
liehen  Kern  desselben  zu  verdanken,  der  wc 
unter  der  Wucht  des  harten  Schicksals,  weld 
so  lange  auf  ihm  lastete,  leiden,  aber  nicht 
Grunde  zu  gehen  vermochte.  Wir  sehen  y 
schon  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Männern  v 
den  sittlichen  religiösen  und  wissenschaftlicb 
Entwickelungen  Europas  nicht  bloss  beruh 
sondern  tief  ergriffen  wird  und  mit  einem  wa] 
haft  bewunderungswertben  Eifer,  der  von  d 
grössten  geistigen  Anlagen  unterstützt  und  ( 
hoben  wird,  eine  Vermittlung  und  Läuteru 
der  indischen  .Anschauungen  mit  und  durch  < 
ropäische  erstrebt.  Die  Aufgabe  der  Englänc 
ist  es,  diesen  Bestrebungen  hülfreich  entgeg« 
zukommen  und  diese  Aufgabe  ist  von  ihnen  ni( 
allein  nicht  verkannt,  sondern  vom  Staat  u 
Einzelnen  mit  vollem  Bewusstsein  ihrer  Not 
wendigkeit,  Würde  und  Ehre  unterstützt  u 
schon  nicht  selten  mit  Glück  und  Segen  verfol. 
Wollen  wir  hoffen  und  wünschen ,  dass  diese  I 
kenntniss  sich  immer   mehr  Bahn   bricht,    dt 
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die  Eoglander  in  der  Aufgabe  eines  der  reich« 
begabtsten  Völker  in  den  Ereis  der  Culturvöl- 
ker  zmückzuluhren,  es  zu  befähigen  sich  an  den 
Bechten  und  Pflichten  eines  solchen  zu  betheili- 
^en,  mdit  ermüden  und  ihnen  einst  der  hohe 
Rühm  zu  Theil  werde,  wie  im  äussersten  Westen 
QDsers  Erdballs  so  auch  in  Osten  einen  der 
mächtigflt^i  Träger  menschlicher  Gultur  erzo- 
gen zu  haben. 

Um  eine  solche  Wirkung  auf  das  indische 
Volk  üben  zu  können  ^  bedarf  es  für  diejenigen, 
welche  sich  dieser  Aufgabe  widmen,  vor  allen 
einer  Kenntniss  der  geistigen  Arbeiten,  welche 
die  Inder  selbst  Yollbracht  haben,  der  reichen 
in  manchen  Beziehungen  nicht  hoch  genug  zu 
ijbhätzenden  Werke  die  seit  uralter  Zeit  in  ihrer 
heiligen  Sprache,  dem  Sanskrit,  abgefasst  und 
zu  einem  grossen  Theil  mit  treuer  Sorgfalt  und 
fortgesetzt  gepflegter  Kenntniss  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  bewahrt  sind.  Man  soll  es  nie  ver- 
gessen und  kann  es  nicht  genug  ins  Gedächtniss 
zuräckrufen,  dass  unter  allen  Völkern  der  Erde, 
so  wat  urkundlich  erwiesen  werden  kann,  die 
Inder  und  die  Griechen  die  einzigen  sind,  wel- 
che Wissenschaft  gegründet  und  bis  zu  einem 
hohen  Grade  entwickelt  haben,  dass  alle  andern 
Völker,  ?on  denen  Wissenschaft  gefördert  ist 
auf  fremden  Häuptern  stehn  —  leicht  ist  es 
aber,  wenigstens  yerhältnissmässig ,  inventis  ad- 
dere,  schwer  eine  neue  Bahn  zu  brechen.  Die 
bder  und  ihre  Schöpfung,  der  Buddhismus, 
waren  fur  das  ganze  östliche  und  mittlere  Asien, 
was  Griechen  und  Christenthum  für  Europa. 

Die  Kenntniss  der  geistigen  Arbeiten  eines 
aolchen  Volkes  wird  den  Herrscher  nicht  allein 
xet  Missachtung  desselben  bewahren ;  sie  wird 
ihn  sogar  überzeugen,  dass   er   es   mit  einem 
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geistig  gleichberechtigten  Volke  zu  tbun  b 
dass  er  in  ihm  eines  der  ausgezeichnetst 
Materiale  besitzt,  ein  Volk,  das  jede  Theilnahn 
jede  Arbeit,  die  er  ihm  widmet,  der  Menschh 
einst  vielleicht  zehnialtig  zurückzahlen  wird.  I 
Achtung,  die  ihm  die  Kenntniss  der  Sanskritwei 
einflössen  wird,  wird  ihm  das  Volk  durch  Lie 
vergelten  und  so  eine  Harmonie  zwischen  d( 
Herrscher-  und  beherrschten  Volk  herbeiföhri 
die  die  Aufgabe  des  erstem  unendlich  erlei< 
tern  wird. 

Die  Verbreitung  des  Sanskritstudiums 
England  leidet  aber  seit  langer  Zeit  scfa 
durch  den  Mangel  eines  im  Buchhandel  befind 
eben  Sanskrit-£nglischen  Lexikons.  Diesem  i 
zuhelfen  war  wesentlich  die  Aufgabe  des  vorl 
genden  Buches.  Es  sollte  in  einem  verhältni 
massig  geringen  Umfang  und  Preis  das  gel 
was  nöthig  wäre,  um  diejenigen  Werke  lesen 
können,  welche  vorzugsweise  zur  Erlernung  < 
Sanskrits  benutzt  werden.  Diejenigen  auf  weh 
der  Verf.  desselben  sein  Augenmerk  vorzu 
weise  gerichtet  hat,  sind  in  der  Vorrede  auf] 
zählt ,  doch  hofft  er,  ohne  den  Umfang,  der  il 
vorgeschrieben  war,  zu  sehr  überschritten 
haben ,  alles  so  eingerichtet  zu  haben,  dass  xt 
mit  Hülfe  desselben  —  ausser  den  vedischen  W 
ken,  welche  abgesehen  von  den  wenigen  in  L 
sen's  und  des  Vfs  Chrestomathien  aufgenomi 
nen  Stücken  grundsätzlich  ausgeschlossen  warei 
so  ziemlich  alle  bisher  veröffentlichten  Wei 
von  allgemeinem  Interesse  wird  verstehen  kj 
nen.  Er  hat  sich  in  der  That  zu  diesem  Zwe< 
einige  Raum  ersparende  Handthierungen 
lauben  müssen,  in  welche  sich  aber  derjeni 
welcher  das  Buch  gebrauchen  will,  mit  Lei 
tigkeit  hineinfinden  wird.    So  hat  er  nur  wen 
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ZnsanimeDsetzungen  als  besondre  Artikel  aufge- 
nommen und  zwar  T^or waltend  solche .  welche  in 
Werken  vorkommen  ,  die  von  Anfängern  gelesen 
zu  werden  pflegen  oder  Anomalien  enthalten. 
Diejenigen  dagegen,  welche  man  nicht  besonders 
ilifgeführt  findet,  stehen  soweit  sie  überhaupt 
infgenommen  sind  unter  ihrem  letzten  Glied. 
Denn  alle  aufzunehmen,  wäre  bei  dem  unge- 
heuren Reichthum  des  Sanskrits  an  Zusammen- 
setEungen  und  der  Leichtigkeit  des  Verständ- 
nisses der  meisten ,  einerseits  eine  Unmöglich- 
keit andrerseits  eine  Raurayerschwendung.  Auch 
bezüglich  der  Etymologen  hat  er  sich  einige 
Beschränkungen  aufgelegt.  Sie  ganz  unberück- 
«chtigt  zu  lassen,  schien  ihm,  trotz  des  Vor- 
waltens  praktischer  Zwecke  in  diesem  Buche, 
nicht  Terstattet.  Das  Sanskrit  ist  nun  einmal 
diejenige  Sprache,  an  welcher,  —  in  Folge  ih- 
rer im  Verhältniss  zu  andern  Sprachen  ganz 
ansserordentlichen  Durchsichtigkeit,  —  es  mehr 
aU  gonst  irgendwo  raoglich  ist,  Etymologie  ge- 
wissermassen  praktisch  zu  erlernen ;  es  war  also 
auch  auf  diejenigen  Rücksicht  zu  nehmen,  wel- 
che diesen  Zweck  nebenher  oder  vorzugsweise 
bei  dem  StudiuDi  dieser  Sprache  im  Auge  ha- 
beiiH  Allein  die  zu  gebenden  Etymologien  imEin- 
Eehien  durch  Erläuterung  als  richtig  aufzuwei- 
sen, würde  einen  Raum  eingenommen  haben, 
der  die  Hauptzwecke  des  Buchs  paralysirt  hätte. 
Ich  habe  mich  daher  darauf  beschränkt,  die 
Wörter  in  ihre  grammatischen  und  lexikalischen 
Elemente  aufzulösen,  so  dass  jeder,  welcher  sich 
gcniiaer  über  das  Verhältniss  eines  bestimmten 
Worts  zu  den  Elementen .  aus  welchen  es  be- 
itcht ,  unterrichten  will ,  nur  nöthig  hat ,  jene 
im  Lexikon  nachzuschlagen,  diese  aus  der 
Grammatik   und   auf   ?ie  bezüglichen  grammati- 
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sehen  Untersachungen  kennen  zu  lernen.  Ic 
bin  mir  bewusst,  bei  den  Etymologien  mit  gros 
ser  Zurückhaltung  verfahren  zu  haben ;  ich  hal 
vieles  unterdrückt,  was  ich  andrer  Orten  ke 
nen  Anstand  genommen  haben  würde,  zu  vei 
öffentlichen.  Dennoch  wird  manches  mit  ui 
tergelaufen  sein,  was  besser  ungedruckt  g< 
blieben  wäre;  es  liegt  diees  in  der  Natur  d< 
Sache  und  lässt  sich  bei  einer  solchen  fast  ui 
endlichen  Fülle  von  Einzelfragen  kaum  verme 
den.  Die  Etymologie  hat  nur  zwei  Classen  vo 
beweisbaren  Etymologien,  die  Glasse  der  dure 
Widerspiegelung  in  den  verwandten  Sprache) 
durch  Identität  des  Differenten,  feststellbare 
und  diejenige ,  wo  das  verbale  sowohl  als  di 
formative  Element  durch  grosse  Massen  in  d( 
nen  sie  in  gleicher  Bedeutung  erscheinen,  m 
voller  Sicherheit  bestimmt  zu  werden  vermag 
Beide  Classen  umfassen  Dank  den  in  unserj 
Jahrhundert  errungenen  Fortschritten  der  Sprad 
Wissenschaft  eine  grosse  Fülle  von  Wörtern;  i 
Bezug  auf  einen,  in  den  versehiedenen  Sprache 
an  Zahl  sehr  verschiedenen,  Theil  des  Won 
Schatzes  sind  wir  jedoch  noch  auf  unbeweisbar 
nur  mehr  —  oft  sehr  —  oder  minder  —  o 
sehr  wenig  —  wahrscheinliche  Etymologien  h 
schränkt  Im  Sanskrit  ist  die  Anzahl  der  m 
auf  dem  Princip  der  Wahrscheinlichkeit  ruhei 
den  Etymologien  geringer  als  in  den  übrige 
indogermanischen  Sprachen;  allein  diess  ms 
auch  dahin  führen ,  dass  man  manche  für  wah 
scheinlicher  hält,  als  sie  wirklich  sind,  üebi 
eine  dieser  Art,  welche  von  mir  in  meiner  Vol 
ständigen  Bskr.  Gr.  S.  135,  §.  369  Bern,  au 
gestellt,  in  meinem  Glossar  zur  Chrestomath 
wiederiiolt  und  auch  von  den  besonnenen  Pi 
tersburger  Lexikographen,  so  wie  Miklosich  (Les 
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COB  palacosiovenico  -  graeco-latinum  unter  ousta) 
aufgenommen  ward,  nämlich  die  Erklärung  von 
sskr.  oshtba  aus  ava-sthft  bin  ich  schon  bei  Ab- 
fassung des  vorliegenden  Lexikons  bedenklich 
geworden  und  habe  sie  nur  mit  probably  be- 
mcliiiet.  Die  kürzlich  gegebene  Nachweisung 
des  zendischen  aostra  'Lippe'  in  dem  vortreflF- 
i  Kcten  Aufsatz  von  Haug  (ZDMG.  XIX,  585)  er- 
P  wrist  sie  als  entschieden  irrig ;  bei  der  innigsten 
Verwandtschaft  —  dem  bloss  dialektischen  Un- 
terschied der  vedischen  Sprache  und  des  Zend  — 
ist  es  danach  unzweifelhaft,  dass  oshtha  eine 
ans  einer  Volkssprache  in  das  Sskrit  gedrungene 
Form  von  osbtra  ist  (vgl.  einerseits  pata  für 
patra  und  andrerseits  path  für  spasht  aus  spashta, 
so  wie  die  Menge  von  Fällen  ähnlicher  Art  in 
liesem  Lexikon) ;  tra  ist  aber  nur  Verbalsuffix, 
also  in  osh  der  Repräsentant  eines  Verbum  zu 
feehen.  Aus  dem  Zend  ergiebt  sich  nurr  wohl 
Qnzw-eifelhaft  die  Ableitung  von  vash  'sprechen' 
für  organischeres  vaksh  von  vac.  Dass  slav. 
töita  Brlund,  oustnie,  Mündchen,  Lippe,  alte  Ab- 
leitungen von  demselben  Verbum  sind,  ist  schwer- 
lich zu  bestreiten,  ob  sie  aber  dasselbe  Affix 
tra  enthielten,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ich    will    bei   dieser   Gelegenheit   auch  eine 
andre    Etymologie    verbessern,   in   der  ich   den 
Petersburger  Lexikographen,  wie  sich  jetzt  ent- 
schieden ergiebt ,   mit    Unrecht  nicht   zu   folgen 
■^agte.     Diese  haben  nämlich  aus  dem  vedischen 
vlebrauch  fiir  kshai    (bei  ihnen  ksh4)   die   Bed. 
L   bremien'    als   Grundbedeutung  erschlossen  und 
r  Ton    dieser    kshama ,   kshära,  kshap  abgeleitet, 
vorin  ich  ihnen  unbedenklich  hätte  folgen,  höch- 
u  itms  ^tatt  'brennen'  'dörren'    ansetzen   sollen. 
I  Ich   glaubte   die   Stellen   Hessen    sich    aus   der 
I  Iberheferten  Bed.  erklären;  erst  der  von  Garrez 
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jüngst  (in  ZDMG.  XIX.  302)  gegebene  Nachwe 
der  im  Päli  entsprechenden  Formen  mit  jh  fi 
sskr.  ksh  (ein  Verhältniss,  welches  ich  scho 
lange  ebenfalls  erkannt  und  daraus  in  diesei 
Lexikon  sskr.  nirjhara ,  gleichwie  auch  Garre: 
a.  a.  0.,  erklärt  habe)  überzeugten  mich  yo 
der  wesentlich  richtigen  Auffassung  des  Peter 
burger  Lexikon.  Ich  will  hier  nun  die  im  Gri< 
chischen  entsprechenden  Formen  ^ij-Qog,  |c^< 
{e  wegen  Accent  auf  der  folgenden  Sylbe)  ffHijQo 
(Txi^fig,  üniiX(ü,  (fxsUco,  (Txlt^Qog  (für  (Tx€-i.fiQo^ 
hinzufügen,  welche  den  Grund  abgeben,  wesw« 
gen  ich  '  dörren '  als  Grundbedeutung  Vorschlag 
Vielleicht  gehört  auch  iaxccQa  hieher  (%  <J^wc 
Einfluss  des  <r)  vgl.  slavisch  skovrada,  skvrad 
:=i(fXccQa,  vqYavov  und  litt,  skarvada,  skavrad; 
Bratpfanne;  dazu  auch  slav.  skrada,  xäfupo 
T^yavov;  skvarü,  aestus,  skvara,  xviaaa.  Ms 
andre* also  diesem  gemäss  bei  kshai  S.  241 
kshära  S.  236  und  kshap  S.  236. 

Dabei  erlaube  ich  mir  denn  auch  eine  Ye 
besserung  des  Artikels  helä  S.  1123.  Das  d; 
selbst  als  Iste  Bedeutung  gegebene  sport  ws 
zuerst  Ton  mir  nur  als  Grundbedeutung  e 
schlössen,  als  Professor  Cowell,  dessen  trea* 
Hülfe  ich  den  ausserordentlicbsten  Dank  seht 
dig  bin,  mir  bei  der  zweiten  Gorrektur  die  da: 
gefugte  Stelle  nachwies.  Es  ist  aber  der  An 
kel  leider  nun  nicht  ganz  so  geändert  wie 
zu  ändern  gewesen  wäre.  Ich  ordne  und  bc 
sere  ihn  jetzt  so:  f viT  held  f.  I.  i.  e.  a  form 
khelä  given  by  the  Grammarians  in  the  signi 
cation:  *;>or/.  i.  Sport  Ratnav.  2.  ed.  17,  11. 
Dallying  etc.,  mit  Uobergang  von  Contenaj 
diese  Bedeutung  mit  der  dazu  gefügten  Ste 
folgt  erst  in  der  vorletzten  Zeile  des  Artik 
und  davor  ist  zu  stellen  IL  i.  e.  hel-\-a. 
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Da  das  Sanskrit  gewissermassen  von  selbst 
zu  der  Sprachvergleichung  überleitet,  viele  so- 
gar es  einzig  zu  diesem  Zweck  treiben,  so  schien 
es  dienlich  auch  deren  Verlangen  entgegen  zu 
kommen  und  ich  habe  desshalb  die  entspre- 
chenden Wörter  des  Griechischen,  Lateinischen, 
Gothischen  und  Angelsächsischen  verglichen.  Im 
Bereich  des  letzten  insbesondre  wird  man 
manche  nicht  uninteressante  bis  jetzt  unbe- 
merkte Zusammenstellungen  finden,  wie  ich  denn 
Oberhaupt  gefunden  zu  haben  glaube,  dass  der 
Niederdeutsche  Sprachzweig  viel  reicher  an  aus 
sehr  hohem  Alterthum  bewahrten  Wörtern  ist 
als  der  Hochdeutsche ,  und  manches  erhalten 
bat,  was  man  in  allen  übrigen  Sprachen  ver- 
gebens sucht  (vgl.  z.  B.  unter  gardabha  und 
?ighra). 

Dass  ich  die  ausgezeichneten  Arbeiten  mei- 
ner Vorgänger,  insbesondre  das  Petersburger 
Lexikon,  Wilson,  und  Goldstücker's  Bearbeitung 
des  letzteren  sorgsam  und  mit  tiefstem  Dank 
for  die  Fülle  von  Belehrungen  J  welche  die  Wis- 
senschaft ihnen  verdankt,  benutzt  habe,  versteht 
sidi  von  selbst.  Bei  Beurtheilung  des  meinigen 
möge  man  jedoch  berücksichtigen,  dass  als  der 
Druck  desselben  begann,  das  Goldstückersche 
Werk  erst  bis  ambashtha,  das  Petersburger  bis 
paroksha  reichte.  Th.  Benfey. 


Explorations  in  South-West  Africa. 
Being  an  account  of  a  journey  in  the  years  1861 
and  1862  from  Walvish  Bay,  on  the  western 
coast,  to  Lake  Ngami  and  the  Victoria  falls. 
By    Thomas   Baines,    F.  R.  G.  S.    formerly 
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attached    to   the  north   Australian    expeditic 
and  subsequently   to    that    of   Dr.   Livingsto 
on  the    Zambesi.     London:    Longman,    Gre 
and  Roberts.     1864.    XIV  und   535  Seiten 
Gr.  Octav. 

Die  Gegend,  durch  welche  uns  das  oben{ 
nannte  Reiseioumal  fährt,  von  der  Walfisch-I 
bis  zu  den  Victoria- Wasserfällen  am  Zambe 
fluss,  ist  durch  Schilderungen  Anderer,  namei 
lieh  Andersson's  zwar  schon  bekannt,  aber  do 
keinesweges  so,  dass  nicht  noch  Manches  hi 
zuzufügen  wäre.  Herr  Thomas  Baines  hat 
seinem  unter  vielen  erschwerenden  umstand 
sehr  fleissig  geführten  Tagebuche,  welches  se 
Vater  Herr  M.  A.  Baines  bevorwortet  u 
herausgegeben  hat,  viele  topographische  Ai 
nahmen,  genaue  Beschreibungen  einzelner  Thic 
und  characteristische  Züge  der  Eingebomen  m 
getheilt,  welche  dem  Buche  einen  Platz  unl 
anderen  wissenschaftlichen  Beisewerken  am 
weisen  geeignet  sind.  Leider  misslang  ihm  s^ 
Reiseplan  »to  cross  the  continent  (of  Afric 
from  the  west  coast  to  the  Zambesi  on  the  east 
zu  welchem  Zwecke  er  sich  selber  in  der  Ka 
Stadt  nachdem  er  von  einer  schweren  Erankbi 
genesen,  zwei  kupferne  Fahrzeuge  gebaut  hati 
welche  er  einzeln,  aber  auch  eins  neben  di 
andern  und  dann  mit  einander  verbunden,  i 
darauf  sich  eine  Kajüte  einrichten  zu  könm 
je  nachdem  die  Breite  des  Flusses  es  gestatt 
würde,  zu  verwenden  gedachte.  Schon  die 
sinnreiche  Erfindung  bekundet  den  fiir  sei 
Absicht  begeisterten  und  begabten  Mann,  d 
das  australische  Festland  bereist  und  als  Eüni 
1er  1858  die  Expedition  des  Dr.  Livingsto 
auf  dem  Zambesi  und  bis  nach  der  Portugiese 
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Stadt  Tete   begleitet  hatte.     Um  so   mehr   ist 
^  zu  beklagen,    dass   ihn  nun  Fieber,   Mangel 
;  an  Lebensmitteln  und   die  Ermordung  mehrerer 
seiner  Gefährten  auf  halbem  Wege  zur  Umkehr 
nöthigten   (vgl.    Preface  p.  V.  u.  VI.).     Beson- 
deren Dank    verdient    der    unerschrockene    und 
onennädliehe  Mann,  wider  den  sich  nun  einmal 
alles,  was   seinen  Beiseplänen  hindernd  in  den 
Weg  treten  konnte,    gleichsam    verschworen   zu 
Haben  schien,    für   die  sorgfaltige  chartographi- 
sche  Aufzeichnung  seiner  Reiseroute,  die  an  Ge- 
nauigkeit kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt» 
Dieselbe  ist   auf  zwei  S.  35   und  S.  224  einge- 
hefteten  Querfolioblättem  verzeichnet   und  ent- 
hält, ohne  dass  die  Deutlichkeit  darunter  leidet, 
so  viele  Zeit-,  Orts-  und  andere  Angaben ,   dass 
man  ohne  den  Text  des  Buchs  hinzuzuziehen  schon 
ein  Verständniss  der  Reise  gewinnt.     Die  Seite 
1  eingeheftete  Sketch  Map  of  South- Africa  zeigt 
die  von  Hm  Baines  durchforschten  Gegenden  in 
ihrem   Zusammenhange    mit   den    benachbarten 
fiistricten.     Sein   treuer  Begleiter  J.  Chapman, 
der  auch  bereits  früher   diese  Gegenden  bereist 
hatte,    hat   übrigens   keinen  geringeren  Antheil 
als  IBbr  Baines  an  dem  Verdienstlichen  ihrer  ge- 
meinsamen Erforschungen,   auf  welche  circa  18 
Monate  (von  Ende  März  1861    bis  Anfang  Sep- 
tonber  1862)  verwendet  wurden.     Der,    ausser 
mit  Compass  und  Sextant ,  mit  einem  photogra- 
phischen Apparat  versehene  Reisende   hat  sein 
Tagebuch  aus  seinem   reichen  Bilderschatze  mit 
U  trefflichen  Illustrationen  (Holzschnitten)   ge- 
oert,   darunter   mehrere  grössere  Gruppen  von 
£i]igebomen  und  von  Thieren;  neben  dem  Titel 
be&idet  sich  eine  chromolithographische  Abbil- 
Jnng  von  Flamingos   am  Swa-Kop-Flusse.     Auf 
^iese  Weise  ansprechend  und  sauber,  wenn  auch 
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nicht  eben  glänzend  ausgestattet,  ist  der  än8S( 
Eindruck,  den  das  Buch  macht,  ein  vorthc 
hafter.  Derselbe  wird  in  etwas  beeinträchti 
wenn  man  in  derHo&ung  ein  angenehm  unt 
haltendes  Beisejoumal  Yor  sich  zu  haben  < 
ersten  Kapitel  durchgelesen  hat,  denen  m\ 
wie  dem  ganzen  Buche  überhaupt,  einige  wen 
kurze  Abschnitte  ausgenommen,  den  Mangel 
ner  sorgfaltigen  Bearbeitung  anmerkt.  Da  a1 
dadurch  der  Werth  der  wissenschaftlichen  ] 
gebnisse  nicht  vermindert  wird,  so  hindert  \ 
^ilieser  Mangel  nicht,  hier  auf  dasjenige  him 
^weisen,  was  der  Verf.  als  bleibendes  Gut 
die  Wissenschaft  durch  seine  Ausdauer  und  { 
nen  Fleiss  erworben  hat.  Er  schiffte  sich 
20.  März  1861  mit  seinen  zwei  selbstverfert 
ten  Booten  in  der  Kapstadt  ein,  passirte 
Pelikan-Spitze  am  29.  auf  22^  52'  Südl.  Bn 
und  14^  22'  Oestl.  Länge,  betrat  am  folgen« 
Tage  das  üler  an  der  Walfischbai,  warf  l 
aber  längere  Zeit  durch  allerlei  Umstände  1 
gehalten,  bevor  er  seine  Landreise  anzutre 
im  Stande  war  (Ch.  I.  p.  1—20).  Erst  am 
Mai  (p.  21)  konnte  er,  von  Henry  Chapm 
dem  Bruder  seines  späteren,  bereits  oben 
wähnten  Reisegefährten,  begleitet,  aufbrecli 
Das  nächste  Iteiseziel  war  Otjimbingue,  wo 
Reisenden  am  16.  eintrafen.  Hr  Baines  war 
nöthigt  wieder  imizukehren,  um  den  Rest  i 
nes  Fahrzeugs  zu  holen.  Bei  dieser  Gelegen! 
fand  er  eine  riesenhafte  Aloe,  deren  Stai 
über  dem  Erdboden  beinahe  12  Fuss  im  Um£ 
mass  und  sich  in  fünf  Aeste-theilte,  deren  je 
sich  in  mehrere  armesdicke  Zweige  ausbreil 
(p.  34).  Der  Character  der  Gegend  vom  ii 
an  war:  »the  most  complete  picture  of  de8< 
tion  that  ever  met  my  eyes«  schreibt  HrB.  p. 
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!  So  aDer  menschlichen  Gefühle  baar  ist  auch 
der  Character  der  Hottentotten ;  der  Verfasser 
erzählt  zum  Beweise  zwei  Beispiele  entsetzlicher, 
dabei  wohlüberlegter  Grausamkeit.  Er  thut 
aber  unrecht,  wenn  er  hinzusetzt:  »These  (cru- 
elties') are  the  habits  of  people  described  to 
:  the  English  public  as  »gentle  Africans«,  »mild, 
I  melancholy  and  sedate«  etc.  (p.  41).  Denn  diese 
I  offenbar  auf  die  Schilderungen  der  evangelischen 
I  Missionare  hinzielende  Ironie  beruht  auf  einer 
Unwahrheit:  nicht  von  den  heidnischen  Hotten- 
i  totten,  wohl  aber  von  einzelnen  cbristianisirten, 
I  wie  z.  B.  von  dem  Häuptling  Afrikaner,  ist  sol- 
ches gesagt  und  mit  unwiderleglichen  Zeugnis- 
sen belegt  worden.  Die  Damaras  fand  der  Verf. 
>of  moderate  height  and  generally  well-made, 
of  a  rich  dark  brown ,  like  the  Kafir«.  Eine 
Frau  mit  ihrem  seltsamen  Kopfyutz  ist  S.  46 
abgebildet.  »The  importunity  and  insubordina- 
tion of  the  men  employing«  machte  unserem 
Reisenden  wiederholt  viel  zu  schaffen.  Von  Ot- 
jimbingue  (22<>  20'  20"  S.  Br.  vergl.  die  Karte) 
Würde  die  Reise  am  nördlichen  üier  des  Swa- 
kop  fortgesetzt  (den  12.  Juli  S.  48).  Am  Uten 
Jnli  kam  man  nach  der  Missionsstation  Gross- 
Barmen  (22^  5'  57"  S.  Br.),  wo  eine  blutige 
Schlägerei  zwischen  den  Hottentotten  und  Da- 
maras stattfand  (S.  50).  In  der  Nachbars(jhaft 
befinden  sich  heisse  Quellen,  »which  rise  not  in 
the  lowest  part  of  the  hollow ,  but  in  a  rock 
apparently  of  micaceous  schist,  six  or  eight  feet 
over  the  level«  (S.  51),  149  und  119  Grad 
(Fahrenheit}  heiss  (S.  52).  »I  could  not  bear 
to  dip  my  nand  in  the  principal  one  at  sunrise, 
but  was  able  to  do  so  after  noon«,  (ibid.)  Auf 
der  Weiterreise  wurde"  der  Barraen-Fluss  und 
zweimal    der   Swakop  überschritten.      »A  very 
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good  altitude  of  a  Lyrae  gave  Lat.  22®  6'  23" 
3ie  same  star  at  Barmen  showing  22®  5' 51"  5 
(S.  53).  Auf  der  Karte  steht  57",  vielleicht  i 
Fehler  des  Lithographen.  Am  30.  Juli  verliess 
die  Reisenden  die  letzte  der  Swakop- Quell 
und  erreichten  die  erste  Quelle  des  Quiep  od 
Elephantenflusses  (Ch.  IV.  S.  «7).  Das  vo; 
Verständniss  der  weiteren  Besdireibung  d 
Beise  wird  öfter  durch  sehr  kurze  Erwännu] 
von  Personen  erschwert,  welche,  man  erfah 
nicht  seit  wann  und  woher,  sich  in  der  Begh 
tung  des  Verfassers  befinden.  Mit  den  eing 
hörnen  Führern,  Damaras  und  Hottentotten,  fi 
den  fast  ununterbrochen  Gonflicte  statt,  beso 
ders  deshalb,  weil  diese  Leute  in  ihren  Ford 
rungen  über  alle  Maassen  unverschämt  sind  ui 
jede  Gelegenheit  aufs  Schlaueste  benutzen ,  u 
zu  stehlen.  Im  üebrigen  verläuft  die  Reise  sei 
einförmig;  die  Gegend  ist  meistens  eben,  sa 
dig,  wasserarm.  Aus  Mangel  an  Wasser  sta 
ben  den  Reisenden  viele  Ochsen  an  Lunge: 
krankheit  (vgl.  z.  B.  S.  95)  und  es  wird  ihn< 
mitunter  schwer  sich  andere  zu  verschaffen.  A 
28.  August  berühren  sie  das  Gebiet  freier  Buscl 
manner,  welches  zwischen  dem  der  Betschuan< 
und  Hottentotten  liegt  (S.  112).  Diese  LeU' 
sind  meistens  unter  fönf  Fuss  gross ;  ihr  Bene] 
men  war  höflich  und  ehrerbietig,  auch  stahl« 
sie  nicht  (S.  111  u.  112).  Am  Otchombindi 
Fluss  wird  ein  Elenn  (eland)  erlegt  (S.  116 
Der  Fluss  war  100  bis  150  Ellen  breit,  hat 
niedrige  Ufer  und  war  ohne  Wasser:  »the  grai 
(in  the  bed)  was  as  dry,  white  and  feathery  i 
if  water  had  never  flowed  there  and  never  could 
(S.  119).  Der  Name  Swakop  (-Fluss)  komn 
nicht  von  dem  holländischen  Swart  Kop,  sondei 
ist  ein  hottentottisches  Wort  s.  v.  a.  »fair  roun 
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befly  with  good  capon  lined«  (S.  93}  und  Ot- 
chombiDde  heisst  Mimosa  or  Thorn  (S.  119). 
Die  Fortsetzung  der  Reise  im  ausgetrockneten 
Bette  des  Otchimbeflusses  lief  in  südöstlicher 
Bichtong,  bis  man  sich  an  der  Stelle,  wo  »the 
late  eminent  naturalist  Wahlberg«  von  einem 
Elephanten  getödtet  wurde  (Wahlberg  Well  oder 
in  der  Sprache  der  Eingebomen  Gnathais  (S.  127) 
21«  3'  3"  Südl.  Br.),  nordöstlich  wandte,  ffier 
zierten  »pine  trees  with  yellowish  green  foliage 
and  grey  stems,  called  in  the  native  tongue  Mot- 
jeara  and  Motjurie«  die  sandige  Ebene  (S.  131). 
Am  9.  und  11.  Septbr.  ergaben  zuverlässige  Ob- 
servationen von  a  Lyrae  59<*  5'  30"  und  59^  5' 
50",  femer  2P  49'  17"  S.  Br.  (S.  132).  Ghan- 
«eo  war  die  nächste  Station  (2P  33'  14"),  wo 
Wasser  gefunden  wurde  »by  digging  in  a  hollow, 
foimd  by  the  breaking  away  of  the  soft  strata 
of  limestone«  (8.  146) ;  Doragebüsch  gab  es  in 
Menge.  Auch  die  Wurzeln  Markwhae  und  Marf- 
whae  genannt  mit  ihrem  erquickenden  milch- 
ahnlichen  Saft  (S.  151),  welche,  wie  Chapman 
meinte,  der  Elephant  nicht  isst,  wovon  indess 
Hr  B.  das  Gegentheil  behauptet  (S.  153),  fan- 
den sich  in  dieser  Gegend.  Bis  hieher  blieb 
der  Himmel  wolkenlos,  aber  am  5.  October  fie- 
len zwei  bis  drei  starke  Regenschauer.  Die 
Terheerende  Krankheit  der  Lungen  unter  den 
Zugochsen  dauerte  fort.  Ein  junger  Steinbock, 
ein  Ueines  Chamäleon  wurden  gefangen  (S.  166), 
ein  Gnu  erlegt,  sogar  ein  männlicher  afrikani- 
scher Leopard  5  Fuss  8  Zoll  lan^  und  2  Fuss 
3  Zoll  hoch  (S.  168  die  ausführhche  Beschrei* 
btmg:  »it  corresponded  most  "nearly  with  Felis 
hbata,  the  hunting  leopard,  as  described  by 
Harris«.  Die  Damaras  nannten  das  Thier  unkwä). 
Unter  allerlei  Beschwerlichkeiten  ward  die  Reise 
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I  in    langsamen    Tagemärschen    in    nordöstlicl 

I  Richtung  fortgesetzt.    Das  nächste  Ziel  war  i 

i  Ngami-See,  dessen  südöstliches  Ufer  man  zne 

am  8.  Dechr.   ansichtig  wurde  (S.  262).      E 

Observation   am   folgenden  Tage   ergab  20^ 

38"    Südliche    Breite    (S.   264).       Drei    Ts 

1  später    sah  Herr  Baines   von   einem  Hügel    f 

!  einen  Theil   des  Sees:    »the   extremities  of  i 

\  nearest    water    ....   reached  from   5^  to  7 

'  J  and  as  much  as  I  could  see   of  the  distant 

.;  main  body  from  3  30°  or  30°  west  of  north 

!  75°   east  or    15°  more  than  a  quarter  of  t 

'  compass.     The   distant  trees   did  not  seem 

me  above  ten  miles  away  and  certainly,  I  shoe 

say,  not  fifteen,  and  I  believe  this  end   is  c 

led  Little  Ngami«  (S.  266).      In  der  Nacht  s 

den  14.  December  fiel  der  Regen  so  stark,  ds 

die  Regenmenge  mehr  als  4  Zoll  betrug  (S.  261 

!  Am  folgenden  Tage  zog  ein  Gewitter  über  d 

See  »One  flash   streaming  from   above  set   fi 

'!  to   the   reeds   which    burnt   furiously  for  soi 

time  after,  sending  up  sheets  of  red  flame  mo 

than  twenty  feet  high ,   while  the  brown  smol 

drifting  first  to  the  westward  under  the  eastei 

I  breeze,  was  caught  by  a  northerly  current,  s; 

!  at  ninety  feet  high  and  borne  toward  us«  (S.  27] 

:  Nach  mehrtägigem   Aufenthalt   kehren  die  R 

senden  um   und    denselben   Weg   zurückgehen 

den  sie  gekommen,  bis  etwas  südlich  von  Mab 

laapie  (S.  298),  wenden   sie  sich   in   nordwes 

lieber  Richtung  landeinwärts  in  eine  vorher  no( 

nicht   bereiste    Gegend.     Inzwischen   hatte    d 

Verf.   von   dem  unzuverlässigen    Character    d 

Damaras    sehr    bittere    Erfahrungen    gemacl 

aber   sein   Muth    blieb  ungebrochen:   »So    nc 

farewell  to  all  friends*,  ruft  er  aus  (26.  Decbi 

»and  Imrrah  for  the  far  Interior  U  (S.290).    1 
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gab  aber  noch  manche  Hindernisse  zu  überwin- 
den. Kurz  vor  Ankunft  in  Mahalaapie  fiel  ein 
heftiger  Regen  (S.  298).  Am  4.  Januar  (1862) 
Morgens  vor  dem  Frühstück  ward  berichtet, 
das8  das  Gebrüll  eines  Löwen  oder  Tigers  oder 
eJDes  anderen  Baubthiers  gehört  worden.  »Gir- 
ding on  our  bandoliers,  we  started,  followed 
by  the  spare  Damaras  and  all  the  dogs  we 
could  muster  to  give  him  battle  —  when,  harkl 
is  that  he?  no,  no!  Surely  no.  Yet  it  is  —  it 
18  —  a  bull-frog ! !  And  so  back  we  came  sorely 
chop-fallen«  etc.  (S.  299).  Die  Verfolgung  eines 
Elephanten  ist  die  Ursache  ,  dass  Hr.  Baines 
eine  Nacht,  fem  von  dem  Lager  seiner  Gefähr- 
ten, im  Freien  zubringen  muss:  »At  length  the 
noon  set,  the  clouds  shut  in  the  stars,  the 
firing  to  the  southward  ceased,  and  as  the  grey 
stumps  and  thorny  branches  were  no  longer 
risible  until  I  tumbled  over  or  was  entangled 
by  them  I  spread  a  couch  of  grass  in  the  shel- 
ter of  a  low  thick  bush,  and  the  night  not  being 
odd-enough  to  need  a  fire,  I  slept  till  day- 
break enabled  me  to  resume  my  journey <^  (S.  305). 
BasThier  wird  übrigens  erlegt,  am  folgenden  Tage 
wird  der  Leichnam  gefunden,  ein  kolossales  Exem- 
plar 20  FusB  10  Zoll  lang  (S.  309  ausfuhrlich  be- 
schrieben). Ein  Bruder  von  J.  Chapman,  der  schon 
anfangs  erwähnte,  Namens  Henry,  schliesst  sich 
den  Beisenden  an  (S.  310).  Der  Marsch  wird  fort- 
gesetzt in  nordwestlicher  Richtung.  Die  stets 
wiederkehrende  Sorge  ist:  wo  findet  sich  Was- 
ser? Am  19ten  Januar  begegnet  man  einer 
Heerde  Elephanten,  von  welcher  ein  junges  Thier 
getödtet  wird  (S.  322  u.  f.).  Zwei  Tage  später 
befinden  sich  die  Reisenden  auf  20'^  46'  20"  S. 
Breite  (S.  326);  am  26.  Januar  auf  20^39'  11". 
Die  Elephanten  sind  in  dieser  Gegend  zahlreich, 
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während  einer  Nacht  wurden  sieben  angesch 
sen  (S.  339),  auch  an  anderen  Thieren  war  h 
Mangel:  »gigantic  storks,  great  adjutants  :S.  3 
und  339).  ducks  and  water  hens,  beautifql  lit 
bluish  grey  herons  or  egrets,  about  a  foot 
height  (S.  344),  wildebeeste,  hawks,  toucai 
blue  rollers ,  jays ,  scarlet-breasted  butcher  bii 
and  brilliant  finches,  meerkats,  ground  squ 
reis,  several  varieties  of  beautiful  butterfl 
(S.  348),  ferner  onjura's  or  treesquirrels,  bla 
and  white  plovers«  (S.  350  und  351),  Girafl 
(S.  343  und  353)  u.  s.  w.  Einer  Elephant« 
heerde,  deren  Junge  seine  Hunde  angreift 
entkommt  Hr.  Baines  nur  mit  genauer  Noth 
356  und  fi".).  Die  Buschmänner,  die  hier  w( 
neu,  sind  alle  mit  Assagais  oder  Speeren  1 
waffnet ,  deren  Schaft  fünf  oder  sechs  Fuss  la 
ist.  Die  Hautfarbe  dieser  Eingebomen  »ig 
light  sienna  brown,  very  different  from  the  s 
low  dry  leaf-coloured  Hottentot  Bushmen  of  1 
colony*  (S.  363).  Am  10.  Februar  kehrten  i 
Reisenden  um,  »abandoning  for  the  pres( 
the  idea  of  making  a  road  in  the  independi 
country  to  the  north  of  the  Hottentots«  (S.  35 
Eine  astronomische  Beobachtung  ergab,  dj 
dieses  äusserste  Ziel  ihres  Ausfluges  ins  Inn< 
2,891  Fuss  hoch  lag,  150  höher  als  die  let: 
Station  am  See  Ngami  (S.  355).  Sie  zogen  n 
an  den  Koppies  Bergen  vorüber  (S.  399)  na 
dem  Lubelo-Berge  »our  object  being  to  go 
straight  as  possible  to  the  ford  at  which  we  t 
to  cross  the  Botletle  River,  leaving  the  Is 
(Ngami)  about  twenty  miles  on  our  north«  (S.39 
Unterwegs  erlegte  Chapman  ein  weisses  Rhii 
ceros  (beschrieben  S.  395  u.  f.).  Hr.  B.  glanl 
aus  der  Stellung  der  Augen  des  Thieres  schlii 
sen  zu  dürfen    »that  anything  exactly   in  fr< 
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would  be  absolutely  hidden  from  its  view«,  was 
der  gewöhnlichen  Annahme   gerade   entgegenge- 
setzt ist  (S.  395).     Am  31.  März   erschien  der 
Bänptüng  Lesfaulätebc  bei  den  Reisenden  (S.  41 5 
n.  ff.).    Der  Botletle-Fluss  war  zum  Theil  ausge- 
titKJmet.  »Some  noble  baobabs  grew  along  the  line 
of  forest  on  the  northern  side  and  here  and  there 
the  banks    rose  with    low   cliffs   of  limestone. 
Hots  were  scattered  along  the  course   and  one 
or  two  collections  in  more  favoured   spots  see- 
med to  aspire  to  the  dignity  of  villages.    Maize, 
Kafircom  (or  millet),  melon,  and  pumpkin  were 
thriTing;  men,    women  and  children   were  che- 
wing the  long  sweet  stalks  of  the  imphi;  herds 
t>f  catäe  became  larger  and  more  numerous«  etc. 
(8.  423  u.  f.).     Die  Stadt,   in  welcher  der  ge- 
mnnte  Häuptling  residirt,    liegt    in  westlicher 
Richtung  unweit  der  Einmiindung  des  Botletle- 
Hußses  in  den  Ngami-See.    Der  Verf.  beschreibt 
sie  als  »a  straggling  collection  of  cylindro-coni- 
cal  huts,   each  surrounded  by  a  reed  fence  fif- 
teöi  feet  or  more  in  height   and  of  no  great 
architectural  beauty«  (S.  425).    Auf  dem  Flusse 
lagen  Kähne  von  versdiiedener  Grösse  und  Ge- 
stalt »according  to  the  shape  of  the  tree  out  of 
vlddi  they  had  been  hewn«  (S.  428).     »A  shal- 
low portion  of  the    river  was  crossed  hy  naats 
of  reed  set  on  end   and    curved  into   various 
fcrms  so  as   to  form  a  labjrrinth,   from   which 
tie  fish  would  find  it  di£Scult  to  escape«  (ibid.). 
in  der  Stadt  wohnte  Hr.  Baines  einem  Kriegs- 
nth  des  Häuptlings  bei  (S.  432  u.  ff.).      Die 
Sdnldemiig   dieser  2  bis  300  Personen  starken 
yersammlung  hat,  wie  uns  wenigstens  vorkommt, 
im  Geeensatz  gegen   die   sonstige  Schreibweise 
äes  Vfe  einen  fast  schwungvoll  poetischen  An- 
ßtridi:  »The  outer  rank  of  warriors  squatted  in 
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close  order,  with  their  limhs  drawn  up  as  to 
entirely  covered  by  the  small  oval  shield,  wl 
permitted  only  a  gUmpse  of  their  accoutreme 
and  of  the  long  hright  barrel  rising  above 
while  those  in  the  inner  circles  either  edge< 
their  shields  where  there  was  most  room 
held  them  horizontally  as  sunshades  over  tl 
heads.  A  slow,  and  not  unmelodious  chai 
the  Närree  or  Buffalo  song,  swelled  and  < 
away  at  regular  intervals;  and  when  the  al 
cation,  caused  by  the  attempt  of  a  few  insi 
ficant  or  obnoxious  individuals  to  force  t 
opinions  in  the  assembly,  had  ceased,  a  i 
rior  rose  and  striking  his  shield  with  his  si 
stabbing  spear  obtained  a  hearing.  Then  i< 
wed  the  sortie.  A  company  of  men,  hes 
by  its  own  petty  chief,  rushed  forward 
strange  gesticulations,  creeping  along  nearly 
a  level  with  the  ground,  and  covered  by 
shield  until  the  moment  for  a  blow;  then  c 
ging  and  curveting  like  a  prancing  horse,  t 
sting  with  the  short  spear  (not  throwing  it 
the  Kafir  assegai),  sweeping  with  the  fantasti( 
shaped  battle-axe  or  poising  the  musket . . . 
returning  victoriously  to  the  main  body  etc. 
(S.  433  u.  f.).  Wir  halten  diese  und  die 
genden  Schilderungen  dessen,  was  die 
senden  in  der  Stadt  des  Häuptlings  Lesl 
tebe  erlebten,  sowie  die  Beschreibung  der 
toria- Wasserfälle  weiter  unten,  fiir  die  am  s 
fältigsten  ausgearbeiteten  und  unterhaltend 
des  ganzen  Buchs.  Es  scheint  fast,  als  1 
der  Verf.  hiemit  seine  Darstellungsgabe  g( 
sermassen  erschöpft ,  denn  von  jetzt  an  win 
Beschreibung  seiner  weiteren  Beise  weit  ki 
als  bisher.  Am  lOten  April  1862  finden 
die  Gesellschaft    wieder    auf  dem   Marsch 
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Ostöi,  dem  Lau£  des  Botletle- Flusses  folgend. 
Die  Stadt  des  Letschulat?be  liegt  auf  20«  18' 55" 
Sädl.  Breite  (S.  449).  Auf  20o  9'  2"  macht  der 
Fluss  eine  starke  Biegung  nach  Südosten  (vgl. 
Chapt  XV.  S.  390  was  in  dem  Text  später  nadh- 
ptnigen  und  daher  paginirt  ist  [S.  390]  — 
[S.  457]).  Sechs  engl.  Meilen  weiter  in  südöst- 
licher ffichtung  mündet  vom  Norden  her  der 
Tamalokan  fast  unmerklich  in  den  Botletle. 
Wenn  yiel  Bc^en  gefallen ,  verbindet  sich  der 
Tamalukan  mit  einem  Arm  des  Zambesi  [S.  391]. 
Vgl.  Ausführlicheres  hierüber  [S.  396  u.  f.J.  Der 
«ödlichste  Punkt,  von  wo  die  Reisenden  sich 
jordwärts  wendeten,  war  auf  20<>  3'  1"  Südl. 
Breite  am  12.  Juni;  »Tsabogiana  a  half-gallon 
fcontain  in  the  limestone  rock«,  wo  in  der  Nähe 
oiter  einem  Baobab-Baum  Halt  gemacht  wurde. 
Nach  weiteren  mühseligen  Tagemärschen  nähern 
sie  sich  endlich  den  Victoria -Wasserfällen  am 
23.  Juli  1862,  also  nach  fast  15  Monaten,  seit 
dem  sie  die  Reise  von  der  Walfisch-Bai  ange- 
treten (S.   483).     »We  were    in    motion  after 

*^e and  saw  the  water  of  the  broad 

Zambesi  glancing  like  a  mirror  beyond  a  long 
pctspective  of  hül  and  valley,  while  from  below 
itclonds  of  spray  and  mist  nearly  a  mile  in 
tttent  rose  out  of  the  chasm  into  which  the 
^ter  fell.  The  central  five  or  six  of  these 
cloods  or  columns  were  the  largest,  but  in  all 
^c  counted  ten,  rising  more  like  the  cloud  of 
Ifnj  thrown  up  by  a  canon  ball  than  in  a 
fWctly  columnar  form.  A  light  easterly  wind 
Jtet  swayed  their  soft  vapoury  tops ;  the  sun, 
^  low ,  shed  its  softened  light  over  the  sides 
öposed  to  it  The  warm  grey  hills  beyond 
Ued  gradually  into  the  distance  and  the  deep 
fallef  before  us,  winding  for  six  miles  between 
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US  and  the  falls,  showed   every  form  of  re 
brown  rock  and  every  tint  of  green  or   aul 
nal  foliage,  presenting  to  the  eye,  long  wea 
of  sere  and  yellow  mopanie  leaves ,    dry   re 
burnt  grass    and   desolated   country,    the    i 
lovely   and   refreshing   coup   d'oeü   the   sou 
artist  could  imagine   (S.  483)  ....     And 
was  to  come  belore  our   view  another   poi 
of  the  panorama ,   to  them    (^nämlich   für    s 
ihn  begleitenden   Eingebornen)  of  far  more 
terest  than  all  the  cataracts   the  world  can 
ast  of  —  fährt  Hr.  B.  S.  484    fort  und  erz 
von    einer  Jagd   auf   ein  Rhinoceros.     Dan 
nimmt    er    seine    begeisterte    Schilderung 
prächtigen    Wasserfälle    wieder     auf    (S.    41 
»The  deep  valley  of  the  narrow  river ,  enric 
with  every  kind  of  foliage  had  now  become  n 
decided  in  its  character.     Steep   cliflfs  boun 
it  on  either  side,   the    deep    shadows   of   t 
abrupt  descent  contrasting  with  the  grassy 
teaux  above,  whose  yellow  surfaces  showed 
fields    of    ripened    corn.     Immediately   bey 
was  the  belt  of  dark,  fresh,  green  forest,  f 
ging  the  ravine  of  the  Victoria  and  from  bei 
this  rose  the   white   vaporous   columns   (or 
ther  clouds,  for  the  fii*st  word  suggests  too 
mal   an  idea)    screening   as   with   a  misty 
the    now   darkened   southern   face    of  the    ; 
beyond  which  a  long  vista  of  the  palmy  isla 
studded  river  glittered   like   silver   in   the  « 
light ,  the  banks  now  showing  in  warm  and 
grey  tints  the  detail  of  their  features   and 
mountains  melting   faint   and   blue  into  the 
stance«  etc.  (S.  486).     Auch   die   Südseite 
Fälle  (dargestellt   aus  der  Vogelperspective 
einem   zwischen   S.  486   und  487    eingehefte 
Bilde)  ist  überraschend  schön:   »a  body  of 
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ter^  or  sixty  yards   wide  comes   down  like 
a  boffing  rapid  over  the  broken  rocks«  (S.  486) . 
Hr.B.  yerwebt  in  seine  Schildernng  »Southey's 
iniiDitable  lines:  Here  it  comes  glancing,  there 
it  comes  dancing,  rattling  and  battling  with  end- 
less rebound«  (S.  487).     Auch  von   Osten    her 
ist  der   Anblick    bewältigend:    »Eastward    hol 
Still  eastward!    through  mud,    wild   date-palm 
l^nJ^es,  grossy  swamps  and  vine  thickets  tangled 
^th  oyer  dripping  leaves,  scene  after  scene  of  sur- 
1  pftssiog  grandeur  presenting  itself,  till  the  ima- 
;  giBation  is  bewildered   and   embarassed   by  so 
I  mack  magnificence«  (S.  489).     Zahlreiche   Büf- 
l&Ibeerden  weilen  in  der  Nähe  der  Fälle  (S.490 
Bnd  f.).      Zwei   Observationen   von   a  Centauri 
und  a  Lyrae  ergeben  im  Mittel  11^  55'  4"  Südl. 
Breite.     »The  nearest  angle  of  the  falls  bears 
108®  and  the  farthest  115^,  or  as  mearly  as 
possible  due  east;  so  that  the  observed  latitude 
I  of  omr  camp  may  be  taken  as  that  of  the  water- 
^&11«  (S.  495  u.  f.).    Die  Höhe  des  aufsteigenden 
i  Wasserstaubes  beträgt  nach  den  vom  Verf.  an- 
rgestellten  Messungen  1,144  oder  1,194  Fuss  (as 
ilw  actual  height  to  which  the  spray  rises  from 
the  bottom  of  the  chasm   S.  496),   was  jedoch 
itnr  annähernd  richtig  sein    mag   (ibid.).     Bei 
garden  Island  schätzte  Herr  B.  die  Breite  des 
iBcUimdes  auf  140  Ellen,  gegenüber  auf  75  £1- 
Ifen  (S.  498).    Bis  zu  S.  523  wird  die  Beschrei- 
long  der  Wasserfille,  welche  von  allen  Seiten 
M  Augenschein  genommen  wurden,  fortgesetzt. 
yko&og  Septbr.  brachen  die  Beisenden  auf:  »on 
pbe  1.  Septbr.  Chapman  left  for  Boana  (18«  21' 
fll'O«;  Hr.  B.  folgte  am  4.  Septbr.  um  den  Zam- 
besi zu  beschififen.     Er  lagerte  sich  nach  eini- 
gen Tagen  auf  einer  kleinen  Anhöhe  (18^^  4!  56"), 
nie  er  Logier  Hill  nannte,  wo  Chapman  wieder 
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i  zu  ihm  stiess :  »we  made  a  trip  to  ascertain 

"  navigability    of   the    river    below    us«.       A 

I  wie  schon   oben    erwähnt,   musste   die  Be8< 

■  füng  aufgegeben  werden  und    das  Beisejou 

!  schUesst  hier   plötzlich  ab,    von  der   Rücki 

}  erfahren   mt  kein  Wort,    nur   die  beiden  I 

I  ten  enthalten   die  Angaben  der  Hauptstatic 

1  die    auf   der  Bückreise   berührt   wurden.      J 

:,  selbe   nahm  ein  volles  Jahr  in  Anspruch, 

•I  wir  aus  den  Andeutungen   auf  der  Karte   < 

i  nehmen  zu  können  glauben.    Ein  Index,  ent 

]  tend  ein  Namen-  und  Sachregister,   bildet 

;  Schluss  des  Buchs  S.  527 — 535.    Vom  nach 

Vorrede  sind  die  XVII.  Kapitel,  mit  Angabe 

res  vornehmsten  Inhalts  in  kurzen  Uebersd 

ten,  zusammengestellt  (S.  VII  bis  XI);  dan 

folgt  eine  Aufzählung  der  drei  Karten  und 

Illustrationen  (S.  Xlfi  u.  f.).    Druckfehler  ha 

wir  keine  gefunden.    Es  steht  zu  hoffen,  dass 

Baines  auch  das  auf  seiner   Rückreise  gefül 

Journal  später  veröffentlichen  wird,   sowie  c 

wir  auch  noch  etwas   über  den   auf  der  JL 

verzeichneten  von  Chapman  allein  eingeschh 

nen  Weg  von  Boana  nach  Sina   mane's   vilj 

erfahren  werden.  Die  Aufzeichnungen  beider  1 

senden  sind  um  so  werthvoller,  als  sie  mit 

nöthigen  Kenntnissen  und  Instrumenten  zu  ' 

senschaftlichen  Erforschungen  ausgerüstet  wa: 

Ein  grosser  Theil  ihrer  Bückreise  ging  auch,  n 

Ausweis   der  Reiserouten ,  durch    vorher    s 

nicht  vor  ihnen  berührte  Gegenden. 

Altena  Dr.  Biematzki 
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Nene  exegetisch -kritische  Aehrenlese  zum 
Alten  Testamente  von  Friedrich  Böttcher 
in  Dresden  u.  s.  w.  Drei  Abtheilungen.  Leipzig 
bo  l  A.  Barth.  1863—65.  —  268,  306  u.  258 
Seiten  in  Octav. 

Es  ist  lange  Zeit  verflossen  seitdem  der  Un- 
terzeichnete desselben  Vfs  »Proben  alttestament- 
Hcher  Schrifterklänmg  nach  wissenschaftlicher 
Sprachforschung«  zugleich  mit  Hitziges  Werke 
über  das  Buch  Jesaja  in  den  Gel.  Anz.  1834 
S.  905  ff.  einer  Beurtheilung  unterwarf.  Eben 
damals  war  ein  neuer  Tag  für  aDe  solche  wis- 
senschaftliche Bestrebungen  in  vollem  Anzüge, 
and  man  ersieht  jetzt  ,wohl  mit  einiger  beson- 
dem  Tbeilnahme  welche  Hoffnungen  ich  damals 
an  das  Erseheinen  solcher  Schnften  knüpfte. 
Nun  ist  der  Verf.  nachdem  er  die  erste  Abthei- 
long  dieser  »Aehrenlese«  welche  sich  nur  als 
eine  Art  von  Fortsetzung  Vermehrung  und  Ver- 
besserung jener  »Proben«  giebt  noch  selbst  zum 

'  Dmdke  befördert  hat,  bereits  dahingeschieden; 
die  beiden  letzten  sind  nach  seinen  Handschrif- 
ten von  Dr.  Ferd.  Mühlau  herausgegeben.  Man 
findet  hier  1740  längere  oder  kürzere  Bemer- 
knngen  über  ATliche  Stellen,  wie  der  Verf.  zu- 
fiUig  über  dies  oder  jenes  etwas  zu  sagen  fand. 
Ke  Auswahl  dieser  Stellen  ist  indessen  nach 
den  einzelnen  ATlichen  Büchern  sehr  verschie- 
den: nur  bei  einzelnen  findet  der  Vrf.  mehr  zu 
b^ncrken,  und  am  längsten  verweilt  er  aus  ei- 
oem  besondem  Grunde  nur  beim  Hohenliede, 
wo  er  viel  mit  Hitzig  streitet.  Das  Urtheil  aber 
weldiea  wir  über  dies  neueste  Werk  fällen  kön- 
nen, ist  indessen  fast  ganz  dasselbe  welches  wir 

,  damals  aussprachen. 

Der  Verf.  hat  nämlich  zwar  hie  und  da  zer- 
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streut  im  A.  T.  einiges  richtiger  erkannt ,  ei 
ges  auch  nach  30  Jahren  wohl  etwas  besser 
früher.  Allein  im  Allgemeinen  muss  man^  we 
mau  diese  beiden  und  alle  seine  übrigen  V 
ütfentlichungen  in  diesem  Fache  zusamii 
nimmt,  dennoch  bedauern  dass  seine  ganze  h 
her  gehörende  Thätigkeit  weit  hinter  den  hol 
Ansprüchen  und  Anmassungen  zuriickgebliel 
ist  mit  welchen  er  seine  Arbeiten  schrieb.  Ni 
men  wir  hier  einige  zufallig  sich  darbietet 
Beispiele.  Richtig  erkennt  er  sogleich  bei  d^ 
ersten  Verse  der  mhel  dass  er  für  sich  all* 
gar  keinen  Sinn  gebe  und  dass  die  herkömn 
che  Uebersetzung  von  ihm  wie  Tiel  mehr  sei 
gewöhnliche  Erklärung  gänzlich  unhaltbar  i 
Dies  ist  indessen  jetzt  schon  längst  bewiesen :  u 
wir  wollen  deshalb  zwar  nicht  die  besond* 
Mühe  tadeln  welche  er  sich  um  den  Beweis  < 
lur  zu  führen  nimmt,  da  gerade  bei  der  Bil 
Much  die  sichersten  Wahrheiten  bloss  weil 
neu  sind  oder  neu  scheinen  für  viele  heuti 
Leser  noch  immer  wie  umsonst  gesagt  sii 
Allein  schlimm  ist  dass  B.  in  diese  unsre  je 
gewonnene  richtige  Einsicht  dennoch  meder 
ierlei  Unrichtiges  und  Irreführt^ ndes  einmisc 
Er  fordert  nämlich  einmal  dass  nachdem  der  ri< 
tige  Sinn  des  n-^iüK-ja  Gen.  1, 1  gefunden  sei,  n 
auch  nicht  «ns  sondern  im  Infinitive  ft*iz  geles 
werden  müsset  und  will  jenes  als  einen' Irrtln 
der  Massoreten  gänzlich  verwerfen.  Allein  es 
jetzt  längst  gelehrt  dass  das  zweite  Wort  i 
W  ortkette  auch  ein  volles  Thatwoit,  nicht  bi< 
ein  halbes  (ein  Infinitiv)  sein  kann.  Das  ei 
zige  was  hier  auf  den  ersten  Blick  etwas  vn 
führen  kann,  ist  nur  dass  bei  der  scbeinl 
lilmlichen  Verbindung  fc^n^  ai^^  Gen.  5,1* 
Massora  das    unvollkommene   Ihatwort  billig 
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aUein  n'npK*^^  ^t  den   viel  bestimmteren  Sinn 
als  zuerst  iind  ist  hier  ebenso  verbunden  wie 
das  ^eichbedeutende  nVnn   Hos.  1,  2.    Schlim- 
mer ist  jedoch   zweitens   dass    der    Verf.    den 
Hauptsatz  zu  dieser  Zeitbestimmung  in  den  Wor- 
ten von  V.  2  und   nicht  in  denen  von  V.  3  fin- 
den will.     Dies  verstösst  nicht  bloss  gegen  den 
Sinn,  weü  die  Erzählung  hier  im  Begriffe  ist  zu 
sagen  dass    eben   der   Anfang    aller  Schöpfung 
Gottes  die  des  Lichtes  war ,    sondern  auch   ge- 
gen   aUe   Hebräische    und    sonstige  Semitische 
Sprache.     Der  Einwand  aber  dass  dann  ein  zu 
langer  Satz  entstehe,  ist  eitel,   weil  es  ein  rei- 
nes  Yorurtheil   ist   dass   das  Hebräische    keine 
vielfach  verschlungene  lange  Sätze  bilden  könne. 
Solche  erst  in   unsem  Zeiten   ausgebildete  Vor- 
nrtheile  wonach  man  sich  das  Hebräische  liicht 
kindisch  genug  denken  kann,   sollten  doch  end- 
lich wieder  in  das  Nichts  versinken  woraus  sie 
emportauchten. 

Nehmen  wir  femer  die  Worte  Ps.  57,  4.  5. 
Diese  scheinen  wohl  etwas  dunkel  zu  sein,  ob- 
gleich Lie  jetzt  längst  richtig  aufgefasst  sind: 
allem  die  Art  wie  B.  sie  behandelt,  macht  sie 
nur  noch  dunkler  und  bringt  sogar  erst  ein  ar- 
tiges SSpfelchen  neuen  Unsinnes  in  sie  hinein. 
Wir  könnten  hier  einfach  auf  die  üebersetzung 
verweisen  welche  er  von  ihnen  giebt:  üeber- 
set2nngen  sind  überall  in  aller  Kürze  der  beste 
Beweis  ob  man  die  uns  Späteren  halb  oder  ganz 
unklar  gewordenen  Gedanken  der  alten  Dichter 
md  Schriftsteller  wirklich  in  ein  gesundes  neues 
Leben  zurückgebracht  habe  oder  nicht;  wer 
aber  diese  üebersetzung  liest,  dem  niuss  ein 
P^mendichter  als  ein  höchst  unklarer  und  ge- 
schmackloser Sänger  erscheinen,  dessen  Worte 
anzuhören  kaum  der  Mühe  Werth  gewesen  wäre. 
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Wir  wollen  nun  aus  allem  was  der  Verf.  l 
vorbringt,  nur  eins  besonders  hervorheben  w 
ches  über  den  Sinn  aUer  Worte  entscheidet. 
sagt  J.  Olshausen  habe  hier  das  Doppelw 
*  Menschensöhne«  als  »Glosse«  verdächtigt,  \ 
es  unpassend  sei  dass  ein  Dichter  welcher  ^ 
Lüwen  spreche  und  darunter  Menschen  verste 
sie  nachher  wirklich  so  nenne.  Hier  sollte  n 
nun  wünschen  das  verführerische  glatte  W 
»Glosse«*  hätte  sich  nie  in  die  Sprache  unse 
Sprach-  und  Schriftenerklärer  eingeschlich 
denn  warum  ein  Dichter  Menschen  die  er  ; 
guten  Gründen  Anfangs  als  gierige  Löwen  bezei 
net  nachher  nicht  auch  wirklich  Menschen  neni 
solle,  begreift  Niemand.  Allein  unser  Vf. 
diese  Verdächtigung  des  Dichterwortes  rc 
wohl  gelten  lassen  und  sie  nur  noch  verbesst 
So  zieht  er  denn  die  Menschenkinder  mit  i 
Löwen  vermittelst  eines  anderen  Wortes  zusi 
Dien,  und  meint  der  Dichter  rede  von  id 
Bchenverschlingenden  Löwen.  Von  solchen  a 
redet  die  Bibel  aus  guten  Gründen  nirgen 
die  Löwen  suchen  sich  andere  Nahrung.  \ 
Niemand  hat  sie  je  schlechthin  Menschenfj 
ser  genannt.  Wenn  der  Dichter  nun  aber  di 
Löwen  welche  sich  überall  zunächst  Men  set 
Heisch  suchen  sollen  so  beschreibt  als  sc 
»ihre  Zähne  Speer  und  Pfeile  und  ihre  Zu 
ein  scharfes  Schwert«:  so  begreift  man  n 
weniger  was  denn  das  für  wirkliche  Löwen  i 
sollen;  Zähne  und  Zunge  der  Löwen  sind 
kannt  genug,  und  jede  Vergleichung  dersel 
mit  Speeren  Pfeilen  und  Schwertern  wurde 
Bild  ihrer  Furchtbarkeit  nur  schwächen*  E 
dagegen  die  Zunge  von  Menschen  ebenso  sohli 
wie  die  verletzendsten  Speere  und  Pfeile 
Schwerter  sein  kann  ist  bekannt,  auch  in 
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Psalmen  oft  gesagt ;  and  sind  Menschen  mit  sol- 
cher Zunge  zugleich  gegen  schwächere  Mitmen- 
sden  hart  und  schonungslos  genug ,  so  mag  ein 
Dichter  sie  auch  von  vorne  an  zermalmende  Lö- 
wen nennen.  Alles  das  ist  am  rechten  Orte 
gut  dichterisch:  was  aber  unser  Verf.  aus  den 
Zeichnungen  des  Psalmendichters  machen  will, 
giebt  nur  bis  ins  völlig  Unklare  und  Unschöne 
verzeidmete  Bflder.  Mein  zu  alle  dem  kommt 
noch  dass  das  erste  Worte  V.  5  in  diesen  vielver- 
Bchlungenen  Sätzen  'nöD:  bedeuten  soll  zu  Muth 
ist  mir's  als  ob  u.  s.  w.,  was  nach  allem  He- 
bräischen und  überhaupt  Semitischen  Sprach- 
E brauche  völlig  unmöglich  ist.  Wo  es  sich  vom 
iben  handelt,  da  kann  man  in  diesen  Spra- 
chen recht  wohl  statt  der  einfachen  Person  ihre 
Seele  setzen,  und  so  ist  an  jener  Stelle  meine 
Seele  nur  soviel  als  ich,  aber  mit  jenem  ge- 
«iditigen  Nebensinne. 

Doch  genug  von  allen  solchen  Einzelnheiten : 
wir  können  sie  hier  nicht  einmahl  bei  diesen 
zwei  Versen  erschöpfen.  Eine  wichtigere  Frage 
scheint  uns  schliesslich  nur  zu  sein  wie  der  Vf. 
welcher  doch  schon  vor  mehr  als  dreissig  Jah- 
ren mit  solchen  Schriften  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Hoffiiung  zu  erregen  begann  und  seitdem 
sich  fortwährend  soviel  mit  der  Erforschung  der 
Alttestamentlichen  Sprache  und  deren  Schriften 
beschäftigte ,  dennoch  zu  so  wenigen  rein  er- 
spnesdicnen  Ergebnissen  gelangte.  Ist  er  doch 
Iwineswegs  der  einzige  Gelehrte  und  Schriftstel- 
ler dieser  Art  in  unserer  Zeit ,  da  es  leicht  wäre 
ihm  viele  andere  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  die 
mächtigste  Ursache  welche  zu  allen  solchen  Er- 
scheinungen mitwirkt,  ist  gewiss  nichts  anderes 
als  die  Eigenthumlichkeit  dieser  Wissenschaft 
selbst.    Die  Männer  dieser  Richtung  und  Farbe 
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haben  neben  dem  Hebräischen  vielleiclit  in  i 
Jugend   auch    ein   wenig    sich   mit  den  and^ 
Morgenländischen   Sprachen    und    Schrifthün 
bekannt  zu  machen  gesucht,    de  haben  es  i 
darin  zu  keinerlei  nennensweillien  Fertigk^il 
bracht ,  und  spüren  späterhin  keine  Lust  in 
sen    entfernter    liegenden     stachlicliten    Fei« 
ganz    heimisch    zu  werden.      Sie    bewegen 
zwar  wohl  etwas  an  den  Grenzen    dieser  Fe 
herum ,  und  wollen  darin  nicht  ganz  als  Fi'€ 
linge  erscheinen:  allein  sich  voUkonimen  mit 
nen  vertraut  zu  machen    und    von   da  erst 
Hebräischen  sich  hinzuwenden,    halten    sie 
weder  für   überflüssig  oder  für  zu  schwer. 
lein  80  bleibt  auch  ihre  ganze  Beschäftignng 
dera  Hebräischen   etwas   höchst  ünvollkcmn 
und   Unfruchtbares.     Denn  es  ist  völlig  um 
lieh  in  diesem  zu  irgend  einer  ächten  Sichei 
und  hohem  Gewissheit  zu  gelangen    wenn 
nicht  zuvor  jener  weiteren  und  freieren  Gel 
sieh   vollkommen    bemächtigt   hat.     Man    1 
dann   nicht    einmal    begreifen    w^is    Hebräi 
Sprache   sei    und    welche  Möglichkeiten    sie 
lasse  oder  nicht  zulasse ,    noch   weniger  die 
len   anderen    grossen  Schwierigkeiten    auch 
richtig  anfassen  welche  hier  zu  übenvinden  s 
Das  Hebräische  des  Alten  Testaments  ist  sc 
deswegen   fur   uns   so  besonders  schwer  wei 
in  einem  verhältnissmässig  kleinen   Baume 
ungemein  grosse  Zahl  von  Stücken  der   allei 
schiedensten  Art  an  Inhalt  Kunst  und  Zeiti 
in  sich  schliesst.      Nun    kommt    hinzu  dass 
Inhalt    fast  aller  dieser  Stücke   für  uns  ho 
überflüssig  und  unnütz  ist  wenn  er  nicht  mit 
vollkommensten    Sicherheit    richtig     wieder 
kannt   wird.     Unter  diesen  Verhältnissen   1 
man    sich    über    das   Unersprie^  gliche     sol 
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Arbeiten  wenig  wundern.  Möchte  eben  dies  ün- 
erspriessliche  endlich  nur  desto  allgemeiner  alle 
v^e  hier  tiiätig  sein  wollen  zu  einem  bessern 
Beginnen  antreiben! 

üebrigens  hat  der  Verf.  auch  keine  genü- 
gende Eenntniss  von  dem  was  im  Umkreise  die- 
ser sich  rein  um  das  Alte  Testament  drehenden 
Wissenschaft  beute  bereits  erworben  ist;  und 
während  er  die  Annahmen  einzelner  neuester 
Bacher  welche  soviel  fortwährende  Bücksicht 
schwerlich  verdienen  weitläufig  zu  widerlegen 
sucht,  ist  anderes  weit  wichtigere  ihm  völlig  ent- 
gangen, vielleicht  auch  absichtlich  von  ihm 
übergangen.  H.  E. 


Zur  Geschichte  deutscher  Volksrechte  im 
Mittelalter  von  Aug.  Fr.  Gfrörer.  Nach  dem 
Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  J. 
B.  Weiss.  Erster  Band.  Schaffhausen,  Fr.  Hur- 
tersche  Buchhandlung!  1865.  XX  und  441 
Seiten  in  Octav. 

Ein  Buch  über  das  sich  schwer  sprechen 
lässt  und  über  das  ich  doch  nicht  ganz  schwei- 
gen darf.  Der  Verfasser  ist  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  todt,  was  hier  veröffentlicht  wird  1851 
his  1853  geschrieben ,  nicht  vollendet;  man  darf 
wohl  zweifeln  ob  in  dieser  Gestalt  später  noch 
zum  Druck  bestimmt. 

.  Gfrörer  war  eine  Persönlichkeit  von  unge- 
wöhnlichen Eigenschaften:  ein  nicht  geringes 
eigenthiimliches  Talent  werden  auch  seine  ent- 
sdhiedensten  Gegner  ihm  einräumen;  dass  er  mit 
demselben  argen  Misbrauch  getrieben  die  mei- 
sten derer  zugestehen  die  ihn  verehren  oder  loben. 
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Diesem  Misbrauch  auf  einem  Gebiet  d 
scher  Geschichte  und  Verfassungsgeschichte 
eine  Anzeige  dieser  Blätter  im  J.  1850  (Sl 
1 — 6)  entschieden  entgegengetreten,  und 
später  Wenck,  Dümmler  und  andere  über 
damals  von  Gfrörer  behandelte  Periode  der  i 
teren  Karolingischen  Zeit  geforscht  und  vc 
fentlicht,  hat  nur  in  vollem  Masse  bestätigt 
weiter  ausgeführt  was  dort  gesagt  werden  mus 

Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  £ 
jener  Kritik  ist  dieses  Buch  geschrieben, 
grosser  Aufmerksamkeit,  die  ich  jedenfalls 
etwas  Besonderes  ansehen  muss,  ist  nicht  1 
auf  Ausführungen  der  Verfassungsgeschichte  Ri 
sieht  genommen  und  die  Abweichung  des  Ver 
sers  sehr  anschaulich  ins  Licht  gestellt,  auch 
dazu  keine  Gelegenheit  war,  bei  einer  Entwi< 
lung  neuer  und  eigenthümlicher  Meinungen  \ 
wiederholt  erwogen,  wie  sich  meine  Auflfass 
und  Kritik  wohl  dazu  verhalten  möchten :  nai 
lieh  um  zu  sagen,  dass  der  Verf.  sich  dadu 
nicht  irre  machen  lasse,  und  zwar  in  einer  A 
drucksweise,  die  freilich  bei  Gfrörer  nicht  ui 
wohnlich,  sonst  aber  in  der  wissenschaftlic 
Literatur ,  Gott  sei  Dank\  wenigstens  nicht 
lieh  ist. 

»Ich  sehe  voraus,  heisst  es  S.  254,  dass  H 
Waitz,  der  mir  überall  Missbrauch  des  Scha 
sinns  vorwirft,  ja  der  so  weit  sich  vergeht,  mc 
Art  der  Geschichtschreibung  sämnUlichen  löi 
chen  Staatspolizeien  Deutschlands  als  siaatSi 
fährlich  z,u  denunziren  (dies  so  durch  den  Dri 
hervorgehoben),  ich  sehe  voraus,  sage  ich,  d 
Herr  Waitz  viele  und  bedeutende  Mängel  x 
Bedenklichkeiten  auch  im  vorliegenden  Aufsa 
entdecken  wird.  Ich  aber  nehme  mir  die  Fi 
heit,  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  für   ( 
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Sdnr&iuDes  bar    zu   erklären  u.  s.  w.«     Das 
Letzte  kann  ich  aus  diesem  Munde  in  der  That 
BOT  als  ein  Lob  ansehen ,   das  dankbar  zu  ac- 
ceptieren  ist;   was  aber  das   Erste   betrifft  — 
ich  glaube  zu  erinnern,  dass  der  Verfasser  schon 
dmnal  ähnliches  hat  drucken  lassen  — ,  so  kann 
ich  es  weder  für  einen  Beweis  tou  Scharfsinn 
noch  von  Wahrheitsliebe  halten,   wenn  er  der- 
g^talt  einem  Vorwurf  begegnet ,   den  ihm  jene 
Beortheilung  machte.     »Für  einen  ärgeren  Mis- 
brauch  des  dem  Historiker  überwiesenen  Berufs 
erachte   ich  es,   wenn   er  mit    einer  Art  von 
Wollast  den  Schandthaten  nachspürt,  und   wo 
die  Ereignisse  selbst  ihm  nicht  Stojßf  genug  zur 
Anklage  leihen,   die  Intentionen  so   lange  zer- 
gliedert, bis  er  die  yerbrecherische  Absicht,  die 
rerrochte  Gesinnung  heraus  interpretirt  hat.  Hr. 
Gfrorer  macht  hiervon   den  kecksten  Gebrauch. 
Im  Namen  der  Moral  wie  der  Würde  der  histo- 
risdien  Wissenschaft  ist  man  yerpflichtet  gegen 
dies  Verfahren    den  entschiedensten  Einspruch 
zu  erheben«.      Die  Anzeige   liefert  eine  lange 
Beiltö  Yon  Beispielen.     Die   späteren   Arbeiten 
des  Verfassers  aber  zeigen,  dass  er  dieser  Nei- 
gung nur  zu  treu  geblieben  ist.      Auch   diese 
giebt   neue  Belege.     Ueberall  wird  nichts  ab 
Trug  und  Ränke   in  der   Geschichte  gefunden: 
sie  ist  ein   Spiel  von  Intriguen,  und  der   der 
Meister,  welcher  dasselbe  am  geschicktesten  zu 
handhaben  weiss. 

8.  185 :  »Ich  sehe  darin  überlegten  Hohn  des 
Gesetzgebers,  oder  vielmehr  einen  Ausdruck  des 
Hasses,  der  die  Maske  des  Hohns,  der  Verach- 
tsBg  Tomahm«;  S.  195.  »Gleichwohl  wählte  er 
jene  zweideutige  Form  des  Ausdrucks ,  weil  sie 
f&r  den  Augenblick  dazu  diente,  die  Armen  ge- 
gen die  Reichen  au£&uhetzen  und  erstere  zu  ver- 
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mögen,  dass  sie  für  Am   Geaetz  gegen   letzl 
Partei   ergriffen« ;   S.   355 :     *die   fragliche 
Stimmung  nun  ist  eine  merkwürdige  Probe 
der  Meisterschaft  in  dem  Spiele  politischer  Ä 
list«;  S.  362:    »deshalb   braucht  er  die  ihm 
geläufigen  Mittel  der  Täuschimg^c ;    S.  77:  » 
Beschäftigung    mit    verschiedenen    Zweigen 
vaterländischen    Geschichte    Imt   mich    belel 
dass   neuere   Juristen        stet?i    die   Kunst   i 
standen,  dunkle  Ausdrücke  zu  wählen   und 
Worte   des  Gesetzes  auf  Schrauben  zu   stel 
damit  man  nachher  nach   Belieben  einen  S 
hineindenken  könne,  der  dem  Brodherm  zu 
fallen  geeignet  scheint.     Ich   glaube  nun ,    d 
ähnliche  Berechnungen  die  Merowinger  bestin 
haben,  dem  ihren  Baronen  angenehmea  Baue 
latein   den   Vorzug   bei    Abfassung    fräukisc 
Gesetze  zu  geben.     Denn   sonnenklar  ist,    d 
diese    Mundart   wie  da/u  gemacht  war,    ge! 
men  Unter  schleif  zu  treiben,  die  stürmischen  J 
derungen  widerspenstiger  Landtage  zu  vereiti 
das  heisst  die  Gesetze  das  Gegentheil  von  ^ 
sagen  zu  lassen,  was  die  Barone  wollten.« 

Ich  füge  diesen  Stellen  kein  Wort  hinzu: 
sprechen  nir  sich  selbst.  Mit  diesen  Ansch 
tingen  geht  der  Verfasser  daran  eine  Reel 
geschieh te  zu  schreiben,  d.  h.  im  wesentlid 
zu  zeigen ,  wie  die  fränkischen  Könige  und  F 
aten  darauf  ausgegangen,  auf  dem  Wege  li 
ger,  trügerischer  Gesetzgebung  ihre  Herrscl 
zu  befestigen,  das  Volk  zu  unterdrücken,  spec 
die  Alamannen  und  Baiern  in  Abhängigkeit 
setzen. 

Der  Verf.  ist  für  seine  Aufgabe  auf  das  m 
gelhafteste  vorbereitet:  das  Verzeichnis  ^ 
Bucher,  die  er  gelesen  und  excerpiert*  kann  i 
Unkundigen  imponieren;  wer  auf  diesem  Gel 
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gearbeitet   hat    weiss   wie   wenig    d&mit  gethan 
ist.   Gfrörer  spricht  über  die  Lex  Alamannoruin 
nicht  blos  ohne  Merkels  Ausgabe  (wie  es  S.  245 
beisst:  »die  längst  Ton  Pertz  versprochene,  aber 
leider  bis  heate  auf  fabelhafte  Weise  verborgene 
Aasgabec)  zu  kennen,  sondern  auch  ohn  edie  in 
dem  ihm  bekannten  Buch  De  republica  Alaman- 
norum  oder  in  dem  Archiv  der  Gesellschaft  ge- 
gebenen Nachrichten  über    die  Abfassung  unter 
Kmg  Ghlothaehar  auch  nur  zu  erwähnen:    sie 
soll  von   Karl  Martell    sein,    »tiefen  Hass   des 
Majordomus  gegen  Volk  und  Herzog  der  Schwa* 
ben  athmen«  (S.  337).     Er  ist   fast  ohne  alle 
Kenntnis   des  deutschen  Rechts  oder  des  Rech- 
tes überhaupt.     Er   erklärt   schwierige   Worte 
»nach  den  Regeln  des   gesunden  Menschenver- 
Standes« ,    ohne   auf  die  BüUgung  des  »Herren 
Jacob  Grimm  und  Genossen«  Anspruch  zu   ma- 
chen (S.  113,. 

Nur  ein  paar  Beispiele  der  so  gefundenen 
fiesnttate  führe  ich  an.  Bei  den  Franken  soll 
die  Geschichte  >  der  Geschwomengerichte  « ,  wie 
es  heisst,  gegeben  werden:  das  Ende  ist,  dass 
Karl  Martdl,  Pippin,  Earl  der  Grosse  »die 
Verachtung  in  welche  die  Gerichte  der  boni 
viri  gesunken  waren  benutzten,  um, die  Ernen- 
nung der  Richter  nicht  sowohl  dem  Volke ,  das 
längst  kdnen  Theil  mehr  daran  hatte,  sondern 
den  Geldmännem  zu  entwinden  und  in  die  Hände 
der  Krone  zu  bringenc  (S.  141).  Die  juratores 
electi  sind  solche  die  in  eine  Liste  eingetragen 
waren  (S.  226);  es  wird  ermittelt,  das  diese 
ffir  ihren  Eid  Geld  bekamen:  bei  den  Alaman- 
Hen  habe  ein  Reinigungseid  bei  Mordtodtschlag 
»namentlich  wenn  der  Angeklagte  sich  der  Schuld 
bewusst  war,  wenigstens  1200  Schillinge  geko- 
rtet«:  ** diese  Summe  ging   durch  die  Eicleshülfe 
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jedenfalls  darauf«.  Karl  Martell  machte  bei 
Alamannen  eine  Abtheilung  der  Freien  in  i 
Klassen  (S.  185).  In  Baiem  »bestand  noch 
der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  ein  sehr  i 
gebildetes  Lehnswesen,  oder,  wenn  man  so  ^ 
eine  Clansverfassung,  die  der  schottischen  i 
spricht«  (S.  391). 

Auf    einzelnes    einzugehen    ist  ganz     o 
Nutzen. 

Eine  Geschichte  der  deutschen  Volksre< 
und  Gesetze  auch  unter  politischen  Gesicl 
punkten  ist  ein  Bedürfnis.  Aber  sie  mnss 
gründlicher  Kenntnis,  umfassender  Forschi 
sicherer  Kritik  beruhen.  Hr.  Gfrörer  hat,  c 
man  dreist  sagen,  in  diesem  Werke  nur  ei 
stärkeren  Beweis  als  je  gegeben,  dass  es  : 
gänzlich  an  dem  Verständnis  dessen  fehlte ,  ' 
dazu  gehörte :  er  hat  hier  einen  Stoff  gewä 
wo  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Eig 
Schäften  am  wenigsten  irgend  etwas  Gedei 
ches  erreicht  werden  konnte.  Der  Heransge 
aber  hat  seinem  Andenken  mit  der  Veröffentlich! 
dieses  Nachlasses  sicher  nur  einen  sehr  sohle 
ten  Dienst  geleistet.  G.  Waita 


Voltaire   und    die  Markgräfin  von  Bairei 
Von  Georg  Horn.     Berlin    1865.    Verlag 
Königlichen   Geheimen    Ober  -  Hof  buchdrucke 
197  Seiten  in  Octav. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  25  autographic 
Briefe  Voltaires  an  die  Markgräfin  Wilhelmine  i 
zufinden,  die  dem  Zeitraum  von  1742  bis  i: 
angehören.  Diese  werden  dem  Leser  hier  gebol 
zugleich  aber  die  bereits  veröffentÜchten  Bri 
der  Markgräfin  an  Voltaire  wieder  abgedru< 
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>wm  das  Tollstaiidige  Bild  des  geistigen  Bundes 
jwidhen  dem  Dichter,  Friedrich  dem  Grossen  und 
dessen  Scbwester  zu  geben«.  Damit  nun  der  Leser 
äo/  den  Standpunkt  des  riditigen  Verständnisses 
befördert  werde,  ist  die  Correspondenz  mit  einer 
Paraphrase  ausgestattet,  welche,  neben  den  be- 
treffenden Persönlichkeiten,  die  politischen  und 
geistigen  Richtungen  der  Zeit  beleuchtet,  kleine 
Ereignisse  aufzuklären  und  Leben  und  Verkehr  an 
iirsüichen  Höfen  zu  erläutern  bemüht  ist.  Um 
zu  zeigen,  wie  weit  solches  dem  Verf.  gelungen, 
Tie  weit  er  freien  Blickes  Menschen  und  Zustände 
mustert,  oder  Voltaires  Gemälde  aus  dessen  Far- 
bentöpfen übertnalt,  wird  es  geeignet  sein,  an 
bezeichnenden  Steilen  dessen  eigene  Worte  her- 
Torzuheben. 

Nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  heisst  es 
hier,  glich  daa  deutsche  Volk  einem  stumpfen 
Acker,  *  dessen  Lebensfähigkeit  erst  durch  eine 
geistige  Drainage  geweckt  werden  musste«.  Man 
wird  sodann  belehrt ,  dass  Deutschland  auch  noch 
iB  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts keine  Nationalliteratur  besessen  habe  wie 
heutzutage,  dasB  der  Kieis  der  Gebildeten  so 
ziemlich  auf  fürstliche  Höfe  beschränkt  gewesen 
und  dass  den  Mittelpunkt  eines  solchen  Musen- 
sitzes die  Markgräfin  Wilhehnine  abgegeben 
babe,  deren  Memoiren,  in  Verbindung  mit  den 
unterhaltenden  Plaudereien  von  Pöllnitz  immer 
noch  als  die  Tornebraste  Quelle  für  das  deutsche 
Hofleben  jener  Zeit  m  betrachten  seien.  Wie 
gering  die  Zuverlässigkeit  dieser  Plaudereien 
saieB  und  bis  zu  welchem  Grade  die  Niederzeich- 
ncmgen  dej-  Markgräfin  an  Bitterkeit,  Ironie  und 
Behagen  an  pikanten  Zeichnungen  kränkeln, 
bleibt  der  Erörterung  entzogen.  Indem  nun  der 
Verf-  die  Grazie  und  Schärfe  des  Witzes   eines 
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Voltaire  betont,  entwirft  er  zugleich  eine  Sc 
derung  desselben  und  der  »mit  dem  feinen  N 
venstoffe  ihres  Jahrhunderts  begabten«  Ma 
gräfin.  Ein  Berühren  der  politischen  Ereigni 
konnte  dabei  füglich  nicht  ganz  übergangen  w 
den  und  man  erhält  auf  diesem  Wege  ein 
denfalls  bisher  kaum  bekanntes  Motiv  der  sei 
sischen  Kriege  Friedrichs  IL  »Die  Intrigi 
des  östreichischen  Hofes  (in  Bezug  auf  die 
absichtigten  englischen  Heirathen),  sagt  der  ^ 
hatten  den  Jugend-Gährungsprocess  in  dem  ] 
ben  des  preussischen  Thrones  beschleunigt; 
verwerflicher  die  Mittel  waren,  desto  hefti 
war  die  Krisis ,  und  je  entschiedener  diese , 
sto  glänzender  das  Resultat,  der  feste,  geschl 
sene  Character  des  Mannes,  der  nur  den  gi 
stigen  Zeitpunkt  abwartete,  dem  Hause  Ha 
bürg  den  hohen  Preis  für  die  Schmerzen,  F 
tem  und  Kämpfe  abzufordern.  Habsburg  sei 
hatte  die  Drachensaat  gesäet ,  und  Schlesien 
in  der  Königskrone  Preussens  die  zur  Perle  j 
wordene  Thräne  aus  Friedrichs  Herzen ,  gewe 
um  das  verlorene  Glück  der  Jugend«. 

Friedrich  H.  und  seine  Schwester  werden 
die  glänzenden  und  characteristischen  £rg< 
nisse  der  Verschmelzung  von  deutscher  Anl^ 
und  französischer  Bildung,  als  die  ersten  ] 
Präsentanten  einer  Geistesrichtung  hingeste 
die  man  speciell  als  »Berliner  Geist«  bezei 
nen  könnte;  die  »petillanten«  Verse  Voltai 
lassen  in  ihnen  ein  neues  Leben  auftauche 
Man  ergeht  sich  gegenseitig  in  überscfawenj 
eher  Anerkennung;  der  als  Salomo  des  Norde 
gepriesene  König  begrüsst  seinen  Freund  i 
»die  Hoffnung  des  Menschengeschlechts«.  Dt 
der  Eine  die  Geheimnisse  des  Andern  belaue 
dieser    wiederum    den    verschmitzten    Höret 
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durdischaut,  thut  dabei  nichts  zur  Sache.  Auf 
dem  Schlosse  zu  Rheiusberg ,  das  der  Verf.  so- 
gar im  romantischen  Costum  aufsteigen  iässt, 
sprühen  die  Geister  in  Witz  und  philosophi- 
schen Reflexionen;  hier  ist  alles  spirituel  und 
fiir  ordinaire  Menschenkinder  bleibt  kein  Raum 
übrig.  Aefanüch  laaten  die  Schilderungen  von 
Baireuih,  wo  Voltaire  sich  von  einem  Kranze 
schöner  und  schmeichelnder  Frauen  umgeben 
und  in  Grotten  und  auf  Pamassen  der  Eremi- 
tage der  Dichter  »in  sinnigen  Beziehungen«  sich 
gefeiert  sieht.  Der  Verf.  spart  keine  Belege  für 
das  Bedürfiiiss  desselben,  sich  von  einer  Frau 
anbeten  zu  lassen.  Wie  wenig  wählerisch  an- 
drerseits der  Philosoph  von  Femay  in  seiner  An- 
betung war,  wie  er  Katharina  11.  als  die  de- 
esse  du  Nord,  die  Pompadour  als  die  segen- 
spendende Egeria  Frankreichs  vergöttert,  ist  mit 
Grand  unerwähnt  geblieben. 

Dass  in  Voltaire  ein  »sittliches,  religiöses 
hohes  Ideal«  gelebt  habe,  wird  vielleicht  nicht 
Ton  jedem  Leser  eingeräumt;  weniger  noch,  dass 
er  mit  demselben  Ansprüche  ein  Dichter  war, 
vie  es  Homer ,  Dante ,  Shakespeare ,  Corneille 
lind  Göthe  gewesen.  Mit  dieser  Behauptung  ist 
freiUch  die  bald  darauf  folgende  Erklärung, 
dass  Voltaire  ein  glänzender,  aber  darum  kein 
grosser  Dichter  gewesen  sei;  schwer  in  Einklang 
zu  bringen.  Der  intime  Verkehr  desselben  mit 
dem  Könige,  der  für  beide  hier  als  ein  Glanz- 
punkt bezeichnet  ist,  dient  in  der  That  'mehr 
dazu,  die  beiderseitigen  Schwächen  bloss  zu  le- 
gen und  einen  Friedrich  II.  seinem  eigenen  Her- 
zen zu  entfremden.  Dieser  Ansicht  neigt  sich 
der  Verl  allerdings  nicht  zu.  Wie  weit  der- 
selbe entfernt  ist,  dem  treffenden  Urtheile  bei- 
ZQstimmen,  welches  der  Abbe  Trublet  über  Vol- 
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taire  fallt:  »Je  lui  reconnais  la  perfection 
la  mediochte« ,  oder  die  fein  und  scharf  du: 
geführte  Zeichnung  Bungeners  zu  thdlen,  zei 
dessen  Worte:  »der  französische  Schriftstc 
und  die  deutsche  Fürstin  gehörten  beide  < 
grossen  Bunde  der  Geister  an ,  welcher  im  a 
zehnten  Jahrhundert  sich  über  die  National 
ten  hinweg  die  Hand  reichte,  um  die  Meni 
heit  aus  der  dumpfen,  geistigen  Lethargie 
Materie  zum  Bewusstsein  ihres  göttlichen 
Sprungs  und  Zieles  im  Geiste  zurückzufuhr< 
Ref.  muss  doch  ehrlich  gestehen ,  dass  er  s 
dieser  Art  geistiger  Erlösung  keine  Gel 
trägt. 

Was  schliesslich  die  hier  zum  ersten  \ 
veröffentlichten  Briefe  anbelangt,  so  sind 
selben  dem  Inhalte  nach  unbedeutend,  aber 
zeugen  von  der  Meisterschaft  des  Abfass 
Schmeicheleien,  fein  und  grob  durch  einai 
und  mit  Sträusschen  von  Ironie  durchflochten, 
einem  gefälligen  Bouquet  zu  binden.  Er 
dient  immer  mit  Esprit,  sein  Vorrath  am  Schi 
einschmeichelnder  Bedensarten  bleibt  ai 
schöpflich,  es  sei  denn,  dass  ihn  die  Gefan^ 
Schaft  in  Frankfurt  die  Markgräfin  anwimn 
lässt,  um  deren  Fürsprache  beim  Könige 
gewinnen.  Für  das  Martyrium,  ohne  Vereh 
ohne  Huldigung  und  ohne  Leckereien  von  ¥ 
und  Tafel  die  Stunden  hinzubringen,  ging 
jedes  Talent  ab. 


S.  99  Z.  22  lese  man  vor  allem. 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  AuMcht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

6.  Stuck.  7.  Februar   1866. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
U.  bis  in's  16.  Jahrhundert.  Vierter  Band. 
Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Hajestät  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II. 
lieraasgegeben  durch  die  historische  Commission 
hä  der  königl.  Academic  der  Wissenschaften. 

Die  Chroniken  der  schwäbischen  Städte.  — 
Augsburg.  Erster  Band.  —  Leipzig,  Verlag 
TOD  S.  Hirzel.  1865.  L  und  424  S.  in  Octav. 

Gemäss  dem  vom  Herausgeber  Prof.  Hegel 
BBtworfenen  Plane  sollen  die  Chroniken  der  vor- 
legenden Sammlung  nach  Gruppen,  wie  sie  sich 
hrch  die  landschaftliche  Zusammengehörigkeit 
1er  deutschen  Städte  bestimmen ,  veröffentlicht 
Wrden.  Mit  einstweiliger  Unterbrechung  der 
teerst  in  Angriff  genommenen  Chroniken  der 
^nkischen  Städte  wird  jetzt  eine  neue  Reihe, 
lie  der  schwäbischen  Städtechroniken  unter  Vor- 
^tt  Augsburgs  begonnen,  dem  hier  eine  ähn- 
liche Stellung  in  Geschichte  und  Geschichtschrei- 
bang  zukommt,  wie  dort  der  Stadt  Nürnberg. 
Die  Einrichtung  und  Anlage  des  ersten  Bandes 

16 
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der  Niirnberger  Chroniken  musste  in  aller  Maai 
als  Muster  dienen  (vgl.  diese  Bl.  Jahrg.  181 
S.  1221  ff.).  Der  Unterzeichnete,  im  Somn 
1BG3  mit  der  historischen  Bearbeitung  der  Anj 
burger  Chroniken  beauftragt,  versucht  dah 
zunächst  in  den  beiden  an  die  Spitze  des  Ba 
des  gestellten  Abhandlungen ,  welche  eine  G 
sammteiDleitung  in  die  neue  Abtheilung  der  Städi 
Chroniken  bilden,  eine  üebersicht  über  die  G 
schichte  und  Verfassung  der  Stadt  Augsbu 
(S.  XI— XXXV)  sowie  über  die  Geschichtsch« 
bung  und  Literatur  derselben  (S.  XXXV — XLVB 
zu  geben.  —  Die  erstere  brauchte  ihr  Theo 
eingehender  nur  bis  zum  J.  1368  zu  behandel 
da  mit  diesem  Zeitpunkt  die  ausführliche! 
Darstellung  der  augsburgischen  Geschichte  i 
den  nachstehend  veröfientlichten  Chroniken  h 
ginnt.  Es  soll  nicht  behauptet  werden,  da) 
erst  seit  jenem  Jahr  in  bürgerlichen  Kreise 
städtisclie  Geschichtsaufzeichnungen  untemon 
tuen  seien ;  einzelne  Spuren  lassen  eine  derartig 
Thiitigkeit  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  di 
14.  Jabrlmnderts  vermuthen,  aber  zu  mehr  aJ 
dürftigen  Notizenreihen,  die  sich  an  Verzeid 
nuDg  des  Factum  und  der  zugehörigen  Jahrzal 
geniigen  lassen,  wird  sie  es  nicht  gebracht  hfl 
ben.  Mit  dem  Jahre  1368  trat  ein  grosse 
Wendepunkt  in  dem  Verfassungsleben  derStad 
Augsburg  ein:  die  Herrschaft  der  Geschlechte 
wurde  gestürzt,  das  städtische  Regiment  g« 
langte  in  die  Hand  der  Zünfte.  Schwerlich  is 
es  Zufall ,  dass  auch  mit  diesem  Jahr  die  alte 
Bte  auf  uns  gekommene  Chronik  von  Augsbmj 
beginnt.  Die  wichtigen  Vorkommnisse  der  Zei 
muss  ten  den  Gedanken  nahe  legen,  statt  de 
etwa  bereits  üblichen  Vermerkung  der  hervorra 
gendsten  Thatsachen    eine   wirklich   eingehend! 
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Berichterstattung  des  Geschehenen  zu  unter- 
nehmen. Damit  fuhr  jüed  dann  bis  zum  Ende 
des  Jahrhunderte  fort;  im  J.  1398  brach  man 
ab  und  fiigte  nur  noch  eine  kurze  Notiz  über 
eine  Sonnenfinstemise  des  J.  1406  hinzu.  So 
entstand  die  Chronik  ?on  1368—1406, 
lÄf  irfie  wie  billig  die  Reihe  der  augsburgischen 
(leisichichtBaufzeicbnuiigen  eröffnet. 

L     Unter   den    Stücken,    welche   der  vorlie- 
ende  Band  bringt,  ist  dieses  erste  (S.  1 — 198) 
unzweifelhaft  das  werthvolkte.     Diese  Anerken- 
nung gebtihrt  ihm  nach  seinem  Gegenstande  wie 
nach  der  Art  der  Behandlung  desselben.     Die  die 
Chronik    eröffnende   Darstellung    des   Zunftauf- 
*andes    von  1368    könnte   die  Erwartung   erre- 
-n.   als    werde    im  Verfolg    den  innern  städti- 
faen  Angelegenheiten,    den  die  Einführung  der 
■^nen   Verfassung   begleitenden  Vorgängen,  eine 
anz  besondere  Berücksichtigung    zu  Theil  wer- 
■  m.     Dies    ist  aber   so  wenig    der  Fall,    dass 
elmehr    da,    wo  die    innem   Verhältnisse    der 
tadt  zur  Sprache  kommen,   sich    eine   gewisse 
:iriickhaltung  deutlich  zu  erkennen  giebt.    Ein- 
hender  sind  die  auswärtigen  Angelegenheiten, 
je    Theilnahme    Augsburgs    an    dem     grossen 
^:idtekrieg  der    zweiten    Hälfte   des  14,  Jahrb. 
handelt,    und    in    dieser    Beziehung    berührt 
-I  h    die    älteste    Augsburger  Chronik   mit   der 
aelle,   welche    an   der  Spitze  der  Nürnberger 
'iroDiken  steht,  dem  Büchlein  des  ülman  Stro- 
er,      üeber  ihren  Verfasser   ergiebt  die  Augs- 
iJLir^eT   Chronik  nichts.      Die  völlige    Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  an  einander  gereihten,  le- 
diglieh  in   chronologische    Ordnung    gebrachten 
Berichte  lässt  für  die  Vermuthung  Raum,    dass 
mehrere  nach   einander   an   der  Sammlung  und 
AulzeichnuBg  der  Mittheilungen  gearbeitet  haben. 
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aber  bestimmteres  ist  nicht  zu  ermitteln, 
nach  der  Ausdrucksweise,  der  Form  der  ] 
Stellung  kann  man  vielleicht  auf  die  Kreise 
städtischen  Bevölkerung  schliessen,  in  denen 
oder  die  Verfasser  zu  suchen  sind.  Ist  aucl 
amtlicher  Ursprung  der  Aufzeichnungen  i 
wahrscheinlich,  so  stand  doch  der  Autor 
städtischen  Geschäften  nicht  fremd  gegenü 
hatte  gute  Sachkenntniss  und  konnte  der  S 
zugegangene  Berichte  über  auswärtige  VorgJ 
und  städtische  Aktenstücke  benutzen.  Le 
bricht  diese  schöne ,  durchaus  den  Ereigni 
gleichzeitige  Quelle,  nachdem  sie  sich  ebei 
einer  eingehenden  Darstellung  auch  der  ini 
Vorgänge  erhoben  hat ,  mit  dem  Ende  des  J 
hunderts  ab.  Spätere  Abschreiber  haben  der  C 
nik  eine  doppelte  Reihe  fortsetzender  Not 
angehängt.  Bis  zum  J.  1447  vorgehend,  ha 
diese  bereits  mehr  die  Geschichte  der  benj 
harten  bayrischen  Territorien  im  Auge,  als 
der  Stadt  Augsburg.  —  Die  Chronik  von  1 
bis  1406  mit  Fortsetzung  bis  1447  wird  j 
zum  erstenmal  vollständig  bekannt.  Der 
dahin  verhältnissmässig  beste  Abdruck  bei  Mi 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vor: 
Jahrg.  VI  (1837)  beruhte  auf  einer  Heidelbei 
erst  mit  dem  Jahre  1377  beginnenden  Hi 
schrift.  In  einer  HS.  der  Berliner  Bibliothel 
Ms.  germ.  no.  406  in  4to  —  gelang  es  ei 
vollständigen,  dem  Originale  nahe  kommen 
Text  aufzufinden,  der  von  Prof.  Lexer  bei  I 
Stellung  unsrer  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  i 
den  konnte.  In  den  Anmerkungen  habe  ich 
Darstellung  des  Textes  an  der  Hand  der  Cl 
niken  benachbarter  Städte  und  Gegenden 
des  im  Archive  der  Stadt  Augsburg  vorbände 
Materials  controllirt.     Alles   was   einer  eind 
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I  gendem  Uutersuchung    oder   grossem  Vervoll- 
I  staDdigang  bedurfte,  habe  ich  in  den  (IX)  Bei- 
lagen  (S.    127—198}    abgehandelt.     Dieselben 
betrefien  theils  Einrichtungen,   tbeils  Ereignisse, 
die  in  der  Chronik  berührt  sind.     Die  umfang- 
reichste ist   die    erste,   welche   die   Einführunff 
der  Zunftverfassung   in  Augsburg  bespricht  und 
die  wichtigsten  einschlägigen  Urkunden  mittheilt. 
Das  Material,    das  dieser  wie  den  iibrigen  Bei- 
lagen zu  Grunde  liegt,  setzt   sich  hauptsächlich 
aus  städtischen   Urkunden    und   einzelnen   Mit- 
tbeiluDgen   der   Stadtbücher    zusammen.      Von 
den  erstem  findet  sich  für  die  in  Betracht  kom- 
mende zweite  Hälfte   des  14.  Jahrhunderts    der 
grössere  Theil  im  Beichsarchiv  zu  München  und 
wurde   da   benutzt;   von   den   Stadtbüchera   im 
Archiy  zu  Augsburg   erwiesen  sich  am  ergiebig- 
ste die   Baurechnungen ,    wie  hier   die   durch 
zwei  Mitglieder  des  B^ths,   die  Baumeister,  ge- 
führten Rechnungsbücher  genannt  werden.     Für 
die  Zeit,    welche  die  älteste  Chronik  behandelt, 
sind  sie  fiast  vollständig  —  mit  Ausnahme    der 
Jahre  1380  —  87  —  erhalten  und   bieten   einen 
so  überreichen  Vorrath  von  Notizen,    dass  die 
städtischen  Geschichtsbücher   eine   viel  grössere 
Fülle  von   Thatsachen    gewähren   müssten,    als 
sie  wirklich  thun,   wenn  uns  diese  Ausgabenre- 
gister,   die  zwar  jedes  einzelne  städtische  Vor- 
konunniss,    aber   immer  nur  nach  den  Kosten, 
die  es   verursacht,   verzeichnen    und   sich    des- 
halb mit  äusserster  Kürze,    häufig   mit  blossen 
Andeutungen    begnügen    können,     vollkommen 
verständlich  werden  sollten.     Ueber  die  Einrich- 
tung  dieser  Bücher,   die  in   den  Anmerkungen 
tmd  Beilagen  so  vielfach  verwendet  sind,    ähn- 
lich  den    Jahresregistem    in  den  Ausgaben  der 
Nürnberger   Chroniken,   ist  das    Notlüge   S.  10 


206         Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  6. 

A.  4  und  S.  183  A.  1  gesagt.  Andere  Stsu 
bücher,  wie  das  Bürgerbuch,  das  Achtbuch,  c 
Söldnerbuch  sind  nur  an  vereinzelten  Stel 
benutzt;  der  eigentliche  Reichthum  des  städ 
sehen  Archivs  beginnt  erst  mit  dem  15.  Ja] 
hundert.  Die  für  die  Aufhellung  der  städtisct 
Geschichte  so  überaus  ergiebigen  Briefbücl 
und  Sammlungen  von  Rathsdecreten  konni 
erst  den  Chroniken  dieser  Zeit  zu  Gute  komm 
n.  Das  zweite  Stück,  die  Chronik  d 
Erhard  Wahraus  (S.  199— 264),  strebt  scli 
über  die  Linie  einer  blos  zeitgenössischen  ( 
Schichtsaufzeichnung  hinaus.  Sie  beginnt  i 
dem  J.  1126  und  reicht  bis  zum  J.  1445;  • 
späterer  Anhang  giebt  einige  Notizen  zum 
1462.  Was  sie  aber  über  das  12.,  13.  und  d 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  mittheilt,  hat  i 
der  Stadtgeschichte  von  Augsburg  wenig  o< 
gar  nichts  zu  thun.  £s  sind  Notizen  zur  bi 
rischen  und  fränkischen  Geschichte,  die  si 
ebenso  zu  Eingang  der  Nürnberger  Chronik  a 
Kaiser  Sigmunds  Zeit  (Städtechron.  I,  344  f 
ü  in  einer  dem  Privilegienbuch  von  Ingolstadt  e 

verleibten  bayrischen  Chronik  (Städtechron.  1 
S.  VI  und  424)  und  vereinzelt  auch  sonst  z. 
^  in    der    Speirischen    Chronik   (Mone,    Queih 

J  Sammlung  z.  bad.  Landesgesch.   I,  382)    wied 

j  finden.     Wie  in  Nürnberg,  so  hat  auch  in  Auj 

•|  bürg  ein  Autor  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jal 

]  hunderts   diese   vorhandene  Sammlung   benul 

um  daran  Notizen  zur  städtischen  Geschicl 
seiner  eigenen  und  der  nächst  vorangehenden  Z 
zu  reihen.  Ein  grosser  Theil  des  Interesses,  c 
diese  Augsburger  Chronik  gewährt,  liegt  sich 
lieh  in  den  Berührungen,  die  zwischen  ihr  u 
der  gedachten  Nürnberger  Quelle  stattfind 
Aber  neben    dieser   Aehnlichkeit  fehlt   es  ni 
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an  nichtigen  unterschieden.  Auch  die  Nüm- 
herger  Chronik  ist  ihrer  Form  nach  mehr  unter 
die  notizenartigen  Aufzeichnungen  als  unter  die 
ausführlich  erzählenden  Chroniken  zu  stellen; 
aber  die  Wahraussche  Chronik  bleibt  doch  weit 
hinter  dem  zurück,  was  jene  an  Thatsachen  und 
an  Detailnotizen  zur  einzelnen  Thatsache  ver- 
merkt. —  Es  ist  ein  Vorzug  der  augsburgischen 
Aufzeichnung  Yor  so  vielen  andern  derartigen 
Notizenreihen,  dass  wir  eine  bestimmte  Person 
als  ihren  Verfasser  oder  richtiger  ihren  Samm- 
ler bezeichnen  können.  Bei  Beschreibung  eines 
im  J.  1409  zu  Augsburg  vorgekommenen  Zwei- 
kampfes nennt  er  sich  selbst  als  Augenzeugen 
(S.  231,  13J:  »ich  Erhart  Wahraus  stand  an 
der  schrancken  gewaupnet  dar  an«.  Wir  können 
diesen  Erhard  Wahraus  aus  Urkunden  und 
Stadtbüchem  als  einen  hervorragenden  Augs- 
borger  Kaufmann  seiner  Zeit  nachweisen.  Aber 
▼as  er  uns  hinterlassen,  lässt  von  seiner  Be- 
deutung wenig  oder  nichts  ahnen;  so  karg  und 
dürftig  sind  die  meisten  dieser  Notizen.  —  So 
li^  der  hauptsächliche  Werth  dieser  Aufzeich- 
nimg  in  ihrer  historiographischen  Stellung:  ah 
Vertreterin  der  Chroniken  in  notizenartiger  Fas- 
sung ist  sie  der  Chronik  von  1368 — 1406,  der 
ältesten  Repräsentantin  der  ausführlich  erzäh- 
lenden Chroniken,  zugesellt. 

Die  Münchener  HS.,  in  welcher  Prof.  Lexer 
die  Wahraussche  Chronik  entdeckte,  enthält  im 
üebrigen  fast  nur  Sprüche  und  Lieder;  und  der 
Text  der  Chronik  selbst  ist  noch  von  mancher- 
lei unhistorischen  Einschiebseln  unterbrochen. 
Die  Ausgabe  hat  nicht  blos  diese  Zuthaten  besei- 
tigt, sondern  weicht  auch  noch  insofern  von  der 
Handschrift  ab ,  als  sie  die  dort  unchronologisch 
an  einander  gereihten  Notizen  der  Zeitfolge  ge- 
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mass  geordnet  hat.     Dies  konnte  ohne  Scha 
geschehen,   da  die  Reihenfolge  der  Notizen 
der  handschriftlichen  Vorlage  meistens  auf  bl 
sem  Zufall    oder  Willkür    des  Abschreibers 
ruht.    Nur  an  einzelnen  Stellen  ist  das  Bes 
ben   des   Vfs  ersichtlich,   aus    seinen   Verla 
zeitlich     getrennte    Notizen    zusammenzureil 
weil  sie  einen  gleichen  oder  ähnlichen  Gegenst; 
betreflfen.    Die  Partieen  der  Chronik,  in  de; 
dies  stattfindet,    sind  in   der  Einleitung  S.  ! 
bemerkt.   —    Die   sprachliche   Bearbeitung 
Chronik  nach  der  handschriftlichen  Vorlage 
Prof.  Lexer  besorgt;  Unterzeichneter   dann 
ter   erneuter   Zuziehung   des   Münchener   Co( 
die  chronologische  Umordnung  ausgeführt.     ^ 
den     vier    dem    Texte    beigegebenen    Beila^ 
(S.  243 — 264)  hebe  ich  hier  nur  die  beiden  ^ 
anstehenden  hervor:   die   erste    giebt   das   I 
einer    kurzen    notizenartigen    Aufzeichnung 
städtischen  Geschichte  aus   dem   Ende   des 
Jahrh. ,    gewissermassen   einer   Vorläuferin 
Wahrausschen  Chronik;  die   zweite  gewährt 
neu  Einblick   in    die  militairischen  Verhältni 
der  Stadt  durch  Mittheilung   von  Aktenstücl 
und  Listen ,  welche  einen  von  Augsburg  in  i 
meinschaft  mit  andern  schwäbischen  Städten 
J.  1362  gegen  Zwingenberg  unternommenen  ü 
betrefifen. 

III.  Das  dritte  Stück,  die  Chronik  v 
derGründung  der  Stadt  bis  zum  J.  1^ 
(S.  265 — 332),  bezeichnet  einen  weitern  Seh] 
auf  der  Bahn  historiographischer  Entwickln 
Auch  sie  will  keine  zeitgenössische  Geschic 
geben,  aber  ebenso  wenig  sich  an  einigen  i 
sichern  GriflFen  in  die  Vergangenheit  genü{ 
lassen,  ihre  Absicht  ist  auf  ein  Ganzes, 
Vollständiges  gerichtet:  sie  will  eine  Geschic 
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ihf  Stadt  Augsburg  von  ihren  Anfangen  bis  auf 
tlkTa^e  des  Schreibers,  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrli.  herab  liefern.  Eine  Chronik 
dieser  Art  hatte  schon  im  Jahre  1456  der  Mönch 
Sigmund  Meisterlin  in  seiner  Chronographia  Au- 

i&t«Dsium  hergestellt.  Eine  Characteristik  der 
:m  habe  ich  Städtechron.  IV,  S.  XXXVm 
ind  hei  Besprechung  der  Nürnberger  Chronik 
de8S€lbeD  Verfs.  in  diesen  Blättern  St.  4  gege- 
bcQ.  Aus  dem  dort  Gesagten  erhellt,  wie  wenig 
Auspruch  die  Meisterlinschen  Arbeiten  auf  den 
Titel  zuverlässiger  Geschichtsquellen  haben,  wie 
ihre  hauptsächliche  Bedeutung  in  ihrer  histo- 
rio]Efrapbischen  Stellung  liegt.  Es  wird  daher 
för  die  Sammlung  der  Städtechroniken  genügen, 
von  Meisterlins  Producten  eines  und  zwar  das 
•rerthToUere  vollständig  und  selbständig  aufge- 
Dommen  zu  haben ;  seine  augsburgische  Chrono- 
graphie mag  durch  die  vorliegende  dritte  Chro- 
nik dieses  Bandes  vertreten  werden;  denn  ihre 
Darstellung  der  Gründun j^sgeschichte  der  Stadt 
beruht  unmittelbar  auf  Meisterlin,  und  an  sei- 
ner Chronographia  Augustensium  ist  historio- 
graphisch  allein  dieser  Versuch  einer  städtischen 
Urgeschichte  werthvoll.  Es  ist  früher  gezeigt, 
wie  dieser  Theil  das  Hauptinteresse  Meisterlins 
ausmacht,  die  nachfolgende  Geschichte  ihm  dem 
gegenüber  als  Nebensache  erscheint.  In  dieser 
Beziehung  hat  nun  unsere  Chronik  den  wichti- 
Vorzug  vor  Meisterlin ,   dass    sie  das  ganze 

ibiet  der  städtischen  Geschichte  bis  zum  J. 
9  zü  beherrschen  beabsichtigt.  Allerdings 
ihre  Darstellung   nicht   überall  gleichmässig 

^ejfallen.       Im   Eingang    ist  sie   umständlich 

id"  versucht  sich  in  Beschreibungen ;  sobald  sie 
Boden  der  Urgeschichte  verlassen ,  wird  sie 
p  und  kurz,  und  erst,  da  sie  sich  der  Zeit 

17 
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des  Vfs  nähert ,  erhebt  sie  sich  wieder  zu  del 
lirtern  Mittheilungen.  Die  Form  ist  aber  du 
gehends  die  notizenartiger  Aufzeichnungen;  : 
glaubt  fortwährend  Excerpte  einer  ausführlic 
Darstellung  zu  lesen,  welche  die  hier  heri 
geschälten  thatsächlichen  Momente  verhunz 
zusammenhängend  vorträgt.  Zum  Theil  i 
diese  Quellen  nachweisbar.  Für  die  ältere 
schichte  der  Stadt,  die  vorwiegend  Bisch 
und  Kirchengeschichte  ist, -haben  die  Vitae 
Annales  der  Augsburger  Kirche  gedient;  für 
spätere  Zeit,  in  der  die  Bürgerschaft  den  ] 
telpunkt  bildet,  städtische  Chroniken  wie 
von  1368—1406,  die  später  zu  veröffentliche 
Chronik  des  Hektor  Mülich  oder  deren  Quel 
In  der  altern  Zeit  will  die  vorliegende  Chr< 
aber  nicht  blos  augsburgische  Geschichte  gel 
sondern  auch  Notizen  zur  Kaiser-  und  Paps 
schichte  liefern.  Hier  hat  sie  die  Weltchr 
ken  des  Ekkehard  und  Sigebert  benutzt,  zugl 
zeigt  sich  aber  deutlich  auch  eine  Einwirk 
der  in  Norddeutschland  seit  dem  12.  Ja 
entstandenen  Weltchroniken  in  deutscher  Sj 
che  sowie  der  Kaiser-  und  Papstgeschichte, 
che  die  strassburgische  Chronik  Jacobs  von 
nigshofen  eröffnet.  Letztere  hat  auch  für 
Kaisergeschichte  späterer  Zeit  dem  Verf.  i 
hin  und  wieder  als  Vorlage  gedient. 

Auch  diese  bis  jetzt  unbekannte  Augsbu 
Chronik  lag  nur  in  einer  Handschrift  der  '. 
liner  Bibliothek  vor,  nach  welcher  der 
vom  Unterzeichneten  hergestellt  wurde.  In 
Anmerkungen  habe  ich  mich  vornehmlich 
müht,  die  Quellen  der  Chronik  im  Einze 
nachzuweisen.  In  den  spätem  Partieen  wü 
sacherklärende  Anmerkungen  am  Platz  gew 
sein;  es  erschien  aber  gerathener,  das  dazu 


Dii 
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handene  Material  bis  zur  Veröffentlichung  der 
ausfohrlichen  dieselben  Thatsachen  darstellenden 
Aagsborger  Chroniken  in  den  nächsten  Bänden 
der  Sammlung  aufzusparen. 

Als  Beilage  ist  dieser  Chronik  eine  poetische 
Darstellung   der   städtischen   Urgeschichte,  die 
sogenannte   Reimchronik   des   Küchlin   (S.    333 
bis  356),  hinzugefügt.    Dieselbe  wurde,  wie  die 
Einleitung    nachweist,    von    einem    Aügsburger 
Geistlichen  um  1440  auf  Andringen  eines  in  der 
städtischen  Geschichte  hervorragenden  Mannes, 
des  Böigermeisters  Peter  Egen  oder,  wie  er  sich 
später  nannte,  von  Argon  verfasst.     Sie  behan- 
I  delt  ihren  Gegenstand  hauptsächlich  auf  Grund 
I  einer  etwa   seit  dem  Beginne  des  12.  Jahrh.  in 
I  Schwang  gekommenen  gelehrten  Mönchsdichtung; 
[denn   fur   etwas    mehr  werden  die  Excerpta  ex 
i  Gallica  historia  (excerpta  Velleji),    die  in  Folge 
ihrer  Erwähnung  einer  schwäbischen  Göttin  Cisa 
imd  einer   angeblichen  Schlacht   zwischen   Rö- 
mern und  Sueven  schon  so  oft,   neuerdings  be- 
sonders   durch  J.  Grimms  Mythologie  angeregt, 
die  Aufmerksamkeit  der  Historiker  und  Philolo* 
gen  beschäftigt  haben,  schwerlich  zuhalten  sein. 
Kächlin ,  der  diesen  Stoff  in  einer  Ableitung  des 
13.  Jahrhunderts    vor    sich   hatte,   vervollstän- 
digte  und  rundete  ihn  zu  einer  Darstellung  ab, 
die   in   ihrer  Art   ansprechend   genannt  werden 
kann.    Der  Text  des  Küchlin ,  der  bereits  mehr^ 
laals  gedruckt  ist,  wurde  von  Prof.  Lexer  nach 
ißsi  besten  HSS.  hergestellt.    Derselbe  hat  dann 
iem  vorliegenden  Bande  auch  ein   umfassendes 
Glossar  (S.  357—400),    das   zugleich   über    die 
irichtigsten   Lautverhältnisse    des    schwäbischen 
IKalects  kurze  Auskunft  giebt,  hinzugefugt.    Bei 
ier  historischen  und  kritischen  Bearbeitung  des 
torliegenden  Bandes  konnte  ich  schon  die  eben- 
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. :  falls  von  Lexer  hergestellten  Texte  der  späl 

'  Angsburger  Chroniken,  welche  in  den  nächf 

genden   Bänden    zur   Veröffentlichung   kon 

.'  werden,  benutzen  und  zur  Vergleichung  hf 

ziehen.     Auf  seinen  Untersuchungen  fusst  i 

\  was   ich  in  der  Einleitung  S.  XLI  zur  Cha 

i  terisirung  derselben  anfuhren  konnte. 

F.  Frensdorfl 


Wilhelm  Seelig,   Schleswig-Holstein 
der  Zollverein.    300  Seiten.    Kiel  1865. 

Eine  sehr  zeitgemässe  und  dankensw< 
Arbeit.  Denn,  was  immer  auch  das  polit 
Schicksal  der  Herzogthümer  schliessUch 
mag,  die  Frage  ist  unabweisbar,  in  we 
Verhältniss  dieselben  zu  dem  deutschen 
verein  treten  sollen.  Zur  Beurtheilung  d 
Frage  hat  der  Verfasser  das  Material  gesan 
und  eine  eingehende  Prüfung  derselben  u 
nommen. 

Die  Schrift  ist  entstanden  aus  öffentl; 
Vorträgen,  welche  der  Verf.  bald  nach 
Wiener  Friedensschluss,  der  den  Krieg  der 
den  deutschen  Grossmächte  gegen  Däne; 
zum  Abschluss  brachte,  in  Kiel  gehalten 
Sie  zerfällt  formell  in  zwei,  ihrem  Inhalt 
in  drei  Abschnitte.  In  dem  ersten  giebt 
Verf.  eine  kurze  Geschichte  des  Zollvereins 
eine  üebersicht  seiner  Verfassung.  Im  zw 
theilt  derselbe  zuerst  eine  Darstellung  des 
Wesens  der  Herzogthümer  und  ihrer  wirthsc 
liehen  Zustände  mit.  Sodann  untersucht  e 
die  Herzogthümer   isolirt   bleiben   können. 
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hie  es  jetzt  nach'  Auflösung  ihrer  Verbindung 
mit  Danemark  sind.  Diese  Frage  wird  für  den 
Fall  bejaht,  dass  man  nur  die  financielle  Seite 
der  Frage  ins  Auge  fasst,  aber  verneint  mit  Bezie- 
bnog  auf  die  volkswirthschaftlichen  Interessen 
der  Herzogthümer.  Darauf  untersucht  der  Vf. 
nach  rascher  Abweisung  des  Gedankens  an  ei- 
nen Zollanschluss  an  Dänemark  oder  an  Meck- 
lenburg die  Bedingungen  einer  möglichen  nähern 
Vereinigung  mit  dem  Zollverein.  Dabei  werden 
mehrere  Möglichkeiten  ins  Auge  gefasst,  die  un- 
ten angegeben  werden  sollen. 

Ich  halte  mich  in  meiner  Besprechung  der 
vorliegenden  Schrift  an  den  Gang,  den  der  Vf. 
selbst  eingehalten  hat. 

In  Betreff  des  ersten  Abschnitts  beschränke 
idi  mich  auf  eine  Bemerkung  über  die  Entste- 
hoDg  des  Zollvereins. 

Es  ist  mehrmals  der  Gedanke  geäussert  wor- 
den,  der  Plan  zur  Bildung  des  Zollvereins  sei 
von  Preussen  schon  bei  der  Einrichtung  seiner 
ZoD-  und  Stenerverfassung  durch  Gesetz  vom 
26.  Mai  1818  gefasst  worden.  Zur  Begründung 
wird  die  bekannte  Antwort  des  Fürsten  Har- 
denberg vom  3.  Juni  1818  auf  die  Petition  rhei- 
nischer Fabrikanten  von  Vierssen,  Gladbach, 
Sheid,Sfichtelen  undKaltenkirchen  vom  27.  April 
angeführt.  Zur  weitem  Unterstützung  der  An- 
sicht könnte  auch  die  Antwort  des  Fürsten  Har- 
denberg vom  22.  Aug.  1818  auf  die  Adresse 
der  Kauflente  von  Elberfeld  vom  24.  Juli  ange- 
zogen werden.  Beide  Antworten  finden  sich  in 
Benzenberg,  »über  Handel  und  Gewerbe 
1819«  S.  134  u.  fg.  zugleich  mit  den  Bittschrif- 
ten abgedruckt,  aus  welcher  Schrift  auch  der 
zur  Charakteristik  dieses  vielseitigen  Mannes 
interessante  Umstand  hei*vorgeht ,  dass  er  selbst 
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jene  beiden  Bittschriften  verfasst  und  s 
ziemlich  lange  vor  List  dem  Verlangen 
einer  einheitlichen  deutschen  Zollverfassung 
druck  gegeben  hat.  Kürzlich  hat  Prof.  A^ 
in  Hamburg  in  seiner  Schrift  »Aus  der  Vo 
des  Zollvereins ,  Hamburg  1865«  jeneAuffas 
urkundlich  zu  beweisen  gesucht,  indem  er 
Instruktion  veröffentlicht,  welche  dem  pr( 
Gesandten  bei  den  Wiener  Ministerialconfe 
z*en  in  den  Jahren  1819  und  1820,  Grafen 
Bernstorff,  ertheilt  wurde.  In  dieser  Inst 
tion  wird  nämlich  der  Gedanke  an  eine  d 
sehe  Zollordnung  im  Sinn  des  Art.  19, der! 
desacte  abgewiesen  und  anstatt  dessen  als 
zu  erstrebende  Ziel  bezeichnet,  »dass  ein2 
Staaten,  welche  sich  durch  den  jetzigen  Zus 
beschwert  glauben,  mit  denjenigen  BundeS; 
dern,  woher  nach  ihrer  Meinung  die  Bosch w 
kommt,  sich  zu  vereinigen  suchen  und 
80  übereinstimmende  Anordnungen  von  Gr 
zu  Grenze  weiter  geleitet  werden,  welche 
Zweck  haben,  die  innern  Scheidewände  mehr 
mehr  fallen  zu  lassen«. 

Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  diese  Auffass 
indem  er  sagt,  jene  Aeusserungen  der  pn 
Regierung  und  Staatsmänner  zielten  nicht 
die  Bildung  des  Zollvereins,  so  wie  er  histoi 
bekannt  ist ,  ab ,  sondern  auf  etwas  weit  G( 
geres.  Der  Gedanke  an  den  Zollverein  se 
Preussen  erst  später  erfasst  worden,  nicht 
dem  Anschluss  von  Hessen-Darmstadt  1 
Der  Zollverein  sei  entstanden  als  Wirkung 
mählich  zum  Bewusstsein  gekommener,  unabv 
barer  Bedürfnisse  des  Verkehrs  und  nicht  i 
einem  schon  1818  angelegten  Plan. 

Ich  glaube,  der  Verf.  hat  darin  ganz  Rc 
Auch  mir  scheint  in  den  Worten  jener  Inst 


r 


Seelig,  Schleswig-Holstein  u.  d.  Zollverein.     215 

tion  zunächst  nichts  zu  liegen  als  der  den  ein- 
zelnen deutschen  Eegierungen  ertheilte  Rath, 
sich  mit  ihren  Nachbarn  über  vorhandene  Be- 
scliwerdepunkte  zu  verständigen  und  die  Hoff- 
nung auf  diesem  Wege  eine  grössere  Handels- 
freiheit in  Deutschland  zu  erzielen.  Solche  Be- 
schwerden bestanden  damals  allerdings  vorzugs- 
weise gegen  Preussen ,  aber  auch  gegen  andre 
deutsche  Staaten.  Ein  FaU,  hervorgerufen  durch 
das  1816  erlassene  bayrische  Getraide-  und 
Yiehausfohrverbot ,  kam  sogar  vor  die  Bundes- 
versammlung. Die  Worte  der  Instruktion  und 
ebenso  die  erwähnten  Aeusserungen  des  Für- 
sten Hardenberg,  bekunden  die  Willfahrigkeit 
Preussens  zur  Beilegung  der  entstandenen  Diffe- 
renzen und  den  Wunsch  nach  grösserer  Handels- 
freiheit in  Deutschland,  sind  aber  kein  Beweis 
für  den  bereits  vorhandenen  Plan ,  den  künfti- 
gen Zollverein  durch  subsequenten  Anschluss  der 
andern  deutschen  Staaten  an  das  preussische 
System  zu  erzielen.  Wäre  dieser  Plan  schon 
damals  gefasst  gewesen ,  so  scheint  das  abwei- 
sende VerhjJten  Preussens  1820  zu  Wien  gegen 
die  bekaimte  Denkschrift  von  Nebenius  uner- 
klärlich, da  diese  doch  nach  einer  späteren 
(1833)  officiellen  Aeusserung  Preussens  an  das 
badiscbe  Eabinet  aUe  die  Ideen  enthielt,  welche 
ak  Bedingungen  einer  deutschen  Zollvereini- 
gang  bezeichnet  werden  müssen.  Ebenso  uner- 
klärlich scheint  unter  jener  Voraussetzung  das 
ganze  Verhalten  Preussens  bis  1828,  indem  es 
sich  von  allen  Verhandlungen  der  andern  deut- 
sdien  Staaten  über  Zoll  und  Handel  fern  hielt, 
80  dass  man  auch  bis  zu  jenem  Jahre  keinen 
Fall  weiss ,  wo  es  die  Initiative  ergiffen  hätte, 
um  einen  andern  Staat  zum  Anschluss  zu  bewe- 
gen ,  natürlich  abgesehen  Ton  den  Enklaven,  die 
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es  durch  rücksichtsloses  Vorgehen  nicht  z 
Anschluss  an  sein  System,  sondern  zur  völlij 
Unterwerfung  unter  dasselbe  zwang. 

Von  gar  keinem  Gewicht  gegen  die  letzt 
Auffassung  sind  die  Worte  der  Urkunde,  wel 
bei  der  Grundsteinlegung  des  Denkmals 
Friedrich  Wilhelm  III.  in  Berlin  1863  verle 
wurde,  wonach  der  Zollverein  dieses  Kör 
eigenster  Gedanke  genannt  wird.  So  kann 
ja  wohl  genannt  werden ,  wenn  auch  der  P 
dazu  nicht  schon  1818,  sondern  erst  1828  wi 
lieh  gefasst  wurde. 

Ich  meines  Theils  glaube  nach  dem  Ges 
ten  immer  noch,  dass  Nebenius  Recht  hai 
als  er  Alles  für  reine  Erdichtung  erklärte,  ^ 
später  nach  dem  Zustandekommen  des  Zolh 
eins  von  früheren  Absichten  und  Einleitunj 
Preussens  in  Bezug -auf  eine  deutsche  Handi 
einigung  behauptet  wurde. 

Im  zweiten  Abschnitt  erzählt  uns  der  Ve 
wie  schon  bemerkt,  zunächst  die  Geschichte  i 
Zolleinrichtungen  der  Herzogthümer.  Wer  di 
genauer  kennen  lernen  will,  als  der  Verf. 
nach  dem  Plane  seiner  Arbeit  mittheilen  dur 
kann  in  Hanssen's  Aufsatz ,  »das  Zollwesen  ( 
Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein«  (Are 
der  polit.  Gek.  von  Bau  und  Haussen,  Banc 
und  6)  jede  wünschenswerthe  Belehrung  find 
Hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  die  Herz 
thümer  erst  1839  ein  durchgeführtes  Grenzz« 
system  erhielten.  Ausgeschlossen  von  dems 
ben  waren  und  sind  noch  Altena  und  Wan 
beck ,  zugehörig  dagegen  einige  kleine  Lübecls 
Hamburger  und  Eutiner  Enklaven.  Der  Ti 
war  massig,  bei  50  Artikeln  niedriger  als  ( 
dänische.  Zu  den  letzteren  gehörten  W( 
Spirituosa,  Holz,  Kaffee,  aber  auch  die  wichl 
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stell  Mannfaktnrwaaren ,    weshalb   der   dänische 
Tarif  mehr  den  Charakter  eines  Schutzzolls,  der 
der  Herzogthüroer  mehr  den  eines  Finanzzollsy- 
;   stems  hatte.    Im  Verhältniss  zu  Dänemark  war 
gegenseitige  Zollfreiheit   der   eigenen  Landeser- 
zeugnisse;   fremde   zollpflichtige  Waaren  hatten 
I  beim  Eingang  ans  den  Herzogthümem  nach  Dä- 
!  nemark  nur  die  Zolldifferenz   zu   tragen.     Die 
I  Zollordnung  war  liberal.     Es   bestand  und  be- 
i  steht  noch  ein  System   von  Privatfreilagern  un- 
!  ter  dem  Namen  Creditauflage ,   das   früher   nur 
f  wenigen  Städten  und  Personen  und  nur-  für  ge- 
I  wisse  Waaren,   seit    1839   allgemein  verstattet 
[  war.     Dies  System   vrarde  von  Dänemark  her- 
[  übergenommen,  wo  es  seit  1797  bestand.    Eine 
f  besondere  Erwähnung  verdient  auch  ein  den  Her- 
zogthümem eigenthümliches  Schifismanifestwesen, 
[  welches  die  ZoUintraden  sichert ,    aber  auch  die 
Verzollung  der  Ladungen  besonders    bei  theil- 
weiser  Löschung  erleichtert.    Die  Herzogthümer 
befanden  sich  bei  diesem  System  wohl  und  wenn 
auch  einzelne  Tarifanderungen  mit   der  Zeit  ge- 
wniföcht  wurden,  so  blieb  dasselbe  doch  bis  zur 
Erhebung  von  1848  und  noch   während  dersel- 
ben bis  1850   bestehen.     Eine  Aenderung   trat 
nach  der  Unterwerfung  ^rselben  unter  die  dä- 
nische Herrschaft  ein,   Indem  zuerst  in  Schles- 
wig, dann   in  Holstein  der  dänische  Tarif  ein- 
eeffihrt  und  der  Zollvertrag  zu  einer  Einnahme 
des  Gesammtstaats  gemacht  wurde.    Dies  hatte 
mr  Folge ,  dass  der  Zolltarif  mehr  den  Charak- 
ter eines  Schutzzolls  erhielt  und  dass   die  Her- 
logthümer   finanzielle    Einbusse    erlitten.      Der 
Terf.  giebt  an,   dass  der  durchschnittliche  Zoll- 
Ertrag  des  Gesammtstaats  in  den  8  Jahren  von 
'^H'f  Ws  II  fast  13  Mill.  Mark  war.     Nach  dem 
Terhältniss    der  Volkszahl  träfe   die  Herzogthü- 
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mer  4|  Mill.  Mark;  Aber  der  hier  zur 
bung  gekommene  Zoll  betrug  fast  5^  Mill, 
g  Mill.  Mark  mehr.  Dass  der  Schluss  au 
an  den  Zollstätten  der  Herzogthümer  erhol 
Summe  auf  ihren  Verbrauch  an  zoUpflicb 
Artikeln  zulässig  ist,  geht  aus  den  vom 
am  Schluss  des  Buchs  angegebenen  Zolk 
men  im  Jahr  18gf  und  den  ersten  5  Mo 
des  Finanzjahrs  18g^  hervor,  wo  der  Zolle 
noch  erheblich  höher  war. 

Der  angegebene  Ertrag  der  Zölle  ist 
bedeutend,  5^  Mark  per  Kopf.  Das  berul 
niger  auf  der  Höhe  des  Tarifs  als  auf  der 
ken  Consumtion  zollpflichtiger  Waaren. 
Verf.  berechnet  die  Consumtion  von  Zucke 
20,  von  Kaffee  auf  7,  von  Tabak  auf  3f  ] 
per  Kopf,  die  des  Zollvereins  auf  10^  (( 
hoch) ,  4  und  3,  die  von  Frankreich  auf  ] 
1^,  in  England  auf  38,  1,  1  Pfd.  Ein  sc 
Verbrauch  beweist  den  grossen  Wohlstani 
Bevölkerung.  Und  dieser  Wohlstand  berul 
sentlich  auf  der  Landwirthschaft ,  die  eben 
Folge  der  steigenden  Preise  der  Ackerba 
dukte,  des  zum  Theil  sehr  fruchtbaren  Bi 
und  für  die  wichtigsten  Erzeugnisse  gün« 
Klimas,  als  andrerseits  in  Folge  einer  Voi 
des  Kapitals  für  landw.  Betrieb  grosse  un 
in  die  neueste  Zeit  steigende  Renten  gab 
die  Mittel  lieferte  zur  Bezahlung  der  sti 
Einfuhr  fremder  Produkte.  Die  Industrie 
zwar  in  einigen  Zweigen  schöne  Anfänge, 
aber  in  andern,  auch  in  solchen,  die  zi 
Landwirthschaft  in  nächster  Beziehung  st< 
wie  z.  B.  Mehl-  und  Oelfabrikation ,  auffa 
zurück.  Das  Schifffahrtsgewerbe  und  der  S 
bau  ist  gleichfalls  nicht  so  entwickelt,  wie 
der  Seetüchtigkeit  des  Volks,  der  grossen  1 
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und  der  günstigen  Lage  des  Landes  zu  erwar- 
ten wäre.  Das  benachbarte  Mecklenburg  steht 
sowohl  in  der  Bhederei  wie  im  Schiffbau  höher 
als  die  Herzogthünaer.  Endlich  ist  auch  der 
Handel  in  den  Herzogthümem  weniger  ausge- 
bildet, als  er  sein  würde,  wenn  die  Industrie 
mehr  entwickelt  wäre. 

Sehr  gut  zeigt  nun  der  Verf.,  wie  ein  Fort- 
schreiten zu  einer  vielseitigeren  Thätigkeit  fur 
die  Herzogthümer  wünschenswerth,  ja  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  nothwendig  sei.  Zwar  lasse 
die  Landwirthschafi;  noch  immer  eine  fruchtbare 
Anwendung  von  Kapital  zu ;  denn  so  tüchtig  sie 
im  Ganzen  betrieben  werde,  fanden  doch  man^ 
die  neuere  Verbesserungen  noch  keine  Anwen- 
dung. Aber  man  könne  nicht  erwarten ,  dass 
die  überraschende  Zunahme  des  landwirthschaft- 
lichen  Ertrages,  die  am  deutlichsten  aus  dem 
Steigen  der  Ausfahr  von  Gerealien  und  Produk- 
ten der  Viehzucht  während  der  letzten  25  Jahre 
hervoi^ehe,  (die  Ausfuhr  von  Waizen  stieg 
seit  1840  von  200,000  Tonnen  aufs  Doppelte, 
Butter  von  12  auf  16  Mill.  Pfund ,  Pferde  von 
12  auf  14000,  Bindvieh  von  34  auf  52000, 
Schafe  von  15  auf  45000,  Schweine  von  12  auf 
4400O  Stück)  auch  zukünftig  in  gleicher  Weise 
anhalten  werde.  Die  Herzogthümer  müssten 
aufhören,   vorzugsweise  Ackerbauländer  zu  sein 

,  und  müssten  ihre  Thätigkeit  und  Kapitalien  auch 
den   andern    Erwerbszweigen,  vornehmlich   der 

I  Industrie,  zuwenden,  wenn  sie  ihren  Wohlstand 
bewahren  wollten;   denn  sehr   richtig  sagt  der 

L  Verf. ,  ein  Volk  könne  nur  dann  als  wirthschaft- 

[  lieh  wohlstehend  bezeichnet  werden ,  wenn  es 
nicht  blos  seine  augenblicklichen  Bedürfnisse 
reichlich  befriedige ,  sondern  auch  in  der  Lage 
sei.  die  mit   der  Zeit  wachsenden   Bedürfnisse 
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zu  befriedigen.  Um  aber  diesen  Fortsehnt 
einer  vielseitigeren  und  besonders  zu  gross 
industrieller  Thätigkeit  bewerkstelligen  zu  kör 
sei  für  die  Herzogthümer  ein  Anschluss  ai 
grösseres  Zollgebiet  mit  einem  Tarif,  dei 
ersten  Schwierigkeiten  einer  industriellen 
Wicklung  zu  überwinden  die  Möglichkeit  un 
einer  solchen  den  genügenden  Anreiz  gebe,  e; 
derlich.  Dieses  Zollgebiet  sei  nur  der  Zol 
ein,  mit  welchem  nälier  verbunden  zu  we 
auch  politisch  das  nächstliegende  sei.  Ein 
schluss  an  Mecklenburg  sei  unthunlich;  d 
wäre  kein  grosser  Markt  gewonnen  und  Med 
bürg  selbst  werde  in  nicht  allzulanger  Zeit 
Zollverein  zutreten  müssen.  Ein  Anschluss 
Dänemark  sei  undenkbar,  vorzugsweise  aus 
litischen  Gründen,  aber  auch  aus  financiellen 
volkswirthschaftlichen ;  denn  financiell  würde: 
Herzogthümer  bei  einer  Kevenüentheilung  : 
Köpfen,  die  in  solchem  Fall  unvermeidlich 
Schaden  haben  und  volkswirthschaftlich  sei 
der  Kleinheit  des  durch  die  Vereinigung  ge 
neuen  Gebiets  (2^  Millionen  Bevölkerung)  i 
viel  gewonnen. 

Diesen  Betrachtungen  des  Verf.  muss 
beipflichten,  insofern  auch  er  die  Entwick 
der  Industrie  und  des  Handels  in  den  Herzog 
mern  für  sehr  wünschenswerth  und  dazu 
Anschluss  an  einen  grösseren  Markt  für  erspr 
lieh,  vielleicht  sogar  für  nothwendig  hält, 
aber  dann  auch  die  gewünschte  Folge  ein 
ist  noch  eine  andere  Frage.  Allen  Erfahni 
nach  ist  der  üebergang  von  einer  vorherrsc 
landw.  zu  einer  grössern  industriellen  Th 
keit  mehr  die  Folge  davon,  dass  die  vorha 
nen  Kapital-  und  Arbeitskräfte  dort  nicht  i 
ausreichende  lohnende  Beschäftigung  finden 
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desluilb  andere  Erwerbszweige  aufzusuchen  ge- 
zwungen sind,  als  die  Wirkung  schützender  Zölle 
und  der  Gewinnung  eines  grösseren  Markts. 
Verwandte  Beispiele  sind  Pommern,  Hannover 
und  Oldenburg,  wo  trotz  des  Zollvereins  und 
seines  Tarifs  der  industrielle  Fortschritt  doch 
nor  langsam  eintritt.  Dass  indess  die  Her- 
zogthümer  wirklich  aus  der  Verbindung  mit 
dem  Zollverein  den  gewünschten  industriellen 
Aufschwung  gewinnen  werden,  lässt  sich  erwar- 
ten, wenn  man  erwägt,  dass  schöne  Anfange 
gewerblicher  Entwicklung  dort  schon  vorhanden 
sind  und  dass  die  massigen  Schutzzölle  des  Ta- 
rifs von  1839  und  die  etwas  höheren  des  däni- 
schen Tarifs  günstig  auf  dieselbe  eingewirkt 
Iiaben. 

Aber  unter  welchen  Bedingungen  kann  der 
Anschluss  erfolgen? 

Der  Verf.  macht  drei  solche  geltend.  Erst- 
lich verlangt  er  für  die  Herzogthümer  Selbst- 
ständigkeit der  Zollverwaltung,  sodann  möglich- 
ste Achtung  ihrer  besonderen  Zolleinrichtungen, 
nnter  denen  sie  sich  wohl  fühlen  und  endlich 
vor  Allem  Sicherung  vor  financiellem  Schaden. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  kann 
derselbe  nur  als  billig  erachtet  werden.  So 
lange  die  jetzige  Organisation  des 
Zollvereins  überhaupt  dauert,  haben 
die  Herzogthümer  mit  circa  1  Million  Einwoh- 
ner und  mit  einem  so  bedeutenden  Zollertrag 
begründeten  Anspruch,  den  12  Staaten,  w^elche 
mit  selbstständigen  Zollverwaltungen  im  Zoll- 
verband stehen,  gleichgestellt  zu  werden.  Der 
Bevölkerung  nach  würden  sie  dann  unter  den 
dreizehn  Staaten  mit  selbstständiger  ZoUver- 
waltiug  im  Verein  die  siebente,  dem  Zollein - 
,  kommen   nach   eine   noch  höhere  Stelle  einneh- 
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men.  Sie  etwa  zollamtlich  einem  andern  Sl 
zu  unterwerfen,  wie  Luxemburg,  Anhalt,  Li] 
Waldeck  u.  a.  m.  unter  preussischer ,  Schai 
bürg  unter  Hannoverscher,  Homburg  unter  Gr< 
herzoglich  Hessischer  Verwaltung  stehen , 
keine  Veranlassung.  Wohl  aber  wäre,  w 
das  jetzt  grenzzoUlose  preussische  Lauenb 
gleichfalls  dem  Zollverein  einverleibt  wü] 
Veranlassung ,  dieses  der  Zollverwaltung 
Herzogthümer  anzuschliessen ,  wie  das  pre 
Jadegebiet  unter  Oldenburgischer  Zollven 
tung  steht. 

Auch  die  zweite  Bedingung  ist  gerecht 
wie  ich  glaube  unschwer  zu  erfüllen.  Es  h 
delt  sich  dabei  nur  um  die  beiden  Institute 
den  Herzogthümern  eigenthümlichen  Schiffsmj 
festwesens  und  der  Kreditauflage,  welche  o 
erwähnt  wurden;  denn  das  Institut  der  Trai] 
aufläge  d.  h.  die  zeitweilige  Niederlage  zoUpfl; 
tiger  fremder  Waaren,  welche  durchs  L; 
transitiren ,  in  den  inländischen  öffentlichen  Pa 
häusern,  besteht  auch  im  Zollverein.  Das  Schi 
manifestwesen  aber  vermindert  nicht,  sond 
vermehrt  die  Sicherheit  der  Zollerhebung,  und 
weit  ich  die  Sache  zu  übersehen  vermag,  st 
es  mit  den  Zolivereinsgesetzen  nicht  im  Wid 
Spruch.  Die  Ki-editauflage  dagegen  kann  al 
dings  in  der  jetzigen  Ausdehnung  nicht  fort 
stehen,  wegen  der  Gefahr,  dass  die  frem^ 
Manufakte,  welche  im  Privatzolllager  eingel 
werden ,  mit  einheimischen  vertaubcht  und 
solche  Weise  der  Zoll  von  jenen  unterschlaj 
werde,  eine  Gefahr,  die  jetzt  in  den  Herz 
thümern  bei  der  schwachen  Entwicklung  der 
dustrie  gering  ist,  im  Zollverein  sehr  gross  s 
würde.  Indess  würde  es  genügen,  das  Insti 
auf  gewisse  Waaren,  Orte  und  Personen  zu 
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schränken,  eine  Maseregel,  die  Hanssen  schon 
1843  fur  die  jetzige  ZoUverfassung  der  Herzog- 
thiuner  als  zulässig  und  zollamtlich  wünschens- 
werth  bezeichnet  hat;  eine  vollständige  Aufhe- 
Imog  der  Ereditanflagefreiheit  wäre  nicht  noth- 
wesdig.  Sollte  es  sich  je  einmal  um  den  Zu- 
tritt der  Hansestädte  in  den  Zollverein  handeln, 
so  wäre  die  erweiterte  Aufnahme  des  Systems 
der  Privatfreilager ,  die  jetzt  nur  in  gewissen 
Messplätzen  zugelassen  sind,  in  die  Zollgesetzge- 
bimg  doch  unvermeidlich. 

Als  der  schwierigste  Punkt  bei  dem  eventuel- 
le» Anschluss  wird  sich  der  financielle  erweisen, 
weil  die  Herzogthümer  wegen  ihres  sehr  star- 
ken Verbrauchä  zollpflichtiger  Waaren  unter  al- 
len umständen  ein  bedeutendes  Praecipuum  aus 
der  Zollkasse  für  sich  werden  verlangen  müssen. 
Dieses  in  dem  umfang  zu  bewilligen ,  welcher 
1  durch  ihren  Mehrverbrauch  unter  der  Herrschaft 
des  Zollvereinstarifs  und  unter  Voraussetzung 
freien  Verkehrs  mit  dem  jetzigen  Zöllverein  be- 
grdndet  wird,  werden  die  Zollvereinsstaaten  kein 
Bedenken  tragen;  denn  das  kann  nicht  in  ihrer 
Absicht  liegen,  ihre  eigenen  Einnahmen  durch 
den  Zutritt  der  Herzogthümer  auf  deren  Kosten 
nnd  zu  deren  Schaden  zu  vermehren.  Aber 
sie  werden  sich  bestreben,  das  Praecipuum  genau 
luf  jenes  Maass  zu  beschränken ,  weil  sie  für 
mögliche  Verluste  an  ihren  eigenen  ZoUrevenüen 
keinen  anderweitigen  Ersatz  in  der  Minderung 
derGrenzbowachungskosten  und  in  sonstigen  Vor- 
tiieilen  erwarten  können.  Denn,  was  die  Grenz- 
bewachung betrifft,  so  wird  durch  den  Zutritt 
der  Herzogthümer  keine  Meile  Grenze  von  der 
ZoUlinie  befreit,  weil  sie  nur  durch  die  Elbe 
lut  Hannover  in  Berührung  stehen,  die  als  freier 
fluss  an  beiden  Ufern  auch  forthin  wird  bewacht 
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werden  müssen.  Auch  wird  für  den  Vo 
des  freien  Absatzes  seiner  Produkte  nacl 
Herzogthümern  der  Zollverein  nicht  die  G 
einer  Revenüenverminderung  durch  ein  viel 
zu  reichlich  bewilligtes  Praecipuum  auf 
nehmen  wollen,  weil  der  freie  Produktena 
sich  als  gegenseitig  darstellt,  mag  es  auch 
dass  derselbe  für  den  Anfang  mehr  dem 
verein  zu  Gute  kommen  wird,  indem  c 
theilweise  den  englischen  Absatz  in  den 
zogthümern  verdrängen  wird ,  als  diesen ,  ( 
Export  nach  dem  Zollverein  bis  jetzt  nu: 
Vieh  bedeutend  ist  und  noch  für  längere 
keine  erhebliche  Zunahme  erwarten  lässt. 
wird  man  den  möglichen  financiellen  Nacl 
nicht  so  ohne  Weiteres  gegen  einen  volksv 
schaftlichen  Vortheil  zu  compensiren  ge 
sein.  Endlich  ist  die  Gewinnung  einer  la 
Seegrenze  für  den  Zollverein  immerhin  ein 
theil;  aber  dieser  ist  wenigstens  kein  finai 
1er;  im  Gegentheil  ist  zu  wünschen,  dass 
selbe  Veranlassung  zur  Gründung  einer  F 
und  damit  zu  starken  Ausgaben  werde. 

Das  Beispiel   von   Hannover   und  Olden 
ist  für    die   Herzogthümer   nicht    massgeb' 
denn    durch   deren  Zutritt  verminderte  siel 
Zollgrenze  des. Vereins  um  40  Meilen,    wäh 
das    Gebiet    sich   um    800   Quadratmeilen 
mehrte,  und  der  Zollverein  gelangte  durch 
Anschluss  des  Steuervereins  zum  ersten  Ma 
die  Nordsee,    wovon   man   sich  1851  noch 
besondere  Vortheile  für  die  maritime  Machi 
Wicklung    des    Vereins    versprach.      Sodann 
bekannt,  dass  damals  das  von  Preussen  Ha 
ver   zugestandene  Praecipuum   auf  starken 
derspruch  Seitens  der  übrigen  ZoUvereinsst« 
stiess,    weil  diese   annahmen,    dass  dassell 
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dem  bewilligten  Umfang  financiell  nicht  gerecht- 
fertigt sondern  von  Preussen  aus  politischen  Grün- 
den zugestanden  worden  sei,   nämlich  um  nach 
dem  unglücklichen  Ende  seiner  ünionsbestrebun- 
gen  wieder   einen    Schritt  politischer  Initiative 
in  der  vorzugsweise  als  national  erfassten  Zoll- 
rereinssache  zu  thun  und  sich  durch  Gewinnung 
einer  festem  Stellung   im  Norden    die  Möglich- 
keit der  Abweisung   unangenehmer  Forderungen 
des  Südens  zu  verschaffen.     Hannover  profitirte 
damals   von   der   politischen  Lage  und  erlangte 
ziemlich  alle  Anschlussbedingungen,  welche  1842 
von  Preussen    auf  das  Bestimmteste   abgelehnt 
worden  waren.     Nun    kann   man   freilich  nicht 
wissen,   welche   politische   Situation    auch    den 
Herzogthümern  in  der  Frage  des  Zollanschlusses 
?on  Nutzen  werden  kann;   wie  aber   die  Dinge 
jetzt  liegen,   lässt   sich  nur  erwarten,    dass  die 
Geneigtheit   ein  Praecipuum   zu  bewilligen  sich 
bei  den  Zollvereinsstaaten  streng  auf  das  Maass 
beschränken    wird ,    welches    durch    den   wirk- 
lichen   Mehrverbrauch     zollpflichtiger    Waaren 
in   den    Herzogthümern     sich    wird    rechtferti- 
gen lassen. 

Diesen  Mehrverbrauch  und  die  daraus  ent- 
stehende höhere  Zolleinnahme  der  Herzogthü- 
mer  zu  constatiren,  hat  der  Verf.,  welcher  den 
bezeichneten  Standpunkt  vollkommen  als  den 
berechtigten  anerkennt,  durch  eine  Berechnung 
des  Beitrags  versucht,  den  dieselben  unter  Vor- 
aussetzung des  freien  Eingangs  der  Zollvereins- 
produkte und  des  bestehenden  Zolltarifs  in  die 
allgemeine  Kasse  liefern  werden.  Das  Resultat 
ist,  dass  sie  per  Kopf  67^  Sgr.  zur  Zollkasse 
liefern  werden,  während  der  Zollverein  per  Kop 
30  Sgr.  ind.  Rübensteuer  einbringt.     Jener  Be- 
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trag  wurde  somit  ein  Praecipuum  von  l\  1 
per  Kopf  rechtfertigen  oder  eine  Gesamml 
nähme  per  Kopf  Ton  2\  Thlr. 

Auf  den  Grund  dieses  Anschlags  stellt 
Verf.  am  Schluss  seines  Buchs  eine  Berechi 
über  die  reine  Zolleinnahme  auf,  welche  dan 
den  Herzogthümern  zufallen  würde,  und  2 
nach  zwei  möglichen  Vertragsraodalitäten.  J 
der  einen  würden  dieselben  an  den  gemeinsa 
Zolleinnahmen  im  Verhältniss  von  2^  zu  1  T 
haben  und  in  gleichem  Verhältniss  an  den  i 
Verwaltungskosten  tragen,  während  ihnen 
die  Grenzbewachung  nur  der  einfache  Be 
der  im  Zollverein  durchschnittlich  per  II. 
stattfindenden  Grenzbewachungskosten  en 
würde  und  sie  überdies  ihre  besonderen 
hohen  Zollverwaltungskosten  selbst  zu  tn 
hätten.  Nach  der  zweiten  Modalität  würde  il 
ausser  dem  Ersatz  der  Grenzbewachungsko 
nach  dem  Durchschnittssatz  per  Meile  ein  Fi 
von  2  Thlr.  per  "Kopf  als  Reinertrag  bewi] 
ohne  dass  sie  an  den  gemeinsamen  Verwaltu 
kosten  mit  zu  tragen  hätten,  wogegen  ihnen 
besonderen  VerwaltuDgskosten  verblieben.  I 
jener  Modalität  würden  der  Berechnung  des  ^ 
zufolge  1.615000,  nach  dieser  1.550000  1 
den  Herzogthümern  als  reine  Zolleinnahme 
kommen. 

Vergleicht  man  diese  Summe  mit  der  jetz 
Zolleinnahme  der  Herzogthümer,  so  sind  sit 
denfalls  eher  niedriger  als  höher  denn  di 
doch  ist  eine  genaue  Vergleichung  unmöglich, 
die  Kosten  der  Zollverwaltung  derselben 
auch  noch  auf  andre  Abgaben  erstrecken, 
ducirt  man  aber  die  Kosten  der  Zollverwal 
nach  dem  Verhältniss  der  ganzen  Einnahme 
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Ein-  imd  Ausgangszollertrag  und  zieht  die  ge- 
fandene  Summe  von  diesen  ah,  so  ergiebt  sich 
fur  das  Rechnungsjahr  18  J^  eine  reine  Einnahme 
ron  1.688000  Thlr. 

Ein  genaueres  Eingehen  in  diese  Berechnun- 
gen scheint    mir  für  den  Augenblick   nicht    ge- 
rechtfertigt,   weil  die   Prüfung    der   Annahmen 
des  Vfs.,  wonach  der  Zollbeitrag  der  Herzogt.hü- 
mer  zur  gemeinsamen  Kasse  2{  Thlr.  sein  würde, 
eine  genaue  Kenntniss  der  gegenwärtig  ein-  und 
ausgeführten    Waarenmengen    erfordert,    welche 
dem  Ref.  abgeht.    Auch  hat  der  Vf.  ganz  Recht, 
I   wenn  er  sagt,    dass   die  Annahme  eines  ZoUer- 
I  trags  von  1  Thlr.  per  Kopf  im  Zollverein  unter 
I  dem  neuen  Zolltarif  noch  zweifelhaft  ist,  so  dass 
I  also  auch  von  dieser  Seite    das  Verhältniss   von 
i  2^  zu  1  noch  einer  erst   durch  die  Zeit   zu  ge- 
i  benden  näheren  Feststellung  bedarf. 

So  viel  aber  hat  der  Verf,  zunächst  zum 
Nutzen  seiner  Landsleute,  bei  denen  der  Gedanke 
an  einen  Zollanschluss  viele  Bedenken  findet, 
aber  auch  für  uns  Zollvereinsangehörige  bewiesen, 
dass  der  Zollanschluss  der  Herzogthümer  wie 
Tolkswirthschaftlich  vortheilhaft  so  auch  finan- 
'  dell  ohne  Nachtheil  für  beide  Theile  möglich 
I  ist.  Dabei  verhehlt  er  sich  nicht ,  dass  dem 
Anschluss  noch  grosse  anderweitige  Schwierig- 
keiten entgegenstehen.  Eine  der  bedeutendsten 
li^  im  Art.  32  des  Handelsvertrags  mit  Frank- 
reich, worin  die  Anwendung  des  Vertrags  auf 
' dielenigen  deutschen  Staaten  beschränkt  wird, 
welche  dem  Zollverein  beitreten.  Schleswig  aber 
ist  rechtlich  kein  deutscher  Staat;  es  scheint 
BQumgänglich  ,^  dass  es  zuvor  in  den  deutschen 
Bond  aufgenommen  werde,  ehe  ein  Zollan- 
schluss in  Frage  kommen  kann.    Dies  aber  setzt 
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nicht  nur  die  staatsrechtliche  sondern  auch 
kerrechtliche    Ordnung  der  Dinge   in   den  ] 
zogthümern  voraus,    die   so  bald   nicht   zu 
warten .  ist. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  ein  Vorscl 
den  der  Verf.  für  den  Fall  macht,  dass  ein 
ständiger  Zollanschluss  noch  längere  Zeit 
möglich  sein  sollte.  Darnach  würden  der  \ 
verein  und  die  Herzogthümer,  unter  Anna 
des  Zollvereinstarifs  durch  die  letzteren, 
Verkehr  in  ihren  eigenen  Produkten  gegens 
frei  geben  und  jeder  Theil  behielte  das ,  wa 
seinen  Zollkassen  von  fremden  Produkten 
gienge.  Auch  hier  erhebt  sich  aber  alsbald 
Schwierigkeit,  nämlich  der  berüchtigte  Art 
des  französischen  Handelsvertrags,  der  Franki 
das  Recht  giebt,  alle  Ermässigungen  des  \ 
Vereinstarifs  auch  für  sich  in  Anspruch  zu 
men,  welche  einer  dritten  Macht  —  und 
wären  ja  die  Herzogthümer  —  bewilligt  wer 
Der  Verfasser  meint  freilich,  man  könnte  < 
Schwierigkeit  beseitigen,  indem  man  dem 
kommen  zwischen  den  Herzogthümem  und 
Zollverein  eine  solche  Form  gebe,  dass  erster 
wirkliche  Mitglieder  des  Vereins  ersehe 
Wäre  dies  aber  möglich,  dann  steht  wi 
Art.  32  entgegen,  und  man  wird  wohl  ai 
men  dürfen,  dass  die  eine  Schwierigkeit  : 
grösser  ist  als  die  andre. 

Ein  zweites  Bedenken,  nämlich  die  Mög 
keit,  dass  fremde  Produkte  in  den  Herzog 
raern  verzollt,  und  im  Zollverein  consumirt 
den  und  umgekehrt,  woraus  eine  Beeinträ 
gung  der  ZoUintraden  des  einen  oder  ai 
Theils  hervorgienge ,  beseitigt  der  Verf.  c 
die  Hinweisung,  dass  ein  derartiger  Hände 
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fremden  zollpflichtigen  Artikeln  bei  der  commer- 
dellen  Stellung,  welche  Hamburg  beiden  Thei- 
len  gegenüber  einnimmt ,   keine  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat.  Schwerer  scheint  mir  das  Beden- 
ken, dass  die  Zollkassen  der  Herzogthümer  durch 
den  zollfreien  Eingang    der  ZoUvereinsprodukte 
eine  schwere   Einbusse   erleiden  würden,  wäh- 
rend voraussichtlich  in  Folge  des  höheren  Zoll- 
tarife ihre  Grenzbewachungskosten   steigen  und 
sie  bei  dieser  Modalität   keinen  Anspruch  hät- 
ten auf  die  theilweise  Uebemahme   dieser  Ko- 
sten auf  die  gemeinsame  Zollkasse ,  welche  letz- 
tere bei  vollständigem  Anschluss  erfolgen  würde. 
Ans  diesem  Grunde   möchte   ich  glauben,    dass 
ein  vollständiger  Anschluss   noch  leichter  mög- 
Keb  ist  als  die  gegenseitige  Zollfreiheit  der  bei- 
derseitigen   Produkte    bei    getrennten    Zollein- 
nahmen.  Helferich. 


A  Treatise  on  the  law  of  Marine  Insurance, 
Bottomry,  and  Respondentia,  by  Samuel  Mar- 
shall, Sergeant  -  at  -  law.  The  fifth  edi- 
tion by  William  Shee,  one  of  the  Justices  of 
the  Court  of  Queen's  Bench.  London:  Shaw 
and  Sons,  Tetter  Lane ,  law  Printers  and  Publi- 
shers.    1865. 

Den  Freunden  des  Systems  von  Wilhelm 
Benecke  fiber  Assecuranz  und  Bodmerei-Wesen, 
dessen  erster  Band  im  Jahre  1805 ,  und  dessen 
vierter  im  Jahre  1810  erschienen  ist,  welches 
im  Jahre  1821  einen  Band  »Zusätze«,  bestehend 
in  der  Mittheilung  englischer  Bechtsfälle,  im  J. 
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1824   von   seinem  Verfasser  eine  englische 
eise  Bearbeitung  mit  dem  Titel  Principles  oJ 
demnity  in  marine  assurance  erfahren  hat, 
durch    die  im  J.  1850  erschienene   Bearbeil 
von  Nolte  in  keiner  Weise  ersetzt   ward,  isl 
hinlänglich  bekannt,    wie  viel    dieser    treffl 
Schriftsteller  dem  im  J.  1802    zuerst   erschi 
nen  Werke  von  Samuel  Marshall  über  den  { 
eben  Gegenstand  verdankt.    Diesfes  Letztere 
bei   Lebzeiten   des  Verfs.   noch  zwei  Ausga 
gesehen,    deren    letzte   1823    sein  Sohn  Cha 
Marshall  besorgte ,  welcher  Oberrichter  von  ( 
Ion  war,  und  dem  gegenwärtig  die  beiden  m 
ren  Ausgaben  gewidmet   sind.     Im  Jahre  1 
trat   nämlich  das  Bedürfniss    einer    neuen  A 
gäbe  hervor  und  sie  ward  Herrn  William  S 
anvertraut ,    welcher  dem  Publikum  als  spät< 
Herausgeber  des  unsterblichen  Werkes  von 
bott  hinlänglich    bekannt   ist.     Dieser   hat 
Nothwendigkeit  gefühlt,    einige  Capitel  umzi] 
beiten,    und    zwei   Anhänge   hinzuzufügen, 
denen   der   eine  die  amerikanischen  Rechtsfi 
betreffend    das  Memorandum   »frei   von  Besc 
digung  u.  8.  w.*,  zum  Gegenstande  hat,  der 
dere    die   Frage   erörtert,   ob   Seefähigkeit 
Zeitpolicen  als  Bedingung,  warranty,  ihrer  G 
tigkeit   aufzufassen   sei.      Im   Uebrigen   ist 
Werk  des  Verfs.  unverändert  geblieben,    in 
weit  es  nicht  die  Bezugnahme  auf  die  zahlreicl 
seit  jener  Zeit  in  England ,  wie  in  Amerika 
geurtheilten  Fälle,   Zusätze   und  Veränderuuj 
erforderhch  machte.      Diese    Stabilität   empf 
sich   schon  um  deswillen,  weil  die  Verweisum 
auf  das  Werk  vor  den  Gerichten ,   als   eine  J 
tontat  ersten  Ranges,  die  möglichste  Beibeh 
tung    der   unveränderten   Ausdrucksweise    ih 
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Veifi.  zur  Nothwendigkeit'  machten,  wenn  die 
neue  Ausgabe  sich  des  gleichen  Beifalls  erfreuen 
sollte,  wie  die  früheren.  Ein  schlagender  Be- 
weis, mit  welchem  Geschick  Herr  Shee,  welcher 
inzwischen  aus  einem  Sergcant-at-law  zum 
Bichter  der  Queen's  Bench  avancirt  ist,  seine 
Aufgabe  erfüllt  hat ,  ist  die  nach  Verlauf  von  4 
Jahren  abermals  hervorgetretene  Nothwendigkeit 
einer  neuen  Ausgabe.  Auf  den  ersten  Blick 
sollte  man  glauben,  sie  sei  nichts,  als  eine  der 
in  Deutschland  nicht  selten  beliebten,  neuen 
Titelansgaben.  Denn  die  Vorrede  der  fünften 
Ausgabe  ist  bei  der  Zählung  der  Seitenzahl  der 
Vorreden  und  der  Bezeichnung  der  Bogen  aus- 
ser Anschlag  geblieben  und  bis  S.  636  deckt 
ansdieinend  eine  Seite  die  andere.  Allein  schon 
der  um  zwei  Blätter  yermehrte  Index  von  S.  637 
bis  696  belehrt  eines  andern,  und  nicht  minder 
das  auf  S.  XVII  bis  XXIX  ersichtliche  Register 
der  in  dem  Werke  verzeichneten  Fälle  weist 
darauf  hin ,  dass  die  Vermehrungen  in  Text  und 
Noten  zahlreich  sein  müssen.  Und  mit  Recht 
bemerkt  der  Herausgeber,  dass  einige  dieser 
Entscheidungen  für  das  Versicherungsrecht  von 
hoher  Bedeutung  sind.  Zu  besonderem  Danke 
ist  der  Käufer  des  Werkes  dem  Herausgeber 
aber  dadurch  verpflichtet,  dass  er  den  sonst 
onvermeidlichen  Ballast  englischer  Werke,  die 
reidie  Ausbeute  aus  den  Statuten  nicht  beige* 
fugt  hat.  Denn,  in  der  That,  jeder  Freund 
der  englischen  Rechtsliteratur  hat  die  neueste 
Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Handelsrechts 
bereits  in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von 
Abdrucken,  welche  die  betreffenden  Werke  nicht 
unerheblich  vertheuem.  Die  obgedachte  Gleich- 
heit der   Seitenzahlen  bei  den  beiden  neuesten 
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Ausgaben  des  Marshall'schen  Werks  ist  dad 
eiTeicht  worden,  dass  der  Druck  in  der  n< 
Ausgabe  stellenweise  etwas  enger  ausgefaller 
was  jedoch  nur  bei  genauer  Ansicht  der  Let 
entdeckt  werden  kann  und  das  Auge  in  k€ 
Weise  verletzt.  Selbstverständlich  ist  es  natür 
dass  die  in  der  vierten  Ausgabe  S.  XXX 
XXXIV  ersichtlichen  Zusätze  und  Verbesse 
gen  in  der  fünften  an  den  betreffenden  Stc 
eingeschaltet  worden  sind. 

Wer  also  sich  darüber  orientiren  will, 
welcher  Weise  die  englische  Jurisprud 
im  engsten  Sinn  in  dem  Versicherungsrecht 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fortgeschri 
ist,  der  wird  in  diesem  Werke  seine  volle 
friedigung  finden.  Aber  auch  nicht  mehr 
dieses.  Marshall  stand  natürlich  im  Jahre  1 
im  Betreff  der  Literatur  des  Versicherungsre 
auf  dem  Standpunkte  seiner  Zeit.  Er  benu 
die  damals  erschienenen  lateinischen  We 
welche  derzeit  gänzlich  veraltet  sind,  und 
den  französischen  spendete  er  Valin  und  Pot 
das  grösste  Lob ,  während  er  bei  dem  en 
Schriftsteller  des  Assecuranzrechtes  bis  auf 
heutigen  Tag,  wir  meinen  flmerigon,  die  M 
gel  oder  wenn  man  will,  die  Geschmacklo 
keiten  in  der  damaligen  Behandlung  der  Rec 
Wissenschaft,  nämlich  auf  dem  Continent, 
eigenthümliche  Fehler  ihres  Verfs.  tügt.  üi 
den  Erzeugnissen  der  Gesetzgebung  stand  1 
natürlich  die  Ordonanz  von  1681  als  das  le^ 
Erzeugniss  von  Bedeutung  in  Frankreich  o 
an.  Den  Code  de  commerce  kennt  Marshall  n 
nicht,  weil  er  1802  noch  nicht  erschienen  vi 
Und  so  ist  es  denn  bis  auf  die  neueste  Ausg; 
von    1865   geblieben.      Wer  also   seine   Ku: 
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des  Versicherungsrechtes  aus  diesem  Werke  aus- 
schliesslich schöpfen  wollte,  steht  geradezu  auf 
dem  Standpunkte  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
—  Englands  Rechtsprechung    allein  ausgenom- 
men, während  dessen  Literatur  auch  auf  die- 
sem Gebiete  mit   dem  Anfang    dieses  Jahrhun- 
derts abschliesst.     Selbst  das  einleitende  Capi- 
tel  bietet  nur   ein  Bild,    wie  es  vor  mehr   als 
einem  halben  Jahrhundert   sich  zeichnen   Hess. 
Der  Name   Pardessus,   dessen  Bedeutung  auch 
für  See-   und  Versicherungsrecht  welthistorisch 
ist,  wird  yergebens    gesucht,   und  alle  Schrift- 
steller,   welche   sich    in  Frankreich    seit   dem 
Banddsgesetzbuch  auch  um  das  Yersicherungs- 
recht  bedeutende   Verdienste    erworben    haben, 
:  die  Herren  Alauzet ,  Bedarride ,  Caumont,  Gau- 
Tct ,  Goujet  und  Merger  ,  Pouget  etc.  etc.  sind 
als  dii  minorum  gentium  selbstverständlich  völ- 
Gg  ungenannt.    Wir  haben  absichtlich  der  fran- 
zösischen  Literatur    gedacht,    indem    wir  der 
Ansicht  waren,  dass  es  für  den  Engländer  doch 
emigermaasen  Ton  Interesse  sein  könne,  was  in 
Havre  und  in  Marseille  über  Versicherungsrecht 
geurtheilt  und  geschrieben  würde.    Dass  Deutsch- 
land,  sein  neues  Handelsgesetzbuch,    und   ins- 
besondere   die    hamburgischen    Entscheidungen 
auf  dem  Gebiete  des  Versicherungsrechtes  gänz- 
lich ignorirt  worden  sind ,   darf  nach  dem  Vor- 
stehenden  nicht  befremden.      Und   doch   sollte 
man  glauben,    dass    es    auch    dem   Engländer 
recht  wichtig  sein  müsste ,   in  welcher  strengen 
Weise  z.  B.  in  Hamburg  die  Lehre  von  Aban- 
d<m  gehandhabt  wird ,  da  das  Versicherungswe- 
.sen  in  dieser  deutschen  Handelsmetropole   auch 
fir  die  Interessen  der  Londoner  City  nicht   un- 
bedeutend ist.    Ein  derartiges  Ignoriren  erweist 
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sich  natürlich  für  den  Werth  dessen,  was 
Buch  geliefert  hat,  vollkommen  gleichgültig, 
sollte  jedoch  als  ein  characteristisches  Zeil 
welches  keineswegs  allein  steht,  von  denen  : 
ignorirt  werden,  welche  es  der  Sache  nach 
weilen  in  Zweifel  stellen,  ob  z.  B.  Hambui 
handelsrechtlicher  Beziehung  eine  deutsche  i 
ist.  Einstweilen  wird  sie  es  sicherlich 
bleiben.  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle, 
die  wahre  Fortbildung  des  Rechtes  mehr 
Gerichten ,  als  den  gesetzgebenden  Körpern 
misst,  und  in  scharfer  Erforschung  der  E: 
thümlichkeiten  jedes  einzelnen  Falles  eine 
digere  Aufgabe  des  Richters  findet,  als  in 
üeberladung  des  Gehirns  mit  modernster 
setzgebungsweisheit ,  dem  empfehlen  wir 
Schriften  von  Marshall,  dem  wahren  Prot 
der  Herrschaft  kaufmännischer  Gewohnhc 
als  Hauptquelle  des  Handelsrechts,  »dessen 
forschung  weit  besser  und  genauer  vor 
Gerichtshöfen,  als  im  Parlament,  aller  Beleb 
gen  und  Hülfsquellen  ungeachtet,  sich  e 
chen  lasse«. 


Quellensammlung  der  Schleswig  -  Hols 
Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländi 
Geschichte.  Erster  bis  dritter  Band.  Kiel  : 
bis  1865.  In  Commission  der  akademischen  B 
handlung.  Auch  unter  dem  Titel:  Erster B; 
Chronicon  Holtzatiae  auctore  Presbytero 
mensi.  Herausgegeben  von  J.  M.Lappenbt 
XXXH  u.  186  S.  Zweiter  Band :  Urkunden 
andere  Actenstücke  zur  Geschichte   der  Her 
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thümer  Schleswig  und  Holstein  unter  dem  Olden- 
burgischen Hause.  Gesammelt  und  herausgege- 
ben ?on  G.  Waitz.  Erstes  Heft.  X  u.  144  S. 
Zweites  Heft  VI  u.  144  S.  Dritter  Band:  Die 
Cbronik  der  nordelbischen  Sachsen.  Herausge- 
geben von  J.  M.  Lappenberg.  XXVI  u.  183 
Seiten  in  Octav, 

Nur  mit  wenigen  Worten  mag  hier  die  Samm- 
;  Jung  von  Materialien  zur  Geschichte  Schleswig- 
!  Hokteins  zur  Anzeige  gebracht  werden,  die  zwei 
der  letzten  Arbeiten  Lappenbergs  enthält ,  und 
ZQ  der  ich  einen  weiteren  Band  habe  beisteuern 
können.  Diese  Theile  sind  ziemlich  verschiede- 
ner Art.  Wenn  Lappenberg  in  Band  1  und  3 
die  beiden  dem  Mittelalter  angehörigen  Hol- 
steinsdien  Chroniken  neu  in  kritischer  Bear- 
beitung herausgegeben  hat,  so  bringt  der  2.  Band 
luknndliches  Material  zur  neueren  Geschichte 
der  Herzogthümer ,  wie  ich  solches  für  den  zwei- 
ten Band  meiner  ausführlicheren  Geschichte  in 
verschiedenen  Archiven  Norddeutschlands  ge- 
sammelt habe. 

Den  kurzen  Bemerkungen  im  Vorwort  habe 
ich  nidits  wesentliches  hinzuzufügen.  Die  Be- 
rü€ksichtigung ,  welche  diese  Sammlung  bereits 
mehrfach  in  der  Literatur  über  die  Erbfrage 
|efimden  hat ,  zeigt  mir ,  dass  ihre  Veröffent- 
ichnng  nicht  überflüssig  war.  Aber  auch  für 
todere  Verhältnisse  enthält  die  Sammlung  man- 
ides  von  Bedeutung.  Ich  mache  auf  die  Nach- 
lichten  über  die  älteren  Landtage,  auf  Berichte 
iber  die  Unterwerfung  Ditmarschens ,  über  die 
^ilnahme  Christian  IV.  am  dreissigjährigen 
IKrieg  aufmerksam.  Wenn  jetzt  den  Herzogthü- 
Äem  ihre  Archive,  wie  im  Wiener  Frieden  be- 
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düngen  ist,  zurückgegeben  werden,  muss  es 
lieh  möglich  sein,  über  manches  was  hiej 
handelt  ist  noch  mehr  aus  dem  Vollen  zu  s 
pfen.  Anderes  aber  war  nur  auf  diesem  ^ 
zu  gewinnen.  Briefe  der  Herzöge  und  Kc 
an  andere  Fürsten ,  Berichte  von  Gesan< 
wie  die  der  Hessen  über  die  Landtage  von 
und  1590,  konnten  nur  aus  fremden  Arcl 
beigebracht  werden.  Und  wenigstens  eins 
rer  welche  hier  benutzt  sind,  das  Oldenbu 
hat  Anspruch  für  ein  wirkliches  Landesa: 
zu  gelten. 

Unter  den  Chroniken   die   Lappenberg 
ausgegeben  ist  die  des  Presbyter  Bremensis 
bekanntere ,  von  jeher  trotz    des  vielfach  ss 
haften  Charakters  ihrer  Erzählungen  als  Hj 
quelle  benutzt ,  auch  in  den  Ausgaben  von  1 
niz  und  Westphalen  allgemein  zugänglich, 
neue  Ausgabe  giebt  theils  einen   mit   Hülfe 
vorhandenen     Handschriften     verbesserten 
kritisch  festgestellten  Text,   theils  die  nöÜ 
Erläuterungen   in    Anmerkungen  und  einer 
läge  zur  Geschichte  Graf  Heinrich  des  Eisei 
dessen  Wirksamkeit   sich    weit  über   die   G 
zen  seiner  Heimat  hinaus  erstreckte.     Die 
rede    giebt    Auskunft   über    den    Autor,    ! 
Glaubwürdigkeit,  Schreibweise,  eine  alte  nie 
deutsche  Uebersetzung ,    die  man  manchmal 
richtig  für  das  Original  gehalten,  die  vorha 
nen  Handschriften,  die  bei  der  Ausgabe  be 
ten   Grundsätze,    alles   in   der    sorgsamen 
erschöpfenden  Weise,   die  bei  den  Arbeiten 
Herausgebers  bekannt  genug  ist.     Genealogi 
Tafeln    der     Grafen    aus     dem   Schauenbu 
Hause  und  Register  sind  beigegeben. 

Aehnlich  ist  die  Einrichtung  der   zuletzt 
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Bchienenen  Ausgabe  der  sogenannten  Eronik 
der  Nordelvischen  (so ,  nicht :  Nordeibischen, 
war,  wie  in  der  Vorrede,  auch  im  Titel  zu  schrei- 
ben) Sassen.  Sie  bringt  aber  fast  ein  neues 
Werk  zu  Tage.  Nur  eine  spätere  Abschrift  des 
Ditmarschers  Russe  war  bisher  veröffentlicht,  in 
dem  Staatsbürgerlichen  Magazin  Bd.  IX  von 
Michelsen,  deren  Ausgabe  aber  weder  allgemein 
zugänglich,  noch  irgend  befriedigend  war,  da  in  ihr 
eigentlich  nur  ein  Auszug  des  Werkes  gegeben 
wie  es  vollständiger  in  zwei  Handschriften 
zu  Kiel  und  Hannover  sich  findet.  Aus  der  er- 
steren  hatte  ich  schon  vor  Jahren  die  Absicht 
eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen ,  und  auch  auf 
diese  habe  ich  später  aufmerksam  machen  kön- 
nen (Nordalb.  Studien  V,  S.  89,  eine  Stelle  die 
dem  Herausgeber  entgangen  zu  sein  scheint), 
dann  aber,  da  mir  diese  Studien  etwas  ferner 
traten ,  der  Kieler  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte,  die  die  Aufnahme  der  Chronik  in 
diese  Sammlung  wünschte,  dringend  gerathen, 
Lappenbergs  Mitwirkung  hierfür  zu  gewinnen, 
und  es  gereicht  mir  zu  wahrer  Befriedigung, 
dass  er  diese  Arbeit  noch  in  der  letzten  Zeit 
beines  Lebens  hat  vollenden  und  ihr  alle  die 
Vorzüge  geben  können,  welche  seine  Editionen 
norddeutscher  Geschichtsquellen  auszeichnen. 

Wohl  keine  der  bekannten  Handschriften  hat 
das  Werk  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
erhalten.  Diese  war  auch  eine  eigenthümliche, 
bdem  der  Verfasser  zuerst  die  spätere  Periode 
bebandelte  und  dann  wie  zur  Ergänzung  auf  die 
früheren  Zeiten  zurückging.  So  zerfällt  das 
Werk  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine  von 
1250—1483,  der  andere  von  790—1181  reicht. 
Dass    beide  wirklich   zusammengehören,  kann, 
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wie  der  Herausgeber  ausfuhrt ,  keinem  Zv 
unterliegen.  Dass  in  der  Ausgabe  jetzt 
Ordnung  des  Autors  verlassen  und  der  Absc 
über  die  ältere  Zeit  zu  Anfang  gestellt,  c 
wird  man  auch  kein  Bedenken  haben.  Ma 
hätten  vielleicht  den  Druck  dieses  in  den 
Zügen  Russes  fast  ganz  übergangenen  Absch 
für  überflüssig  gehalten ,  da  es  sich  beinahe  2 
auf  Helmold  stützt.  Doch  finden  sich  ein: 
Zusätze,  und  die  Art  der  Bearbeitung  in 
derdeutscher  Sprache  hat  an  sich  eine  ge^ 
Bedeutung  und  rechtfertigt  es  gewiss  genüj 
dass  das  Werk  hier  zum  ersten  Mal  vollstä 
mitgetheilt  ist.  Auch  andere  Quellen  sine 
die  Chronik  nachgewiesen;  doch  bewahrt  < 
später  in  Form  und  Inhalt  einen  überwie 
selbständigen  Charakter,  und  wenn  sie 
nicht  gerade  einen  besonders  hohen  Wert 
Anspruch  nehmen  kann,  wird  sie  doch  zu 
wichtigeren  Hülfsmitteln  für  die  Geschichte 
Nordalbingischen  Lande  gerechnet  werden  : 
sen.  Der  Haupttheil  scheint ,  wie  der  Her 
geber  bemerkt,  schon  um  das  Jahr  1448 
schrieben ;  doch  sind  Zusätze  bis  zum  Jahr  ] 
hinab  gemacht,  die  manche  sehr  gute  N 
richten  zur  Geschichte  Christian  I.  geben , 
es  scheint  von  demselben  Verfasser.  Wer  ; 
dieser  war,  bleibt  ungewiss.  Selbst,  wo  er  1< 
ergiebt  sich  nicht  mit  Sicherheit.  Lappen 
macht  einige  Umstände  geltend ,  die  auf  £ 
bürg  als  Heimat  hinweisen,  doch  durchsc 
gend  sind  sie  nicht.  Auch  der  gewählte  'j 
fehlt  den  älteren  Handschriften. 

Der  Ausgabe  ist  die  Hannoversche  Handsci 
zu  Grunde  gelegt.  Die  Kieler  wird  ihr  naci 
setzt   wegen    mancher   Nachlässigkeiten    in 
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schrift^    die   mitunter  zu   wirklichen  Entstel- 
oder  Verstümmelungen   des  Textes   ge- 
i  haben.  Doch  ist  dieselbe  älter,  ihrer  Angabe 
schon    im    Jahre   1486    geschrieben;   die 
he   hat  ein   älteres,   vielleicht  auch   noch 
niederdeutsches  Gepräge,   so    dass    man 
anzunebnien  Grund  hat,  dass  sie  in  dieser 
Ziehung  dem  Original  näher  steht,   und    eine 
andere  Benutzung  als   durch    Angabe   der 
aten   für  die  Herstellung  des  Textes  hätte 
"len  mögen.     Aus    einer  früher  gemachten 
Xt   luhre    ich    einzelnes    zum   Beleg    an. 
(1287)  hat  Kiel  (B):    »hartich*,  nachher 
^dehartoghe«  statt  *hertoch«,  »myd«  statt  »myt«, 
*^tat*  statt  »Stadt«;   S.  90  »sloete«    (nicht  wie 
die  Note  hat:  »slote*)  statt  »slate«,   »en«  statt 
^em^,  »koDynkrikes*  statt  »koninchrikes«,  »grod 
tJd-  statt  »grot  deyl*,  »tyd«  statt  »tvt«;  ebenso 
crod^,  »ward*    u.  s,  w.;    »ridderschopp«  statt 
ndderscop«;  S,  Ol  »hemeliken«    statt  »heyme- 
iken*;  »reggereude«  statt  »regirende«,  »thome« 
Utt  »torn«,  »egenem*  statt  »eygen«.  Nicht bil- 
^^gen  kann  ich  namentlich,    dass  die  angegebe- 
nen Varianten  nicht  genau  in  der  Schreibung  des 
Codex  mitgetheilt  sind,    wenn   diese  auch  nicht 
'■IT  die  Ausgabe  Annahme  fand.     So   heisst  der 
^.  100  mitgetheilt e  Satz  nicht,    wie   hier  steht: 
•dar  inne  wart  he  vorbrant«,  sondern  »dar  ynne 
ard  he  vorbrandt«.     Doch  ist  hierfür  wohlwe- 
ügtr    der  Herausgeber   selbst    als  einer   seiner 
iingereu  Mitarbeiter,    welcher  die  Vergleichung 
u^orgtej  verantwortlich  zu  machen.     Auch  dür- 
itu  wir  uns  ohne  Zweifel   auf  die   Genauigkeit 

C'     '  filt  des  Hannoverschen  Codex  verlas- 
laben  so  jedenfalls  einen  in  der  Haupt- 
_ 
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Sache  correcten  und  die  Ansprüche  des  Hi 
kers  wohl  befriedigenden  Text  vor  uns. 

Angemessene  Erläuterungen,  sorgfaltig« 
gister  und  ein  Glossar  sind  beigefügt  un 
höhen  den  Werth  dieser  Publication. 

Hoffentlich  wird  die  Schleswig-Holstein 
enburgische  Gesellschaft  für  vaterländische 
schichte  im  Stande  sein  durch  Fortsetzunf 
ser  Quellensammlung  wie  der  früher  hegen: 
Urkundensammlung  das  Studium  der  Lanc 
schichte  auch  in  Zukunft  zu  fördern.  Es 
nicht  an  Material.  Ich  mache  nur  auf  das 
tige  Begestum  Christiani  I.  aufmerksam, 
eine  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  in 
sender  Gestalt  gar  sehr  verdient. 

G.  Waitz 
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gelehrte    Anzeigen 

anter  der  Aafsicht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

7.  Stück.  14.  Februar  1866. 


I  Die  unterscheidenden  Merkmale  der  Deut- 
I  sdien  Pflanzen  -  Familien  und  Geschlechter  von 
I  S.  Lantzius- Beninga  ,  Assessor  der  phil. 
I  Facultät  und  Priyat  -  Decent  der  Botanik  in 
Göttingen.  Erste  Abtheilung :  enthaltend  die 
Familien  und  Geschlechter  der  Dialypetalen  und 
;  der  Gamopetalen  mit  oberständiger  Blumen- 
I  krone.  Mit  erläuternden  Abbildungen  auf  21 
I  lithographirten  Tafeln.  Göttingen  bei  Adalbert 
^  Rente.  1866.  10,  XXV  u.  IX  S.  Oct.  und  34 
Blätter  Querfol.  Text  u.  21  Taf.  Querfol.  Abbild. 
I  Der  Verfasser  des  oben  genannten  Werkes 
[batte  sich  seit  mehren  Jahren  als  Hülfsmittel 
;  bei  seinen  Vorlesungen  von  ihm  selbst  ausge- 
[trbeiteter  und  geschriebener  Tabellen  über  die 
;  characteristischen  Merkmale  der  Nord-  und  Mit- 
I  teUeutschen  Pflanzenfamilien  bedient.  Da  die- 
selben sich  als  brauchbar  erwiesen ,  liess  er  sie 
;  aof  den  Wunsch  seiner  Zuhörer  durch  Stein- 
: druck  vervielfältigen,  indem  er  noch  Tabellen 
I  fiber  die  DiiSerenzen  der  Genera  hinzufügte. 
I  Aus  der  völligen  Umarbeitung  dieser  Tabel- 
len  und    der    Erweiterung  derselben    für    den 

19 
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ganzen  Umfang  der  Deutschen  Flora  mit 
zufiigung  erläuternder  Abbildungen  sämmtli 
Familien-  und  Geschlechts-Kennzeichen,  ist 
vorliegende  Werk  entstanden.  Es  ist  also 
nächst  zum  Hülfsmittel  beim  Unterrichte 
zum  Leitfaden  beim  Selbststudium  in  der  s] 
matischen  Botanik  bestimmt. 

Der  Verfasser  hatte  Anfangs  die  Absicht, 
Werk  in  möglichst  kurzer  Zeit  aus  dem  vor 
denen  Material  zusammen  zu  stellen,  überze 
sich  aber  bald  davon ,  dass  durch  die  M 
widerstreitender  Angaben  und  oft  bedeu 
verschiedener  Abbildungen  ohne  eigene  Ui 
Buchungen  nicht  durchzufinden  sei.  Er  sc 
deshalb  zu  eigenen  Untersuchungen  und  fer 
die  Abbildungen,  welche  er  selbst  auf  £ 
zeichnete,  wo  es  irgend  möglich  war,  unmi 
bar  nach  der  Natur  an.  Nur  in  wenigen 
len,  wo  er  das  nöthige  Material  nicht  zu 
schaffen  im  Stande  war,  oder  wo  zuverlässige 
bildungen  vorlagen,  hat  er  die  letzteren  ben 

Dem  Zweck  des  Werkes,  eine  möglichst  l 
und  scharf  begrenzte  Uebersicht  der  unters( 
denden  Merkmale  der  Deutschen  Pflanzen-F; 
lien  und  Geschlechter  zu  geben ,  entsprach  es 
Besten,  für  den  Text  wiederum  die  Tabellen! 
zu  wählen ,  weil  in  dieser  Form  die  Gegens 
am  Deutlichsten  hervortreten  und  am  Leic 
sten  zu  übersehen  sind,  ferner  bei  den  AI 
düngen  eine  jede  überflüssige  Wiederholung  i 
liehst  zu  vermeiden  Es  hat  der  Verfasser 
halb  den  Character  einer  Familie,  einer  Abt 
lung  derselben  oder  eines  in  dieselbe  gehör 
Geschlechtes  nach  einer  Art  des  letzteren, 
che  sich  besonders  dazu  zu  eignen  schien, 
Typus  benutzt  zu  werden,  möglichst  voUstä 
dargestellt,  von  den  andern  Geschlechtern 
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I  Bdben  Familie  oder  Abtheilung  dagegen  im- 
mer nur  das  abgebildet,  wodurch  sie  eich  Ton 
dem  zuerst  abgebildeten  oder  gegenseitig  von 
asander  untersdieiden.  Es  ist  hierdurch  nicht 
nur  die üebersichtlichkeit  befördert,  sondern zu- 
jgldch  eine  unnütze  Yertheuerung  des  Werkes 
vermieden. 

Um  den  Gebrauch  desselben  möglichst  zu 
erleichtem,  ist  hinter  den  Familien-  und  6e- 
schledits-Namen  im  Texte  stets  die  Zahl  der 
dazugehörigen  Abbildung  beigefügt,  indem  die 
Arabische  Zahl  die  Abbildung  selbst,  die  Römi- 
sche die  Tafel,  auf  welcher  sie  sich  befindet, 
bezeichnet. 

Der  systematischen  Anordnung  des  Werkes 
ist  das  zeitgemäss  veränderte  Jüssieü'sche  Sy- 
stem zu  Grunde  gelegt,  welches  der  Verfasser 
noch  immer  nicht  allein  in  Beziehung  auf  die 
Feststellung  der  Hauptabtheilungen,  sondern 
anch  in  Beziehung  auf  die  Aufeinanderfolge  der 
Familien  fiir  eines  der  Vorzüglichsten  hält. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Einthei- 
longsgründe,  welche  den  Hauptabtheilungen  des 
genannten  Systems  zu  Grunde  liegen,  noch  für 
lange  Zeiten  nicht  zu  entbehren  sein  werden, 
venu  auch  viele  Schwankungen  in  denselben 
forkommen  mögen  und  zahlreiche  Umstellungen 
einzelner  Famüien  oder  Modificittionen  in  der 
Gmppirung  derselben  als  nothwendig  sich  her- 
ausstellen sollten.  Und  wie  sämmtliche  mehr 
oder  weniger  brauchbare  neuere  Systeme,  wie 
das  De  CandoUe'sche ,  das  Bartling'sche  und  das 
dem  letzteren  völlig  nachgebildete  Endlicher'sche 
a.  8.  w.  nur  eben  geringe  Modificationen  des 
Jussieü^schen  Systemes  sind,  mit  mehr  oder  we- 
aiger  glücklicher  oder  unglücklicher  Verände- 
rung  der  Eintheilungsgründe    und  Abtheilungs- 
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namen,  so  kann  dasselbe  nach  der  Ansicht 
Verfassers  noch  heute  in  seinen  Principiei 
Massstab  für  die  Güte  eines  jeden  Syst^ 
gelten,  indem  dasselbe  um  so  brauchbarer 
wird ,  je  mehr  es  mit  dem  Jüssieü'schen  Syi 
übereinstimmt,  und  um  so  unbrauchbarer 
mehr  es  sich  von  demselben  unterscheidet. 

In  Beziehung  auf  die  Stellung  und  An 
nung  der  Familien,  so  wie  die  Stellung  der 
schlecbter  in  denselben  oder  in  den  Unte 
theilungen  hat  der  Verfasser  hier  und  da 
dem  gewöhnlich  Angenommenen  abweichen 
müssen  geglaubt. 

So  z.  B.  hat  er   die   Caryophyllinen ,    d 
die  mit  einem  gekrümmten,  ausserhalb  des 
dospermes  liegenden  Keimling  versehenen  D 
tyledonen   in  eine  Dialypetalische  und  eine 
mopetalische  Gruppe  geschieden,  welches  ü 
gens    auch   schon   von  Anderen    geschehen 
Der  Verfasser  hat  die  Gründe,  welche  ihn  hie 
veranlasst  haben,  in  dem  Vorwort  seines  M 
kes  auseinandergesetzt. 

In  der  Familie  der  Cruciferen  hat  er 
Geschlechter  Clypeola  und  Peltaria  als  mit  ei 
»Silicula  indehiscensc  versehen  zu  den  Euclidi 
gestellt,  und  hat  die  sogenannten  »Diplecolobei 
Subularia  in  die  Abtheilung  der  Camelin< 
Senebiera  in  die  Abtheilung  der  Lepidineen,  i 
zu  den  Notorhizeen  gestellt,  wovon  sie  i 
nicht  wesentlich  verschieden  zu  sein  schiei 
Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  w» 
es  zweckmässig  wäre,  so  sehr  scrupulöse  1 
terscheidungs-Charactere  für  die  Gruppen  s 
zustellen,  auch  aus  dem  Geschlecht  Denta 
dessen  Arten  Keimblätter  haben,  die  am  Ra: 
der  Länge  nach   eingefaltet  sind,    so  wie 
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mehren  Änderen   noch   besondere  Abtheilungen 
gemacht  werden  müssten. 

Id  der  Familie  der  Umbelliferen  hat  er  die 
völlig  unhaltbare  Abtheilung  der  Goelospermae 
mit  der  der  Campyloßpermae  vereinigt ,  welche 
letztere  Abtheilnng  wohl  noch  als  yerschieden 
Yon  der  der  Orthospermae  beibehalten  werden 
moss,  80  viele  üebergänge  und  Mittelbildungen 
sich  auch  in  beiden  Gruppen  finden  mögen.  Das 
Genus  Meum  hat  er  der  Beschaffenheit  des  En- 
dosperms wegen  von  den  Orthospermen  zu  den 
^ampjlospermen  gesteUt,  wobei  freilich  die  Art 
tfeum  Mutellina  in  Zukunft,  als  mit  ebenem  In- 
lenfleisch  versehn,  als  besonderes  Genus  (etwaun- 
«r  den  Namen  Mutellina  —  Art:  Mutellina  vul- 
piris  — )  wiederum  zu  den  Orthospermen  zu 
itellen  sein  würde. 

In  der  Gruppe  der  Scandicineen  hat  er  das 
enus  Echinantbiscus  aus  Gründen,  welche  er 
Vorwort  entwickelt  hat,   von  Anthriscus  ge- 
rennt, und  einige  Umstellungen   verschiedener 
Geschlechter  in  dieser  Gruppe   und    in  der  der 
Smyrnieen  vorgenommen. 

In  der  Familie  der  Rosaceen  hat  er  Rubus 
in  die  Abtheilung  der  Amygdaleen  und  Sangui- 
Borba  und  Poterium  in  die  Abtheilung  der  Ro- 
seen  gestellt.  Er  zweifelt  nicht  daran,  dass 
diese  Umstellungen  viel&ch  Missbilligung  erfah- 
ren werden ,  hält  aber  dessenungeachtet  an  den- 
selben fest.  —  Zuerst  bemerkt  er,  dass  ßubus 
eine  »Aestivatio  imbricata^r  und  nicht  die  »Ae- 
stitatio  valvata«  der  Dryadeen  hat.  Er  ist  fer- 
ner der  Ansicht ,  dass  weder  der  Habitus ,  wel- 
cher in  dem  Genus  Rubus  ebensowohl  wie  in 
der  ganzen  Familie  der  Rosaceen  die  unend- 
lichste Mannigfaltigkeit  zeigt,  noch  auch  die 
Zahl  der  Fruchtblätter  oder  die  Insertion   des 
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Staubweges,  welche  desgleichen  in  allen  M 
cationen    vorkommen,    massgebend   dafür 
können,   dieses  Geschlecht  zu  den  Dryadec 

Von  den  Geschlechtern  Sanguisorba  nnd 
tenum  gilt  ebenso,  dass  sie  keine  Aesti- 
valvata,  sondern  imbricata  zeigen;  aussei 
aber  kann  der  strauchartige  Wuchs  der  Ro 
eben  sowenig  wie  der  strauchartige  oder  bi 
artige  Wuchs  der  meisten  Amygdaleen  in  « 
Mamille  m  Betracht  gezogen  werden,  in  wel 
m  dieser  Beziehung  überall,  sogar  inner 
mehrer  Gattungen  selbst  die  grösste  Verän 
lichkeit  sich  zeigt. 

Der  Verfasser  fühlt  sich  in  Beziehunff  1 
auf  veranlasst  zu  bemerken,   dass   während 
der  Begrenzung   und  Aufstellung  der  Fami 
im  natürlichen  System   eine  strenge  Conseat 
gewiss   nicht  gehandhabt  werden  kann,  ä, 
hierbei  die  verschiedensten  Bücksichten  in 
tracht  gezogen  werden  müssen,  weil   sonst 
Character  des  natürlichen  Syetemes  in  den 
künstlichen  übergehen  würde ,   doch  in  so  s 
natürlich  umgrenzten  Familien,   wie  in  der 
mibe  der  Rosaceen  der  Character  der  Abtl 
lungen  mit  möglichster  Strenge  befolgt   weri 
muss,    weil    sonst   alle   systematische   Ordn« 
aufboren,  und  reine  Willkür  an  ihre  Stelle  i 
ten  wurde. 

Die  beiden  letzterwähnten  Genera  Poteri 
und  Sanguisorba  werden  allerdings  schon  wei 
r  yerkummerung  der  Blumenkrone  als  ah^ 
chende  Bildungen  zu  betrachten  sein,  sicherl 
aber  m  jeder  Beziehung  den  Boseen  näher 
den  Dryadeen  stehn. 

Die  Pomaceen   hat   der   Verfasser  nur    j 
Erleichterung  des  üeberbückes  und  der  ünt 
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JiridflD^  von  den  verwandten  Familien  als  be- 
päete  Familie  aufgestellt,  gern  kennt  er  in- 
Iwen  die  Berechtigung  derjenigen  an,  welche 
I  nur  als  Unterabtheilung   der   Rosaceen  auf- 

(  In  der  Familie  der  Papilionaceen  hat  der 
Wasser  die  Abtheilung  der  Astragaleen  als 
tßptabtheilung  von  den  Loteen  trennen  zu 
Issen  geglaubt,  das  Genus  Phaca  aber  mit 
isschluss  derjenigen  Arten,  welche  zu  Astra- 
pm  zu  rechnen  sind  ,  in  die  Abtheilung  der 
il^een  gestellt. 

In  der  Familie  der  Synanthereen  macht  er 
ifmerksam  auf  den  Character  des  Geschlechtes 
imlaria,  welches  auffallender  Weise  von  sei- 
E  Begründern  selbst,  den  verdienten  Verfassern 
t  Flore  de  Francej  Grenier  und  Godron  nicht 
fctig  beschrieben,  von  Beichenbach  fil.  richtig 
gebildet,  im  Uebrigen  aber  nicht  richtig  auf- 
as&t  ist. 

Ausserdem  hat  er  in  dieser  Familie  die  ün- 
Äbtheilung  der  Carlineen  mit  der  der  Cardui- 
In*  als  nicht  wesentlich  von  derselben  ver- 
ineden,  vereinigt. 

Ceber  die  Ausdrut^ksweise ,  welche  der  Verf. 
'Beinern  Werke  angewandt  hat,  hat  er  schon 
^  Worte  in  dem  Vorwort  desselben  gesagt, 
'  halt  es  indessen  Tür  angemessen ,  dem  Ge- 
pan noch  Einiges  hinzuzufügen.  Die  Absicht 
I  Verfassers  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt 
r  die ,  in  den  Beschreibungen  selbst  alle  aus 
in  Lateinischen  und  Griechischen  hergenom- 
men, ferner  alle  aus  andern  Gründen  schwer 
rständÜcben  Kunstausdrücke  möglichst  zu  ver- 
öden, und  sie^  sowie  alle  diejenigen,  welche 
cht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  kön- 
D,  durch  andere   leichter  verständliche  zu  er- 
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setzen ,  ausserdem  aber  eine  möglichst  folge 
tige  Ausdrucksweise  anzubahnen,  durch  w 
vor  allen  Dingen  ein  Pflanzentheil,  einerle 
und  unter  welchen  Gestalten  derselbe  vor 
men  möge,  nur  mit  dem  seiner  ursprüngl 
Natur  entsprechenden  Namen  belegt,  unc 
etwa  vorhandene  eigenthümliche  Ausbildung 
selben  durch  ein  passendes  Beiwort  ^bezei< 
werden  soll. 

Was  zunächst  die  aus  dem  Lateinischei 
theilweise  aus  dem  Griechischen  hergenom: 
Kunstsprache  betrifft,  so  ist  sie  nach  der  Ar 
des  Verfassers  in  mehr  als  in  einer  Hin 
durchaus  veraltet,  und  zwar  zuerst  wei 
den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  nicht  : 
angemessen  ist,  eine  Naturwissenschaft,  w 
allseitig  bildend,  anregend  und  in  praktis 
Hinsicht  Nutzen  spendend  wirken  soll,  h 
einer  Sprache  zu  verbergen,  welche  Vielen 
nicht  oder  doch  nur  schwer  zugänglich  ißt,  ft 
weil  sie  völlig  überflüssig  ist,  ir.dem  sich  A 
was  durch  sie  ausgedrückt  wird,  eben  sc 
und  besser  durch  irgend  eine  neue  Spi 
ausdrücken  lässt,  um  so  mehr,  weil  sie  en 
zum  grössten  Theil  aus  einer  vergangenen 
herstammt,  in  welcher  die  Begriffe  über 
Wissenschaft  selbst  noch  mangelhaft,  einsi 
vor  Allen  aber  von  den  gegenwärtig  in  de 
ben  herrschenden  Begriffen  völlig  verschi 
waren. 

Aber  auch  die  Deutsche  Ausdrucksvs 
welche  sich  in  den  neueren  systematis 
Schriften  bereits  Eingang  verschafft  hat,  dt 
Bedürfniss  nach  derselben  sich  schon  seit 
gerer  Zeit  lebhaft  fühlbar  machte,  hat  b 
noch  zu  sehr  an  den  Reminiscenzen  der 
besprochenen  Terminologie  gekrankt,  indec 
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bhr  i>der  weniger  nur  eine  wörtliche  üebertra- 
msg  derselben  darstellte ,  und  deswegen  selbst 
wchmal  J^atim  verständlich  war. 
I  bdeni  nun  der  Verfasser  sich  bestrebt  hat, 
m  besprochenen  Mängeln  möglichst  durch 
pseode  Ausdrücke  ahzuliclfen,  ist  er  doch 
lit  daTon  entfernt  zu  glauben,  dass  ihm  dies 
ion  in  genügender  Weise  geglückt  sei.  Er 
jMispnicht  weiter  nichts,  als  in  einigen  Fäl- 
li  Verbesserungen  eingeführt ,  im  Allgemeinen 
pst  eine  Frage  wiederum  angeregt  zu  haben, 
■che  er  für  sehr  wichtig  hält,  trotzdem  dass 
1  TOO  vielen  Andern  für  unbedeutend  gehalten 
pden  mag. 

I  Die  in  einer  Wissenschaft  angewandte  Spra- 
p  bildet  gewissennassen  das  Kleid  derselben, 
id  je  klarer ,  je  allgemeiner  verständlich  und 
[folgerichtiger  dieselbe  ist,  desto  klarer  und 
■ETsichUicher  wird  das  ganze  Gebäude  der 
Hsensebaft  demjenigen  entgegentreten,  wei- 
ter sich  ihm  naht,  desto  leichter  werden  die 
kh  vorhandenen  MäBgel,  die  noch  weiter  aus- 
pauenden  Stellen  entdeckt  werden  können. 
[Der  Verfasser  glaubt  übrigens ,  dass  die 
■l£en  der  von  ihm  gebrauchten,  von  den  bis- 
■liii  abweichenden  Ausdrücke  nicht  allein 
psstTerständhch,  sondern  auch  durch  sich  selbst 
fcechtfertigt  sein  werden,  und  dass  er  diesel- 
p  hier  nicht  weiter  zu  besprechen  braucht. 
■r  in  Beziehung  auf  einen  Ausdruck  möchte 
m  angemessen  sein.  Der  Verfasser  hat  näm- 
p  mit  vielen  andern  Botanikern  in  den  mei- 
m  Familien  mit  neben-  oder  oberständiger 
kmenkrone  das  Vorhandensein  einer  Scheiben- 
pigen  Ausbreitung  der  Bliithenachse  ange- 
nmen,  auf  deren  Kande  oder  theilweise  In* 
weite  die  Blüthentheile  gestellt  sind.  —  Wie 
f  20 
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nun  das  Vorkommen  ähnlicher  scheibenföri 
oft  sehr  dünner,  d.  h.  nicht  fleischiger, 
breitungen  der  Achse  in  mehren  Fällen 
unzweifelhaft  ist ,  wie  z.  B.  bei  den  Bit 
ständen  von  Ficus ,  Dorstenia  u.  s.  w. ,  so 
es  in  andern  Fällen  manchmal  sehr  8ch\ 
sein,  darüber  zu  entscheiden,  ob  eine  s 
oder  nur  eine  durch  Verwachsung  der  basi 
Theile  der  Blattorgane  der  Blüthen  gebi 
flache  oder  hohle  Scheibe  vorliegt. 

Der  Verfasser  hält  es  für  unmöglich, 
bei   den   gegenwärtig    vorhandenen  Mitteln 
Studium  der  Entwickelungsgeschichte  end^ 
hierüber  aburtheilen  kann  ,   nachdem   durcJ 
Untersuchungen  Fiichler's   und   Anderer   de: 
gebliche    morphologische    Unterschied    zwii 
Blatt  und  Achse  als  völlig  unhaltbar  sich 
ausgestellt  hat,  indem  am  Blatt  die  Basis 
allein   nicht    zuletzt,    sondern    geradezu   z 
entsteht.      Es  wird  nicht  allein  hierdurch , 
dem  auch  noch   durch   manche   Eigenthün 
keiten   in   den   Structurverhältnissen  der  1 
basen   unmöglich    sein,    scheibenförmige    c 
das  Zusammenwachsen  mehrer  dieser  Theile 
standene    Gebilde   von    scheibenförmigen 
breitungen  der  Achse   in  ihrer   Entstehung 
unterscheiden ,   um  so  mehr ,  als  die   basi] 
Theile  der  Blattorgane  nicht  allein  häufig  ] 
oder  weniger  fleischig  sind,    sondern  auch  : 
selten  mit  nach  Innen,  zuweilen  auch  mit 
Aussen  vorspringenden  Rändern    und  fleiscl 
Auswüchsen  versehn  sind.     Der  Verfasser 
nert    an    die     Blattbasen    vieler    Laubbl; 
z.  B.  vieler  Ranunculaceen  und  Umbelliferei 
die  Kelchröhre  mehrer  Trifolien  ,   an  die  ui 
Theile  vieler  Blumenkronblätter   z.  B.  der 
necn,    der  Reseden,  nach  deren   Analogie  : 
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die  den  Frachtknoten  überragende  Röhre  der 
Karossen  mit  ihrer  Corona  unzweifelhaft  als 
ans  den  Blattbasen  der  Perigonalblätter  gebil- 
det erscheint,  wogegen  ihm  auf  der  anderen 
Seite  die  nnterweibige  Röhre  der  Rosen  aus  meh- 
Tea  Granden  nur  Achsengebilde  zu  sein  scheint. 
Der  Verfasser  erinnert  an  die  zweifelhafte  Na- 
tor  des  Involucrums  der  Blumen  von  Euphor- 
bia, an  die  die  fruchtbare  Blume  umschliessende, 
mit  unfruchtbaren  (männlichen)  Blumen  gekrönte 
Hülle  bei  Echinophora  u.  s.  w. 

Selbst  das  Studium  der  Monstrositäten  mag 
in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  mit  grosser 
Vorsicht  anzuwenden  sein,  und  nicht  immer 
Aufklärung  geben. 

Noch  im  Schoosse  der  Zukunft  ruhende  Be- 
obachtung^ werden  erst  über  manche  der  oben 
angedeuteten  zweifelhaften  Fälle  klares  Licht 
verbreiten. 

S.  Lantzius*Beninga. 


History  of  the  recent  discoveries  at  Gyrene 
made  during  an  expedition  to  the  Cyrenaica  in 
1860--61  by  Captain  R.  Murdoch  Smith  R.E. 
and  Commander  E.  A.  Porch  er,  R.N.  Day  and 
Son.  London.  1864.  117  Seiten  Text.  86  Ta- 
fehi.   Fol. 

Für  die  alte  Culturgeschichte  giebt  es  wenig 
80  merkwürdige  Landschaften ,  wie  das  Gestade 
TOD  A&ika,  welches  sich  zwischen  dem  Vorg^- 
bi^e  bei  Bengasi  im  W.  und  dem  GoUe  von 
Bomba  im  0.  mit  seinem  breiten  Tafellande  m 
das  mittelländiache  Meer   vorschiebt      Landem- 
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wärts   geschützt   durch   zusammenhängende 
henzüge,   welche    den  Sand  so  wie  den    vej 
genden  Wind    der   Sahara  abwehren,    senk 
sich   gegen   das  Meer  in   einer  Reihe   von 
rassen,    welche    von    wasserreichen    Scliluc 
durchbrochen    sind;    diese    Terrassen   sind 
massiger  Höhe,    so   dass  sie  den  Verkehr  i 
erschweren;   sie  haben   das  schönste  Klima 
liefern  nach  ihren  Höhenuntei-schieden  inner 
desselben  Jahrs  eine  mannigfaltige  Reihe  e 
biger   Erndten.     Dennoch  stellen   sich  dem 
gelmässigen  Anbau   grosse  Schwierigkeiten 
gegen.     Es  fehlt  an   perennirenden  Flüssen 
natürlichen  Wasseransammlungen.     Die  Wii 
regen  strömen  in  den  Schluchten  rasch  ab, 
so  scheint  es,   als  ob  das  schöne  Uferland 
noch  bestimmt  sei,  von  unstäten  Stämmen  du 
schwärmt  zu  werden;   daher  ist  es,  obwohl 
ropa  so  nahe  gegenüber  gelegen,  eine  volle 
barei    geblieben    und    alle   Projecte    einer 
Malta  aus    hinüberzuleitenden  Colonisation 
als   unausführbar    aufgegeben.      Wenn   nun 
alten  Hellenen   alle  Schwierigkeiten    voUstä 
überwunden  und  die  Landschaft  mit   blühe] 
Städten  angefüllt  haben,   so  hat   es   ein  be 
deres  Interesse ,  die  Spuren  dieser  Niederlas 
gen  sorgfältig  zu  erforschen.    Nachdem  nun 
in   den  Anfang   dieses   Jahrhunderts  die  Ke 
niss  der  alten  Cyrenaica    eine   ganz  oberflä 
che  geblieben  war,    haben  unabhängig  von 
ander,    aber   fast    gleichzeitig    (1820 — 26) 
Engländer  Beechey  und  der  französische  Kü 
1er  Pacho    die  Landschaft  genauer  beschrie 
Dann    hat    der    treffliche    Heinrich  Barth, 
nach    glückhcher    üeberwindung     der    gros 
Reisegefahren  in  unserer  Mitte  so  plötzlich  s 
ben    musste,     1846    Kyrene    besucht,    und 
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;  Sduldenmg  der  Stadt,  welche  er  mit  besonde- 
rer liebe  geschrieben  hat ,    gehört  zu  dem  Be- 
sten, was  wir  von  ihm  besitzen  (Wanderungen 
durch    die    Küstenländer     des    Mittehneers    I. 
S.419fif.).    Einige  Jahre  darauf  machte  Vattier 
de  Bomrille  den  ersten  Versuch ,   die  unterirdi- 
schen  Schätze  der   Cyrenaica    zu    heben   und 
brachte  namentlich  in  Bengasi  (Euesperides)  eine 
Menge  Ton  Thongefassen  zum  Vorschein.     Die 
Hanptstadt  selbst   aber  war  noch  nicht  gründ- 
Kcher  untersucht,  und  darum  ist  es  ein  grosses 
Verdienst,  welches   sich   die  Herrn  Smith  und 
Porcher  erworben  haben,   indem   sie  Nov.  1860 
ron  Bengasi  nach  Kyrene  gingen,   um   den  Bp- 
den  der  alten  Stadt  gründlich  zu  durchforschen. 
Sie  haben  unter  vielen  Schwierigkeiten  mit  sel- 
tener Ausdauer,  mit  grossem  Geschick  und  rei- 
chem Erfolge  ihre    Aufgabe  gelöst.      Porcher, 
welcher  durch   seine  Betheiligung   an   den  Aus- 
grabungen in  Halikamass   vorbereitet   war,   ist 
der  alieinige  Herausgeber  des  vorliegenden  Werks, 
da  sein  Begleiter  inzwischen  nach  Persien  ver- 
setzt ist. 

Kyrene  ist  für  Ausgrabungen  vorzüglich  ge- 
eignet, weil  kein  neuer  Anbau  den  Boden  be- 
deckt hat;  erschwert  sind  sie  aber  duri^  die 
bedeutende  Entfernung  der  bewohnten  Eüaten- 
plätze  (Bengasi  und  Derna)  und  die  Unsicher- 
heit des  Platzes  selbst,  welchen  Beduinen- 
schwärme  häufig  berühren.  Auch  wird  ein  gros* 
aer  Theü  des  Bodens  nach  der  Regenzeit  be- 
säet und  für  die  Araber  ist  der  Boden  durch 
die  Saat  geheiligt;  sie  sind  nicht  zu  bewegen, 
dieselbe  zu  zerstören,  so  dass  man  erst  nach 
der  Emdte  im  Mai  für  Ausgrabungen  wieder 
freie  Hand  hat. 

Der  Plan  (PI.  40)    giebt   uns   das  Bild  der 
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Stadt  in  yölliger  Klarheit.  Eine  mittlere  Seh 
theilt  dieselbe  in  eine  östliche  und  west 
Hälfte;  eine  zweite,  parallele  Schlucht  sei 
die  Stadt  im  Süden  und  Westen;  zwischen 
den  liegt  der  steilste  und  festeste  Theil 
Stadt,  welcher  letzt  zuerst  als  die  Burg 
erkannt  werden  kann.  Aus  ihrer  Seite  b 
die  Quelle  heryor,  unabhängig  vom  Regen 
her  kann  sie  nicht,  wie  Gottschick  Gesch. 
Gründung  und  Blüthe  des  hell.  Staats  in  i 
naika  1858  S.  22  annimmt,  als  ein  Zeugnis 
das  Orakel  >vom  durchbohrten  Himmel« 
Herod.  IV,  158  gelten;  die  richtige  Erklä 
desselben  glaube  ich  Griech.  Gesch.  I,  417  { 
ben  zu  haben;  denn  die  höheren  Terrassen 
ben  mehr  Wolkenbildung ,  daher  x€Xatv€^ä€ 
diu  bei  Pindar  Pyth.  IV,  52,  und  Regen 
die  Küste) ,  mit  immer  gleicher  Fülle  und  1 
peratur  und  fliesst  in  die  Mittelschlucht;  sie 
wie  sie  einst  die  ganze  Stadtgründung  vc 
lasst  hat,  so  auch  jetzt  der  bekannteste 
belebteste  Punkt  der  ganzen  Umgegend. 
Falz  in  der  überragenden  Felswand  zeigt  ] 
deutlich  den  alten  Tempelgiebel,  durch  weL 
der  Quell  als  ein  Heiligthum  gekennzeic 
wurde. 

Die  Ueberreste  der  alten  Stadt,  welche 
aus  dem  vorliegenden  Werke  näher  kennen 
nen,  sind  dreifacher  Art:  Gräber,  städti 
Gebäude  mit  ihren  bildlichen  und  inschriftlii 
Denkmälern,  Weg-  und  Wasserbauten. 

Die  Nekropolis  von  K.  ist  durch  ihre  . 
dehnung,  Mannigfaltigkeit  und  gute  Erhall 
einzig  in  ihrer  Art.  Nach  Westen  zu  sehe 
die  ältesten  Gräber  zu  liegen;  die  zahlreich 
sind  im  N.  und  NO.;  die  der  Südseite,  we 
auf  dem  Plateau  liegen,  sind  meist  über  der  ] 
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;eniaiiert,  alle  übrigen  sind  Felskammern, 
zelkammem  oder  ganze  Systeme  unterirdischer 
ime,  von  denen  manche  Grundrisse  mitge- 
lt sind.  Diese  Felsräpnae,  die  sich  zum 
Q   auf  41'  Tiefe   und  37'  Breite   ausdehnen,  '^ 

heutzutage  die  einzigen  Wohnräume,  die 
zu  finden  sind,  und  die  Reisenden  haben 
für  eine  Reihe   von  Monaten   in  einem  der  * 

gräber  häuslich  eingerichtet.     Von  den  Ma-  ' 

ien  sind  manche,    die  Pacho  nachzeichnete, 
lern  verschwunden  und  keine  anderen  aufge- 
len.     Die  Vorderseiten  sind  mit  Pfeilern  ge- 
aückt,   sie  ziehen  sich  in  verschiedenen  Ab- 
äsen   an   den  Bergen   hin   und   bieten    einen  j 
;htigen  Anblick  dar;   eine  treflflich  erhaltene  | 
blauen  Triglyphen  geschmückte  Grabfagade              S 
t  PL  37. 

Me  städtischen  Gebäude  waren  sämmtlich  aus  j 

ichem  Sandsteine;  sie  sind  alle  zerfallen  und  l 

an  den  geebneten  Terrassen  sowie  an  dem 
ehäuflem  Schutte  zu  erkennen.  Sieben  sol- 
Ruinenstätten  sind  aufgegraben  worden, 
ens  der  Tempel  beim  Südthore ,  dessen  Be- 
ung  sich  dadurch    zu    erkennen    gab,   dass  | 

eine   lebensgrosse ,  wohlerhaltene  Marmor-  \ 

le    des    jugendlichen   Dionysos    fand ,    den  ; 

f  mit  Binde  und  Weinlaub  geschmückt,  in 
Linken  eine  Traube,  das  Gewand  die  linke 
dter  bedeckend  und  beide  Füsse  vom  Sehen- 
an,  eine  Statue  von  ausserordentlicher  Schön-  i 

und    wohl    die    beste    aller  Erwerbungen  » 

Brit.  Museums   aus  Kyrene   (PI.  61j.     Da-  i 

m  ein  Tempel,  in  deren  Cella  sechs  Posta- 
te  an  ihrer  Stelle  gefunden  wurden  und 
i  die  dazu  gehörigen  Statuen,  nanientlich 
:  unbekleidete  Aphrodite,  welche  sich  die 
lale  an  den  linken  Fuss  legt,  und  eine  halb-  . 
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bekleidete    mit  Eros   und    Delphin;   ausse 
eine  Menge    anderer  Skulpturen,   damntei 
Relief,   auf  welchem  Libye  die  Nymphe  K^ 
kränzte,  welche  nach  alter  Sage  den  Löwei 
würgt,  der  ihre  Heerden  bedroht;    dies   I 
war  laut  Inschrift  ein  Weihgeschenk  des 
pos,   zum  Danke  für   die  ihm  gewordene  ( 
freundschaft  gestiftet  vnig  fMXd&Qoto;  der  ! 
scheint  nach  Art  einer  Metope  über   dem 
bälke  angebracht  worden  zu  sein.     Auf   de 
ben  Terrasse  fand  man  die  Grundmauern  < 
vieltheiligen  Gebäudes,   welches   dem  Culte 
römischen    Kaiser    bestimmt    gewesen    zu 
scheint ;  eine  Anzahl  darauf  bezüglicher  Bi: 
und  Statuen  hat  sich  dort  gefunden. 

Der  ausgezeichnetste  Platz  der  Stadt  ist 
grosse  Terrasse  vor  dem  Quelle;  hier  ist 
Tempel  ausgegraben,  welchen  Beechey  als  A 
mistempel  bezeichnete,  aber  auch  hier  ist 
so  glücklich  gewesen,  in  der  Eolossalstatui 
nes  Apollon  (PI.  62) ,  der  seine  Leier  auf  e 
von  der  Schlange  umwundenen  Baumstamm  s 
den  wahren  Inhaber  des  Tempels  aufzufim 
in  demselben  hat  sich  ein  ganzes  Museum  k 
näischer  Kunst  eröffnet;  denn  über  30  Sk 
turen  sind  von  hier  nach  London  gekomi 
darunter  sehr  werth volle  Gegenstände,  nam 
lieh  eine  treffliche,  matronale  Gewandfigur, 
männlicher  Porträtkopf  aus  Bronce  von  vor 
lieber  Lebendigkeit  und  Erhaltung,  der  A 
morkopf  des  Proprätors  Cornelius  Lentulus  I 
cellinus,  welcher  wie  es  scheint  nach  Zerstöi 
der  Statue  auf  eine  besondere  Basis  im  Teo 
befestigt  worden  ist,  u.  s.  w. 

Der  grösste  aller  Tempel,  ein  peript< 
oktastylos,  lag  in  der  östlichen  StadÜiälfte 
ben  dem  Stadium;  er  hatte  sehr  mächtige  Ck 
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ern  und  im  Innern  eine  korinthische  Säu- 
alle. Sieben  Wochen  ist  hier  gegraben, 
■  ausser  einigen  allerdings  sehr  schönen  Bruch- 
ken nichts  gefunden  worden;  das  Merkwür- 
te  sind  die  in  Stein  geschriebenen  Listen 
Anführer  der  Wagenkämpfer  {Xoxccyol  w- 
m(»y)j  Reiter  (fioviTmcov) ,  Fusskämpfer  und 
»sten,  welche  im  Pronaos  aufgestellt  waren. 
[iunst^Trke  müssen  absichtlich  zerstört  wor- 
sein.  Endlich  ist  noch  ein  kleinerer  Tem- 
bei  dem  Stadium  aufgegraben,  wo  der  Kopf 
"  kolossalen  männlichen  Figur  und  zwei 
liehe  Gewandstatuen,  namentlich  der  Torso 
•  Nymphe  von  grosser  Schönheit,  gefun- 
sind. 

Vährend  die  Nekropolis  von  Kyrene  schon 
b  die  früheren  Reisenden  bekannt  war,  die 
r  Einzelnes  besser  erhalten  fanden,  ver- 
:en  wir  die  Kenntniss  der  städtischen  Bau- 
e  durchaus  dem  vorliegenden  Werke,  und 
t  nur  zu  bedauern,  dass  nicht  von  allen 
peln  Grundrisse  gegeben  sind  und  dass  ge- 
re  architektonische  Zeichnungen  fehlen.  Die 
?en  Gebäude  der  Stadt  haben  manches  Ei- 
lümliche;  so  haben  zwei  derselben  eine 
^,  deren  hinterer  Theil  erhöht  ist ;  eine  der- 
n  hat  einen  Seitengang.  Der  kleine  Tempel 
tadium  steht  ohne  Vorhalle  mitten  in  einem 
m  Peristyl.  Alle  sind  genau  von  Westen 
Osten  orientirt  und  die  Verfasser  durften 
em  östlichen  Eingange  keine  Abweichung 
der  herkömmlichen  Sitte  finden,  wenn  auch 
IV  IV,  5  darüber  bekanntlich  eine  andere 
1  aufstellt. 

eher  die  Topographie  der  alten  Stadt  ha- 
die  Reisenden  keine  näheren  Forschungen 
>teUt;  man   vermisst   eine  genauere  Unter- 
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suchung  über  die  Befestigung  der  ganzen  1 
und  ihrer  einzelnen  Theile.  Doch  scheint 
die  Lage  der  Akropolis  (Diod.  19,  70)  fe 
stellt  zu  sein.  Eben  so  sind  der  Apollotei 
der  Mittelpunkt  der  Kameen,  die  Tempel 
Dionysos  und  der  Aphrodite  zuerst  bekann 
worden.  Die  Lage  des  letztem  dient  zui 
klämng  von  Herod.  II,  181;  nämlich  das  \ 
geschenk  der  Ladike,  das  ohne  Zweifel  im 
menos  der  Aphrodite  stand  (dem  r^vxvg  a 
^Atpqodlvag  P.  Pyth.  5,  21),  war  so  gestellt, 
es  zum  Stadtthore  hinausblickte.  Damit  st 
die  Lage  des  Tempels  vollkommen.  Der  g 
Tempel  der  Oststadt  ist  wahrscheinlich  der 
klepiostempel ,  weil  dieser  besonders  reich 
i  (Tac.   Ann.  14,  18);   aber  einen  geschloss 

Opisthodom ,  wie  Barth  annahm ,  hatte  er  i 
Die  Nischen  zwischen  den  korinthischen  Si 
dienten  wohl  zur  Aufbewahrung  der  We 
schenke,  und  die  Menge  derselben  so  wie 
besonderer  Buhm  mag  die  YoUständige  und 
sichtliche  Zerstörung  veranlasst  haben. 

Wenn  in  Betreff  der  Architektur  und 
Topographie  unsere  Ansprüche  nicht  ganz 
füllt  werden,  so  ist  dagegen  in  Betreff  der 
denden  Kunst  die  Ausbeute  um  so  reicher 
befriedigender;  hier  ist  eine  ganz  neue  Ei 
weit  unseren  Blicken  aufgeschlossen.  Von 
148  Skulpturen ,  welche  zu  Tage  gefördert 
ist  freilich  nur  der  kleinere  Theil  abgebi 
wir  erkennen  aber  schon  darin  den  Chan 
der  einheimischen  Kunst,  in  Erz  und  Mai 
und  zwar  in  verschiedenen  Epochen.  Ger 
wird  man  darüber  nur  Angesichts  der  voll 
digen  Sammlung  der  Originale  urtheilen  köi 
die  Photographien  lassen  eine  Vorliebe 
schlanke  Verhältnisse,  weichen,   zum  Theil 
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liehen  Gesichtsausdnick ,  gewisse  wieder- 
nde  Gewandmotive  u.  A.  erkennen;  von 
:er  Skulptur  sind  mehrere  auffallende  Pro- 
prhalten;  die  Porträtdarstellungen  zeigen 
iberraschende,  naturalistische  Lebenswahr- 

Bei  zwei  Köpfen  hat  man  in  den  Augen 
egte  Bronceplättchen  gefunden,  welche  mit 
zacktem  Rande  vorspringend  dazu  gedient 

müssen,  die  Augenwimpern  darzustellen, 
rhongefiissen  und  geschnittenen  Steinen  ist 

Namhaftes  gefunden  worden.  Von  den 
iftsteinen  sind  einige  der  merkwürdigsten 
nt;  sie  gehören  fast  alle  späterer  Zeit  an. 
idlich  ist  es  der  Strassenbau ,  auf  welchen 
)  Reisenden  mit  Recht  ein  besonderes  Au- 
rk  gerichtet  haben;  es  sind  wahre  Kunst- 
,  welche  mit  grossem  Geschicke  die  Ter- 
rhältnisse  benutzen;  Kyrene  konnte  nur 
en,  wenn  es  der  Mittelpunkt  eines  beque- 
itrasscnnetzes  war.  Die  Schluchten  sind 
itürlichen  Wegebahnen;  die  bedeutendste 
s  dieser  Art  folgt  der  westlichen  Schlucht, 
Vady  bil  Ghadir;  wo  der  Fels  hemmte, 
•  geschnitten ,  wo  er  nicht  ausreichte, 
errassenmauem  aufgeführt.  Wasserkanäle 
?ln  die  Quellen  der  Schlucht  und  folgen 
Vege,  theils  offen,  theils  geschlossen.  An 
ren  Punkten  sind  Reihen  von  Felshöhlun- 
m  Boden,    die  immer   mit  Wasser  gefüllt 

Das  sind  Vorkehrungen  zum  Tränken  der 
!  und  zeigen  uns  die  Sorgfalt  der  rosslie- 
a  Kyrenäer.  Weiter  abwärts  berieselte  das 
sr  die  Gärten,  welche  sich  unter  den  Ter- 

der  Stadt  ausbreiteten.     Die  Engländer 

den  ganzen  Weg  nach  dem  nächsten  Kü- 
inkte,  die  alte  Strasse  von  Kyrene  nach 
>nia,  wieder  fahrbar  gemacht  und  auf  dem- 
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selben  ihre  Schätze  nach  Marsa  Susah  geh 
wo  die  Einschiffung  glücklich  von  Statten  g 
gen  ist,  obgleich  dieser  Punkt  nur  eine 
Sommerrhede  ist.  Bei  den  Eingeborenen  e] 
diese  Wegebahnung  eine  grosse  Aufregung 
sie  darin  die  Absicht  sahen,  fremden  Tr 
den  Zugang  in  das  Hochland  der  Cyrenai< 
eröffnen. 

Auch  die  übrige  Landschaft  ist  von  dei 
senden  untersucht  auf  verschiedenen  Aus: 
nach  Apollonia,  Ingeniis,  Dema,  nach  Ph; 
Teuchira,  Ptolemais.  Grab-,  Weg-  und  W; 
bauten  sind  überall  erhalten.  In  Ptolemai 
den  grosse  Wasserbehälter  den  Mittelpunl 
alten  Stadt;  sie  waren  von  einem  Mosaikl 
umgeben  und  dieser  von  einer  Säulenhalh 
gefasst.  Einer  solchen  Anlage  gehören  di( 
jonischen  Säulen  an,  welche  noch  heute  sl 

Ausser  den  Plänen,  Grundrissen  und  I 
graphien  sind  auch  viele  in  farbigem  Steind 
ausgeführte  landschaftliche  Ansichten  nacl 
Zeichnungen  von  Mr.  Porcher  beigegeben,  ^ 
von  der  Beschaffenheit  der  Gegenden  eine 
lebendige  Anschauung  geben  und  den  "^ 
des  ausgezeichneten  Werks  erhöhen. 

E.  Curtiue 


lieber  den  fünffiissigen  Jambus  mit  l 
derer  Rücksicht  auf  seine  Behandlung 
Lessing,  Schiller  und  Goethe,  von  Fr.  Zari 
L  Abtheilung.  (Verfasst  zur  Säcularfeiej 
Immatriculation  Goethe's  auf  der  ünivc 
Leipzig).     1865*     93  Seiten  in  Quart. 
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ie  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind 
1,  welche  von  bedeutenderem  allgemeinen 
nschaftlichen  Interese  sind;  erscheint  ein- 
»ine  solche,  so  ist  es  um  so  mehr  Pflicht 
i  aufmerksam  zu  machen,  da  diese  nur 
em  beschränkten  Kreise  verbreiteten  Publi- 
len  der  öffentlichen  Besprechung  zu  leicht 
^en  bleiben ,  und  so  oft  kaum  oder  doch 
allen  Männern  von  Fach,  geschweige  denn 
grösseren  Pubhkura  bekannt  werden.  Und 
verdient  selbst  letzteres  die  vorliegende 
Qdlung  in  hohem  Grade,  da  sie  eine  Seite 
r  klassischen  Dichter  ins  Auge  fasst ,  die, 
0  grosser  Wichtigkeit  sie  auch  ist,  merk- 
^er  Weise  bislang  fast  gar  nicht  unter- 
wurde, wissenschafthch  wenigstens,  denn 
leine  ästhetische  Redensarten  haben  sich 
auch  schon  nach  dieser  Richtung  hin  er- 
L  Von  v/elcher  mannichfachen  Bedeutung 
eine  gründliche  Kenntniss  unseres  drama- 
tt  Verses  ist,  sei  hier  nur  angedeutet.  Bei 
nigen  Beziehung  der  Form  zu  dem  Inhalt 
jerer  klassischen  Dichtung  ist  sie  für  die 
Einsicht  in  den  individuellen  Charakter 
nzelnen  Dramas  unerlässlich ;  wie  sie  zu- 
erst die  Eigenthümlichkeit  des  Genius 
ichters  und ,  wenn  man  alle  seine  Werke 
diesem  Gesichtspunkt  vergleicht,  seines 
^klungsgangs  vollkommen  erschliesst  — , 
u  erweisen ,  werden  wir  im  Folgenden  Ge- 
eit  finden.  Selbst  für  den  Vortrag  der 
m  muss  jene  Kenntniss  von  Vortheil  sein; 
,  lehrreich  für  die  dramatischen  Poeten 
ir  Tage,  deren  Werke  leider  grossentheils 
,  dass  sie,  wie  das  grosse  Publikum,  von 
Ve3*se  kaum  mehr  wissen ,  als  dass  er  aus 
ben  besteht;  endlich  erscheint  sie  als  die 
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erste  nothwendige  Voraussetzung  für  di( 
Stellung  kritischer  Texte,  wie  wir  sie  vc 
Werken  unsrer  Klassiker  schon  so  lang< 
sehen. 

Unser  Vf.  beginnt,  und  mit  Recht,  miteir 
schichte  des  Verses  von  seinem  ältesten  I 
ten  im  Mittelalter  an.  Auch  hier  zeig 
einmal  wieder,  wie  die  Dichtung  Franl 
im  Mittelalter  allen  andern  vorangeht.  Dei 
silbige  Vers  von  vorherrschend  jambischen 
rakter  mit  einer  festen  Cäsur  nach  der  ^ 
betonten  Silbe  (erst  später  und  nur  in  w 
Gedichten  nach  der  sechsten)  erscheint  d< 
die  älteste  Langzeile,  schon  in  dem  frü 
literarischen  Denkmal  der  provenzalischen 
tung  aus  dem  10.  Jahrhundert  angewan 
Nordfrankreich  aber  in  den  Legenden  un< 
tres  farcies  des  11.  und  des  Anfangs  d 
Jahrb.,  bald  darauf  in  dem  Rolandslied, 
seine  Laufbahn  als  heroischer  Vers  begini 
welcher  er  jedoch  schon  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  seinem  Hauptnebenbuhler , 
Alexandriner,  begegnet,  der  ihn  im  Lau 
13.  Jahrb.  dort  mehr  und  mehr  verdrängt 
Herrschaft,  die  er  so  im  Epos  verliert,  g( 
er  aber  im  folgenden  Jahrhundert  in  der 
wieder:  die  Balladen  und  Rondeaux,  die  d 
gewöhnlichen  Dichtungsformen,  sind  fast  : 
Regel  in  Zehnsilblern  geschrieben.  Diese 
Schaft  in  der  Lyrik  behauptet  der  Vers 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrb.,  w 
durch  die  Ronsard'sche  Schule  auch  in  de 
rik  der  Alexandriner  mehr  und  mehr  zui 
tung  kommt,  obgleich  Ronsard  selbst  den 
silbler  noch  besonders  begünstigt.  Im  I 
aber  ist  dieser  Vers  in  Frankreich  immei 
sporadisch   aufgetreten;  hier   und  da    fine 
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in  den  Mysterien  an  einzelnen ,  besonders 
^tischen  Stellen  gebraucht,  und  der  Versuch, 
In  der  anderen  Tragödie  anzuwenden,  wird 

in  dem  ältesten  Trauerspiele  Frankreichs, 
3eopatra  des  Jodelle,  gemacht,  aber  ebenda 

schon  wieder  aufgegeben,  indem  2  Akte 
s  Stücks  bereits   in  Alexandrinern  verfasst 

welche  in  dem  zweiten  Trauerspiel  Jodel- 
chon  allein  in  Anwendung  kommen.  —  Von 
beich  aus  ging  der  Vers  in  die  andern 
ituren  über.  Die  italienische  Lyrik,  in 
ichule  der  provenzalischen  erwachsen,  bil- 
ihren  Endecasillabo  nach  dem  Vorbilde  des 
?nden  Zehnsilblers  derselben,  aber  mit  der 
eit  der  Beweglichkeit  der  Cäsur  oder  Haupt- 
iuse,   die    indessen   gewöhnlich    auch  hier 

der  vierten  oder  sechsten  Silbe,  jedoch 
freier  Wahl,  eintritt.  Mit  der  Wohlthat 
ben  Freiheit  hatte  schon  etwas  früher 
die  deutsche  Minnepoesie  diesen  Vers  sich 
ignet,  nachdem  sie  ihn  durch  die  Lyrik 
ordfranzösischen  Trouveres  kennen  gelernt 
(Diese  mittelhochdeutschen  Verse  werden 
:uerst  umfassend  und  gründlich  untersucht), 
demselben  Wege  ging  der  französische 
in  die  englische  Dichtung  über,    die   aber 

gleich  der  mittelhochdeutschen,  von  vorn- 

von  jeder  festen  Cäsur  absah;  ja  nur  zu 

sind  die  Zehnsilbler  Chaucer's,  der  auch 
ait  seinem  einflussreichen  Beispiele  voran- 

ohne    allen  Einschnitt ,    so  dass  sie  nicht 

eine  fast  prosaische  Elanglosigkeit  haben. 
;ogen.  fünffüssige  Jambus  des  englischen 
13    stammt  in  directer   Linie   von   diesem 

ab.  Er  hat  sich  dieselbe  Freiheit  be- 
,  ist  aber  unter  der  Feder  bedeutender 
ir,  vor  allem  Shakespeares,  zu  einer  ganz 
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andern,  reichen  inneren  Gliederung  gelangt 
auch  zuerst  ein  Deutscher,  Mommsen,  in  i 
bekannten  Ausgabe  von  Romeo  und  JuUe, 
kommen  dargelegt  hat. 

Mit  dem  Beginne  der  modernen  deul 
Literatur  wird  der  Vers  zum  zweiten  Mal 
Frankreich  bei  uns  eingeführt,  und  jetzt 
es  sich  von  Opitz  und  seiner  Schule  kaui 
ders  erwarten  lässt,  mit  stricter  Observar 
franz.  Cäsurregel,  die  alle  Freiheiten,  welc 
selbst  im  Anfang  besass  (worauf  wir  hier 
eingehn  konnten),  schon  eingebüsst  hatte. 
Vf.  weist  sorgfältig  nach,  wo  sich  dieser  ältere 
sehe  fünifiissige  Jambus,  der  unweigerUcfa 
dem  zweiten  Fusse  eine  Pause  verlangte,  so¥ 
Alexandriner  nach  dem  dritten,  bei  irgend  nei 
werthen  Dichtern  findet;  der  letzte,  der  it 
wandte  und  mit  mehr  Geschicklichkeit  als  i 
einer  seiner  Vorgänger  zu  behandeln  wuss 
Hagedorn,  der  letzte  Kritiker,  der  ihn, 
seine  Cäsur,  denn  darin  lag  ja  das  Wesen 
älteren  Fünfiusslers,  vertheidigte,  war  der  I 
für  den  französischen  Stil  überhaupt,  Gott 
Dessen  Hauptgegner,  der  Vertreter  des 
sehen  Geschmacks,  Bodmer,  ist  es  dagegej 
das  Verdienst  sich  erwarb,  den  freien 
sehen  Fünflfüssler,  und  dazu  den  reimlose 
unsere  Dichtung  zuerst  eingeführt  zu  hab 
seinen  Uebersetzungen  einiger  Erzählungen  \ 
son's  (1745),  Seinem  Beispiel  folgte  W 
1752  in  seinen  moralischen  Erzählungen 
So  bürgerte  sich  dieser  englische  Vers 
uns  zuerst  auf  epischem  Gebiete  ein,  i 
freilich  damals  nur  zu  bald  an  dem  He 
ter  einen  übermächtigen  Rivalen  fand,  sc 
Bürger,  der  1771  die  Ilias  in  diesem 
mass  zu  übertragen    begonnen,  ein  Dece; 
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T  zum  Hexameter  sich  bekehrte  und  da- 
lie  ersten  Gesänge  umarbeitete.  Eine  weit 
itendere  Laufbahn  aber  sollte  sich  dem  also 
führten  »englischen  Sylbenmass«  ,  wie  man 
imals  Ttai  i^oxijv  zu  nennen  pflegte,  auch 
ans  in  dem  Drama  eröffnen.  Nach  ei- 
i  folgenlosen  Versuchen  in  unvollendet  ge- 
enen  oder  erst  später  edirten  Stücken  von 
Elias  Schlegel,  Cronegk  und  Brawe  seit 
Jahre  1749  erscheint  dieser  neue  dramati- 
Vers  in  Job.  Heinrich  Schlegels  üebersetzung 
Prauerspiels  Sophonisba  von  Thomson  1758 
t  vor  dem  deutschen  Publikum.  Sehr  in- 
sant  ist  zu  lesen,  wie  der  üebersetzer  in 
►^orrede  über  den  Vers,  seine  Anwendung 
rama  rechtfertigend,  sich  äussert.  Er  zeigt 
i  kein  geringes  Verständniss  desselben. 
in  demselben  Jahr  erschien  auch  das  erste 
che  Originalstück  in  diesem  Versmass,  Wie- 
5  Johanna  Gray,  das  schon  früher  von  der 
rmann'schen  Gesellschaft  in  Zürich  aufge- 
worden. In  den  sechziger  Jahren  bricht 
der  Vers  dann  immer  mehr  Bahn,  Klop- 
;  und  Weisse  bedienen  sich  desselben ;  Her- 
jrklärt  sich  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
mente  mit  all  der  jugendlichen  Begeiste- 
für  ihn,  die  seiner  damaligen  Kritik  einen 
igenthümlichen  Charakter  unvergänglicher 
he  verleiht.  Aber  die  zu  derselben  Zeit 
nende  Sturm-  und  Drangperiode  drohte 
^^ers  überhaupt  aus  dem  Drama  zu  verban- 
musste  er  doch  auch  dem  ungebändigten 
tis  als  eine  Fessel  erscheinen.  So  wurde 
wahrhaft  Epoche  machend  die  Anwendung 
fünffüssigen  Jambus  in  Lessing's  Nathan; 
da  datirt  sich  eine  neue  Periode  in  der  deut- 
Q   Geschichte    dieses  Verses.     Er  wird   von 

21 
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Neuem  bei  uns  in  dem  Drama  rehabilitirt 
Kosten  der  Prosa  durch  den  ersten  unserej 
saiker,  —  aber  er  erscheint  zugleich  jetz1 
erst  bedeutender  ausgebildet,  so  dass  ei 
mangelhaft  auch,  absolut  betrachtet,  seine ' 
hier  noch  sei,  doch  schon  der  volle ^  ganz 
viduelle  Ausdruck  des  dichterischen  Genius 
eines  so  originellen,  zu  sein  vermag.  Hiei 
der  Verf.  nun  an  seine  specielle  Aufgabe  h 
tritt,  unterwirft  er  zum  ersten  Male  den 
einer  ganz  ins  Einzelne  gehenden  ünt 
chuDg,  die,  ein  Werk  ebenso  grossen  Sc 
Sinns  als  der  fleissigsten  Sorgfalt,  eine  füi 
moderne  deutsche  Metrik  überhaupt  wal 
Bahn  brechende  Arbeit  ist. 

Indem  Rhythmik  sowohl  als  Metrik  ins 
gefasst  wird,  werden  nun  folgende  Punkte 
Lessings  Verse  behandelt:  1)  die  Dinienbion, 
hier  die  Frage  nach  der  Einmischung  hin 
oder  kürzerer  Verse:  im  ersten  Drack  de* 
than  finden  sich  20  Verse  von  aecbs  und  1 
yier  Füssen,  im  zweiten  sowie  den  folge 
noch  15  der  ersten,  13  der  zweiten  Arl 
Abweichungen  in  der  Wort-  und  Satzbeto 
(z.  B.  heilsamer  ,  Stockjudc)  :  sie  sind  sc 
3)  der  Versausgang:  die  stumpfen  iiberw: 
an  Zahl,  was  im  engsten  Zusammenhang 
dem  Rhythmus  des  Lessingschen  Verses  s 
die  Freiheiten,  die  sich  der  Dichter  bei  k\u 
dem  Ausgang  nahm;  4)  Vermeidung  des  fl 
durch  Elision,  Niemand  geht  darin  so  wei 
Lessing,  das  auslautende  tonlose  e  vor  fg 
dem  Vocal  wird  von  ihm  überall  elidirt,  s 
bei  folgendem  h  (z.B.  zur  Pfort'  hinaus j  die  Sl 
hinüber) ,  ja  auch  für  den  Versausgang  ersc 
die  Elision  als  Regel,  wodurch  dann  — 
hier  vou  Belang  —  recht  Vera  an  Vers  gek 
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5)  ein  sehr  wichtiger  Punkt,  die  rhyth- 
e  Periode ,  durch  das  Zusammenfallen  des 
üusses  mit  dem  Versschlusse  gebildet. 
t  wird  die  Dimension  dieser  Perioden  er- 
;  es  finden  sich  neben  ganz  kurzen  ge- 
m  Nathan  auch  erstaunlich  lange,  der  Verf. 
eine  von  27  Versen  nach ,  in  der  7  Reden 
Jegenreden  sich  finden.  »Aber  ihren  ei- 
chen Charakter ,  bemerkt  er  mit  Recht, 
jmen  jene  rhythmischen  Perioden  erst  durch 
innem  Bau.  Es  ist  denkbar,  dass  selbst 
ch  umfängliche  Reihen  sich  bilden  können, 
dass   die    einzelnen   Verse    wesentlich   an 

rhythmischen  Selbständigkeit  einbüssen. 
so  ist  es  bei  Lessing.  Der  Charakter  sei- 
erse  wird  durch  zwei  Eigenheiten  bestimmt, 

die  Kühnheit  seiner  Enjambements,  die 
Fast  ein  unausgesetztes  Hineinstürmen  in 
lächsten  Vers  nennen  möchte ,  und  durch 
erfahren,  das  ich  nicht  anders  zu  benennen 
,  als  'Brechen  des  Rhythmus'  oder  'Anta- 
nus  des  Verses  und  des  Satzes'«.  Die  ver- 
ienen  Arten  des  Enjambement,  die  zugleich 
liedene  Grade  der  Verkettung  der  beiden 
I  darstellen,  werden  hier  im  einzelnen  ge- 
■  durchgegangen.  Am  engsten  ist  die  Ver- 
ging, wenn  am  Ende  des  ersten  Verses  Worte 
D,  die  um  eine  genügende  Vorstellung  zu 
a^  erst  noch  der  Vervollständigung  durch 
er  des  folgenden  Verses   bedürfen;   in  sol- 

Falle  kann  an  dem  Ende  des  ersten  Verses 
:eine  Pause  stattfinden.  So  wenn  der  erste 
schliesst:  »denn  wahrlich  hab'«  und  der 
ide  beginnt  *Ich  sehr  auf  euch  gerechnet« — 
ich«  hier  sogar  ganz  enclitischer  Natur  ist. 
Qg  nimmt  an  solchen  Enjambements  ganz 
jar  keinen  Anstoss.     So   finden   sich  Con- 

21* 
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junctionen  (wie:  als,  ob,  bis,  denn,  wenn), 
Positionen,  rronomina(Relativa  wielnterroga^ 
ja  die  Artikel  selbst  am  Schlüsse  des  Ve 
Das  Brechen  des  Rhythmus  zeigt  sich  aber 
darin  besonders ,  und  in  der  eigenthiimlicl 
Weise,  dass  in  den  grösseren  rhythmischen  P 
den  öfters  in  sich  abgeschlossene  Sätze  sich  fii 
die  einen  vollen  fünflussigen  Jambus  darbi 
aber  auf  zwei  Verse  vei'theilt  sind ,  wod 
eben  die  rhythmische  Periode  sich  fortsetzt, 
Beispiel  ist  das  obige  Citat.  Es  hätte  dah« 
nur  einer  sehr  geringen  Aenderung  bedurft 
die  längeren  rhythmischen  Perioden  in 
kurze  aufzulösen.  Aber  Lessing  liebt  eben, 
das  ist  das  Hauptcharakteristicum  seines 
ses,  den  Antagonismus  des  Verses  und  Sa 
*Vers  und  Inhalt«,  so  drückt  sich  unser 
treffend  aus,  »lassen  sich  bei  ihm  gege 
tig  nicht  zur  Ruhe  kommen;  der  Sinn  t 
über  das  Versende  hinaus,  und  das  Gefüh 
den  Rhythmus  wieder  über  den  Schluss 
Satzes,  bis  endlich  (aber  oft  erst  nach  v 
Zeilen)  beim  Zusammenfallen  eines  Satzsc 
ses  mit  dem  Versschlusse  Beruhigung  einti 
Mit  dieser  Eigenthümlichkeit  hängt  denn  ui 
telbar  zusammen,  dass  im  Nathan  überwie 
jede  Person  in  der  Mitte  eines  Verses  zu  r 
beginnt;  und  dass  auch  nicht  selten  der 
von  einem  Auftritt  zum  andern  übergeht 
dass  z.  B.  die  drei  ersten  Auftritte  des  zwi 
Akts  metrisch  mit  einander  verknüpft  sind 
Lessings  Vers  hat  also  einerseits  einen  speci 
diamatischen  Charakter,  wie  denn  Ver^e 
solcher  Natur  weder  in  der  Lyrik,  noch  in 
Epik  möglich  sind,  andererseits  aber  nahei 
sich  der  Prosa,  ja  er  erscheint  aus  dieser  gh 
sam  hervorgewachsen.      Und   so   offenbart 
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hier  einmal,  wie  Lessings  dichterisches  Ge- 
»peciell  für  das  Drama  angelegt  war;  ferner 
,  wie  auch  in  der  Versbildung  der  Meister 
prosaischen  Stils  sich  nicht  durchaus  zu 
ugnen  vermag. 

nter  denselben  Gesichtspunkten  wird  von 
■em  Verf.  hierauf  auch  der  Vers  Schiller's 
zwar  in  seinen  sämmtlichen  Dramen  einzeln 
chtet,  eine  Untersuchung,  nicht  minder 
an  interessanten  Resultaten,  die  ein  neues 
über  des  grossen  Dichters  dramatischen 
icklungsgang  verbreiten,  der  sich  auch  in 
r  formellen  Sphäre  als  ein  zu  idealer  Frei- 
and  höherer  Selbständigkeit  und  Originali- 
ietig  fortschreitender  bekundet.  Der  Raum 
bt  uns  nicht  auf  alle ,  und  so  viele,  bedeu- 
Einzelheiten  einzugehen;  es  sei  nur  das 
tigste  angedeutet.  Im  Don  Carlos,  so  wie 
der  ersten  vollständigen  Ausgabe,  der  von 
vorliegt  (was  für  ein  Mixtum  compositum 
pätere  Vulgata  darstellt,  zeigt  eineAnmer- 
auf  S.  55,  welche  zugleich  die  Entstehung 
ier  metrischen  Incorrectheiten  in  den  spä- 
Ausgaben  darlegt,  und  so  den  Weg  sie  zu 
m  anzeigt) ,  in  diesem  seinem  ersten  in 
Q  geschriebenen  Drama  zeigt  sich  Schiller, 
ier  Zamcke  meines  Wissens  zuerst  erweist, 
iner  Jambenbildung  als  Schüler  Lessing's. 
geht  er  schon  jetzt  weder  in  der  Elision, 
in  dem  Enjambement  ebenso  weit.  Dort 
J  ihn  die  pathetischere  Sprache,  hier  ein 
lerer  Sinn  für  den  poetischen  Rhythmus  un- 
rlich  zur  Beschränkung.  Die  rhythmischen 
len  sind  weniger  lang,  und  namentlich  be- 
i  sie  nicht,  wie  bei  Lessing,  aus  einer 
von  Wechselreden ;  der  Antagonismus  zwi- 
Vers    und  Satz   ist  weit   weniger    scharf 
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iiiifl  (durchgreifend.  Die  Oherlierrschaft .  y 
bei  Lessing  das  dialectische  Moment  hat ,  i 
hier  sogleich  das  pathetiisnlie.  In  einem  P 
aber  schlicsst  sich  Schiller  Lessing  noch 
gelreu  an;  er  erhält  den  Jambus  nnvermisch 
der  Anapästen ,  noch  Trorhiien  finden  si' 
der  ersten  Ausgabe  des  Don  Carlos.  Zu  S( 
Freiheit  fehlte  Schiller  damals  oiFenbar 
die  Sicherheit  und  Kühnheit;  diese  Freihei 
zugleich  einen  Fortschritt  involvirt ,  zeigt 
zuerst  im  Wallenstein,  nur  finden  sich  A; 
sten  weit  mehr  als  Trochäen,  aber  auch  jei] 
spärlich.  Dazu  stellt  sich  hier  auch  zuer^ 
Beim  zur  Vermehrung  der  dramatischen 
kung,  wenn  auch  nur  erst  an  ein  paar  v( 
zelten  Stellen,  ein.  Im  Allgemeinen  aber? 
der  Vers  des  Wallenstein,  obschon  er  im 
zen  Charakter  an  den  des  Don  Carlos  sid 
schüesst,  doch  bereits  deutlich  genug  c 
dem  llhythmus  seine  Integrität  zu  wahren, 
Lessing'sche  Antagonismus  erscheint  hier 
mehr  gemildert.  Die  logische  Pause,  die  1 
punktion,  lallt  bereits  überwiegend  an  das 
des  Verses,  und  ebenso  wird  es  Regel,  im  I 
gespräche  den  einzelnen  Personen  ganze  ■ 
zuzuweisen,  so  dass  nur  noch  in  sehr  a 
regten  Sceneh  eine  Theilung  unter  mehrere  i 
findet.  Ebenso  ist  der  Uebergang  eines  V 
von  einem  Auftritt  zum  andei^en  weit  selten 
Merkwürdig  ist,  wie  in  den  drei  nächst  fo 
den  Stücken,  Maria  Stuart.  Jungfrau  Ton 
ans  und  Braut  von  Messina,  der  Vers  in  it 
höherem  Grade  einen  lyrischen  Charakter, 
wir  so  sagen  dürfen,  annimmt,  allerdings  gai 
Einklang  mit  dem  in  der  Composition  t 
hervortretenden  lyrischen  Moment,  das  in 
fenmässigem  Fortschritt  —  ton  Stück  zu  Stüi 
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jdere  Grundelement  des  dramatischen  Stils, 
pische,  mehr  und  mehr  überflügelt.  In 
einstimmung  damit  stehen  die  Gegenstände 
auerspiele  selbst,  welche  alle  drei  Frauen 
aupthelden  haben.  Worauf  beruht  nun 
aehr  lyrische  Färbung  des  Verses  ?  Ein- 
1  der  vermehrten  Einmischung  von  An a- 
JD,  die  in  Maria  Stuart  schon  weit  zahlrei- 
ils  in  Wallenstein,  in  der  Jungfrau  u.  der 

von  Messina  ausserordentlich  häufig  er- 
en.  Ihnen  gesellen  sich  mehr  und  mehr 
Trochäen  zu,  namentlich  im  Verseingang, 
(Itensten  noch  in  dem  ersten,  am  häufigsten 
m  letzten  der  drei  Stücke.  Femer  wird 
leim  immer  häufiger  und  complicirter. 
hier  zeigt  die  Braut  von  Messina  denHö- 
ktan.  Femer  wird  der  klingende  Vers- 
ing mit  steigender  Sorgfalt  behandelt,  er 
namentlich  nicht  mehr  von  zwei  selbstän- 
Wörtem  gebildet,  wie  »thu's  nicht«,  »kein 
mehr«,  »gar  nichts«  (Beispiele  aus  den 
omini),  und  auch  nur  selten  durch  ein  Zeit- 
mit  folgendem  enclitischen  Pronomen,  wie 
ich«  u.  8.  w.  Endlich  werden  dem  E  n  j  a  m- 
int  immer  engere  Grenzen  gesetzt,  so  dass 
•  Braut  von  Messina  die  einzelnen  Verse  die 
e  rhythmische  Selbständigkeit  zeigen,  wie 
auch  nur  sehr  selten,  und  mit  ganz  be- 
iter  Absicht,  ein  Vers  unter  mehrere  Per- 

getheilt  wird.  Fast  ohne  Ausnahme  wird 
izen  Versen  gesprochen,  einem  oder  meh- 

und  hierbei  herrscht  vielfach  ein  genauer 
ielismus,  wofür  unser  Verf.  die  Beispiele 
;,  wie  er  solche  denn  überhaupt  in  sehr 
ichem  Maasse  zum  vollkommnen  Belege  sei- 
»eobachtungen  bietet.  —  Das  letzte  voUen- 
Trauerspiel  Schiller's  zeigt,  wie  überhaupt, 


272         Gott.  gel.  Anz,  18G6.  Stück  7, 

so  aucli  in  dem  Verse  einen  von  den  drei  vt 
gehenden  eü\  as  verschiedenen  Cliarakter,  obi 
es  ihnen  immer  noch  weit  näher  als  dem 
lenatein  steht.  Aber  das  lyrische  Colorit 
und  zum  wahren  Vortheil  de*;  dramatischen 
wesentlich  gemildert.  So  wird  von  dem  I 
ein  weit  sparsamerer  Geh  rauch  gemacht.  I 
trischer  Beziehung  aber  charakterisirt  das  I 
die  grosse  Zahl  eingemischter  Trochäen,  dh 
niclit  bloss  im  Verseingang,  sondern  auch  i; 
nern  erscheinen,  und  den  dramatischen  Ch. 
ter  des  Verses  oft  wesentlich  erhöhen,  wie 
selbe  ja  aurh  in  demVerse  Shakespeare's  derFi 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  geht  der  Verf. 
zu  Goethe  und  seiner  Behandlung  des  fünf 
gen  Jambus  über,  freilich  bloss  um  noch  eii 
teressante  Perspective  auf  die  zweite  Abthe: 
die  diesem  Gegenstande  allein  gewidmet  seij 
zu  eröflben:  er  giebt  zu  ihr  hier  nur  das 
ömium,  indem  er  darlegt,  wie  Goethe  zuei 
der  Lyrik  und  Epik  (den  Geheimnissen)  c 
Versmasses  sich  bedient  hat,  und  wie  sein 
Bter  hierbei  bald  der  Endecasillabo  der  Ital 
wurde,  sind  doch  die  »Geheimnisse*  selbst 
die  :frZueignung«  (ursprünglich  ihr  Prolog 
Oktaven  geschrieben.  Diese  Goethe'schen  Ja 
zeigen  selbstverständlich,  dem  verschiedenen 
bild  gemässt  auch  einen  ganz  andern  Char, 
als  die  von  dem  englischen  Fünffiissler  ab? 
menden Verse  Lessings  und  Schillers.  Aber  Go 
und  das  kommt  hier  gerade  in  Betracht  ui 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung, 
auch  spiiter  in  seinen  Dramen ,  als  er  dort  ^ 
Vers  einführte,  dem  italienischen  Vorbilde  ge 
die  Jamben  seiner  Dramen  sind  die  Jambe: 
ner  Lyrik  geblieben. 

Es    bleibt   uns  nur  noch  übrig  den  Wi 
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isprechen,  dass  der  Hr  Verf.  recht  bald  seine 
essante  und  wichtige  Arbeit  fortsetzen  und 
nde  führen,  und  das  Ganze  dann  zugleich 
tändig  publiciren  möge,  damit  so  das  Werk 
Verbreitung  finde,  die  es  verdient, 
eipzig.  A.  Ebert. 

er  Abfall  der  Niederlande.  Von  F.  J.  Holz- 
th.  Erster  Band.  Genesis  der  Revolution, 
bis  1566.  Schafifhausen,  bei  Hurter,  1865. 
und  465  Seiten  in  Octav. 

ie  üeberschriften  der  10  Capitel,  in  welche 
r  erste  Band  gegliedert  ist,  erinnern  zum 
,  wenn  auch  glücklicher  gewählt,  an  die  von 
ie  beliebte  Methode,  den  geschichtlichen  In- 
ines  Zeitabschnitts  mit  einer  keck  gegriffenen 
chnung  zu  rubriciren.  ,Der  Vf.,  Landpfarrer 
irtembergischen,  versichert,  dass  er  die  glän- 
!  Darstellung  Motleys,  dessen  vollständige  Be- 
chuDg  des  Stoffes  und  Kunst  der  Gruppirung 
)iDmen  anerkennen ,  aber  dessen  Grundan- 
ung,  wenn  er  Wilhelm  von  Oranien  als  den 
eter  der  Stimmung  seines  Volkes  und  als 
Inder  der  nationalen  und  religiösen  Freiheit 
liederlande  schildere ,  für  eine  willkürliche 
ler  Wahrheit  nicht  entsprechende  erklären 
t;  der  Auffassung  Kochs  stimme  er  so  weit 
Is  derselbe  in  dem  Aufstande  der  Nieder- 
nur  ein  Werk  der  Aristokraten  erkenne, 
nd  er  dessen  mit  der  äussersten  Schärfe 
mmendes  ürtheil  über  Wilhelm  von  Oranien 
theilen  könne. 

ich  einem  solchen  Ausspruche  vnrd  sich  der 
zu  der  Erwartung  berechtigt  halten,  einem 
B  zu  begegnen,  das  zwischen  den  extremen 
58ungen  Motleys  und  Kochs  die  Mitte  hält. 
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einer  unparteiischen  Forschung  ,  die ,  ohn< 
politischen  oder  kirchlichen  Dogmen  bedioj 
sein,  kein  höheres  Ziel  kennt,  als,  so  weit  me 
licher  Blick  es  vermag,  die  geschichtliche  V 
heit  zu  ermitteln.  Diese  Voraussetzung  be^ 
sich  indessen  keinesweges.  Der  Vf.,  welche 
abwechselnd  in  der  sprunghaften,  auf  üeb 
schungen  bedachten  Weise  Carlyles,  bald  in ' 
gegliederten,  scharfsinnigen,  mit  allen  Sub 
ten  eines  gewandten  Anwalts  durchwebten 
einandersetzungen  ergeht,  trägt  freilich  B 
ken,  sich  der  ätzenden  Schärfe  Kochs  im  Aus< 
zu  bedienen,  aber  mit  glatten,  anscheinend 
den  Worten  und  unter  steter  Versicherung 
er  mit  liebreicher  Schonung  verfahre  und 
die  Resultate  seiner  Forschungen  reden 
schneidet  er  tiefer  in's  Fleisch  als  der  Gern 
verleugnet  jeden  Versuch  der  Vermittelung 
sehen  hadernden  Parteien  und  gestattet  1 
üeberzeugung  Berechtigung,  die  nicht  aus 
Schoosse  der  römischkatholischen  Kirche  er 
sen.  Aber  er  geht  langsam,  bedächtig  zu  ^ 
stürmt  nicht  sofort  vernichtend  auf  jede  entf 
stehende  Ansicht  ein,  sondern  sucht  den 
allmälig  durch  üeberredung  und  scheinbar  sc 
gerechte  Beweise  für  sich  zu  gewinnen,  i 
Wahrheit  und  Trug  geschickt  durch  ein 
und  besticht  durch  den  Schein  des  nach 
Golde  lauterer  Wahrheit  Schürfenden. 

Es  ist  oben  bemerkt,  dass  der  Vf.  den ' 
ten  Motleys  die  Anerkennung  nicht  versage 
ter,  wenn  er  ein  dreisteres  Vorgehen  sehe 
statthaft  hält,  bezeichnet  er  ihn  kurzweg  all 
rikanischen  Romancier ;  er  versäumt  es  nicht 
Grotius  dankbar  zu  citiren,  sobald  sich  die 
Gunsten  seiner  Ansicht  ausspricht ,  aber  ( 
abweichende  Meinung  wird  verschwiegen  od 
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itig  erklärt.  In  diesem  Sinne  sind  seine  Ur- 
gehalten; aus  der  zahlreichen  Literatur,  die 
u  Gebote  gestanden ,  hat  er ,  wenn  es  der 

der  protestantischen  Bewegung  gilt ,  nur 
iDgte  Anhänger  römischer  Lehre  als  Ver- 
ausgewählt und  wenn  auf  die  bekannte  Apo- 
des  Oraniers  vielfach  eingegangen  wird,  so 
t  sich  das  daraus,  dass  gerade  diese  mit 
ischaft  abgefasste  Schrift  zahlreiche  Hand- 

zum  Angriffe  auf  die  Gegner  Philipps  und 
ellas  bietet.  Der  kirchlichen  Frage  bringt  der 
man  wird  ihm  diesen  Mangel  an  Consequenz 
enigsten  als  Tadel  anrechnen  —  ohne  Zau- 
Jen  König  zum  Opfer;  er  nennt  ihn  zwei- 
.  tückisch  und  wird  in  Bezug  hierauf  schwer- 
af  Widerspruch  stossen ;  aber  er  nennt  ihn 
infähig,  spricht  ihm  jedes  staatsraännische 

ab;  auch  das  mag  Manchem  willkommen 
iber  begründet  ist  es  nicht, 
dieses  anscheinend  herbeUrtheilzubegrün- 
ird  Ref.  die  Erörterungen  und  Demonstra- 

in  ihrem  Verlaufe  verfolgen,  stellenweise 
bnende  Sätze  wörtlich  einrücken. 
Ansicht,  welche  der  Vf.  als  die  allein  wahr- 
jtreue  durchzuführen  sich  bemüht,  ist,  in 
gefasst ,  folgende.  Es  spricht  keine  That- 
dafür,  dass  Philipp  11.  eine  Unterdrückung 
tionalen  Freiheiten  versucht  oder  angestrebt 

die  Empörung  ging  nur  von  den  Kreisen 
hen  Adels  aus,  der  die  aus  der  Allgewalt 
jUas  ihm  erwachsende  Kränkung  um  so 
•zlicher  empfand  ,  als  ihm  die  Unfähigkeit 
Inigs  nicht  verborgen  blieb.  Seit  aber  der 
ich  der  religiösen  Frage  als  eines  Mittels 
te,  um  die  Geister  zu  verwirren  und  die 
her  aufzuregen,  war  an  Stillstand  nicht  mehr 
iken  und  durch  die  Sendung  Albas  drängte 
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der  König  vollends   das  Volk  in   das  Heei 

Oruniens.  Will  man,  heisst  es  später,  den  B 
des  niederländischen  Volkes  als  ein  nat 
masses  Moment  in  seinem  Entwicklungsgang 
politischen  und  reh'giösen  Freiheit  bezeichne 
darf  man  mit  der  Frage  entgegnen,  wariiir 
ser  Kampf  nicht  schon  unter  Karl  V.,  d 
Druck  schwer  auf  den  Provinzen  lastete,  d 
Regiment  kein  väterliches,  sondern  ein  stre 
oft  hartes  war,  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jj 
entbrannte,  als  verwandte  Bewegungen 
grossen  Theil  von  Deutschland  erfassten? 
nun  entwickelt  der  Vf.  ein  farbenreiches  Bih 
den  masslosen  Leistungen,  zu  denen  die  Ni 
liinder  durch  die  steten  Kriege  Karls  gezwu 
worden,  während  doch  Philipp  IL  kein  Seh 
tenherr  gewesen,  den  Krieg  gebasst,  sein  Sc! 
niemals  Blut  getrunken  habe.  Er  bemerkt, 
die  Gestaltung  der  Niederlande  zum  burgi 
sehen  Kreise  und  somit  deren  politischer  Zu 
menhang  mit  dem  Reiche  nnr  dem  Letzten 
zu  gute  gekommen,  aber  gleichwohl  kein  Pr 
der  Provinzen  dagegen  erhoben  sei.  Bei  alle 
habe  man  den  Kaiser  beweint  und  auf  Phi 
der  nichts  gegen  das  angestammte  Recht 
Volks  unternommen,  worin  der  Vater  nicht 
angegangen  wäre,  den  Fluch  geschleudert, 
stern  pries  man  als  den  Schirmherm  des  ki 
lischen  Glaubens,  gegen  Letzteren  erhob 
aus  dem  nämlichen  Grunde  die  Anklage;  > 
es  wurde  Wind  gesäet,  der  Strom  derRevoh 
mit  künstlichen  Mitteln  geschwellt,  die  Ns 
hat  man  in  einen  Rausch  hineingeselzt  und 
aussen  ist  der  Wahnsinn  ihr  eingeimpft*^. 

Es  wird  nicht  eben  einer  tiefen  Kenntnis! 
Geschichte  der  Niederlande  bedüi'fen^    um 
einen  jeden  dieser  Sätze ,   welche  dem  Verl 
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mdlage  seines   historischen  Gebäudes  dienen, 
widerlegen. 

{ei  dem  spanischen  Philipp,  fährt  der  Vf.  fort, 
sich  der  niederländische  Adel  am  Hofe,  im 
te,  im  Heere  zurückgesetzt;  seine  Vorliebe 
den  Krieg  fand  bei  dem  friedKchen  (!)  Könige 
16  Nahrung,  er  erkannte  in  ihm  keinen  ritter- 
en  Herrn;  und  dieser  Adel  war  herabgekom- 
i  und  hoffte  auf  die  Liberalität  eines  Gebie- 
,  der  doch  nur  selten  seine  Gnadenspenden 
heilt.  —  Wahrlich,  es  fehlt  wenig,  dass  der 
lach  catilinarischen  Zuständen  die  belgischen 
lisst.  —  Philipp  der  H. ,  so  wird  uns  ferner 
chtet,  beging  darin  einen  Missgriff,  dass  er 
niederländischen  Adel  nicht  verwerthete,  ob 
i  unter  diesem  keiner  ihm  so  zugesagt  haben 
ie  wie  Granvella.  »Der  König  war  kein  Staats- 
n,  er  war  ein  unfähiger  Mensch ,  der  sich 
h  seine  Abgeschlossenheit  in  einen  Nimbus 
lüUen  suchte«. 

in  folgen  Charakteristiken  von  Granvella, 
jaretha,  Oranien.  Hinsichtlich  des  Letzteren 
bemerkt,  er  sei  unter  Karl  V.  viel  zu  sehr 
ben ,  zu  jung  gefeiert  und  dadurch  ein  Ehr- 
in ihm  geweckt,  dem  Philipp  IL  keine  Be- 
igung  gewährt  habe.  So  sehen  wir  den  Vf. 
iht,  schon  in  der  Einleitung  Wilhelm  als 
eh  untergegangen,  unwiderleglich  als  einen 
eizigen  Heuchler  zu  zeichnen,  bevor  er  noch 
elben  in  den  Gang  der  Begebenheiten  ein- 
en lässt ;  er  schickt  damit  der  Tragödie  ge- 
irmassen  ein  Vorspiel  voran,  um  den  handeln- 
Personen  die  Charaktermasken  anzuweisen, 
r  denen  sie  später  auftreten  sollen. 

lap.  2,    »die  ersten  Zuckungen«  überschrie- 
beginnt mit  einer  Schilderung   der  Finanz- 
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noth  Philipps  U.,  der  sich,  anstatt  von  dei 
derländern  die  erforderliche  Aushülfe  zu 
langen,  »die  Demüthigung  anrathen  liess< 
Antrag  auf  Beseitigung  der  Noth  einer  Berai 
der  Stände  vorzulegen;  die  in  Folge  dessei 
vorgeschriebenen  Bedingungen  nährten  in 
Könige  einen  unauslöschlichen  Widerwillen  \ 
die  Staaten  und  er  wandte  seitdem  seine  i 
Liebe  der  Nation  zu,  von  welcher  er  ähi 
Beschränkungen  der  Kronrechte  nicht  zu  t 
ren  hatte.  Bei  alle  dem,  heisst  es  w^eiter 
es  weder  für  die  Staatsweisheit,  noch  für 
Muth  Philipps  ein  rühmliches  Zeugniss  ab, 
er  die  Niederlande  verliess.  Dass  diese  au 
berufung  der  spanischen  Regimenter  dra 
dass  die  scharfe,  von  Madrid  aus  ergangene 
nung  wider  die  ketzerische  Lehre  ungii] 
Aufnahme  fand,  die  Hintanrsetzung  des  Sl 
raths  gegenüber  dem  Geheimenrath  Miss 
erregte,  war  nach  dem  Verf.  nur  eine  Folg 
von,  dass  die  Staaten  durch  Oranien  und  d 
Anhang  verhetzt  waren;  dem  Unwesen  der 
nischen  Söldner  —  sie  waren  nicht  bezafa 
wurde  von  dem  Prinzen  und  von  Egmont 
gesteuert,  »weil  es  nicht  in  ihren  Kram  pai 
Der  König  durfte,  wie  es  hier  heisst,  auf  di 
compromittirende  Abberufung  der  ßegim 
nicht  eingehen,  er  hätte  vieknehr  die  Zahl 
selben  vergrössern  sollen.  Aber  so  exac 
der  Verf.  kannte  weder  Phihpp  noch  Grai 
die  nächste  Entwickelung  der  Dinge.  —  De 
derstand  gegen  die  Vermehrung  der  Bistt 
beruhte  desgleichen  auf  einer  künstlich  p 
cirten  Agitation,  obgleich  nicht  verschw 
wird,  dass  auch  strenggläubige  Katholikei 
gegen  protestirten  und  eine  leise  Andeutung 
auf  hinweist,   dass   auch   in    dieser  Fragi 
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als  ein  seiner  Politik  dienendes  Werk- 
iie  Absicht  gehabt  haben  könne, 
it  „den  wahren  Stand  der  religiösen 
iuf  eine  Weise ,  die  in  Betrefif  der  Ver- 
Lcher  Doctrinen  durch  den  nachfolgen- 
lich  gekennzeichnet  wird.  „Nur  die 
Schleichwege  ersinnen,  auf  denen  man 
aare  an  den  Mann  zu  bringen  suchte, 
iie  Stirne,'  das  Geschäft  so  nachdrück- 
Der  Spanier  Enzines  hatte  gar  kein 
ler  Frechheit,  eine  von  ihm  verfasste 
i Übersetzung  dem  Kaiser  Karl  zu  dedi- 
idig  in  Brüssel  zu  überreichen".  Wenn 
iT  Vf.  fort,  abgefallene  Pfafien  beflissen 
Lehre  Proselyten  zu  gewinnen,  so  trieb 
1  ihrer  Schmach."  Es  wird  eingeräumt, 
lische  Geistlichkeit  zum  grossen  Theil 
rfallen  gewesen  sei  und  als  Grund  der- 
ch  die  kleine  Zahl  der  Episcopate  be- 
I  geistliche  Ueberwachimg  unmöglich  fiel. 
3n  gegen  die  Inquisition  kund ,  so  waren 
Icon  ten  te  provocirt;  „es  musste  der  Baum 
ich  und  mit  Aufgebot  vieler  Kräfte  in  das 
?rlande  verpflanzt  werden".  Um  die  Ab- 
ts in  eine  für  diesen  ausschliesslich  gün- 
zu  stellen,  war  es  allerdings  erforderlich, 
nskraft  und  deshalb  Amtstreue  Margare- 
i :  sollte  das  Zugeständniss  erfolgen,  dass 
les  Jahrhunderts  der  Adel  sich  als  ange- 
iresie  verrathe,  so  durfte  die  erläuternde 
en,  dass  das  Volk  damals  noch  unver- 
n  gewesen  sei. 

'  Gelegenheit  die  Bestrebungen  lauterer 
er  Männer,  welche  für  die  Vertheidigung 
r  Väter  in  die  Schranken  treten,  die  De- 
p  Theologen,  die  Mahnrufe  von  Priestern, 
er  Seelsorge  undderenMuth,  mit  welchem 
wg  protestantischer  Lehre  abzuwehren 
uderm  Nachdruck  hervorgehoben  wird, 
f.  nicht  allein  nicht  verargen,  man  muss 
so  mehr  dankbar  sein,  als  dieses  Gebiet 
tantischer  Historiker  kaum  der  Beach- 
5t  und  eine  im  Allgemeinen  wenig  be- 
iem  Leser  hier  vorübergeführt  wird, 
dem  Verf.  nicht  rechten  können,  wenn 
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er  MoUey  der  oberflächlichen  EenntDiss  des  Con 
Trient  beschuldigt  und  bitter  hervorhebt,  dass  ein 
lipp  II.  die  königliche  Prärogative  mehr  gegolten  h 
die  Beschlüsse  der  Kirche.  Etwas  anderes  ist  es,  ^ 
Cap.  8,  „Es  blitzt"  überschrieben,  die  Aufregung, 
der  Befehl  Philipps  11.  hervorrief,  die  Inquisiti 
nachdrücklichste  zu  unterstützen  und  deren  ürthe 
Widerspnich  in  Vollzug  zu  setzen,  als  eine  nich 
lieh  erwachsene,  sondern  als  gemacht  und  eii 
dargestellt  wird,  immerhin  mit  dem  Zusätze, 
auch  unter  dem  Adel  und  im  Volke  brave  Katholi 
königstreue  Männer  gegeben  habe,  die  durch  di 
bensedicte    und    Inquisitoren  beschwert    gewesei 

Die  Auswanderung  vieler  Tausende,  welche 
Fremde  Rettung  vor  dem  Glaubensgerichte  such 
klärt  der  Verf.  als  eine  Folge  drohender  Hunj 
und  des  Mangels  an  Arbeit  und  Verdienst ;  waren 
er  hinzu,  reiche  Kaufleute,  so  hatten  dieselben  ^ 
Inquisition  nichts  zu  fürchten  (I),  desto  mehr  a1 
den  wilden  Elementen  eines  Volksaufstandes. 

Cap.  9  bringt  „den  Sturm",  den  Adelsbund  voi 
Damals,  meint  der  Verf.,  hätte  nur  ein  entschiede] 
greifen,  die  Anwendvmg  der  Gewalt  von  Seiten  der  S 
terin  noch  Rettung  bringen  können.  „Aber  das  "W 
sich  nicht  klar,  es  schwankte".  Nun  dringen  vc 
Seiten  die  Sectirer,  gerufen  und  un gerufen  ,  in'« 
hochverrätherische  Verbindungen  werden  mit  Fra 
angeknüpft,  die  grumbachschen  und  gothaischen 
zu  der  niederländischen  Bewegung  in  unmittelban 
hung  gebracht.  Oranien  versteht  die  teuflische  Ku 
deutschen  protestantischen  Fürsten  den  Argwohi 
regen  —  was  ihm  freilich  nicht  schwer  fallen  koi 
dass  die  Gefährdung  des  Protestantismus  in  den 
landen  ihre  eigenen  Interessen  bedrohe.  Die  imm« 
um  sich  greifende  Ketzerei  erklärt  der  Verf.  schl 
mit  den  Worten:  „Die  katholische  Religion  dii 
ein  unausgesetztes  Ringen  nach  den  Dingen,  die 
sind,  auf  ein  beharrliches  Pilgern  nach  dem  himn 
Vaterlande.  Entsagung,  Selbstüberwindung,  rühri 
spannen  aller  Kräfte  ist  ihre  beständige  Predig 
macht  sie  leicht  unbequem.  Die  Saat  auf  das  Fleisch  ' 
daher  bei  den  Massen  immer   lustig   und  üppig  ( 

Cap.  10,  mit  dem  Rubrum  „Windsbraut  und 
schildert  die  Gräuel  der  Bilderstürmerei. 
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itingisehe 

te    Anzeigen 

iter  der  Aufsicht 

Seilschaft  der  Wissenschaften. 

21.  Februar  1866. 


imitici  di  Graziadio  Isaia 
5  effettivo  del  R.    Istituto  Lom- 

e  Lettere.  Articolo  secondo, 
di  lettere,    e   scienze  morali  e 

tornata    del    6  luglio     1865. 


jrf.  der  anzuzeigenden  Abhand- 
h  durch  eine  umfassende  Kennt- 
Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
isbesondere  deutschen  Forschun- 
.rt  und  Weise  wie  die  von  ihm 
anstände  von  andern  Forschem 
1,  ist  ihm,  so  weit  Ref.  zu  er- 
e,  wohl  nur  sehr  selten  entgan- 
;  er  sich  eine  sehr  grosse,  im 
rkennenswerthe ,  Selbstständig- 
Jeine  Ansichten  finden  sich  fast 
jensatz  zu  allen  seinen  Vorgän- 
fast  keine  Behauptung  hervor, 
der  Anmerkung  von  einen  v. 
le  dagegen'  begleitet  wäre  und 
sich    dann    die    Namen    der 

22 
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grössten  und  bewährtesten  Forscher, 
Pott,  Kuhn  u.  B.  w.  nicht  selten  auch  < 
Ref.  Ja,  selbst  wo  der  Hr.  Verf.  bemerk 
sich  seine  Ansicht  mit  der  eines  Mitfo 
begegne,  ist  es  gewöhnlich  ein  für  die 
frage  untergeordnetes  Moment,  während 
Hauptsache  auch  hier  die  grösste  Kluft  '. 
tritt.  So  z.  B.  bemerkt  Herr  Ascoli  S.  1 
Circa  la  genest  fonetica  delP  u  (im 
laute  der  sskrit.  Verba)  mUncontro  con 
Meyer.  Allein  die  Begegnung  betrifft  i 
Annahme  dasstiaus  av  entstanden  sei,  w 
in  Bezug  auf  die  dann  entstehende  wese 
Frage  in  Betreff  des  Ursprungs  des  ©  z\ 
den  Herrn  Ascoli  und  Leo  Meyer  die  ] 
Verschiedenheit  herrscht.  Während  es  si 
Leo  Meyer  nur  darum  handelt,  ob  z.  E 
tiger  jav  oder  ju  als  Wurzel  oder  Verba 
anzusetzen  sei,  da  beide  Formen  in  den 
tungen  erscheinen,  aber  auch  v  als  integri 
Theil  der  Verbalwurzel  anerkannt  wird,  is 
Hm  Ascoli  die  Wurzel  nur  ja>,  das  o  d 
ein  Theil  des  an  diese  getretenen  Nomi 
fixes  va ;  das  Verbum  lässt  er  erst  aus  de 
einigung  beider  hervorgehn. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  wenn  icl 
so  fast  durchweg  in  einem  derartigen  ( 
satz  gegen  alle  meine  Mitforscher  befand« 
über  die  von  mir  eingeschlagene  Bichtu: 
denklich  werden  und  schwerlich  wagen  ' 
sie  mit  einer  solchen  Zuversicht  zu  ver 
wie  dies  vom  Hrn.  Verf.  geschieht ,  auf  1 
Fall  aber  mich  damit  begnügen  würde,  d 
gegenstehenden  Ansichten  meiner  Mitfo 
durch  ein  '  siehe  dagegen'  oder  ähnliche 
stimmte  Formeln  anzudeuten,  sondern  ' 
stens  den  Versuch  gemacht  hätte,  sie  zu 
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oeinigen  dadurch  eine  grössere 
irerschaffen.  Diese  selbst  würde 
eine  Weise  zu  begründen  ge- 
\  ihnen  eine  gewisse  Festigkeit 
würde,  nicht  aber  sie  so  hin- 
lIs  ob  sie  durch  das  blosse  Aus- 
Ib  wahr  erwiesen  wären.  Die- 
tützen  trifft  nicht  bloss  die  An- 
Verfassers ,  welche  mir  nicht 
»rkonunen ,  sondern  auch  die- 
air  richtiges  zu  enthalten  schei- 
r  erlauben  nur  von  letzteren 
;eben,  da  wir  dadurch  Gelegen- 
3n  nicht  ganz  unwichtigen  Punkt 
s  Yerhältniss  des  Sanskrits  zu 
Sprachen  etwas  genauer  festzu- 
die  Betrachtung  von  Ansichten, 
7ert.  ganz  oder  fast  ganz  ohne 
teilt  und  auch  ich  nicht  zu  be- 
,  so  lange  sie  in  diesem  Zu- 
,  für  die  Wissenschaft,  wenn 
plex  von  wirklich  Gewusstem, 
i,  bezeichnen  soll,  so  gut  wie 
int.  Die  hervorzuhebende  Stelle 
r  eine  Probe  der  Art  und  Weise 
It.  Verf.  seinen  Ansichten  Ein- 
n  sucht. 

20  Ci  volgiamo  al  suffisso  ta, 
r  prima  in  yat  ya^ta^taif  eniti, 
nessuno  torrä  staccare  da  ya- 
?.  consideraii  nel  §.  14.  Ma  lo 
che  dice  precisamente  il  mede^ 
ua  volta  una  mera  carietä  fo^ 
'ii  can  sa  per  ta^  andloga- 
ttvviene  presso  al  pranome  iso-- 
Uri  coHf  came  ognuno  conasce. 
racedere  can  esempj  del  nostra 
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mffisso  assibUato,  ricorderd:  gras  gra 
identico  a  gar  ga-gär-a^,  ingkhttire;  ■ 
bkäs  6Aä-«a*-<af,  identico  ab  ha  bl 
splendere;  —mas  ma^mä-sa^^  idefUi 
ma-a^tiy  misurare;  —  bkyas  bhya-- 
(^bhatf-sa-^iai)^  ideniico  a  bht  bi-b 
fernere;  —  dharsh  da^dkar^sha  —  ( 
dhar-^sa)^  tener  fermo,  quindi  aver  e 
osare,  che  va  congiunio  adhar  dhar-a^ 
sostenere  (cf.  for^tis);  e  dha~ra  aUa  «i 
i  in  origine  non  diver 90  di  dha-a  {dl 
pane,  ferma,  stabiliice  (ci,dhätar=:  dhi 
—  las  la^sa^ti  e  lal  (lad)  la-la-^ti,  sc 
dileiiarsiy  vedi  il  iipo  la-ska  al  §.  15.- 
m  pef^  a  qui  portare  i  verbi ,  in  pari 
antichi,  sulio  stampo  di  raksk  rak-ska- 
servare,  reggere,  bkaksk  bkak-ska^ti 
giare,  taksk  iak^ska^tij  digr ossäre,  i 
ecc.  {tak-sK-^an  wxV-of-),  uksh  vak 
sha-'ti  aix'ffO'  {ad^€o)  crescere  {lo  sh 
euf.  per  s) ,  che  si  radducono ,  come  og 
a*piü  schietH  rag\  *bkag  (q>ay),  *tak,  i 
t7  nostra  menare). 

Ich  will  mich  in  Bezug  auf  diese  Stell 
beiEinzelnheiten  aufhalten,  welche  zu  verh 
massig  nicht  wenigen  Bemerkungen  Veran 
geben  würden,  —  wie  z.  B.  dass  mir  wei 
raksk  nicht  zu  räj  wenigstens  nicht  in  d 
'leuchten'  zu  gehören  scheint,  sondern  zu 
Sskr.  als  Verbum  eingebüssten,  aber  im  Com 
und  Superlativ  von  rju  erhaltenen  raj 
reg-ere^  vaksk  nicht  zu  vak  sondern  zu  den 
falls  im  Sskr.  nur  in  Nominalbildungen 
tenen  vaj  =  lat.  veg^ere,  aug^-ere  —  ich  i 
auf  die  Annahme  Rücksicht  nehmen,  d 
Sskr.  sa  aus  ta  entstanden  sei.  Ich  habe 
bemerkt,  dass  sie  richtiges  enthält;  —  al 
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a,  urn  die  Richtigkeit  derselben 
jigedeutet  ist   das  Verhältniss 
ng.   msc,  und  fem.  des  Prono- 
Q    in  den  übrigen  Casus  herr- 
ta;  er  lautet  bekanntlich,   im 
d  wird  so  auch  in  den  verwand- 
lectirt     Der  Herr  Verf.  schliesst 
von  Bopp    in  der  ersten  Aus- 
gleichenden  Gr.  §.  345    ausge- 
lt, wonach   das  *  dieser  Nomi- 
titution  für   t  in  ta  wäre.     In 
er  Satz  auch  in  der  2.  Ausgabe 
Allein  hier  ist  zwischen  ihm 
sten  Ausgabe  folgenden  hier  aber 
iusatz  eingeschoben  welcher  fol- 
itet :  '  Im  Ved.  Dialekt  kommt  von 
sischen  Sanskrit  rein  subjectiven 
;amm*a,  welcher  ursprüng- 
dige  Declination   gehabt 
noch   der  Locativ  sch-wiin ,   als 
l--9min  vor  und  im  Altlatei- 
Bn  sich  daran  und  an  sein 
ie  Accusative  sum  u.  s.  w.'     Die 
3hobenen  Worte  Pronominal- 
her  ursprünglich   n.  s.  w. 
nnahme   einer  Substitution  von 
em  Fall  verträglich,  wenn  Bopp 
äass  aus  dem  Pronominalstamm 
letischem  Wege  ein  neuer  sa  ge- 
iese  Annahme  wäre  aber  eine 
.     So   lange  man  sa  im  Ssskr. 
m  Lat.  im  Accusativ  und  Nom. 
mochte  es  eine  Entschuldigung 
lan  sich  sträubte,   einen  beson- 
Jstamm  in   ihm    anzuerkennen, 
Beschränkung,   in  Betracht   der 
welche  dafür  entschieden,  ein  ur- 
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sprünglich  von  ta  verschiedonea  Pronomen 
zu  erkennen,  mich  nicht  abhielt,  diese  Am 
schon  in  meinem  Wurzellexikon  zu  begri 
Wenn  man  aber  zugiebt,  dasa  sa  ein  Pronoi 
stamm  ist,  welcher  ursprünglich  Tollständijs 
klination  gehabt  haben  mag,  yo  bedarf  di 
nabme,  dass  er  trotzdem  nur  eine  phonetisch 
Wandlung  eines  andern  seij  des  strengsten  I 
ses.  Da  Bopp  aber  dazu  weder  einen  Ve 
macht,  noch  bestimmter  andeutet,  dass  er  die 
nehme,  so  glaube  ich,  dass  seine  jetzige  A 
wesentlich  in  dem  Zusatz  enthalten  ist,  m' 
dem  Worten,  dass  auch  er  jetzt  einen  \ 
dem  —  von  ta  verschiedenen  —  Pronor 
stamm  in  sa  sieht.  Es  steht  dies  zwar  i; 
derspruch  mit  dem  aus  der  ersten  Ausgal 
halteuen  Satz,  allein  bei  neuen  Auflagen  k 
solche  Unebenheiten  selbst  bei  sorgfältiger 
arbeitung  leicht  entstehen  und  für  den  Hi 
der  wie  schon  bemerkt  seine  Selbständigkeit 
Bopp  gegenüber  bewahrt,  niusste  der  W 
der  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  t 
Sätzen  auf  jeden  Fall  eine  Auflorderung 
ben,  die  phonetische  Entstehung  von  sa  ai 
die  übrigens  auch  in  der  ersten  Auflage 
Bopp  nicht  bewiesen  war,  bevor  er  weitre  I 
ruugen  daraus  zog,  auf  eine  entscheidende  ^ 
zu  begründen. 

Von  den  tanti  altri  casij  cotne  agnuno  cm 
in  denen  s  aus  t  hervorgegangen  sei,  weis 
der  ich  doch  auch  zu  dem  ognnna  gehöre, 
wenig  wenigstens  von  entschieden  erwies 
Sicher  ist,  so  viel  ich  weiss  ,  nur  die  Entstt 
der  Endung  us  aus  anii  und  aus  ant  und 
steht  einmal  das  i  vort  das  andremal  ami 
Fälle,  die  sehr  verschieden  sind  von  einen 
bergang  von  t  in  s  zwischen  zwei  Vokalen 
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denen  ya^sa  fur  yct^ta.  Das  s 
imgen  des  Ptcp.  Pf.  red.  mm- 
m)  neben  vadbhis  beruht,  wie 
1  bemerkt,  auf  der  organischen 
itiy  singular,  msc.  Ueber  das 
)mpar.  iyamsj  wenn  man  des- 
us  i  zugiebt,  wird  man  eben 
>en. 

f.  hat  also  bis  dahin  für  die 
»berganges  von  I  in  5  im  Sskr. 
Vokalen  nichts  beigebracht ; 
.  er  unbedenklich  von  einer  An- 
•t  zur  andern,  bis  er  zu  der 
sh  aus  kt  gelangt.  Auch  hier 
r  keine  eigentliche  Begründung 
T  den  bekannten  Vergleich  von 

welcher  wenigstens  ein  gewis- 
vischen  ksh  und  kt  zeigt.  Es 
le  man  Schlüsse  daraus  ziehen 

wie  ist  dieses  Verhältniss  an- 
3  sskr.  th  oder  s  der  ursprüng- 
m  Griechischen  durch  t  reflec- 
äas  griechische  r  der  ursprüng- 
1  Sskrit  in  «übergegangen  ist? 
1  von  den  Lauten  an  und  für 
eichteren  üebergang  von  t  in  s 
ntnehmen  möchte,  entscheiden 
Derartige  Auseinandersetzungen 
lieh,  um  auf  analytischem  Wege 
eben  zu  erklären,  aber  völlig 
ändung  und  Feststellung  der- 
xtay^  kski  ==  xw,  takshan  = 
jigen  uns  weiter  nichts  als  das 
rn   sskr.   ksh   im   Griechischen 

XT  im  Sskr.  durch  ksh  wider- 
ob  das  sskr.  sh  d,  h.  bekannt- 
oder  griech.  v  der  ursprüngliche 
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Laut  in  derartigen  Gleichungen  ist,  kai 
dadurch   erwiesen    werden,    dass    einer 
Laute  in  ganz  analogen  Bildungen  als  d 
ganische  nachgewiesen  wird. 

Mit  voller  Gewissheit  tritt  uns  der  1 
gang  von  /  in  s  im  Sanskrit  in  folgendei 
entgegen:  rakta  das  Ptcp.  Perf.  Pass,  voi 
heisst  bekanntlich  auch  'roth'  und  desse 
mininum  raklä  hat  als  Substantiv  die  Bed< 
*Lack'  die  bekannte  rothe  Farbe.  Diesell 
deutung  hat  nun  auch  lakfaka^  von  w( 
Niemand  bezweifeln  kann,  dass  es  rakta 
fiir  r  und  Suffix  ka  ist.  Ferner  aber 
lälfshä  welches  man  eben  so  wenig  von 
trennen  kann  und  als  eine  sekundäre  Abi 
von  lakia  mit  sogenannter  Vriddhirung  (De 
des  Vokals  der  ersten  Sylbe)  und  üeb< 
von  ^  in  1  anzusehen  hat  (vgl.  laksha  weit 

Ist  aber  nun  in  einem  Fall  dieser  Ueb( 
entschieden ,  so  ist  er  auch  in  andern  a 
fiir  sich  nicht  unwahrscheinlich;  volle  Siel 
erhält  man  aber  auch  hier  erst  durch  die  \ 
'  einstimmuDg  in  den  übrigen  Elementen  des 
tes,  in  welchem  er  nachgewiesen  werden 

Einen  Fall  dieser  Art  gewährt  uns  da 
hältniss  des  sskr.  takshas  zu  dem  gleich, 
tenden  lateinischen  pectus.  Hier  erklärt 
für  p  aus  dem  auch  sonst  im  Sanskrit  n 
wiesenen  Uebergang  von  ursprünglichem 
mittelst  b  in  V  (vgl.  z.  B.  pan  'kaufen'  ]t 
und  ban-i-jy  nan-i-j  'Kaufmann';  piba, 
Präsensthema  von  pä  'trinken'  für  organ 
pipä  nach  der  reduplicirenden  Conjugi 
dasse).  Dass  aber  das  lateinische  t  org 
und  das  sskr.  sh  aus  t  hervorgegangen  se 
in  läkshd^  dürfen  wir  daraus  schliessen, 
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Suffix  tas  wirklich  erscheint  (in 
^ias  *  Strom'  und  Qrotas,  d.  i. 
Einige  minder  sichre  Beispiele 
Joy  (a^oav)  =  sskr.  aksha,  wx- 
shan    und    *dxzay    (in  dem  von 

angeführten  oxralXog)  =  sskr. 
entlichen  Thema  von  akshi,  wenn 
Ireien  das  Sufiix  ian  annimmt 
ov  und  aksha  für  akshan  mit  der 
nbusse  des  auslautenden  n),  wel- 
form  des  bekannten  tar  {tri)  auf- 
ich  in  patan  (von  pd  -+  tan)  der 
rorm  von  pati  (vgl.  fem.  patnf  für 
äjrii  für  ray-f  aw-fi)  nachgewiesen 
nn  man  einige  Bedenken  gegen  die 
'  Erklärung  aufstellen,  deren  Dis- 
r  einerseits  zu  weit  führen  würde, 
•flüssig  wäre.  Denn  dass  sskr. 
len  könne,  zeigt  schon  das  eine 
hinlänglich.  Dadurch  wird  nun 
ärung  von  sk  und  s  aus  i  auch 
in  ermöglicht,  gewiss  oder  wahr- 
wie  schon  angedeutet  nur  dann, 
1  die  übrigen  Elemente  des  zu 
hemas  unterstützt  wird;  es  be- 
ch  in  jedem  einzelnen  Falle  ei- 
üntersuchung;  ob  diese  in  Be- 
1  dem  Hrn  Verf.  angeführten  Bei- 
aksh,  iakshj  uksh,  vaksh,  seine  so 
lingestellte  Annahme  auch  nur 
nachen  werde,  ist  mir  sehr  zwei- 
in giebt  es  andre,  wo  mir  diese 
er  That  wahrscheinlich  scheint, 
eben'.  Da  dieses  der  lOten  Conj. 
wird,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
h  ein  Denominativ  von  laksha  'ein 

man  scharf  ins  Auge  fasst'   ist 

23 
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und  dieses  ist  wohl  sicherlich  =  lakta  = 
(s.  oben),  eigentlich  *roth  gemacht'  dan 
sprünglich  wohl  ein  durch  Färbung  her 
brachtes  Merkzeichen  und  eben  die  Form 
che  die  Basis  des  oben  besprochenen  läksl 
det.  Doch  genug  hiervon!  Wenden  wi 
zu  der  eigentlichen  Aufgabe  der  vorlie§ 
Abhandlung. 

Diese  besteht  darin,  dass  der  Hr  Verf. 
weisen  will,  dass  die  sskr.  Verba  oderWi 
wie  sie  von  den  indischen  Grammatikei 
Grundlagen  des  sskritischen  Sprachschatze 
gestellt  und  im  Allgemeinen  auch  von  de 
ropäischen  Sprachforschern  anerkannt  sine 
Notninibus  agentis  entstanden  und  zu  er 
sind.  Es  ist  diese  Ansicht  nicht  zu  vei 
sein  mit  dem  von  andern  Forschern  me 
gegebnen  Nachweis,  dass  sich  unter  dei 
den  Indischen  Grammatikern  aufgestellten 
zeln,  oder  eigentlich  als  primär  gefasster 
ben,  mehrere  Denominative  befinden. 
Nachweise  schreiten  im  Wesentlichen  nich 
die  Regeln  des  bekannten  Sanskrit  hinauf 
weitern  fast  nur  die  Regeln  der  indischen  ( 
matiker.  Wenn  sie  z.  B.  yat  als  ein  De 
nativ  betrachten,  welches  von  einem  Nom( 
geleitet  ist,  das  von  yam  durch  ein  mit 
lautendes  Suffix  gebildet  ist ,  so  gehen  si 
sentlich  nicht  über  die  Regel  in  Värt, 
Pan.  3,  1,  11  hinaus;  dem  Hm  Verf.  da 
ist  das  nur  als  Präsensthema  gesicherte 
ohne  Weitres  das  Verbalthema  überhaup 
mittelst  eines  Suffixes  ta  in  der  Bedeutu 
nes  fwmen  agentis  aus  einer  Wurzel  ya  ge 
die  er  auch  bei  yam  und  dem  Präsens 
yachh  zu  Grunde  legt,  indem  er  diese  { 
mit  den  Suffixen  ma,  ska  auffasst      in   w 


Studj  Ario-Semitici.  291 

enfalls  Exponenten   von   notnina 

hon  angedeutet,  dass  dasjenige, 
'erf.  für  diese  Ansicht  beibringt, 
;orie  von  Beweisen  nicht  gerech- 
n.  Dass  ich  damit  nicht  zuviel 
enige  Beispiele  zeigen.  S.  14 
'rare,  mncerSj  e  gu  (^'il),  /arjt 
peio,  et  daranno  una  medesima 
so  diverso  ga-ya-ti,  g'a^eä-ti, 
!  wesentliche  Identität  der  Be- 
mmen ,  die  auf  jeden  Fall  zwei- 
•  scheint  aber  sogar  die  eigent- 
;  von  jn  'eilen'  zu  sein  und 
ihen  ihr  und  'siegen'  eine  noch 
ervor.  S.  15  ml  =  ma-ya  per» 
ma-^mat),  si  accoppia  a  mr  ^=s. 
e  ü  medesimo.  Ebds.  E  racco- 
io  stni  sma-ya-tai  a  stnr  ftna^ 
iti  del  primo,  ridere  e  amtnirare, 
ndOf  rammemorarsij  ricordare  con 
\i  tutti  da  quest*  unico :  inlendere 
derio. 

rtige  Identificationen  und  Zerle- 
der  Hr  Verf.  einerseits  zu  Wur- 
ur  in  diesen  seinen  Zerlegungen 

B.  dra  in  dra-ma  dra^va  (statt 
itt  drä)  —  andrerseits   zu  Suf- 

den  indogermanischen  Sprachen 
1,  aber  nicht  in  der  von  ihm 
Bedeutung  eines  Nomen  agentis, 
fa  Participia  Futuri  Passivi,  Ab- 
lich  daran  schliessen,  Absolutiva, 
der  4ten  Conj.  Cl.,  aber  nie,  so 
t,  Nomina  agenlis.  Eben  so  we- 
nit  irgend  einer  Sicherheit  ein 
uf  ea  nachweisen.    Ja,  Verhält- 
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Disee  wie  paküa  ^  hbttov^  ribhu  =-  tibi 
ribhtün^  taxv  ^=^  daghcan  (vgl.  ta^vvm  f 
XVi'-ycö)^  und  weiter  aUshthavon  :=  aiiMhU 
bhüri-dätan,  im  Comparatiy  bhüri-^datiü 
11,  aa.  aprechen  wohl  unzweifelhaft  fiir 
Behauptung,  class  es  ein  ursprüngliches 
üfj  im  Indogermanischen  gar  nicht  gab,  s 
€«  nur  eine  Abstumpfung  von  %>ant  ven 
van  ist. 

Des  Herrn  Verfassers  Auflösungen  z- 
ji  in  /(J-ya,  ju    in  jVi-ra   führen    aber    ai 
Schwierigkeiten ,    welche ,    w^enn   auch  ni 
löst,    doch    wenigstens  berührt  zu   werde 
dient  hätten.     Wie  kömmt  es,  muss  man 
dass  von  diesen  angeblichen  Suffixen    no 
ya  va  jenes  sich  nur  an  Verba  schliesst, 
im  gan:?:en  indogermanischen    Sprachkreis 
oder   ay  im  Verbaltheil    er^^cheioen ,    die 
solche    welche    ebendaselbst    u    oder   aci 
nicht  aber  an  andre  ?     Was  ya  betrifft  so 
der  Hr.  Verf.  nach  S.  27  zwar  das  ya  d< 
Conj-  CL    ebenfalls   mit   seinem    homen 
zu  identificiren ;    dann  entsteht  aber  die 
wie  kömmt  es  ^   dass  ya  m  Verben ,    weh 
wohnlich  mit  t  auslautend    geschrieben  i 
alle   Verbalformen   afficirt,    in   denen   de 
Conj.  Ch  aber  nur  die  Formen,  welche  ai 
Präsensthema  gebildet  \verden? 

Ferner  von  den  Verben  auf  i  u  erst 
zwar  nicht  Nomina  agenUs  in  der  von  dem 
Verf  zu  Grunde  gelegten  Gestalt,  wob 
Nomina  stains^  z,  B.  jaga  *Sieg\  jaea 
Wie  verhalten  sich  diese  zu  den  von  ihn 
nommenen  nicht  nachweisbaren  gleichlau 
Nomihui  ageniis? 

Diese  Erklärung  der  Verba  aus  Würz« 
Suffixen  Nonh  ag,  beschränkt  der  Hr.  Vei 
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s  auf  die  Verbalthemen ,  son- 
S.  26  sogar  auf  Verbalformen 
es :  Dirö  imprima ,  che  Vaoristo 
\no  che  v*abhia  afßsso  Causiiiarey 
)er  atventura  in  origine  pur  esso 
rito  semplice ,  in  fondo  al  quale 
agentis,  non  primario,  in  *ta: 
dik'Sha^t  i^dsix-as-  (cf.  *a- 
f«-)  u.  8.  w.  Der  Hr.  Verf.  ent- 
Jeraerkungen  zwar  mit  der  tena 
\  welcher  er  sich  grade  befinde; 
hforscher  sollte  sich  von  diesem 
wreit  fortreissen  lassen,  dass  er 
lässt ,  welche  so  gar  keine  Ana- 
indogermanischen  Sprachkreise 
absolutesten  Gegensatze  zu  dem 
Iben  stehen. 

1S8  schliessen ,  da  ich  schon  fast 
diese  Anzeige  in  Anspruch  ge- 
kls  ich  bei  dem  geringen  umfang 
rantworten  kann.  Wenn  ich  nun 
58  im  Stande  bin  über  des  Hm 
nstig  zu  urth eilen,  so  verkenne 
dass  er  sich  auf  einem  Gebiet 
s  voll  von  Schwierigkeiten  ist 
t  geeignet  auch  den  besonnenen 
Gebiet  luftiger  Hypothesen  zu 
rigens  ist  meine  Stimme  nur  eine 
j  unmöglich,  dass  der  von  mir 
eg,  wie  dem  Hm  Verf.,  so  auch 
ienige  erscheinen  mag,  welcher 
j  der  Lösung  der  Frage  entge- 
elche  in  der  That  jetzt  Vorzugs - 
ifmerksamkeit  verdient,  nämlich: 
•manischen  Sprachkreis  die  pri- 
itstanden  sind.        Th.  Benfey. 
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Vollständiges    Bibelwerk   für    die  Gen 
In  drei  Abtheilungen.     Von   Christian 
Josias    Bunsen.      Neunter    Band.  — 
Abtheilung.  Bibelgeschichte.   Das  ewige 
Gottes  und  das  Leben  Jesu.    Herausgegeb 
Heinrich    Julius    Holtzmann.      Leipzig: 
Brockhaus,  1865.    XV  und  500  S.  in  gr. 

Von  den  so  bedeutenden  und  so  gross 
legten  Werken  welche  Bunsen  erst  gegi 
Neige  seines  seltenen  Lebens  begann  u 
sich  von  denen  seiner  früheren  Jahre  nacl 
eben  Seiten  hin  so  merkwürdig  unterscl 
ist  nur  sein  Bibelwerk  in  den  Gel.  Anz. 
nicht  beurtheilt.  Er  verwandte  zwar  auf 
noch  viele  der  besten  Tage  seiner  letzt 
bensjahre,  und  hielt  es  selbst  fiir  das  w 
ßte  und  schönste  Werk  »eines  Lebens  wi 
es  so  wie  er  es  im  Geiste  trug  vollenden  l 
er  meinte  wenigstens  dem  christlichen  Vol 
mit  einen  guten  Dienst  zu  erweiseii,  ricbl 
absichtlich  für  möglichst  viele  Leser  eip 
verfj^sste  es  zwar  weil  er  eben  wieder  iß  De 
land  war  in  seiner  Muttersprache,  hätte  e 
gerne  gesehen  wenn  es  sogleich  ja  yiele  j 
Sprachen  übersetzt  wäre,  Allpip  er  i 
kaum  die  Herausgabe  der  ersten  Bän4e 
bei  aller  Vermeidung  von  gelehrt  aussßj 
Bemerkungen  ungemein  grosß  ^ngelegtei] 
ke$;  und  da  er  bei  seinem  Tode  noch  nid 
vieles  ausgearbeitet  hatte,  so  ging  es  nq 
andere  Hände  über.  Der  oben  bemerkte 
aber  ist,  wie  der  Herausgeber  in  der  V 
des  Weiteren  ausführt,  noch  ganz  von 
und  so  scheint  er  uns  vorzüglich  geeigni 
näher  beurtheilt   zu  werden,   da   er  ansi 
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eschlossenen  und  heute  so  beson- 
jworclenen  Ge<jenstand  behandelt, 
nstand  »die  Bibelgeschichte«  wird 
nhalte  nach  erst  ganz  deutlich  wenn 

selbst  liest.  Es  zerfällt  in  zwei 
und  wie  Bunsen  oft  etwas  künst- 
;en  liebte,  so  benennt  er  die  erste 
hichte  in  der  Bibel,  oder  der 
;he  Bibelschlüssel  und  das  Gemein- 
Itexten«,  die  zweite  »Die  Bibel  in 
chte,  oder  Jesus  von  Nazareth« 
lach  dem  heute  sehr  gemein  ge- 
en  »das  Leben  Jesu«.  In  der  er- 
im  Wesentlichen  eine  Anweisung 
l  sowohl  öffentlich  (d.  i.  kirchlich) 
n  einem  jährlichen  Kreise  frucht- 
nd  zu  verstehen.  Man  weiss  wie 
m  schon  von  seiner  frühesten  Zeit 
esten  Art  aller  kirchlichen  Ein- 
Lch  der  kirchlichen  Gesänge  und 
sechäftigt  hat:  er  giebt  hier  nun 
rohdachten  Plan  einer  besseren 
Icher  auf  einen  jährlichen  Kreis 
tsestücke  aus  der  Bibel,  und  theilt 
inke  mit  in   welchem  Sinne   man 

Bibel  lesen  und  anwenden  solle, 
amenfassung  aller  der  Gedanken 
diese  Art  der  rechten  Benutzung 
iie  Gemeinde  oder  auch  für  jeden 
r  wird  man  alles  dies  mit  Frucht 
den  es  jedoch  nicht  passend  an 
uf  das  Einzelne  näher  einzugehen, 
vielmehr  nur  einen  Hauptgedan- 
chher  hervorzuheben. 

und  weit  grössere  auch  wissen- 
utendere  Hälfte  enthält  von  S.  165 
I  Jesu«  in  fünf  Abschnitten.     Je- 
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doch  würde  man  irren  wenn  man  meinte 
ein  von  dem  verewigten  Verf.  ganz  fertig 
vollständig  ausgearbeitetes  Werk  zu  emp6 
Es  zeugt  von  dem  gesunden  Blicke  des 
und  zugleich  von  seinem  reinen  Eifer  d« 
die  für  unsre  Zeit  hohe  Wichtigkeit  des  G 
Standes  schon  früh  erkannte  und  ihm  ii 
verschiedensten  Zeiträumen  seines  Lebens 
derholt  von  den  mannigfaltigsten  Anlässe 
so  viele  Stunden  ernster  Forschung  wi( 
Schon  während  seines  23jährigen  Aufent 
in  Rom,  namentlich  zwischen  den  Jahren 
und  1824,  entstand  dieses  Werk  seiner 
Anlage  nach;  man  sollte  demnach  mein 
habe  sich  ebenso  früh  wie  Schleiermacl 
seinen  erst  jetzt  gedruckten  Vorlesungen  m 
emsig  beschäftigt.  Aber  auch  noch  in  de: 
ten  Jahren  seines  Lebens  kam  er,  und  in 
mit  ganz  besonderer  Gluth,  auf  den  ( 
stand  zurück,  wie  der  Unterzeichnete  au< 
seinen  näheren  Mittheilungen  davon  nocl 
so  lebhafte  Erinnerung  hat:  und  immer  l 
er  von  neuem  einzelne  der  grossen  Seite 
ganzen  Gegenstandes  mit  frischer  Liebe 
zu  durchdenken  und  mehr  oder  weniger  ai 
lieh  darzustellen.  Allein  etwas  ganz  Ersch 
des  fand  man  in  seinem  Nachlasse  nich 
so  musste  der  Herausgeber  sich  begnüge 
allen  den  sehr  verschiedenartigen  Aufzei< 
gen  welche  er  empfing  ein  möglichst  gleic 
siges  Ganzes  herzusteUen;  und  so  stehe] 
Stücke  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  ai 
liebere  oder  kürzere  ja  oft  nur  ganz  schal 
tige  Entwürfe,  friedlich  neben  einander; 
ist  dieselbe  Sache  oft  in  doppelter  Beha 
gegeben.  Da  triflft  es  sich  nun  seltsai 
gerade   die   Anfänge  und   die    Ausgänge 
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reschichte  am  meisten  lichtvoll 
,  über  Vieles  auch  des  schwie- 
htigsten  Inhaltes  von  ihrer  brei- 
Erörterung  vermisst  v^ird,  auch 
ach  sonstigen  Bemerkungen  des 
ten  gespannt  ist  seine  besondere 
zu  lernen. 

esen  weit  ausgedehnten  Mängeln 
1  heutigen  Herausgeber  nicht  zii 
yir  billigen  es  v^enigstens  voll- 
er seine  eignen  Meinungen  nicht 
3sitzt  das  Werk  dennoch  manche 
ge  und  einzelne  glänzendere  Stel- 
;war  immer  seine  Bedenken  ha- 
^ollendete  Werk  eines  Verstorbe- 
ausdrückliche Erlaubniss  zu  ver- 
tu muss  dann  wenigstens  einzelne 
re  UnvoUkommenheiten  und  Vor- 
hersehen Billigkeit  genug  haben, 
genden  Falle  lässt  sich  die  Her- 
Bruchstücke  vollkommen  recht- 
man  sich  entschliesst  mehr  auf 
V^orzüge  des  Werkes  als  auf  seine 
el  zu  sehen.  Jene  sind  gross 
em  merkt  man  dass  hier  über- 
nn  wohl  sagen)  heiliges  Bestre- 
is Heilige  seiner  würdig  zu  ver- 
it  steht  hierin  Bunsen  bei  aller 
3  Christen  die  sich  für  fromm  hal- 
Höchste  überraschenden  Freiheit 
ier  im  Forschen  und  ürtheilen 
Rotte  jener  heutigen  Schriftstel- 
seitdem  der  Ludwigsburgische 
die  Oberflächlichkeit  der  For- 
Leichtsinn  des  Urtheils  in  die- 
imisch  zu  machen  sich  mit  allen 
engt  hat,   nicht  genug  mit  ihren 
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wüsten  Gedanken  und  verkehrten  Bestrel 
die  Deutschen  Bücher,  Zeitschriften  und  2 
gen  iiller  Art  anfüllen  können  und  ihre 
daran  finden  wie  Christus  selhfst  so  auc 
EvöDjielien  zu  ihrem  eigenen  Staube  her 
ziehen!  In  Bunsen  lebte  keine  beschränk 
träge  oder  verwirrte  sondern  oine  höchst  t 
sende  bewegliche  und  klare  Erkenntnis 
grossen  menschlich-göttlichen  Verhältniss« 
lauteres  Gefühl  von  ächter  Wissenschaft 
ziiglich  auch  ein  reiner  Sinn  für  Sprachi 
Gescliichte  bei  allen  alten  und  neuen  Vc 
schon  darnach  lässt  sich  ermessen  wie  < 
einzige  Erhabenheit  und  die  ewige  Bedi 
der  Geschichte  Christus'  nicht  so  gänzlic 
kennen  und  verfinstern  kann  wie  dies  die 
ische  Schule  versuchte  und  wie  es  Straus 
seinen  heutigen  Lobrednern  noch  immei 
Und  in  Bunsen  entzündete  sich  je  reife 
älter  er  wurde  ein  desto  reineres  Feu€ 
Sorge  und  Angst  um  das  dauerhafte  Wot 
die  Ehre  des  Deutschen  Volkes,  ein  Feuc 
sen  belebende  Wärme  auch  bis  in  diese  1 
stücke  seines  Werkes  hinein  sich  aush 
während  jene  welche  am  Verwirren  und  V 
nern  der  Geschichte  Christus'  ihre  Freud 
den  noch  nie  gezeigt  haben  djiss  das  Wo] 
Volkes  ihnen  wirklich  am  Herzen  liege. 

Da  wir  aber  eben  schon  bemerkten  ma 
bei  diesem  Werke  besser  auf  das  Ganze  i 
die  Einzelnheiten  zu  sehen,  so  scheint  i 
am  passendsten  auch  seine  niihere  Beurtl 
nur  auf  die  grossen  Allgemeinheiten  zu  i 
welche  hier  in  Frage  kommen. 

Da  wird  man  nun  bemerken  dass  dei 
die  hohen  christlichen  Dinge  die  er  so 
allgemeinerer  Rede  berührt,  wenn  man  a 
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it,  sowohl  nach  ihrer  geschicht- 
ihrer  ewigen  Seite  hin  sehr  rich- 
adess  ist  es  wohl  nützlich  auf 
Q^en  hinzuweisen  welche  der  Vf. 
ehr  tiefdenkenden  Deutschen  Phi- 
Zeit  angenommen  hatte,  die  man 

hört,  und  die  dennoch  mit  der 
spielen  als  man  sich  das  erlau- 
r  zählen  dahin  z.  B.  den  Schel- 
von  einem  Verlaufe  aller  christ- 
h  einem  Zeiträume  und  Geiste 
Paulus  und  Johannes,  als  habe 
zur  Deutschen  Reformation  ge- 
i  lebten  wir  seitdem  unter  dem 
wir  nun  für  die  Zukunft  ein  Jo- 
alter  erwarten  müssten  in  wel- 
Q  untergingen.  Dies  klingt  etwa 
amals  auch  so  häufig  als  allge- 
snommene  und  doch  heute  schon 
hrtheit  wieder  mehr  erkannte 
Christenthum  gleichmässig  aus 
I  und  Heidenthume  hervorgegan- 
Bnes  vielmehr  nur  aus  dem  Al- 
sich  herausbilden  konnte,  ebenso 
ie  Zukunft  nur  die  Vollendung 
ischen  Reformation  zu  erstreben 

zu  erwarten  was  dieser  ebenso 
itheile  widerstrebte.  So  grosse 
ge  Dinge  in  verkehrte  Stellun- 
zu  bringen  schadet  nicht  wenig; 

sich  näher  zeigen  wie  sehr  uns 
kehrte  Vorstellung  seitdem  sie 
len  wollte  wirklich  schon  ge- 
B  Reformation  ist  weder  einsei- 
tnerbriefe  hervorgegangen  noch 
Johanneische  Liebe;  aber  auch 
1  selbst  bilden  gar   nicht   einen 
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solchen  inneren  Gegensatz  unter  sich.    Ün 

allem  muss  man  hier  fragen   %vas  denn    w 

solle  wenn  die  Deutschen  das  im  geistigen 

Beste  was  aus  ihnen  hervorgegangen  ist  s< 

absetzen  als  wäre  es  etwas   in   der   Mitte 

schwindendes,  von   dem  man  wünschen    t 

dass  es  nur  so  bald  als  möglich  zu  Ende 

um  einem  noch  viel  Besseren  Kaum  zu  m\ 

Aber  so  wird  nie  etwas  Besseres  koraraen 

Es  ist  eben  der  Vorzug  besserer  Werk 

man  bei  ihnen   die  Mängel   welche  der  B 

einer    ganzen  Zeit   sich  immer  tiefer    eins 

wollen  dcf^to  deutlicher  bemerkt  und  desto 

hinwegwünscht.      Wir  zählen    dahin   hier 

einige  Beurth eilungen  des  Alten  Testamenl 

che  zwar  weit  von  jenen  oberflächlich  veri 

chen  sich  entfernen  welche   früher   sich    i 

ganzen  Bildung  anheften  wollten,  die  aber 

immer  noch    zu  untreffend  und  dem  hohe 

genstande  selbst  welchen  unser  Geist  umfassi 

nicht  entsprechend  sind.     Es  thut  uns  z.  1 

wenn    wir   S.   299   lesen   *Die  alten    Pro| 

hatten  allerdings   auf  den  th^itigen  Gottes 

hingewiesen ,  aber  doch  nur  als  auf  werkt 

Bezeugungen  der  Wahrheit  des  äusserlich< 

kenntnisses  welche  die  Juden  damals  *den 

ben*  nannten«.  Abgesehen  von  dem  hier  i 

senden  Namen  der  Juden,  würde  es  in  dei 

schlimm    genug   mit   dem    ganzen    Alten 

mente  stehen  wenn  dies  wirklich   sich   sc 

hielte.     Aber  man  braucht  nur  dieser  Pro] 

Worte    ganz    genau    zu    verstehen    um  s 

überzeugen   wie  sehr  ihnen    mit   einer   s 

Vorstellung  Unrecht  geschieht.     So  müssei 

die  letzen  Spuren  der  viel  zu  geringen  Ai 

vor    dem    Alten    Testamente    schwinden   ' 

sich  früher  unter  uns  festsetzen  wollte^  m 
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öhnen  den  unterschied  beider 
z  anderswo  zu  suchen  als  in  sol- 

bei  der  geschichtlichen  Betrach- 
s  Christus'  selbst  zunächst  alles 

Erkenntniss  der  vier  Evangelien 
Bunsen  schon  seiner  allgemeinen 
$ildung  nach  grosse  Vorzüge  vor 
Baur'ischen  ISchule  welche  auch 
so  grundverkehrt  betrachten  und 
[  es  ihnen  an  aller  philologischen 
eit  und  Kunst  fehlt.  Bunsen  ist 
te  hin  viel  zu  gebildet  als  dass 
des  Johannesevangeliums  in  die 
ing  und  fortwährende  arge  Miss- 
irehung  und  Missanwendung  ver- 
Q  welche  der  Tübingische  Baur 
tVelt  gewöhnen  wollte.  Er  fin- 
;  dass  dieses  Evangelium  in  al- 
keit  und  Bescheidenheit  nur  die 
azung  und  theilweise  Berichtigung 
en  giebt,  eine  solche  auch  geben 
em  Kerne  nach  noch  weit  stren- 
h  angelegt  ist  als  jene;  und  er 
richtig  dass  nur  dieser  Apostel 
schrieben  haben  kann.     Aehnlich 

vollkommen  treffend  dass  unter 
eren  Evangelien  keines  für  die 
e  so  werthvoU  ist  als  das  des 
dere  Eckstein  dieser  ganzen  Quel- 
)rin  er  sich  von  allen  den  An- 
aur'ischen  Schule  völlig  trennt, 
diesem  Werke  alles  unvollendet 
so  trifft  man  auch  in  Beziehung 
a  der  Evangelischen  Geschichte 
sichere  und  selbst  Irrthümliche. 
ihe  verwendet  Bunsen  vorzüglich 
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darauf  die  rechte  Zeitfolge  und  Zeiteinrc 
aller  der  einzelnen  Stücke  Evangelischer 
nening  herzustellen  welche  die  vier  Set 
enthalten:  hier  sieht  man  am  deutlichste 
ernst  es  ihm  ist  alles  nach  der  strengen 
lichkeit  der  Geschichte  herzustellen«  Auch 
es  kein  Sachverständiger  tadeln  dass  er 
das  Johannesevangelium  als  den  festen  si 
Rahmen  zu  Grunde  legt.  Allein  alles  dies 
schon  deswegen  bei  ihm  zu  un vollkomm ei 
er  die  Quellen  der  drei  ersten  Evangelien 
nicht  hinreichend  bis  zu  ihren  wirklichen  vi( 
lebendigen  Quellorten  hin  verfolgt.  ün< 
weit  noch  immer  auch  die  das  Evange 
Schriftthum  zu  gering  schätzende  Ansicht 
che  früher  herrschend  war  bei  ihm  einen  Ei 
übte,  sieht  man  vorzüglich  darin  dass  er 
drei  Evangelien  doch  sämmtlich  erst  nad 
Zerstörung  Jerusalem's  entstehen  lässt,  ot 
unterscheiden  ob  nicht  das  des  Marcus  u. 
thäus  sogar  in  der  Gestalt  in  welcher  sie 
lieh  verewigt  wurden  doch  schon  vor  ihr 
fentlicht  sind  und  ohne  näher  zu  untersucl 
welcher  Zeit  die  wichtigsten  Quellenschrifte 
denen  sie  hervorgingen  wirklich  geschriebei 
den.  Dass  er  in  kurzer  Rede  das  vierte 
gelium  allein  das  Apostolische,  die  drei  a 
oft  die  Katechetischen  und  ihre  Verf.  Ka^ 
ten  nennt,  kann  man  so  überraschend  für 
der  letztere  Ausdruck  sein  mag,  nicht  sc 
missbilligen:  die  Bezeichnung  der  drei  frü 
Evangelien  als  katechetischer  ist  weni) 
ebenso  gut  wie  die  Sitte  sie  die  Synoptisch 
nennen ,  eine  Sitte  welche  in  unsern  Zeiten 
allein  herrschend  werden  wollte  jetzt  aber 
allen  Nachtheil  vielmehr  zum  Vortheile  d( 
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r  Sache  schon  wieder  im  Ver- 
t  ist. 

ann  auf  das  Gesammtbild  je- 
eschichte  einzig  bedeutsamen 

unter  der  Hand  eines  sol- 
]  Neubildners  aus  den  müh- 
Jten  und  zusammengereihten 
chen  der  einstigen  wirklichen 
t,  so  versteht  sich  von  selbst 
\  Bunsen  die  sogenannte  my- 
►n  diesem  L':*ben  welche  der 
:itrauss  aufgebracht  hat  und 
iederum  mit  neuer  wie  ver- 
eng aller  Art  dem  Deutschen 
jstes  Lebenswasser  eingeben 
bis  zum  Ende  völlig  verwirft. 
3  einer  der  schwersten  Flecken 
tschen  Geschichte  dass  eine 
i  vorne  an  auf  lauter  nebel- 
m  auf  Unkenntniss  der  wah- 
i  Missverständniss  ja  Verdre- 
Bn  und  der  ganzen  Bibel  und 
ermischung  der  wahren  Reli- 
enthumes  beruhet,  noch  im- 
ben  die  Augen  blendenden  un- 
len  und  zur  allgemeinen  Ver- 
laffung  so  mächtig  beitragen 
her  der  früher  der  sogenann- 
ung  folgen  wollte,  bat  neue- 
Buch  veröffentlicht   worin    er 

doch  gegen  Strauss*  reden 
jar  für  das  christlich  »Posi- 
ill;  als  ob  etwas  was  von 
lisch  war  und  in  die  Geschichte 
m   nur   wie   die  verfinsternde 

Licht  einspielt,  gegen  allen 
i  namentlich   des  NTs   etwas 
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Christliches  werden  könnte,  und  als  ob  mai 
wüsste  welcher  trüben  Quelle  das  ganze  l 
Beden  von  einem  Mythus  des  Evangeliums 
Allein  dieser  Geistliche  welcher  wie  so  vi« 
dere  seiner  Art  heute  eher  zum  Reden 
alles  als  zum  ruhigen  Bedenken  ernster 
neigt,  offenbart  sich  schon  dadurch  hinre 
dass  er  als  einen  andern  ebenso  wichtige 
hinstellt  der  Ursprung  und  die  Abkunft  <] 
hannesevangeliums  sei  völlig  räthselhaft  und 
das  immer  bleiben:  als  ob  er  dies  I 
auch  nur  zu  lösen  sich  wirklich  bemühel 
und  nicht  damit  nur  etwas  so  obenhin 
was  denen  die  zuvor  nur  erst  alles  ui 
zu  machen  für  die  beste  Weisheit  haltei 
schon  in  dieser  seiner  halben  Fassung  a 
sten  gefällt;  denn  diese  begreifen  klug 
wie  sie  das  weiter  verwerthen  können.  ] 
ist  weise  und  ist  zugleich  kühn  genug  i 
allem  was  iu  den  Evangelien  erzählt  wi: 
allem  zu  fragen  wie  es  zu  der  Geschiel 
strengeren  Sinne  dieses  Wortes  stehe:  al 
ist  aucli  gewissenhaft  genug  den  festen 
ächter  Geschichte  nicht  zu  läugnen  wie 
hier  weit  und  breit  und,  sobald  wir  m 
nicht  selbst  verblenden,  auch  für  uns  no 
kommen  hinreichend  erkennbar  unsern  Au§ 
thut.  Er  kann  also  hier  wohl  hie  und  d^ 
nie  aber  so  gänzlich  alle  Wahrheit  verlier 
die  Beute  der  schlimmsten  Täuschungen 
wie  die  Liebhaber  des  Mythus  mitten 
höchsten  und  reinsten  Geschichte,  welche 
nichts  verstehen  und  nichts  betreiben  j 
geschichtliche  Wahrheit  auf  dem  Gebi 
verflüchtigen  und  (wenn  sie  es  vermocht 
vernichten  wo  sie  für  alle  Zeiten  am  str 
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id,  wenn  sie  so  gilt,  den  uner- 
[itzen  stiften  kann, 
irft  nun  S.  346  den  »bisher  ver- 
illiingen  des  > Lebens  Jesu«  vor 
1  jedem  innern  Zusammenhange 
n«  und  »in  diesem  weltgeschicht- 
er höchsten  sittlichen  Persönlich- 
eine Entwickelung ,  ein  Werden 
ie  die  Stelle  aber  wo  er  dies  be- 
einer  sehr  alten  Aufzeichnung 
sonst  würde  sie  etwas  Unrichtiges 
nbilliges  behaupten,  was  Bunsen's 
gewesen  sein  kann;  wir  ersehen 
anderen  Stellen  dass  er  in  seinen 
Dehnungen  wirklich  anders  ur- 
iiuss  es  allerdings  bedauern  dass 
on  der  Stufe  der  Wissenschaft 
seinen  letzten  Lebensjahren  be- 
rar  das  LiebUngswerk  seines  Le- 
lässt  es  sich  bezeichnen)  wie  aus 
)llenden  konnte:  er  wünschte  es 
)n  ihm  selbst  mündlich  hörten, 
lück  wurde  ihm  nicht  mehr  zu 
dass  er  den  fast  wahnsinnigen 
hr  erlebte  welchen  die  drei  jüng- 
yenannten  Bücher  über  dies  Le- 
letzten  Tagen  theils  durch  ihre 
•ch  fremde  Schuld  erregten,  dar- 
I  ihn  sehg  preisen,  und  für  die 
itte  er  ausserdem  aus  ihnen  nicht 
ernen  können.  Wir  haben  über 
i  Schriften  sogleich  bei  ihrem  Er- 
i  Gel.  Anz.  geurtheilt:  man  wird 
1  mit  welchem  Rechte  wir  behaup- 
;  jetzt  gedruckte  Werk  Bunsen's 
ISS  er  von  jenen  noch  nichts  wissen 
tö  Mindeste  verloren.  Allein  eine 
24 
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genaue  Vergleichung  dessen  was  die  V 
Schaft  schon  während  der  letzten  Lebei 
Bunsen's  gewonnen  hatte  mit  den  grossi 
Bruchstücken  seines  erst  jetzt  erscheii 
Werkes  wäre  in  der  Vorrede  zu  diesem  je 
Drucke  sehr  am  Orte  gewesen,  und  hätt^ 
ausgeführt  gerade  an  dieser  Stelle  heute 
nützlich  sein  können.  Wir  bedauern  da 
Herausgeber  sich  darauf  nicht  eingelassei 
wenigstens  kann  was  er  hier  darüber  sag 
genügen. 

Wenn  der  Herausgeber  dagegen  S.  XV/ 
die  Ausgänge  des  Lebens  Christus'  l^rürde 
auch  dies  Bunsensche  Werk  zeige,  ein 
heiliges  Räthsel  bleiben  und  hier  sei  nicl 
ein  Wissen  um  die  Unmöglichkeit  des  ^ 
übrig,  so  entfernt  er  sich  damit  doch  sei 
Bunsen's  Sinne.  Denn  dass  dieser  auch  di 
gänge  jenes  Lebens  für  einen  Gegenstan 
schichtlicher  Erforschung  ansah,  zeigt  sii 
Ende  seines  Werkes  stark  genug.  F 
scheint  er  uns  gerade-  hier  sich  sehr  gei 
haben.  Er  meint  Christus  sei  nach  der  ] 
nähme  vom  Kreuze  nur  in  einem  Zustande 
ger  Bewusstlosigkeit  gewesen,  habe  aber 
her  noch  sinnlich  mit  den  Menschen  gered 
verhandelt;  und  er  möchte  sogar  aus  ge 
Andeutungen  des  Johannesevangeliums  s 
sen  er  sei  auf  kurze  Zeit  bis  zu  seinem  i 
eben  Tode  noch  unter  die  Heiden  Phönik 
gegangen.  Wir  halten  alle  diese  Vermutl 
für  völlig  grundlos,  meinen  auch  nicht  da 
im  Johannesevangelium  irgend  einen  Anhi 
ben.  Bunsen  begegnet  sich  indessen  in  s 
Vermuthungen  so  wie  auch  sonst  in  Viele 
Schleiermacher,  wie  man  aus  dessen  jetz 
ausgegebenen  und  in  den  Gel.  Anz.  1864  S.  1 
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riesungen  ersehen  kann.  Man 
he  schärfer  als  Bunsen  hier  thut 
hm  Unvereinbaren  unterscheiden 
licht  das  Mindeste  auf  reine  Ver- 
Bn.  Allein  so  völlig  wir  hier 
iermacher's  Vermuthungen  miss- 
so  zeigen  beide  doch  durch  ihr 
e  geschichtliche  Forschung  hier 
weit  gehen  soll  als  bestimmte 
3n,  nicht  aber  vor  irgend  etwas 
vor  einem  blossen  Räthsel  ver- 
stille stehen  kann.  Ja  die  Ver- 
wächst je  wichtiger  und  heiliger 
eschichte  selbst  ist:  welche  wäre 
ds  diese?  Auch  sehen  wir  ja 
nspiele  so  bedeutender  Männer 
ler  und  Bunsen  selbst  dass  nur 
iche  Vorstellungen  entstehen  so 
ch  unhemmbare  Erforschung  des 
lenen  das  Richtige  nicht  trifft 
äthsel  ein  Räthsel  bleiben  lässt. 
zt  in  dies  grosse  Werk  verar- 
;  »Lebensbild«  von  Christus'  ent- 
ich  S.  VII  noch  im  April  1859 
schrieb  vorne  darauf  »Die  Kri- 
Christenthum,  nicht  weniger«, 
enn  man  unter  dem  jetzt  längst 
sbrauchten  Namen  »Kritik«  nur 
3  er  hier  meint  und  was  das  ge- 
der  sogenannten  Tübingischen 
af  er  mit  jenem  Ausspruche  das 
)rach  damit  nur  aus  was  unsere 
Wissenschaft  längst  bewährt  hat. 
i  das  hier  gedruckte  Werk  sei- 
;u  geben!  H.  E. 
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Lectures  on  the  Elements  of  Com 
tive  Anatomy.  ByThomasHenryHu 
F,  R.  S, ,  Professor  of  Natural  History  , 
School  of  Mines  and  Professor  of  Coropf 
Anatomy  and  Physiology  to  the  Royal  Coll 
Surgeons  of  England.  On  the  Claasificj 
ofAnimalsandontheVertebrateE 
London,  J.  Churchill  et  Sons  1864.  XI  i 
Seiten  Octav,  mit  111  HolKschDitten. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  schon  ansg 
teten  Bande  eine  Reihe  von  Vorträgen  veri 
welche  er  als  Hunterscher  Professor  der  Yt 
chenden  Anatomie  und  Physiologie  im  Jahn 
in  dem  Royal  College  of  Surgeons  in  Lc 
dessen  berühmte  Sammln ng  ihm  das  Mä 
dazu  lieferte ,  hielt  und  die ,  wenn  auch 
ner  theilweis  andern  Anordnung ,  bereit 
zwei  Jahren  in  den  Medical  Tunes  and  G 
Yeröflentlicht  wurden.  Wenn  diese  Vorles 
auch  an  dem  letzteren  Orte  vielfach  Beac 
fanden  und  von  dem  naturwissenschaft 
Sinn  der  englischen  Aerzte,  wie  er  seit 
gem  traditionell  geworden  ist  ^  ein  sprect 
Zeugniss  ablegen,  so  verlieren  sie  sich 
dort  T  in  mehreren  Quartbänden  zerstreut 
ter  rein  medicinischen  Abhandlungen  unc 
zeigen  und  werden  auf  ihr  eigentliches  ] 
kum ,  die  Zoologen ,  erst  in  dieser  neuen 
in  wohlverdienter  Weise  wirken  können, 
wird  deshalb  auch  gerechtfertigt  erscheinen, 
wir  jetzt  dieses  Werk  in  diesen  Blatten 
Sprache  bringen. 

Huxley  handelt  in  seinem  Buche  vok 
verschiedenen  Gegenständen,  von  der  Cl 
cation  der  Thiere  (p.  1-  112)  und  von  det 
des    Schädels    der    Wirbelthiere  (p.  113- 
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den  ersteren  hier  nur  kurz  be- 
18  beschränken  die  vielfach  von 
ienden  Anordnungen  des  Verfas- 
ysteme  einfach  anzuführen, 
ie  Cuvier  und  K.  E.  vonBaer 
folger  zerlegt  auch  Huxley  das 
eine  kleine  Anzahl  von  ünterrei- 
)  dieselben  jedoch  in  einer  in  vie- 

dem  gewohnten  Gange  ganz  ver- 
ise.  Huxley  nimmt  acht  sol- 
le an;  zu  den  Vertebrata  rech- 
)erall  die  V.  abranchiata  (Mam- 
leptilia)  und  V.  branchiata  (Am- 
)  und  vereinigt  in  dem  zweiten 
ras  Vielen  angenehm  sein  wird,  die 
Insecta,  Myriapoda,  Arachnida, 
den  Anneliden  (Sipunculiden,  Egel, 
)  und  rechnet  in  überraschender 

dritten  ünterreiche  Annuloida 
Rotifera,  Turbellaria,  Trematoda, 
matoda,  Acanthocephala,  Gordia- 
n  Echinodermata  (Holothuridea, 
teridea ,  Ophiuridea ,  Crinoidea). 
in  ünterreiche  Mollusca  stellt 
tophora  ( Cephalopoda  ,  Ptero- 
gastropoda ,  Branchiogastropoda) 
lellibranchiata ,  zu  dem  fünften 
i  die  Ascidoida,  Brachiopoda, 
ien  Coelenterata  die  Actino- 
Lnthozoa  und  Ctenophora)  und 
LS  siebte  ünterreich  Infusoria 
Brfasser  selbst  von  noch  nicht  si- 
lung,  im  achten  endlich  den  Pro- 
3n  wir  den  Spongida,  Rhizopoda 
la. 

t  uns  hier  am  Auffallendsten  die 
»eres     allerdings     durch    positive 
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Kennzeichen  schwer  zn  umgrenzenden 
Vermes  in  zwei  Theile  von  denen  der  ei] 
stützt  auf  die  Körpergliederung  und  da 
vensystem  mit  den  Arthropoden,  der  ande 
sonders  nach  dem  sogenannten  Wasserge 
steme  mit  den  Echinodermen  vereinigt 
bei  denen  ein  anderer  englischer  Zoolo 
stian  nach  dem  ähnlichen  Merkmal  sogt 
nahe  Verwandschaft  mit  den  Nematoden 
den  glaubt. 

Die  Eintheilung  der  Classe  Mamma 
ihre  Ordnungen  behandelt  Huxley  in 
besonderen  Abschnitte  genauer.  Zunäct 
kämpft  er  hier  die  neuerdings  besondei 
Owen  ausgeführte  Eintheilung  nach  dem 
und  führt  nach  eigenen  und  Flower'^" 
tersuchungen  an,  wie  Owen's  Abtheilung 
cephala  (welche  die  aplacentaren  Säug 
umfasst)  gar  nicht  den  dafür  als  bezei( 
aufgestellten  Charakter,  das  Fehlen  des  < 
callosum  im  Gehirn,  also  grosse  Annäher 
die  Vögel  u.  s.  w.,  zeigt,  sondern  dass 
dor  ein  deutliches,  wenn  auch  weniger 
bildetes  Corpus  callosum  vorhanden  ist. 
ner  leugnet  Huxley  mit  Recht  einen  % 
liehen  Unterschied  zwischen  den  Hirne 
Owen's  Archencephala  (Mensch)  und  G] 
phala  und  macht  auf  Üebergänge  aufm< 
zwischen  den  Hirnen  der  letzteren  und  0 
vierter  Abtheilung  Lissencephala. 

Huxley  selbst  theilt  die  Säugethie 
Blainville  zunächst  in  drei  Reihen  0 
delphia ,  Didelphia  und  Monodelphia  un< 
bei  den  letzteren  den  sogenannten  Pia« 
säugethieren  mit  Entschiedenheit   für   ein 

*)  Flower  in  den  Proceedings  of  the  Boyal 
üi*  London.  XIV.  1865. 
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ig  nach  der  Beschaffenheit  der 
L  Mit  Recht  nimmt  der  Verf. 
utung  dieser  Eintheilung  für  K.  E. 
uf  den  die  deutsche  Wissenschaft 
1  wird,  in  Anspruch,  der  in  sei- 
isschrift anSömmering  »Unter- 
T  die  Gefässverbindung  zwischen 
uchU  (Leipzig  1828  fol.)  die  Ei- 
verschiedenen  Säugethiere  be- 
ieselben  danach  in  zwei  Abthei- 
eder  je  zwei  ünterabtheilungen 
In  England  führte  diese  Placen- 
Everh.  Home  (Comp.  Anat. III) 
sich  Milne  Edwards  (Ann.  Sc. 
viel  umfassenderer  Weise  aus; 
.  seinem  so  werthvollen  Reforma- 
(1837),  E.  H.  Weber  (Anato- 
lieferten  wichtige  Beiträge ,  aber 
Ausnahmen,  die  sich  danach  von 
[den  Verhältnissen  ergaben ,  fand 
ime^nen  Eingang  und  es  folgte  ihr 
eingehenderer  Weise  nur  C.Vogt, 
nimmt  auch  Huxley  zunächst 
verschiedene  Placenten  an,  sol- 
ätheidigung  einer  Decidua  gebil- 
)  die  mütterliche  und  fötale  PJa- 
inanderhängen  und  bei  der  Tren- 
itung  eintritt  und  zweitens  solche 
Decidua  (welche  dann  überhaupt 
ritt)  keinen  Antheil  hat  und  in 
j  mütterliche  und  fötale  Placenta 
»s  zapfenartig  in  einander  drin- 
ier  Geburt  sich  ohne  Bluterguss 
jr  ersten  Abtheilung  mit  Placenta 
aduca  s.  cohaerenta  finden  wir 
m  derselben,  nämlich  die  schei- 
die  gürtelförmige  Placenta,  de- 


312  Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  8. 

ren  erstere  bei  den  Ordnungen  Biraana,  Q 
mana,  Chiroptera,  Insectivora,  Rodentia, 
letztere  bei  den  Carnivora,  Proboscidea, 
cea  vorhanden  ist,  während  die  zweite  ) 
lung  mit  Placenta  non  deciduata,  non  c 
adhaerenta  nur  in  wesentlich  einer  Form 
sogenannten  Chorion  diffusum,  auftritt  u 
Ordnungen  Pachydermata  ( Artiodactyla 
rissodactyla),  Cetacea,  Edentata  und  wahn 
lieh  Sirenida  umfasst.  —  Man  hält  sons 
Elephanten  und  den  Klippdachs  (Hyra: 
solcher  Entschiedenheit  für  Dickhäuter 
man  sich  scheute  sie  wegen  der  Piacent 
ihnen  zu  entfernen:  Huxley  stellt  diese 
zelten  Formen  nun  als  eigene  Ordnungen 
erste  Abtheilung  der  Placentarsäugethie 
die  Verwandschaft  der  Nagethiere  und  F 
fresser. 

In  dem  zweiten  Theile  seines  Werkes 
sucht  Huxley  den  Bau  des  Schädels  de: 
belthiere,  mehr  nach  der  Deutung  und  d 
gemeinen  Verhältnissen,  als  nach  der  M 
faltigkeit  der  Formen  der  einzeln  ihn  : 
mensetzenden  Knochen.  Zuerst  beschre 
den  Bau  und  die  wesentlichsten  Punct 
Entwicklung  des  menschlichen  Schädels  un* 
dann  gleichsam  den  allgemeinen  Werth  d 
bei  gewonnenen  Resultate,  indem  er  den 
del  des  Hechts  nach  Bau  und  Entwicklui 
mit  vergleicht.  Dnnn  stellt  er  nach  dem 
nun  gerechtfertigt  erscheinenden ,  Grund 
den  Bau  der  Schädel  der  übrigen  Fische 
Amphibien ,  Reptilien ,  Vögel  und  Säug 
nach  ihren  hauptsächlichsten  Verschiedei 
dar  und  erläutert  zuletzt  die  sogenannte 
deltheorie. 

Bei  der  Entwicklung  des  menschlichen 
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luxley  genauer  die  Entstehung 
n    Keilbeins.      Sowohl    das  s.  g. 

kleine  Keilbein  verknöchert  durch 
inde  Knochenkerne,  im  Körper 
Basisphenoid)  verschmelzen  diese 
ir  früh  zu  einem  unpaaren  Kno- 
rend  im  Körper  des  kleinen  Keil- 
noid)  dieselben  lange  getrennt 
rossen  Keilbein  haben  ferner  die 
oidales  eigne  Knochenkerne,  wel- 

Keilbein   nicht  repräsentirt  sind, 

letzteren  aber  (Orbitosphenoid) 
die  des  grossen  Keilbeins  (Alis- 
!  einem  grossen  Knochenkern.  — 
achtbringend  ist  des  Verfs  Dar- 
r  Entwicklung  des  Schläfenbeins, 
it  auf  die  kleine  äusserst  klare 
1  Kerckring  (Osteogenia   Foe- 

auf  Cassebohm  und  Meckel 
.usser  dem  Knochenkern  für  die 
Tim  und  das  Os  tympanicum  fin- 
bläfenbein,  wie  es  Huxley  nach 
3stätigt,  noch  drei  Knochenkerne 
r  (Os  opisthoticum)  die  Fenestra 
)t,    zu  der  Fenestra   ovalis    bei- 

Haupttheil  der  Schnecke  ein- 
Jass  er  wesentlich  das  an  der 
chtbare  Stück  des  s.  g.  Felsen- 
1  anderer  (Os  prooticum)  aussen 
bicalen  Canalis  semicircularis  um- 
en  hinteren  verticalen  halbcirkel- 
umwächst  und  mit  das  Tegmen 
It,  während  der  dritte  (Os  epio- 
iteren  halbcirkelförmigen  Canal 
r  hintere  Theil  des  Schläfenbeins 
ihm  hervorgeht.  Dieser  dritte 
doticum)  entspricht  also  fast  der 
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pars  inastoidea,  wogegen  die  beiden  ei 
(Os  opisthoticum  und  prooticuu])  zu  de 
petrosa  früh  verschmolzen.  —  Bei  der  En 
lung  fler  Kiemenbogen  führt  Huxley  an 
der  erste  unter  und  vor  der  Gehörkapsel 
zweitt'  hinter  derselben  in  den  knorpeligen 
del  übergeht  und  neigt  sich  zu  der  A 
dass  der  Steigbügel  aus  dem  zweiten  K 
bogen,  wie  der  Proc.  styloideus  und  das  Z 
bein  hervorgeht,  während  wie  bekannt  de 
bos  und  Hammer,  mit  dem  Meckelschen 
&atz  in  dem  ersten  Kiemenbogen  gebildet  ^ 

Bei  der  Darstellung  des  Baues  des 
Schädels  kommt  die  bekannte  Persistec 
Primordialschädels  bedeutend  zu  Hülfe, 
rend  das  Hinterhauptsbein  in  der  Deutung 
Schwierigkeit  bereitet ,  sieht  Huxley 
nem  kleinen  Knochen  vor  der  Fossa  pit 
das  Basisphenoid  und  in  den  kleinen  Kr 
die  sich  seitlich  daran  setzen  die  unbec 
den  Alisphenoide ,  während  er  mit  Reel 
langen  an  der  Schädelbasis  gelegenen  Kn 
der  vom  Vomer  bis  weit  auf  das  Occipita' 
reicht  nicht  mit  dem  Keilbeinkörper ,  w 
wohnlich,  identificirt,  sondern  ihn  als 
besonderen  Deckknochen,  Parasphenoid,  a 
Von  dem  Schläfenbeine  finden  wir  die  S 
temporum  hinten  an  der  Ecke  des  Sei 
das  Prooticum  stark  entwickelt  vor  den 
liehen  Hinterhauptsbein  (Exoccipitale)  a 
Seiten  der  Schädelkapsel,  das  Epioticum  ( 
dpi  tale  externum  Cuv.)  hinten  auf  deiu 
ticum  in  denselben  Verhältnissen  zu  den 
cirkelft)rmigen  Canälen  wie  beim  Mensche 
das  Opisthoticum,  beim  Hecht  wenig  od 
nicht  entwickelt ,  bei  vielen  Fischen  abe 
sonders  den  Gadinen,  sehr  ausgebildet  zw 


ats  of  Comparative  Anatomy.     315 

lie  und  Prooticum  (=  petrosum 
linatum).  Auch  den  letzten  noch 
des  Schläfenbeins,  das  Os  tympa- 
i  wir  in  dem  grossen  Praeoper- 
uxley  mit  einiger  Wabrschein- 
ildet  sehen. 

uf  den  Kieferstiel  und  den  Gau- 
derholt  der  Verf.  die  schon  in 
en  Abhandlung  »On  the  Theory 
rale  Skull«  (Proceed.  Roy.  Soc. 
rochenen  Ansichten  *)  und  nennt 
Knochen  des  Kieferstiels ,  der  so- 
jrkiefer-,  wie  das  Zungenbeinsy- 
hyomandibulare,  den  darauf  fol- 
)uvier  Os  symplecticum  und  den 
adratum.  Mit  Recht  fasst  er  das 
les  Unterkiefers  als  das  Analogon 
las  Os  quadratum  als  dasjenige 
und  vergleicht  die  Opercularkno- 
lahme  des  als  Tympanicum  gedeu- 
culum,  dem  äusseren  Ohr  (Con- 
chen. Im  Gaumenbogen  wird  der 
en  als  Palatinum  gedeutet,  die 
in  den  Kieferstiel  einschiebenden 
ito-    und    Metapterygoideum    be- 

jich  sind  die  frühen  Stadien  des 
Stichling,  welche  Huxley  kennen 
efersystem  das  Os  hyomandibulare, 
im  und  der  Unterkiefer  deutlich 
ze  Gaumenbogen  aber  mit  dem 
i    noch    eine     unzerlegte    Masse 

Areibt  der  Verf.   der  Reihe  nach 

uxley  Quart.  Jour.  Microcosp.  Scienc. 
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die  Hauptverschiedenheiten,  welche  bei  de 
Schädeln  zu  Tage  treten :    1.  den   meml 
Schädel  (bei  Amphioxus,    dem    man  he\ 
keinen   dem   Schädel   der    übrigen  Wirt 
entsprechenden  Schädel  und  Gehirn  zus( 
«.  den  knorpeligen  Schädel   und  zwar 
Kiefer  (Cyclostomen) ,   b  mit  Kiefer  und 
Kieferstiel  (Chimaeren),   c  mit   Kiefer  i 
weglichem  Kieferstiel  (Selachii) ,  3.  den 
ligen  Schädel  mit  einigen   Deckknochen 
den),    4.  den  knorpeligen   Schädel   mit 
Knorpelknochen  (Lepidosiren) ,    S.  den  I 
nen  Schädel  (Teleostei). 

Indem  ich  auf  die  vielen  wichtigen  d; 
Sprache  kommenden   Punkte   hier  nicht 
eingehen  kann,  bemerke  ich  nur  dass  I 
bei  den  PlagiostomenschädeJn  jene  von  ( 
als  Maxilla  und  Permaxilla   gedeuteten 
mit   Job.  Müller  als   Lippenknorpel 
dagegen  in  dem  dann  als  Oberkiefer  ersi 
den  Knorpel  mit  Recht  jene  von  den  Eml 
her  bekannte,  dem  Gaumenbogen  mit  dei 
dratbein  entsprechende  Abtheilung  und  c 
folge    in    dem    gewöhnlich     Os    quadrat 
nannten  Stücke  das   Os  hyomandibulare 
symplecticum  erblickt. 

Im  Schädel  der  Amphibien  deutet  H 
mit  Recht  das  sonst  sogenannte  Keilbein 
von  den  Fischen  her  bekannte  Parasp 
den  gewöhnlich  Petrosum  genannten  B 
als  Prooticum  und  das  so  vielfach  discut 
en  ceinture  Cuvier's  als  vereinigtes  I 
dale.  Perfrontale  und  Orbitosphenoidal 
dem  sonst  Os  quadratum  genannten  K 
will  er  ein  Analogen  des  Praeopercuk 
Fische  sehen,  obwohl  er  dasselbe  hier  ni 
dort  mit  dem  Os  tympanicum  identifidrt 
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i  oberen  Wirbelthierklassen  fehlt 
id  und  in  den  Deutungen  der 
sst  sich  Huxley  in  fast  allen 
rf  uns  verbreiteten  Vorstellungen 
t  nur  mehr  auf  der  oben  beim 
5chädel  erläuterten  Zusammen- 
iläfenbeins  aus  fünf  Stücken,  von 
lien  und  Vögeln  jedoch  das  Epio- 
i  mit  der  Squama  occipitalis  (Su- 
^erschmilzt.  Die  Columella  der 
?r  Verf.  mit  Recht  als  einen  zum 
zeigenden  Ast  des  Parietale  an 
e  des  Persphenoids  und  Orbito- 
n  Verknöcherungen    des  Interor- 

a  so  mannigfaltigen  Säugethier- 
leichter  gewisse  Verschiedenhei- 
u  können,  nimmt  Huxley  auf 
nitt  derselben  einige  Linien  an: 
isi-craniale  (vom  hinteren  Rande 
lie  zu  dem  obersten  Puncte  der 
i  Persphenoidale  mit  dem  Eth- 
die  Linea  basi-faciale  (von  der 
maxilla  zu  der  Verbindung  des 
n  Ethmoidale)  und  nennt  den 
n  diesen  beiden  Linien  den  An- 
lialis.  Ferner  bestimmt  er  eine 
ctorial-  und  Tentorialebene  und 
den  Winkel  mit  der  Linea  basi- 
r  die  Cerebrallänge ,  welche  er 
jener  Linie  vergleicht.  Die  we- 
lifikationen  des  Säugethierschä- 
nn  am  Bieber,  Echidna,  Elephan- 
ehunde,  Dügong,  Wallfisch,  Ca- 
beschrieben  und  abgebildet, 
tzten  Vorlesung  erläutert  Hux- 
tdeltheorie«,  nach    der    man    im 
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Schädel  eine  ähnliche  Oiederung  und  Zus 
Setzung  wie  in  der  Wirbelsäule  annimm 
kanntlich  kam  Oken  1806  auf  einer  Hj 
wo  er  einen  theilweis  zerfallenen  ßel 
fand,  auf  diese  für  die  Entwicklung  d 
gleichenden  Anatomie  des  Schädels  so 
bringende  Idee  und  führte  sie  in  seil 
rühmten  Antrittsprogramm  in  Jena  TISO 
dem  Huxley  hier  den  ersten  Abscnnit 
setzt,  in  bündiger  Weise  aus,  und  sehe 
wurde  bei  Goethe  auf  dem  Judenkirc 
Venedig  derselbe  Gedanke  rege,  obwohJ 
erst  dreissig  Jahre  später  veröffenthch 
Recht  sieht  Huxley  in  der  Entwickl 
schichte  einen  Prüfstein  dieser  Theorie  i 
det  in  Rathke's  leider  so  seltenem  » 
Bericht«  1839  und  in  Remak's  Angabe 
am  Schädel  des  Embryos  die  ürwirbel 
den  Beweis,  dass  im  Schädel  nicht  i 
der  Wirbelsäule  wiederzuerkennen  sei. 
und  Wirbelsäule  ist  zuerst  eine  Rille,  d 
Canal,  aber  von  nun  an  geht  die  weit 
dung  beider  aus  einander  und  im  Knor] 
Schädels  unterscheidet  man  nie  eine  h 
Ghederung  wie  in  dem  der  Wirbelsäule 
lerdings  scheint  es  klar,  dass  die  Wirbe 
des  Schädels  sehr  übertrieben  ist  und  < 
gentliche  Wirbelanaloga  nur  soweit  als  die 
dorsalis  reicht  (also  bis  zur  Sella  turc 
wartet  werden  dürfen  und  dass  die  rip] 
gen  Anhänge  des  Schädels  noch  völlig 
haft  geblieben  sind.  — 

Huxley's  Werk  enthält  eine  solch 
eigener  Untersuchungen  und  Ansichten  u 
solche  völlige  Beherrschung  der  in  dies 
biete  allerdings  unabweisbaren  deutsche] 
ratur,   dass    es  weithin   anregend  wirkej 
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/orrede  versprochene  Fortsetzung 
other  Primates«  ungeduldig   er- 
Keferstein. 

f  €tg  %a  AqidxoxsXovq  nsgi 
fAv^fia,  Simplicii  commen- 
ibros  Aristotelis  de  caelo 
e  Sim.  Earstenii  mandato 
miae  disciplinaruni  neder- 
bus.     Traiecti  ad  Rhenum  apud 

MDCCCLXV.  VIII  u.  323  SS.  in  4. 
der    Kommentar   des   Kilikiers 

nach  Justinians  Verordnung  im 

andern  Philosophen  Athen  ver- 
u  den  vier  Büchern  des  Aristoteles 
A  fur  die  Geschichte  der  Philoso- 
nnt.  Brandis  aber  giebt  im  4.  Bd. 
itoteles  p.  468 — 518  nur  Auszüge, 
as  Bedeutendere,  was  der  Kom- 
bieten,  aber  über  die  Abweichun- 
en  MSS.  nichts  mittheilen  und, 
3,  nicht  selten  ein  Verlangen  nach 
sgezogenen  Stücke  vorangeht  oder 

Ein  höchst  verdienstliches  Unter- 
Iaher,  als  das  Königliche  Institut 

im  J.  1838  eine  neue  Ausgabe 
i  Kommentare  des  Simplicius  zu 
chloss.  Cobet  erhielt  den  Auftrag 
en  zu  vergleichen  oder  abzuschrei- 
[845  mit  reicher  Ausbeute  zurück 
i  der  Druck  des  vorliegenden  Kora- 
lobet  Hess,  nachdem  der  erste  Bo- 
r,  die  Sache  liegen  und  erst  1857 
lon  Karsten,  der  das  ganze  ünter- 
beantragt  hatte,  die  Herausgabe 

hatte  noch  die  Prolegomena  aus- 
T  Anfang  Mai  1864  starb.  Und  so 
er  Text  ohne  irgend  eine  Anmer- 
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kuDg,  ohne  Register,  ohne  eine  Angabe  i 
Grundsätze,  die  bei  der  kritischen  Behandl 
Textes  befolgt  sind.  Nur  sagt  ein  kurzes  ' 
von  Herrn  Prof.  Boot  in  Amsterdam,  dass 
fang  p.  3  —  44  a  39  nach  einer  Abschi 
turiner  MS.,  das  Folgende  bis  zu  Ende 
Buchs  (p.  246)  nach  einer  des  Codex  pari 
der  Kommentar  zum  3.  und  4.  B.  (p.  24 
nach  einer  des  Cod.  par.  1903,  demBrandis 
sächlich  gefolgt  ist,  abgedruckt  sei.  Da  i 
Abschriften  von  Cobet  gemacht  sind,  so  bii 
für  vollständige  Treue  und  Richtigkeit  de 
Sie  sind  aber  nicht  einfach  abgedruckt, 
Karsten  hat  eitia  plurima  codicutn  (praef. 
verbessert.  Was  also  in  den  abgearuckt 
stehe,  was  nach  den  von  Brandis  und 
(Peyron,  Gaisford)  benutzten,  was  nach 
bersetzung  von  Moerbeke,  was  aus  Veri 
geändert  sei,  wissen  wir  nicht.  Dahei 
Ausgabe  namentlich  für  die  vielen  k< 
Bruchstücke  des  Empedokles  ohne  Gewir 
gefährlich,  wenn  jemand  annähme,  dass, 
bietet,  wirklich  handschriftlich  sei.  So 
den  Versen  169  ff.  (Stein)  hier  p.  236  f. 
löyov  Xoyov  il^oxtzetmv  xtXvov j  173  «> 
174  i^ekvfivä  — ,  dann  v.  212  tid^  ts 
yevoiaxo,  213  loW  oaa,  21ü  sldsa  no$7 
Ebenso  weichen  die  Worte  des  Simpliciu 
in  dieser  Stelle  mehrfach  von  dem  Texte  b 
dis  (p.  506  f.)  ab.  —  Sollte  nicht  also  c 
K.  niederländische  Akademie  der  Wissen 
durch  einen  jüngeren  Gelehrten  eine  kurz 
tatio  critica,  die  Nachweisung  der  von  Si 
angeführten  Stellen,  und  ein  Register  derse 
ein  paar  Bogen  nachliefern  zu  lassen  bewo 
den  können?  H. 

Berichtigung. 
S.  196  Z.  4  von  unten  lese  man  1758  sts 
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ba  Germaniae  historica 
hristi  quingentesimo  usque  ad 
m  et  quingentesimuna ,  auspiciis 
ndis  fontibus  rerum  Germani- 
i  edidit  Georgius  Heinri- 
renissimo  Borussiae  regi  a  con- 
itimis,  bibliothecae  regiae  prae- 
[)rum  TomusXVIIII.  Han- 
bibliopolii  aulici  Hahniani  1865. 
2  Seiten    in   Folio   nebst    zwei 


Uendete  neunzehnte  Band  der 
sst  sich  dem  im  6ten  Stücke 
m  Jahre  1864  angezeigten  acht- 
Ir  bringt  zuerst  die  zweite 
ilien  verfassten  Annalen  des  12. 
erts,  mit  den  Geschichtschrei- 
m  Oberitaliens ,  Toscanas  ,  des 
ad  der  beiden  Sicilien,  denen 
a  mir  aufgefundene  ältere  Werke 
gland  und  Schottland  beigefügt 
.  schliesst  mit  den  Annalen  des 

25 
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östlichen   Deutschlands,    Ungarns,    Pole 
der  Ostseeländer. 

Die  Jahrbücher  des  Oestlichen 
Italiens. 

Sie  beginnen  mit  I — in.  den  Annale 
nenses  S.  1  —  18.  Das  mächtige  Veroi 
Hauptstadt  der  den  deutschen  Kaisern  d 
gang  in  das  nördliche  Italien  sichernder 
hat  aus  der  Staufischen  Zeit  nur  wenige 
zeitige  Aufzeichnungen  erhalten.  Die  i 
darunter  Annales  Veronenses  annorum  1095 
gab  mit  den  Mantuanern  zugleich  im  1 
storico  Herr  Carlo  d'Arco  aus  einer  Han 
der  Markusbibliothek  zu  Venedig  hera 
Handschrift  gehört  dem  15.  Jahrhundert 
aus  einer  älteren  fehlerhaft  abgeschriebe 
jedoch  mit  2)  den  Annales  Sanctae  Ti 
Veronenses  zusammen,  welche  sich  in  eine] 
Schrift  der  Vaticanischen  Palatina  des  1! 
hunderts  finden,  und  zuerst  von  Biancc 
der  Geschichte  der  Veroneser  Bischöfe 
herausgegeben,  liir  unsem  Zweck  aber  vor 
Bibliothekar  Bethmann  abermals  abgesc 
sind.  Sie  enthalten  nach  Auszügen  frühe] 
Schichtschreiber,  zuletzt  des  Paulus  Di 
Aufzeichnungen  der  Jahre  1117—1181 
ner  älteren  Veroneser  Handschrift,  in  den 
1182 — 1199  gleichzeitige  Aufzeichnungen 
drei  verschiedenen  Fortsetzungen  aus  den 
1200  bis  1222.  An  diese  Annalen  schlief 
3)  Parisius  de  Cereta  mit  Anfangs  kurzer 
richten,  er  wird  mit  1193  etwas  ausführlich 
giebt  dann  besonders  vom  Jahre  1230  ab  1 
Jahre  1277  ausführliche  und  sehrwertbvoi 
resberichte.  Zu  Cereta  bei  Verona  geboren 
eine  im  Jahre    1233  nach   Rom    untemo 
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a  weiteren  Kreise  bekannt  gewor- 
ber die  Ereignisse  in  Verona,  der 

dem  übrigen  Italien  einfache  und 
i  Augenzeugen  möglich  war  un- 
richte ,  die  für  Ezelin  und  Ma- 
t  eine  wesentliche  Belehrung  ge- 
chliesst  mit  Mastins  Ermordung, 
atori  aus  einer  Modeneser  Hand- 
e  Text  bedurfte  an  einigen  Stei- 
gerung; eine  gleichfalls  von  Mu- 
,  durch  einige  Worte  über  Albert 

dem  Texte  des  Parisius  verbun- 
ng  eines   späteren  Schriftstellers 

1301 — 1374  war  unsern  Zwecken 

Schriften  schliessen  sich  IV.  die 
mi  von  1183  bis  1299  S.  19-31 

der  oben  erwähnten  Handschrift 
iothek  unmittelbar  auf  die  Vero- 
bigen.    Sie  sind  aus  Handschrif- 

und  öffentlichen  Verhandlungen 
m  Jahr  1268  ab  gleichzeitigen 
nmelt;  die  Sprache  des  Codex 
lerung  an  das  vierzehnte  Jahr- 
?-ht  noch  mehr  als  das  verlorene 
en  habe  ich  doch  mit  Hülfe  der 
äibliothekare  der  Marciana  Herrn 
Qelli  und  Giovanni  Waludo  über- 
rigenVergleichung  der  Handschrift 
von  Herrn  Carlo  d'Arco  herrüh- 
5  ungefähr  dreihundert  Verbesse- 
rtes ausführen  können,  und  des- 
Anmerkungen mehrmals  benutzt, 
er  und  Mantuaner  Annalen  sind 
itet,  die  folgenden  Paduaner  hin- 
n  Professor  Jaffe. 
ni   Patacini   chronica   vom   Jahre 

S.  32—147.    ßolandin  war  wie 


i 
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er  selbst  erzählt   im  Jahre  1200  zu   Pad 
boren,  ward   in   Bolofifna   gebildet,    empfi 
Jahre  1223  von  Beinern  Vater,  welcher  als 
zu  Padua   lebte,    die    von   demselben   üb 
Ereignisse  in  dor  Mark  Treviso  gemachte 
Zeichnungen  mit  der  Aufforderung  dieselbe 
zusetzen ;    er    unterzog   sich    diesem   Gee 
schrieb  was   er   über   frühere   Vorgänge 
hatte  aus  der  Erinnerung  nieder,    setzte 
die  Arbeit    des    Vaters,    gleichzeitig  mit 
eignen  Erlebnissen,  fort,  und  verband  dam 
was  ihm  schriftliches  von   Nachrichten  ül 
Ereignisse  ausserhalb  der  Mark  Treviso 
während  er  selbst  in  Padua  als  Notar  dei 
lebte.    Aus  diesem  Stoffe  unternahm  er  in 
Bechzigsten  Jahre,  im  Jahre  1260,  eine  C 
der  Mftrk  Treviso  zu  bearbeiten,  vollende 
Werk  in  zwölf  Büchern    und  legte  es  in 
1262  einer  Versammlung  seiner  Collegen 
soren.  Magister,  Baccalaureen  und  Scha 
freien   Künste   vor,   welche   es   prüften  1 
einer  Sitzung  im   St.    Urbanskloster    zu 
am  13.  April  1262  feierlich    belobten,   b 
und  ausfertigten.     Aus   dieser  auf  den   ( 
Worten   Rolandins    beruhenden    Darstelh 
hellt  also,    dass  die  Aufzeichnungen  des 
und  des  Sohnes  nicht  wie  Herr  Jaffe  naeii 
loren,  sondern  dass  sie  der  Grundstoff  di 
liegenden  Werkes  sind,  welches   eben  du 
seine  wesentliche  Beglaubigung   erhält,  i 
seinem  Ursprünge  annalistischer  Natur,  d 
von  mir  in  diesem   Bande   bestimmte 
mit  Eecht  einnimmt.     Die  Handschriften, 
auf  uns  gekommen  sind,  zerfallen  in  zwe 
sen.     Der   ersten    gehört   die   hier    zum 
Male  benutzte,  dem  Rolandin  gleicbzeitigi 
im  Jahre  1267  auf  Pergament   gCBchrieb« 


% 

k 


menta  Gerinaniae  historica.     325 

der  Bibliothek  zu  Parma  befindet, 
be  zum  Grunde  gelegt  ist.  So- 
hr  aus  derselben  Quelle  geflos- 
riften,   die  Ambrosiana    aus   dem 

des  15.  Jahrhunderts  und  Vene- 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
;  der  Paduaner  dem  14.  oder  15. 
igen;  sie  alle  stammen  aus  einer 
i  welcher  hin  und  wieder  ein  oder 
usgelassen  waren.  Diese  Lücken 
der  Handschrift  zu  Modena,  er- 
m  16.  Jahrh.  geschrieben  ist.  Da- 
ie  bisherigen  Ausgaben  aus  um- 
züglich vom  elften  Capitel  des  11. 
n  Worten  nach  umgeänderten 
so  die  erste  Venetianische  Ausgabe 
5  vom  Jahre  1636  (mit  welcher 
che  Handschrift  im  Wesentlichen 
iraus  abgeleitete  des  Grävius,  und 

welcher  daneben  die  Modeneser 
osianische  zu  Varianten  benutzte, 
uch  die  Vaticanische  im  5.  Bande 
Q  mir  angezeigte  Pergamenthand- 
Jahrhunderts.  Diese  Ausgabe  ist 
«entlich  neue  und  bessere;  der 
•  Handschriften  erhellt  schon  aus 
r  dem  Texte  des  dritten  Capitels 
ibweichungen. 

lin  schliessen  sich  zunächst  die 
s   Sanciae  Justinae   Patavini   von 

148—193  an.  Dieses  wie  Herr 
h  dem  Vorbilde  Rolandins  ver- 
ht  vor  dem  Jahre  1262  geschrie- 
liesst  gleich  dem  Rolandin  in  er- 
mit  dem  Jahre  1260  und  ist  darin 
des  Chronicon  Estense  benutzt 
ard  aus  einer  jetzt  verschollenen 
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Handschrift  zuerst  ^°°  ^af  ^aSgegeb^^ 
auf  im  J-  1636  zu  Venemg   ^.^  ^ur 

eher  Ausgahe  B^'^'^^^Lna  Muraton  i»  8. 
Handschrift  der  Ambrosianaj^  Zu  unsere 
der  Scriptores  Itahci  folg^J^-^^,  y^^r^Ae: 
Ibe  dienten  ausserdem .i)     ^^^^^^   y,, 

Shrift  des  15-  J^St  der  Pans« 
schliessf,  2)  die  Handsc^  j^^^^Aeri 
nalsbibUothek  aus  dem  ^  ^.^.  Zusj 
die  Vorrede  nicht,  <^&237  z^«' ^*' 
Rolandin  und  zum  J^^Tl '^rs  zu  Padv 
fn  Betreff  des  Benedictklosters^     ^^^^^^ 

Sso  -abrscheinhch  aus  d^^^^^^^^   ,260 
die  Fortsetzung  ^"gf^,.^eiter  einen  odei 

beim  Arndt.  Diese  tur  ^^-^  go« 
Snd  der  P'^^riarch^n  von  AJ^^^.  J^^  ^ 
fen  von  Gorz  und  lyroj  ^^^^^ 

von  den  Brüdern  J«»*^  r^^      Die  er 
^^  Cividale  verf^^l^S  in  dem 
5es  Werkes  gab    *«  J^^^^'l'^ileiens 
^en  Monumentis  «^^lesiae  Aq        ^^^ 
^      A  <<    ^7 42  einen  Auszug  "    . 

**:'    Hersteilung     der     richtigen 
;**.,,.ron.  .vekhe  bei    de  Rubeis   se 


»•:      Hersteilung     der     "^""S- 
i**»,isen,  .veiche  bei    de  Rubeis   se 
-^y^X  Dieser  schöpfte  aus  einer  AI 
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Iche  sich  noch  jetzt  in  der  Mar- 
icheint,  und  einen  Auszug  der 
1  des  Julian  nebst  einigen  Be- 
en Jahren  1344  bis  1364  ent- 
Ausgabe beruhet  also  auf  1) 
be,  2)  Muratori's  Ausgabe,  der 
ler  Annalen  und  des  Auszugs 
litelarchiv  von  Cividale  erhalten 
hi's  Schrift  über  die  Urkunden 
•"riauls  im  13.  Jahrhundert  in 
und  26.  Bande  des  Archivs  liir 
;hischer  Geschichtsquellen,  aus 
llen  erläutert  werden  konnten, 
sind  die  Noiae  Passerini,  des- 
en   aus   den   Jahren    1343    bis 


Toscana. 

Florentini  annorum  111 0— 1173 
►n  mir  in  einer  Handschrift  der 

Gesetze  cod.  Palatinus  N.  772 
"hunderts  aufgefunden  und  ab- 
1  verschiedenen  gleichzeitigen 
laue  Beobachtung  der  Zeitfolge. 

findet  sich  ein  Zauberspruch. 
Senenses  a.  1107—1479.  S. 
verdanken  die  Hauptarbeit  bei 
nserm  nur  zu  früh  verewigten 
nossen  in  der  Centraldirection 
fiir  ältere  deutsche  Geschichts- 
idtbibliothekar  Dr.  Johann  Frie- 
Er  hatte  bei  seinem  Aufenthalt 

1850  aus  der  grossen  Perga- 
ler  Kathedrale ,  jetzt  der  Stadt- 
die  Bemerkungen  den  Tagen  des 
jhrieben  waren ,  den  Text  sorg- 
)en    und  darauf  in  chronologi- 
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sehe  Ordnung  gebracht,  für  die  Ausgabe 
reitet  und  entsprach  zuletzt  noch  kurz  vi 
nem  Ableben  meinem  Wunsche  sie  an 
Orte  aufzunehmen.  Die  durch  den  Gel 
mehrerer  Jahrhunderte  an  vielen  Steiler 
serlich  oder  schwerleserlich  gewordene 
schritt  ist  von  Hubert  Benvoglienti  in  d^ 
lienisch  geschriebenen  Chronik  von  Sier 
Andreas  Dei  und  Agnuolo  di  Tura  im  IS 
Muratori's  benutzt,  aber  dort,  statt  als  ( 
läge  zu  dienen,  in  die  Bemerkungen  ^ 
sen,  und  oft  sehr  fehlerhaft  gegeben; 
Jahre  1850  von  Herrn  Ozanam  untc 
Documents  inedits  pour  servir  ä  Thistoii 
raire  de  Tltalie  aufgenommener  Abdruck  ig 
vollständig  und  wegen  der  beibehaltenen  0; 
des  Calendariums  schwer  zu  gebrauchen 
Jahresrechnung  erstreckt  sich,  wie  die  1 
kungen  zu  den  Jahren  1226,  1228  unc 
zeigen,  je  bis  zura  25.  März  des  folgende 
res,  die  Handschrift  ward  nach  der  Bem^ 
zum  Jahre  1127  im  folgenden  Jahre  v 
schof  Rainerius  angelegt. 

X.  Bernardi  Marangonis  Annales  Pu 
1004—1175.  S.  236—266.  Herausgegeb 
Herrn  Dr.  Karl  Pertz,  Erstem  Bibliotheks- 
und Docenten  der  Geschichte  zu  Grei 
Das  Original  dieser  Annalen  befindet  s 
der  Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris; 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  auf 
ment  geschrieben,  und  besteht  aus  88  Bl 
von  denen  das  73.  und  80.  verloren  sind 
Text  ward  auf  meine  Veranlassung  vor  ei 
Jahren  von  Herrn  Dr.  Bethmann  abgesch 
Darauf  erfolgte  die  erste  Ausgabe  von  den 
verdienten  Archivar  Francesco  Bonnini,  i 
den  Namen  des  Verf.  in  einer  von  demsel 
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kunde  des  Pisaner  Archivs  vom  J. 
,    deren  Schrift  der   des  Pariser 

Bernard  war  wie  die  Annalen 
'ovisor  der  Stadt,  verwaltete  an- 
[e  öffentliche  Aemter  und  war  also 

der  Pisaner  Jahrbücher  vorzüg- 
Die  jetzige  Ausgabe  beruht 
p  genauer  Benutzung  der  Pariser 
irch  den  jetzigen  Herausgeber, 
Qgabe  das  erste  und  letzte  Blatt 
l  sehr  abgegriflfen  sind,  aber  jetzt 
jes  durch  Benutzung  chemischer 
emacht;  die  Zeitrechnung  ist  die 
liehe  der  unsrigen  um  9  Monate 
;eht.  Der  Herausgeber  bezweifelt, 
fehlervolle  Handschrift  von  dem 
nicht  eher  von  einem  ungebilde- 
r  gemacht  sei.  Den  Anfang  bis 
bildet  ein  werthloser  Auszug  aus 
ihtschreibern ,  Eutrop,  Julius  Ob- 

und  den  kleinen  Annalen ;  dar- 
n  Jahre  1004  an  kurze  Pisaner 
,  welche  sich  mit  dem  Jahre  1136 
eitern  und  mit  Ausnahme  der 
62,  welche  sehr  verwirrt  und  vom 
t  überarbeitet  zu  sein  scheinen, 
3her  Ordnung.  Die  Abfassung 
leils  erst  nach  dem  Jahre  U75 
ein  und  über  das  Jahr  1180  hin- 

\  der  Annalen  fehlt.  Angehängt 
inae  aus  den  Jahren  1128,   1148 


Kirchenstaat. 

s  Reatini  a.   1054—1377.  S.  267. 
GÄÜetti  chiese  di  Rieti  gedruckt; 
26 
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jetzt  für  uns  von  Herrn  Bibliothekar  Dt 
mann  aus  der  Vaticanischon  IJandschriJ 
abgeschrieben  ;  sie  finden  sich  dort  von  eine 
des  15.  Jahrhunderts,  also  eiuer  ältere 
noramen,  ohne  genaue  Zeitfolge,  und  d 
scliiedenen  Sprache  nach  voo  verschiedet^ 
fassem.  Vom  Jahre  1250  an  findet  man 
nische  Aufzeichnungen,  die  sich  1266, 
1288,  1296  u.  s.  w.  wiederholen. 

Xn  Annales  Urbevetani  a.  1161  — H 
260—273;  von  1257  an  den  Begebenheiten 
zeitig ;  von  Herrn  Bethmann  zu  Orvieto  a 
Handschrift  des  Tomasso  de  Salvestro  im 
archive  abgeschrieben,  aus  der  sie  zu  Ti 
Jahre  1846  zuerst  gegeben  ^^aren- 

Die  folgenden  Schriften  von  S.  273  l 
sind  von  mir  selbst  bearbeitet, 

XIU.  Nolae  Romanae  zu  den  Jahrei 
und  1123.  S.  273.  Von  mir  aus  dem  Mi 
log  von  Santa  Maria  Trastevere,  welches  si( 
im  Brittischen  Museo  unter  Nro,  14,  801 
det ,  abgeschrieben ;  gleichzeitige  Randj 
kungen. 

XIV.  Annales  Sublacemes   a.    1145- 
S,  274.     Von  Herrn  Bethmann  aus  einer 
schritt  der  Bibliothek  zu  Perugia  abgesch 
und  von  mir  durch  Vergleichung  mit  der 
nik  von  Subiaco  bestimmt  und  herausgege 

XV.  Annales  Ceccanenses  a.  Christo  — 
.^                     1100—1217  S.  275—302.     Zuerst   im    J 

von  Üghelli  unter  dem  Namen  des  Graf 
bann  von  Ceccano,  dann  von  Caruso,  ) 
seit  von  Muratori,  kürzlich  von  Del  K 
Hülfe  einer  Brancaccianischen  Handschri 
17.  Jahrhunderts  nebst  Italiäniscber  üebers 
herausgegeben,  von  andern  irrthümlich  {[ 
Chronik   des  Klosters   Fossanova   gehalte 
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chen  noch  übrigen  Handschrif- 
selbst  im  Jahr  1600  von  Bene- 

Sora  aus  einem  jetzt  verschol- 
odex  genommenen  Abschrift  her- 
>va  liegt  bei  Piperno  am  Wege 
iüdlich  der  Berge,  Ceccano  jen- 
m  Sacco  beiFrosinone  und  Fe- 
ierren von  Ceccano  aus  dem 
fen  von  Anagni  zeichneten  sich 
t  unter  den  Vasallen  der  Römi- 
s,    und    waren   an   die  Gränze 

auch  mit  in  die  dortigen  Ver- 
elt  und  deren  Zeuge;  so  dass 
Vertraute  des  Grafen  Johann, 
fotar  Benedict«,  durch  die  Nach- 
3rtrautheit  mit  den  Casinesern 
'  Riccard  von  San  Germano 
spiel  zur  Geschichtschreibung 
lochte.  Denn  er  verdankte  vie- 
knnalen  besonders  von  Casino 
lachte  davon  Auszüge,  verband 
\d  Papstverzeichnisse,    und  ver- 

Bemerkungen  aus  Fürsten-  und 
isen,  und  Nachrichten  über  die 
ster  in  der  Nähe  Ceccano's  be- 
jmari.  Diese  Stoffe  verband  er 
weilen  dieselbe  Sache,  zweimal 
len  Jahren  aufführt ,  auch  offen- 
iten  unbedenklich  nachschreibt. 

in  seiner  ersten  Hälfte  durch- 
id  mit  kleiner  Schrift  gedruckt. 
her  wird  es  selbständiger  und 
aer  eignen  Zeit  zu  Ende  des  12. 
h.  bedeutend:  indem  die  Päpste 
d  Honorius  III.  sich  in  seiner 
fhielten,  berichtet  er  über  ihr 
I  Privilegien  und   die  von  ihnen 

26* 
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:  selbst  geschriebenen  Schenkungsurkundei 

Annalen  ein,  erzählt  die  Einweihung  der 
und  wiederholt  mit  Behagen  die  von  C 
Geistlichen  gegen  Heinrich  VI.  und  desse 
sehe  Begleiter  geschleuderten  Schimpfred 
Ganzen  ist  er  auf  Seite  der  Päpste  g€ 
Kaiser;  seine  Erzählung  leidet  bisweilen 
genauigkeit,  da  er  sie  ziemlich  lange  n 
Begebenheiten  geschrieben  oder  nachg 
-  zu  haben  scheint.     Der  Text  ist  nicht  ^ 

dig  auf  uns  gekommen.     Unbedeutend 
Lücke   der  Jahre    1028   bis   1083,    ind< 
Verfasser  nur  älteren  Abfassungen  folgte 
genehmer  die  am  Ende  in  Folge   des  ve 
Pergaments  unleserlichen  oder  ganz  aüsge 
Stellen.      Ich   habe   bei  der  neuen  Ausg 
Handschrift  der  Vallicelliana  nach    der 
chung   des   Herrn  Dr.   Reiferscheidt    zu 
gelegt,    einzelne  Stellen    aus  Del  Re's  I 
der  Brancaccianischen  Handschrift,   so 
üghellis    und    Muratoris    Ausgaben    ve] 
oder  erläutert. 

Neapel. 

XVI.  Annales  Casinenses  a.  1000 
1349.  1362.  1500.  S.  303—320.  Sie  sc 
sich  an  die  im  dritten  Bande  der  Scripte 
gebenen  Annalen  des  zehnten  Jahrhundei 
grösstentheils  im  12.  Jahrhundert  von  C 
•^>V  Geistlichen  verfasst,    seit  dem  Jahre  1( 

Casineser  Handschriften   von  Caracciolo 
^  grino,  Muratori,  Gattula  herausgegeben, 

scheinen  in  dieser  neuen  Ausgabe  aus  < 
mir  auf  Monte  Casino  abermals  benutzte] 
einer  Vaticanischen  und    der   von   mir 
Königliche  Berliner  Bibliothek  erworbenei 
Schrift,  welche  der  dritten  von  frühern 
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nte  Casino  benutzten,  jetzt  aber 
'handenen  ,  ähnlich  ist.     Ich  habe 

von  Herrn  Dr.  Bethniann  abge- 
ndschrift  des  zwölften  Jahrhun- 
Iteste  und  einfachste  zu  Grunde 
teht  aus  zwei  Theilen,  einem  die 
1083  umfassenden  aus  den  Anna- 
ira   und   den  Ann.   Casinates    ge- 

dem  zweiten  von  anderer  Hand, 
3er  Jahre  1087  —  1167.  Dieser 
bis  zum  Jahre  1111  mit  einge- 
lemerkungen  aus  den  Jahrbüchern 
die  Casineser  Pergamenthandschr. 
a  Ende  des  12.  oder  Anfang  des 
ts  an,  welche  sich  vom  Jahre  J  000 
eckt,    indem   wahrscheinlich    das 

verloren   ist.      Die  Jahreszahlen 

sind  um  eine  Einheit  zu  geringe. 

sich  aus  der  dritten  jetzt  verlo- 
'  Handschrift  des  Albericus  ergän- 
bschrift  Muratori  benutzte,  aber 
wiedergab;  die  ihr  eigenen  Zusätze 
Pheil  mit  der  Geschichte  des  Pe- 

die  Jahreszahl  ist  meistens  um 
i  klein.  Diesen  beiden  schliesst 
eser  Folio -Handschrift  851,  aus 
13.  Jahrhunderts  an,  die  bis  zum 
i  eine  Einheit  zurückbleibt;  sie 
aalen  der  Jahre  1129—1212.  Die 
1212  rühren  von  einem  andern 
Eine  andere  ehemals  in  Monte 
dene  Handschrift   von    1000   bis 

das  Jahr  1270  geschrieben  und 
h  Gat tula's  Ausgabe  ersetzt.  Aus 
ige  Berliner  Handschrift ,  Perga- 
,  im  Jahr  1314  oder  1315   abge- 

Ableitung  vom  Rande  neunzehn- 
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jähriger  Ostertafeln  erhellt  aus  den  1 
Jahre  1190  beihehaltenen  üeberschrifte 
Jahres.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  d 
Ausgabe  1)  eine  zur  Zeit  des  Kaisers 
Comnenus  verfasste,  welche  bis  zum  Ja] 
reicht;  2)  eine  zur  Zeit  Eugens  HI.  £ 
Annalen  von  La  Cava  und  anderen  Que 
mehrte  und  bis  zum  Jahr  1152  fortg 
nebst  drei  Fortsetzungen,  der  Jahre  IJ 
1154,  1153—1182,  und  1183  —  1212, 
welche  den  Text  der  zweiten  Ausgabe  vc 
bis  1 182  mit  verbessertem  Styl  und  gering* 
lassungen  giebt  und  mit  einer  Fortsetz  i 
Jahre  1183—1195  vermehrt.  Der  WertI 
Annalen  im  elften  Jahrhundert  ist  alsofa 
für  das  12.  und  13.  Jahrhundert,  wo  s 
Casineser  Geistlichen  nach  und  nach  fori 
worden,  bedeutend;  sie  sind  von  Petrus D 
in  seiner  Geschichte  benutzt,  stamme; 
zum  Theil  nicht  von  ihm,  sondern  vom 
liehen  Albericus  her.  Demgemäss  ist  d< 
Ausgabe,  so  weit  es  erforderlich  war,  in 
nen  angeordnet.  Diesem  Jahrbuche  s 
sich  an : 

XVn.     Ryccardi  de  Sancto   Germano 
chronica  a.  1189  —  1243.     S.  321  —  386. 
germano  am  Fusse   des  hohen  Berges  j 
auf  welchem  das  Kloster  Monte  Casino 
ragt,   und  von   der    Rocca  Janula   beh< 

>v^  schliesst  das  Thal  welches  von  Rom  aus 

Innere  des  Königreichs  und  von  hier  aus 

.  '  nach  Capua  und  Neapel,   links  nach   B( 

fuhrt.  Es  gehörte  bis  auf  unsere  Zeit< 
Kloster  und  theilte  dessen  Schicksale  mit 
andern  dreissig  Festen.  Hier  ward  Rica 
gen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gebore 
den  Casineser  Vätern  durch  angeerbtes  \ 


menta  Germaniae  historica.     335 

1,  ward  Notar  in  Friedrichs  11. 
omit  in  die  öffentlichen  Angele- 
fuhrt,  und  entschloss  sich  nach 
r  Casineser  Annalen,  welche  er 
nner  Geschichte  seines  Vaterlan- 
;  Wilhelms  des  Zweiten  Tode  an. 
g  seines  Werkes  durch  54  Jahre 
einen  Plan  so  sehr,  dass  er  als 
uverlässiger  Beobachter  und  Er- 
ebenheiten  die  erste  Stelle  unter 
Geschichtschreibern  des  13.  Jahr- 
mmt.  Den  Casineser  Geistlichen 
en  des  Kaisers  nahestehend,  er- 
r  als  gewöhnliche  Kenntniss  der 
und  überlieferte  sie  ohne  Partei- 
ahr  1240  begleitete  er  als  Beam- 
ichen  Kammer  das  Heer  auf  dem 
atrimonium  Petri  und  ward  vom 
indlung  eines  Geldgeschäftes  nach 
Seine  Erzählung  folgt  mit  wenig 
r  Zeitordnung.  Die  Sprache  ist 
z  und  einfach,  selten  verwickelt 
d,  aber  hin  und  wieder  durch  Verse 
Er  beginnt  sein  Werk  mit  einem 
Jen  guten  König  Wilhelm,  und 
beit  war  ein  Gedicht  an  die  Ca- 
ber seine  (letzte)  Krankheit.  Das 
)riginal  seines  Geschichtswerkes, 
Monte  Casino  sorgfältig  benutzte, 
r  und  mehrfachen  Gebrauch  hin 
itten  ,  ist  besonders  durch  spätere 
3r  verschwindenden  Schrift  mehr- 
l  geworden,  und  Mühe  kostete  es 
mit  Sicherheit  festzustellen.  Ab- 
schrift sind  bei  Eigennamen  häu- 
5  ae  und  oe  kommen  nie  vo^* 
3en  Ughelli's,  Caruso's,  K 
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beruhen  auf  Abschriften,  welche  im  17.  i 
Jahrhundert  genommen,  in  verschiedenen 
theken  Italiens  und  Englands  erhalten  sin 
zur  Herstellung  des  ächten  Textes  nichts 
gen;  Del  Re  hat  der  seinigen  eine  Italii 
üebersetzung  beigegeben.  Der  einzige  i 
benutzte  das  Original,  seine  Ausgabe  ist 
die  vorzüglichste;  doch  wird  selbst  na< 
die  neue  Ausgabe  mit  Nutzen  gebrauch 
den,  und  habe  ich  zu  weiterer  Verbreitn 
vorzüglichen  Geschichtswerks  eine  besond« 
tavausgabe  davon  abziehen  lassen.  Am  S 
S.  285  folgt  das  von  Gattula  einer  ande 
sineser  Handschrift  entnommene  Gediel 
cards  an  die  Casineser  Väter. 

XVni.  Romoaldi  II.  archiepiscopi  S 
tani  annaleg  a.  893—1178.  S.  387  —  46< 
neue  Ausgabe  dieses  wichtigen  Werkes  hi 
Dr.  Wilhelm  Arndt  aus  Culm  bearbeite 
bemerkt  in  der  Einleitung ,  dass  der  Ve 
aus  einem  vornehmen  dem  Königlichen 
verwandten  Geschlechte  der  Guama  stau 
zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  geben 
wissenschaftlicher  Bildung  und  Kenntnii 
Arzneikunde  ausgestattet,  im  Jahre  115 
Erzbischof  von  Salerno  erwählt ,  im  Jahr 
nebst  andern  Grossen  seines  Königs  Will 
Frieden  mit  Hadrian  IV.  verhandelt,  1 
Palermo  und  in  Apulien  das  dem  Könij 
sätzige  Volk  zur  Freilassung  desselben  ui 
terwerfiing  bewogen,  die  ihm  angebotene 
des  Erzbischofs  von  Palermo  abgelehnt,  i 
vember  1165  den  aus  Frankreich  zurückl 
den  Alexander  IE.  zu  Salerno  empfangen 
mit  andern  Grossen  der  letzten  Willenseri 
Wilhelms  I.  beigewohnt,  und  dessen  Nac 
Wilhelm  E.     zu  Palermo     gekrönt  habe, 
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Q  Königs,  in  den  Bestrebungen 
ch  der  Herrschaft  zu   bemächti- 

zu  erhalten,  spielte  er  sodann 
nde  Rolle;   im  Jahre  1177  ward 

nebst  dem  Grafen  von  Andria 
1  den  Friedensverhandlungen  nach 
dnet,  wo  er  mit  Erfolg  eine  ver- 
mg  zwischen  Friedrich  I.  und  des- 
hauptete;  nach  wohlvollbrachtem 
iser  belobt^    kehrten   die    beiden 

Palermo  zurück,  um  dem  Könige 
iung  Bericht  zu  erstatten.  Im 
den  wir  ihn  bei  Alexanders  III. 
Concil  thtätig;  eine  Urkunde  für 
:u  Capua  trägt  das  Datum  vom 
tarb  am  1.  April  1181,  nachdem 
rale  mit  Kunstwerken  ausgestattet 
riften  hinterlassen  hatte,  deren 
le  Annalen  sind.  Diese  beginnen 
ing  und  folgen  dem  Beda  de  sex 
s  Diaconus  und  andern  noch  vor- 
ften,  ohne  irgend  etwas  des  aber- 
B  Würdiges  zu  enthalten.  Mit  dem 
ien  die  Annalen  bedeutend  und 
ßhichte  des  9.,  10.,  11.  und  12. 
MS.  zum    Jahre    1125     aus    an- 

nicht  mehr  vorhandenen  Quel- 
lerab,  w^o  er  sie  aus  eigner  Er- 
3  handelnder  Theilnehmer  der  Be- 
rstellt.  Zu  jenen  gehören  ein 
'  Fürsten  von  Salemo ,  das  Chro- 
itii  ad  Vulturnum  siti,  der  Leo 
Annalen  von  Casino,   Cava,  Be- 

Francorum  Senonensis,  Cataloge 
len  Kaiser  und  der  Päpste,  ähnlich 
es  Ceccanenses,  das  Chronicon 
[  von  Farfa  u.  a.,  besonders  eine 
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zum    Tlieil   verlorene  Quelle    der    Chro 

Amalfi.     Der  letzte  Theil  der  AnDalen  v 

bis  zum  Schlüsse  ist  eigenthümlich.     Di 

Schriften    zerfallen   in    zwei  Classen.      I 

findet    sich    in    der    Vaticanischen    Hai 

3973;   sie  ist  gegen  Ende  des  12.  Jahr] 

gesi'hriehen,  gehörte  früher  der  Kirche 

lerno   und  kam  von  dort  nachEom;  wir 

ken  ihre  Vergleichung  Herrn  Professor 

es  fehlen  darin  nach  dem  112ten  zwei 

und  die  letzte  Per^amentlage  ist  verlöre 

ihr  sind  sieben  neuere,   und   zum  Theil 

ständige^  Abschriften  gemacht.     Die  zweit 

enthält  Zusätze,    unter  andern  aus  eine] 

Schrift   des   Lupus  von   Bari;    es   gehön 

die  Handschrift    des    Capitels    der    Petei 

zu    Rom    auf  Pergament  aus  dem  14.  J 

dert,  deren  Vergleich ung  wir  der  Güte  c 

Augustin  Theiner,   Präfecten   des  Vatica 

Archivs,  verdanken,  und  die  Pariser  Han 

N.  4933    aus   dem    13.  Jahrhundert   voi 

schönen  Italienischen  Hand ,  deren  Vergl 

theils  1862  in  Berlin   von  Dr.  Arndt,    tl 

Paris  18f;3  von  Dr.  Karl  Pertz    ausgefiil: 

Beide  Handschriften   der  zweiten  Classe 

mit  denselben  Worten.     Was    die  Parise 

enthält,  ist  in   der  Vaticanischen  ürschr 

späterer   Hand   am   Rande    nachgetragei 

aus    dieser    in    die    Ambroaianische    heri 

nommen,  auf  welcher  Muratori's  Ausgabe  ' 

Die  Pariser  Handschrift   4996    enthält   E 

Abschrift   des   Eomoald    bis   zum    Jahre 

aus    der   älteren   Paiiser,  und   von   da 

der  Vaticanischen,   und   ist   gleichfalls   h 

nutzt  Würden.  —  Die  neue  Ausgabe    trei 

Einschaltungen   von   dem    ursprünghchen 

und  verbessert  diesen  mit  Hiilfe  der  Paris 
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landschriften.     Das  Jahr  beginnt 
lern  1.  September   des  vorherge- 

ist   aus    einer   Handschrift    des 
3ums  des  12.  Jahrhunderts  die 
io  de  pace  Veneta  beigegeben,  wei- 
den Schluss  der  Erzählung  ßo- 
,  S.  461—463. 

lurnali  di  Messer  Maitheo  di  Gio- 
)— 1268.  S.  464-493.  Die  von 
mann  Pabst  aus  Burg,  jetzt  in 
>  Ausgabe  giebt  den  Italienischen 
Ife  der  dafür  benutzten  Hand- 
sondere der  Handschrift  der  hie- 
Bn  Bibliothek,  Nro  35  der  Italiä- 
ing.  Papier  in  Quart  aus  dem  17. 
)er  Unterschied  gegen  diese  liegt 
tniss,  dass  ursprünglich  wenige 
Jahreszahlen  im  Texte  gewesen, 
e  etwa  gleich  den  Seneser  An- 
nge  Zeitbezeichnungen  abgefasst 
lurch  dann  die  Untersuchung  je- 
erzählten  Thatsache  erforderlich 
Herrn  Dr.  Pabst  mit  grosser 
mauigkeit  ausgeführt  worden  ist. 
jhe  Text  war  Italiänisch.  Die 
:heilen  sich  folgendermassen :  1) 
)  die  von  Papebroch  Lateiniscn 
rten  der  Viterbeser  Handschrift, 
irschoUen  ist,  2b.  die  Wolfen- 
18  115.  3)  Die  Handschrift  Gesu- 
ihören  3a.  die  Barberina  Nro. 
Pariser  vom  Herzog  von  Luy- 
omit  die  von  Carpentras  stimmt ; 
[uratori  benutzte  Neritinus  und 
amonte  benutzte  Handschr.  Un- 
en    die  erste   und  zweite  Classe 
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den  besten  Text,   während  die  Quelle  d* 
ten  bereits  verdorben  gewe&en  jscin  muss 
hiernach  geordnete  Text  beschriinkt  den  1 
der  Äfinalen  auf  die  Jahre  1249  bis  Au^us 
so  dass  die  Meinung,   der  Verfasser   sei 
%Schliicht  gegen  Conradin  gefallen,  mit  d< 
debnyiig  der  Schrift  wenigistens  nicht  in 
sprach    steht.      Hiernach    ist    der  Inhal 
Mas^igabe   der  beiden    ersten  Handschrifl 
sen^    die  Italische  Rechtschreibung   nach 
tung   der    dritten   Classe,    welche    die    i 
Wortformen  giebt,  eingerichtet  worden, 
Matthäus  war  im  Jahre  1230  oder  1 
GiovenaEzo  am  Adriatischen  Meere  z^rischc 
und  Trani  geboren,  und  in  den  Jahren  1  ^ 
folgenden  Syndicus  seiner  Vaterstadt  und 
zeuge  der  dort  und  in   der   Umgegend 
lenden    Ereignisse.    Im  Jahre  1254  besii 
den  Hof  Innocenz  IV.  und  1266  den  Koe 
zu  Neapel,    1268  als  Theilnehmer   an  di 
Karl    berufenen    Parlamente.      ÜEter    1 
diente  er  an  der  Nordgränze  des  Reichs 
unter  Karl  von  Anjou. 

Den  Schluss  der  Italischen  Annalen  : 
die  von  mir  bearbeiteten: 

XXI.     Annales  Siculi  a.  1024-1282. 
bis  501. 

Ein  Sicilischer,  wahrscheinlich  in  Pale 
bender  Geistlicher  fügte  im  12.  und  IH 
hundert  einer  Handschrift  des  Gaufredus 
terra  Randbemerkungen  bei,  welche  sich 
gen  während  des  15.  Jahrhunderts  daran 
schriebenen  Exemplaren  erhalten  haben 
die  Geschichte  Heinrichs  VI.  und  seiner 
kommen  von  Werth  sind.  Das  Vaticanischi 
plar  auf  Pergament  und  Papier  im  15, 
Jahrhimdert  geschrieben  enthält  die  Ann 
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und  mit  etwas  verdorbenem  aber 
Eine    daraus   im    vorigen  Jahr- 

Schannat  genommene  jetzt  in 
dliche  Abschrift  ist  von  Herrn 
uns  abgeschrieben.  Eine  zweite 
kt  sich  bis  zum  Jahr  1266;  sie 
nlich  ebenfalls  von  einem  Geist- 
ich zu  Palermo  her  und  ist  durch 
isätze  vermehrt;  ein  Exemplar 
de  ich  in  der  Bibliothek  des  Her- 
.  zu  Palermo;  es  ist  auf  Papier 
äert  geschrieben,  ward  im  Jahr 
so  für  seine  Ausgabe  benutzt, 
iratori  buchstäblich  nachdruckte ; 
ext  mit  Hülfe  der  Handschrift 
jrn  gereinigt.  Eine  aus  ihr  ab- 
A.usgabe  schrieb  im  Jahr  1290 
ad  des  Dominikanerklosters  zu 
leilte  sie  dem  Bischof  von  Cata- 
rd  1542  und  später  bei  Caruso 
ieder  abgedruckt.  Ich  habe  die 
;erichtet,  dass  als  Grundlage  die 
aus  den  übrigen  verbessert  mit 
die  Zusätze  der  zweiten  Ausgabe 
Setzungen  der  dritten  Ausgabe, 
der  Fortsetzung  der  zweiten  ab- 
ischrift  gedruckt  sind;  der  erste 
sich  bis    1252 ,    der   zweite    bis 

bis  1282. 

)ani8che  Mark. 

les  Barcinonenses  a.  1114  —  1149. 

ingische  Geschlechtsregister  von 
5  zum  Jahre  1150  und  kurze  An- 
Ilona fand  ich  in  einer  sehr  schö- 
andschrift  des    12.  Jahrhunderts 


"A 
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der  Westgothischen  Gesetze,  welche  mir  i 
Gesuch  aus  der  Gräflich  Braheschen  Bi 
zu  Skokloster  bei  üpsala  zur  Benutzung 
neue  Ausgabe  jenes  Gesetzbuchs  an  vertrau 
Diese  kurzen  gleichzeitigen  Aufzeichnunj 
später  in  die  Chronik  von  Barcellona 
Jahrhunderts  und  in  das  Chronicon  ü 
übergegangen. 

England. 

XXni.  Annales  Lindisfarnenses  et  Dum 
a.  532--1199.  S.  502—508. 
Bisher  waren  nur  wenige  Ueberbleibsel  ( 
nalen  von  Lindisfarn  in  den  Canterbui 
Fuldischen ,  Salzburger  und  Corveyschen 
ehern  erhalten  und  im  l.  3.  und  4.  Ban 
getheilt  worden.  Was  den  Englischen  Ges 
forschem  versagt  war,  die  vollständige 
der  Lindisfarner  Aufzeichnungen  wieder  a 
den ,  war  meiner  Keise  nach  Schottland 
halten,  als  ich  mich  auf  der  Glasgower 
sitätsbibliothek  nach  einer  Handschrift 
die  in  dem  der  Universität  vermachte 
seum  des  berühmten  Arztes  William  Hui 
Beda  de  ratione  temporum  verzeichnet  ^ 
fand  ihre  Ränder  mit  geschichtlichen  Ben 
gen  bedeckt,  deren  einige  mir  schon  als 
farner  bekannt  waren,  die  ich  dann  sogle 
schrieb.  Die  Anlage  der  ersten  Ostertal 
streckte  sich  wie  gewöhnlich  von  Christi 
bis  zum  Jahre  1063;  nach  der  AusfüUun 
eine  zweite  Anlage  von  1064—1216,  und 
die  Jahre  1217—1253.  Der  erste  Theil  dei 
len  enthält  Nachrichten  aus  Beda,  Sächsisc 
Zeichnungen  vorzüglich  ausLindisfame  und 
umbria ,  die  mit  den  Angelsächsischen  A 
dem  Chronicon  Saxonicum,  in  Verbindung 
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letzteren  waren,  wie  ans  der  Lateinischen 
[-Sprache  ihrer  Verfasser,  der  Sächsischen 
len  und  Mönche  hervorgeht,  ursprünglich 
2h  geschrieben,  stimmen  jedoch  im  Texte 
Inder  Jahresrechnung  bald  mit  den  südlichen 
idmongen  der  Cambridger  Handschrift  u.  Ti- 
A.  VI  n.  B.  1,  bald  stehen  sie  denen  der 
leischen  und  Gottonschen  Tiberius  B  4  und 
imitian  A  8  näher,  sind  bald  ausführlicher 
ds  jene,  bald  kürzer  als  diese.  Dass  sie  im 
itten  Jahrhundert  zu  Durham  nicht  unbekannt 
nren,  geht  aus  ihrer  Benutzung  durch  den  Ge- 
diiehtschreiber  Simeon  hervor.  Als  in  Folge 
ff  Terheerenden  Normannenzüge  der  Bischof- 
(tz  Cathberts  von  Lindisfam  nach  Durham 
eriegt  ward ,  folgten  die  Annalen  mit,  und  wur- 
e&  seitdem  in  Durham  fortgesetzt.  Sie  beste- 
üi  demnach  aus  den  Lindisfarner  von  532  bis 
93  und  den  Durhamer  von  995  bis  1199.  Sie 
edeh^  sich  auf  Englische,  Schottische,  Nor- 
nimisch-Dänische  und  auch  auf  Deutsche  Ver- 
iltnisse;  die  Earolingischen  Könige  von  Pippin 
A  heissen  in  ihnen  (imperator)  Kaiser ,  der 
«Qte  Hausmeier  Pippin  schon  cing,  d.  h.  King, 
Eonig.  Sie  sind  eine  sehr  erwünschte  Bereiche- 
koig  imserer  Sammlung  der  kleinen  Annalen. 

Die  letzte  Abtheilung  dieses  Bandes  nehmen 
ifi  Annalen  der  früherhin  theils  von  Slaven  be- 
achten Landschaften   an  der  Oder  und  den 
Ssten  der  Ostsee,   so   wie   die   in  Polen  ver- 
ölen Jahrbücher  ein,    welche   mit  den  deut- 
ien  in  verschiedener  Weise   verbunden  sind, 
iaige  davon  besitzt  die  hiesige  Königliche  Bib- 
bthek;  so  fand  ich  das  älteste  Pergamentblatt 
■^  Labiner  Annalen  als  Deckel  eines  gedruck- 
fco  Werkes  vor.    Der  grösste  Theil  war  jedoch 
pBs  andern    Sammlungen    erst    zu    gewinnen. 
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Deren  Herausgabe  hatte  auf  meinen 
schon  vor  längerer  Zeit  der  grösste  Ke 
Polnischen  Geschichte  Hr.  Professor  Ec 
temommen,  und  Hr.  Professor  Wattenh 
mals  in  Breslau,  die  erforderliche  Re 
Lemberg  auszuführen  verheissen;  da  c 
doch  durch  seine  Versetzung  nach  H 
und  die  Polnischen  Unruhen  vereitelt 
übertrug  ich  Herrn  Dr.  Arndt  die  Eri 
und  Benutzung  der  für  unsere  Aufgabe 
Bibliotheken  Schlesiens,  Galliziens,  Polen 
sens  und  Russlands  aufbewahrten  Handi 
Seine  Forschungen  wurden  unter  dem 
men  Schutze  der  K.  Preussischen,  K.  K 
reichischen  und  K.  K.  Russischen  Re§ 
und  bei  der  freundlichen  Unterstützung 
heimischen  Gelehrten  mit  dem  gewünsc 
folge  belohnt  und  der  dadurch  gewönne 
so  weit  er  die  Polnischen  Annalen  b 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Professor  Rö] 
arbeitet. 

Schlesien. 

Es  folgen  also  zuerst  Annales  Sile; 
Herrn  Dr.  Arndt  S.  526—570  nämlich; 

XXY.  Annales  Wralislavienses  antiq\ 
nales  magislraius  Wratislaviensis  S.  5! 
gemeinschaftlich  aus  den  Jahren  1149  1 
von  1327  bis  1491  das  letztere  Werk  alle 
der  Ausgabe  bei  Grünhagen  und  Somi 
mit  einander  verglichen  und  verbessert. 
Annales  Wralislavienses  maiores  a.  123 
die  Eafflersche  Ausgabe  nach  der  £ 
Handschritt  des  14.  Jahrhunderts  verbe 
XXVII.  Nolae  monialium  sanclae  Clarae 
latiiensium  SL.  1257— 1265,  u.  1302,  u.  137 
S.  533—535  aus  zwei  Breslauer  Hand; 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts.      XXVIH. 
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aü  a.  965—1249.  S.  536  —  540. 
er  Handschrift  des  15.  Jahrhun- 
älteren  Quellen  abgeleitet  mit 
gedruckt.  XXVIIII.  Annales 
miore$  a.  1230  —  1306.  S.  541. 
Viener  Handschrift  des  14.  Jahr- 
ssert ,  von  welcher  die  zu  Ray- 
rte  abgeschrieben  ist.  —  XXX. 
wienses  minores  a.  1292  — 1312. 
leichzeitigenBreslauer  Handschrift. 
lies  Cisterciensium  in  Heinrichoto 
1039.  Auszüge  aus  einer  Polnischen 
;  und  a.  1238-1317.  S.  545.  546. 
orum  1315 — 1326,  Notaeex  codice 
10.  aus  einer  im  Jahre  1340  ge- 
islauer  und  einer  Berliner  Hand- 
Jahrhunderts,  welche  aus  gemein- 
tflossen  sind,  und  einer  Breslauer 
15.  Jahrhunderts.  Aus  denselben 
r  S.  547.  548  XLH.  die  Annales 
a.  977—1268  nebst  Wiederho- 
Cluniacenses  über  die  Anfänge 
Orden. —  XLHI.  Annales  Luben^ 
U5.  S.  548.  549.  Aus  einer  Vene- 
schrift. —  XLIV.  Epitaphia  ducum 
L— 1266.  S.  550.551.  Hi  fuerunt 
ienses  a.  1266—1352.  Isli  fue- 
miae  a.l273— 1342.  S.551.  552.— 
Silesiae  superioris  a.  1071  —  1290 
jsberger  Handschrift.  —  XL  VI. 
\o-Silesiacum  bis  1278.  S.  553— 
1  in  drei  Handschriften  der  Fürst- 
Bibliothek  zu  Fürstenstein  aus 
indert,  einer  ihr  ähnlichen  vom 
d  der  Rhedigerschen  in  Breslau 
9 ,  ehemals  in  der  Hedwigskirche 
weite  ist  jetzt  nicht  bekannt,  die 

27 
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beiden  aTitiem  wurden  hieher  gütigst  mit 
und  haben  zu  Herstellung  eines  vollstän 
Textes  gedient ,  als  sich  in  den  frühen 
gaben  Sommersbergs  und  Stenzels  findet 
sind  dabei  die  Quellen  des^  Werks,  Vir 
Kadliibeks  Chronik,  und  die  aus  der  u 
abgeleitete  Polnische  Chronik  bei  Sten 
Siles.  L  38—172  benutzt  worden.  Der  ; 
tete  Text  bis  zum  Jahre  966  ist  mit 
Schrift  gedruckt. 

Ungarn. 

XLVII.     Annales  Posonienses   a.    998- 
1228,    von    Dr.    Arndt    herausgegeben, 
bis    573.      Die   erste   Ausgabe   Ton   Kol 
schien    im    Jahre    1782.       Die    Pergamei 
schritt    benutzte    ich    im    Jahre    1821 
Bibliothek  der  Martinskirche  zu  Presburg 
dem    die    daraus    genommenen    Auszüge 
Hand  eines  unserer  Mitarbeiter  verloren 
ist  die  indessen  in   das  Ungarische  Nati< 
seurn  zu  Pesth    übergegangene  Handschr 
Stephan  Kndlicher   zum   zwcitenmale   he 
geben. 

Polen, 

Die  Polnischen  Annalen  heraus^ 
von  Herrn  Professor  Rüpell  und  Dr.  A 
574—680.  Als  Anfang  der  Geschichtsch: 
Polens  erscheinen  die  Krakauer  Annalen 
che  in  der  Bulle  Innocenz  des  Vierten 
Untersuch  er  der  von  K.  Stanislaus  verri 
Wunder  erwähnt  werden,  sie  selbst  sin 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  a 
Ableitungen  weisen  darauf  hin,  das3  i 
einer  vom  Auslande  her  eingefiihrten 
stammend^  zu  Krakau  aufgenommen  und 
nalengeetalt   fortgesetzt   und    weiter  eijl 
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ie  älteste  Gestalt  erscheinen  die 
ienses  vetusti,  welche  bereits  im 
rasst,  bis  1119  im  Ganzen  mit 
pituli  Cracoviensis  stimmen,  die 
bweichungen  gleichfalls  aus  jener 

stammen.  Beider  Quelle  er- 
le  Ableitung  der  deutschen  An- 
jnses  ,  deren  verschiedene  Ge- 
se  benutzt  sind.  Vielleicht  ge- 
.ch  Krakau  über  Prag ,  indem 
jr  aus  einer  älteren  Handschrift 
nnales  Pragenses  zu  den  Jah- 
)90,  997  über  den  heiligen  Adal- 
nen  finden ;  und  da  sie  auch  über 
lerab  Angaben  aus  Fortsetzungen 
Jahrbücher  aufweisen,  so  muss 
au  gekommene  Handschrift  auch 
g  der  Hersfelder  Annalen  ent- 
kn  die  Capitel-Jahrbücher  schlies- 
iles  Polonorum,  so  wie  die  Annales 
vienses,  die  beide  im  14.  Jahrhun- 
^enwärtige  Gestalt  gebracht  sind, 

Aufzeichnungen  beruhen  ,  deren 
i  den  älteren  Polnischen  Chroniken 
md  in  verschiedenen  Handschrif- 
liedenen  Fortsetzungen    versehen 

älteste  Gestalt  schliessen  sich 
es  Lubinenses  ,  deren  Schrift  an 
8  13.  Jahrhunderts  hinaufreicht 
r  mit  den  Ann.  capituli  Cracovien- 
latis  und  Kamenzensibus  überein- 
iamenzer  Annalen  stimmen  mit 
gleichfalls  häufig  überein,  stam- 
1  Quellen,  und  sind  schon  in  den 
inrichower  Annalen  benutzt.  Die 
ienses  breves  haben  ihre  Gestalt 
3rhalten  und  dabei  neue  Zusätze 
27* 
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gewonnen.  Die  Annales  Mechovienses ,  s 
mit  den  Krakauer  Capitelannalen,  und  hi 
Anfange  daraus  dieselben  Worte  mit  den 
les  breves.  —  Die  Annales  Sanctae  C: 
monte  Liszescz  sind  mit  Hülfe  der  Krakau 
capituli  und  breves,  der  vita  S.  Stanisl 
einer  damit  verwandten  Chronik  um  ds 
1270  begonnen,  und  seitdem  selbständig  1 
15.  Jahrhundert  fortgeführt,  ünabhäng 
den  Vorigen  erstrecken  sich  die  Ephemeri 
notae  Wladislavienses  vom  Jahre  1324  bii 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Die 
schaftliche  Behandlung  dieser  Polnischen 
ist  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  Hr.  Dr 
auf  seinen  Reisen  die  Texte  gesammelt 
Berlin  bearbeitet,  darauf  in  Breslau  mil 
Professor  Röpell  gemeinschaftlich  die  Unter 
gen  über  das  Wesen  und  den  Zusammenh 
Quellen  ausgeführt  und  sie  mit  Zeitbestim 
und  Erklärungen  ausgestattet,  Hr.  Prof. 
die  ausführlichen  Commentare  zu  den  . 
Capituli  und  compilati  entworfen,  und  Dr 
sie  abgefasst  hat. 

XLVin.  Annales  Cracomenses  velusti 
bis  1122  und  1136.  S,  577,  578,  aus  d 
in  Petersburg  befindlichen,  ehemals  der  I 
Kreuzkirche  auf  dem  Berge  Liszescz  ge 
Pergamenthandschrift  vom  Jahre  1122. 
tere  Theil  bis  zum  Jahre  1002  geht,  w 
bemerkt  worden,  zum  Theil  auf  Hersfelc 
Prager  Quellen  zurück.  —  IL.  Annale^ 
nenses  a.  1143 — 1175;  aus  dem  in  der  I 
Bibliothek  entdeckten  Pergamentumschlai 
jetzt  Ms.  Latin,  fol.  321,  und  von  zweitej 
die  Reihe  der  Posener  Bischöfe.  —  L.  . 
Kamemenses  a.  967 — 1165  aus  der  Bi 
Handschrift.  —  LL  Annales  capituli  Crac 
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jovienses    compilati.  S.  582 — 607 
jich   in  der  Handschrift  des  Kra 
itels,    Pergament    aus    dem    13 
Der  erste  Theil  ist  aus  einer  an- 
ift  durch  zwei  verschiedene  Schrei 
Jahren  754  und  1267  übertragen 
a  sie  sich  von  verschiedenen  gleich 
n  und  zum  Theil  in  grosser  Aus 
8    zum    Jahre  1331.      Ihnen    zur 
derselben  Handschrift    erhaltenen 
ati  von  einer  Hand  des  14.  Jahr- 
5um  Jahre  1247  in  einer,  und  eine 
n  1255  bis  1291  in  zwei  Columnen; 
hat   dieselbe  Sache   an    verschie* 
zwei   und    dreimal    geschrieben, 
Druck  anschaulich   gemacht   ist. 
ülen    sich   über  einen    so   langen 
ecken  und  bei   ihnen    die   ganze 
e  Geschichte  berührt  wird,  so  hat 
Röpell  in  reichen   und    eingehen- 
den zu  ihnen  Alles  vereinigt,  was 
ag  und  Erläuterung  von  Wichtig- 
lass  auf  diese  Anmerkungen  auch 
jn  Polnischen   Annalen   hingewie- 
Qnte.  —  LH.  Catalogus  episcopo-- 
ium  S.  608  aus  derselben  Hand- 
ikauer  Domcapitels.    LIE.  Anna- 
l  U.  ni.  IV.  S.  609—663.    Diese 
Crakau  verfassten  Annalen  stehen 
Cracoviensibus  nahe,   ohne  doch 
höpft  zu  sein,   und  bringen  aus- 
luch  ältere  Berichte  über  die  fünf 
5r   Bischöfe  und  die  Anfänge  des 
iches    vor    dem    Jahre  965.      Ihr 
cheint   sich    bis    zum  Jahre  1325 
I.  Die   älteste   Handschrift  auf 
äet  sich  in   der  Gräflich  Zamoys- 
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ky'schen  Bibliothek  zu  Warschau,  in  de 
ren  1340  oder  1341  geschrieben,  mit  alli 
Hinzufügung  einzelner  Fortsetzungen  a 
schiedenen  Stellen  der  Handschrift  von  II 
1476.  Aus  derselben  Quelle  mit  jener 
Schrift  ist  die  Handschrift  der  Czarfcorysl 
Bibliothek  in  Pulawy  geflossen.  H.  Aus  d 
nigsberger  Handschrift  nach  dem  Jahre 
HI.  Aus  zwei  Petersburger  Papier-Handsc 
des  15.  Jahrhunderts,  deren  zweite  in  de 
ren  1061,  1106,  1203,  1208  geschrieb( 
Die  vier  Annalen  sind  in  eben  so  viel  Co] 
auf  je  zwei  Seiten  neben  einander  gedrucl 
erstrecken  sich  theilweise  in  grosser  Ausfü 
keit  von  899  bis  1325.  8.612—666.  Öont 
annalium  I.  E.  HI.  der  Jahre  1330  - 
S.  656  -  662.  Continuatio  a.  1342  —  1^ 
662.  663.  Notae  Lublinenses  ex  codi 
1456—1497.  S.  663.  LIV.  Annales  Cra 
ses  breves  a.  965—1283  S.  663— 6' 
stimmen  Äiit  den  Krakauer  Capitels-A 
fast  durchaus  überein,  der  Anfang  au( 
den  Ann.  Mechovienses.  Die  Ausgabe  l 
auf  vier  Handschriften,  der  Ottobonischei 
des  15.  Jahrhunderts,  einer  Petersburger  g 
Alters,  der  oben  erwähnten  Czartoryskisch 
einer  Breslauer  in  der  Rhedigerschen  Bibl 
Der  erste  Theil  des  Textes  reicht  bis  zum 
1135,  die  Fortsetzung  von  1142  bis  1283 
sind  mit  kleiner  Schnft  gedruckt.  —  L\ 
nales  Mechovienses  a.  947—1434.  S.  666 
Sie  sind  zu  Miechow,  einem  nach  dem 
1163  gestifteten  Kloster  der  Brüder  zum  1 
Grabe  in  der  Nähe  vonKrakau  geschrieb 
für  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  -^ 
Die  Ausgabe  beruht  auf  der  jetzt  zu  Pet« 
befindlichen    Handschrift  des    14.  Jahrhu 
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bis  zum  Jahre  1388  von  einer 
rtsetzungen  von  1389  bis  zum 
ehreren  gleichzeitigen  Schreibern 
d.  Die  früheren  Theile  bis  zum 
Jahrhunderts  beruhen  auf  alten 
ilen,  welche  jedoch  meistens  von 
analen  abweichen;  mit  dem  Ende 
andeiiis  werden  sie  selbständig, 
jr  andern  alten  Handschrift  her- 
an in  Nakielski  Miechovia  sind 
.  —  LVI.  Annales  Sanctae  Cru- 
966—1296  S.  677—682.  Die  Aus- 
uf  fünf  Handschriften,  zweien  der 
jrsitätsbibliothek  auf  Papier,  einer 
4,  der  andern  nur  bis  1243  rei- 
lem  15.  Jahrhundert,  einer  des 
wski  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
j  Grafen  Dzialinski  in  der  Biblio- 
,  deren  eine  aus  dem  Jahre  1484. 
ist  bis  1268  mit  kleiner  Schrift 
lem  Jahre  1269  beginnt  der  selb- 
—  LVII.  Ephemerides  Wladisla^ 
eitige  Aufzeichnungen  vom  Ende 
die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
len  Ottobonischen  und  Rhediger- 
riften;  einige  Nolae  Wladislavien- 
hren  1345—1353. 

Preussen. 

isiae  edenteWilhelmo  Arndt  S.690 
Dberung  und  Behauptung  Preussens 
eben  Ritter  im  13.  Jahrhundert,  die 
;en  und  die  Kämpfe  mit  den  Po- 
lacht von  Tannenberg  finden  sich 
1  bezeugt ,  deren  drei  älteste  auf 
men  Grundlage  beruhen,  welcher 
ales  Terrae  Prussicae  S.  691—693 
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am  meisten   zu  nähern   scheinen.     Die 

stützt   sich   auf  die  Abschrift  einer  Hi 

des  Grafen    Wladislaus  Ostrowski   aus 

Jahrhundert;    sie   beginnen    mit   der   '. 

über   die   Stiftung   der   Cistercienser, 

des  Deutschen  und  des  Franciskaner  Ori 

reichen  dann    von  1231—1450.      LIX. 

Pn$ssici  breves  vom    Jahre    1090    bis 

Deutsche    übersetzt,    aus    einer  Absc 

Deutsch-Ordens-Archiv  zu  Wien  vom  Ja 

und   einer   Pergament-Handschrift    des 

berger  Archivs,    einst   der  Pelpliner  Bi 

in  der  Ausgabe  von  Toppen  und  Johani 

LX.  Canonici  Sambiensis  annales  a.  Chr. 

S.  696—708  nach  einer  Handschrift  dei 

berger  Bibliothek ,  aus  der  auch  beide  b 

Ausgaben  geflossen  sind,    verbessert. 

fassung  erfolgte    in    der  Mitte  des  14.  . 

derts  zuerst  bis  zum  Jahre  1258,    das 

von  anderer  Hand,    aus  alten  Quellen, 

ren  Oesterreichischen  Annalen,  den  Me 

S.  Rudberti,  Gars  tenses,  Admuntenses ,  ( 

neoburgenses,  S.  Crucis,  den  Cluniacens€ 

den  Dunemundenses,  Ronnenburgenses,  d 

nik  Hermanns  von  Wartberg,  und  Ürku] 

Lievland. 
LXI.     Annales  Dunemundenses  dk.  \^\i 
S.  708.  709.  herausgegeben  von  Dr.  An 
^^  der  aus  der   jetzt  verschollenen  Revalei 

menthandschnft  veranstalteten  Ausgabe 
ge's  Archiv  für  Lievländische  Geschichte 
durch  den  Herrn  Dr.  Strehlke  verbessert 
ist,   und  dem  Canonicus  Sambiensis. 

Pommern. 
Annales    et   notae    Colbazenses   a.   1 
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1349  von  Herrn  Dr.  Arndt  her- 
710—720,  aus  der  Berliner  Per- 
rift  des  12.  Jahrhunderts,  welche 
n  Bloster  Colbaz  an  der  Ihne  bei 
nterpommem  gehört  hat.  Dieses 
'4  gestiftete  Cistercienserkloster 
eren  Theil  der  Annalen,  welcher 
etzt  noch  nicht  wiederaufgefunde- 
md  den  Ann.  Ryenses  zusam- 
ä  einem  älteren  Cistercienserklo- 
haben  Der  erste  Entwurf  der 
om  Beda  bis  zum  Jahr  1137; 
Brden  die  Aufzeichnungen  gleich- 
ihselnden  Händen,  mit  Ausnahme 
des  13.  Jahrhunderts  gemachten 
[  über  verschiedene  Convente 
er.  Die  Aufzeichnungen  sind  zum 
1  und  schwer  zu  lesen.  Die  ein- 
r  Aufzeichnungen  und  Verse  fin- 
n  ersten  Blättern  der  Handschrift, 
ir  Pommerschen  Jahrbücher  ma- 
Uiae  Caminenses  a.  1495.  1496. 
idt  in  ein  Exemplar  der  Schedei- 
ger Chronik  der  St.  Petersbur- 
Q  Bibliothek  gleichzeitig  eingetra- 

ist  als  Nachtrag  zu  einem  frühe- 
rwähnen : 

lesia  Cnutonis  regis  site  enco^ 
eginae  S.  509 — 525,  aus  der  so 
ren  gehaltenen,  jedoch  auf  meiner 
3ise  in  der  Bibliothek  des  Herzogs 
n  Hamilton  Palace  wieder  aufge- 
dschrift  des  12.  Jahrhunderts, 
;  Duchesne  zugeschickt  und  von 
rsten  Ausgabe  in  den  Scriptores 
ücarum  benutzt   ward,   aus  wel- 
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eher  Langebek  sie  in  die  Scriptores  ren 
nicurum  wieder  auftiahm  und  Franz  Maäe^^ 
und  1807  zwei  wenif^  bekannt  gewordei 
drücke  veranstaltet  hat.  Die  neue  vi 
gemachte  Abschrift  giebt  einen  verbesserte 
und  ich  habe  damit  die  Benutzung  eine 
ser  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts  verl 
welche  zwar  nur  stellenweise  Auszüge  gie 
sehr  verdorben  ist,  aber  durch  einen  Zus 
Schlüsse  zeigt,  dass  der  ungenannte  Ve 
ein  Mönch  von  St.  Omer  und  nahestehi 
Königin  Emma,  Canuths  des  grossen 
von  England  und  Dänemark  Wittwe,  in 
Auftrage  er  diese  Biographie  verfasste,  ku 
der  ersten  eine  zweite  Auflage  derselb< 
fasste,  von  der  sich  nur  diese  Auszüge 
ten  haben,  üebrigens  hat  die  Pergamei 
Schrift  des  Herzogs  von  Hamilton ,  wie  \ 
Inschrift  zeigt ,  einst  dem  St,  Angustim 
zu  Canterbury  gehört,  ist  später  in  Sir 
Cottons  Besitz  gewesen,  und  hat  danr 
Weg  in  die  prächtigen  Sammlungen  von 
ton  gefunden. 

Es  ist  somit  eine  Lebensbeschreibung 
scrt  worden,  welche  ungeachtet  ihrer 
Unvollständigkeit  und  stellenweisen  Reds 
doch  zu  den  merkwürdigsten  Denkmale 
Geschichte  des  Nordens  gehört,  auch 
deutsche  Geschichte  einschlagt,  aber  leid 
Canuths  Römerreise  mit  Kaiser  Conrad  I 
weiteren  Aufschlüsse  gewahrt. 

Die  beiden  Schrifttafeln  enthall 
ben  der  Annalen  von  Padua,  Pisa,  Mont^ 
Salerno,  Heinrichau,  Krakau,  Lubin,  1 
und  anderer  Polnischer  Jahrbücher.  In  d 
Glossarium  S.  721  —  772  sind  von 
Dr.  Pabst  verfasst. 
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gehen  ausser  der  Inhaltsanzeige 
1.  Vn  — XXXmi,  ein  doppeltes 
jlge  und  alphabetisch  geordnetes 
Her  in  den  bisher  erschienenen 
len  der  Geschichtschreiber  (Scrip- 
a.  XV-- XIX)  enthaltenen  Werke 
1  zu  leichterer  Auffindung  dersel- 
•d. 

t  diesem  Bande  werden  wohlfeile 
3s  Riccardus  de  S.  Germano,  der 
j    und    der  Chronica  Polonorum 

id  Scriptores  mit  den  ersten  Chro- 
ufischen  Zeitalters ,  den  Werken 
isingen  und  seiner  Fortsetzer,  be- 
jr  der  Presse ;  der  vierte  der  Le- 
igen  Monaten  ausgegeben  werden, 
etzt  Aussicht,  dass  die  drei  noch 
e  13.  14.  15.  mit  den  Geschieh t- 
Gothen,  Franken,  Langobarden 
in  die  Reihe  eintreten ;  der  Druck 
der  Epistolae  mit  Cassiodor,  den 

und  Karolingischen  Briefen,  de- 
chofs  Bonifacius,  steht  nächstens 
ich    die   Sammlung    der   älteren 

nähert  sich  der  Herausgabe. 

G.  H.  P. 


Paulucci.  Aktenstücke  und 
jschichte  der  Convention  von  Tan- 
dem Nachlass  Garlieb  Merkel's 
von  Julius  Eckardt.  Leipzig, 
1865,  131  Seiten  in  Octav. 
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Das  vorliegende,  mit  gutem  Recht  de 
fasser  der  treölichen  Biographie  Yorks  ge\ 
Büchlein  enthält  Nachträge  und  Ergänzuni 
Geschichte  der  Convention  von  Tauroggc 
mentlich  in  Bezug  auf  die  ersten  einle 
Verhandlungen.  Es  heruhen  dieselben  a 
respondenzen  des  Marquis  Paulucci,  die 
auch  dem  wichtigsten  Theile  nach ,  docl 
in  ihrer  Vollständigkeit  Droysen  vorläge 
deslialb  nicht  im  Stande  war,  dem  A 
desselben  die  gebührende  Beachtung  zi 
den.  Die  Actenstücke  sind  aus  dem  Ni 
Merkels  zusammengestellt  und  der  Hera 
fühlt  sich  deshalb  gedrungen,  um  das  \ 
niss  des  Genannten  zu  Paulucci  des  Näh 
begründen,  dessen  politische  und  litei 
Bestrebungen  einer  sorgfältigen  Erörter 
unterziehen.  Letztere  verdient  aber  um  i 
Dank,  als  es  sich  um  die  Rehabilitirunj 
Mannes  handelt ,  dessen  Name  in  der  de 
Literairgeschichte  keine  beneidenswerthi 
einnimmt  und  durch  die  schneidenden  Ve 
A.  W.  Schlegel  zum  Gegenstande  des  Li 
eben  geworden  ist.  Es  kann  sich  hie 
um  den  Kritiker  und  Aesthetiker  handa 
in  seinen  plumpen  Angriffen  auf  die 
der  deutschen  Literatur  nur  zu  sehr  se 
schmacklosigkeit  und  seine  gänzliche  L 
keit  documentirte,  eine  wahrhaft  poetisch 
pfung  als  solche  aufzufassen;  es  gilt  dei 
schrockenen  Vertheidiger  deutscher  Eh 
Selbständigkeit,  der  zu  einer  Zeit,  als  di 
zahl  der  deutschen  Publicisten  sich  sei] 
dem  Kampfe  gegen  Napoleon  zurückzog 
Indifferenz  versank,  unverzagt,  durch  ke 
schüchterung  entmuthigt,  den  Jammer  < 
ges ,  den  Inperialismus  Frankreichs  und 


!*dt,  York  und  Paulucci.  357 

duDg  drohender  Gefahren  in  sei- 
bigen«,  dann  im  »Zuschauer«  ehr- 
schleiert  besprach,  dann,  als  es  ihn 
icht  bei  Jena  nicht  länger  inBer- 
iron  Riga  aus  seine  Angriffe  auf 
thum  und  die  in  ihrer  Stellung 
Iheinbundfürsten  fortsetzte.  Der 
warmen  Anerkennung  nicht  un- 
ihm  die  Königin  Luise  zu  Theil 
In  Riga  war  es,  wo  Merkel  mit 
Paulucci,  dem  Nachfolger  Essens 
Lverneur  über  Kur-    und  Livland, 

Zügen  entwirft  der  Herausgeber 
den  früheren  Lebensverhältnissen 
nlichkeit  Pauluccis,  des  schroffen 
ndenschaftlichen ,  aber  mit  durch- 
rstande  und  eiserner  Willenskraft 
les,  der  den  Menschen  nicht  nach 
Werthe,  sondern  ausschliesslich 
eistungen  und  Talenten  abzuwä- 
1  den  von  Petersburg  aus  ergan- 
nur  so  weit  nachkam,  als  sie  sei- 
Qsichten  entsprachen.  »Er  war  — 
ssenz  seines  Wesens  zusammenzu- 
Mann.  dessen  Wesen  trotz  alles 
aller  sittlichen  Indifferenz  unter 
8  Verstandes  stand,  dessen  strenge 
rieder  zu  der  Förderung  des  Gu- 
id  der  darum  innerhalb  der  Sphäre 
Bit  mehr  gefordert  und  geleistet 
)se  jener  Durchschnittsmenschen, 
eit  nicht  sowohl  Resultat  der  Er- 
1   Ausfluss    einer   gutartigen    An- 

urde  Merkel  aufgefordert,  in  den 


^ 
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Artikeln  seines  »Zuschauers«  vornebml 
die  Preussen  zu  wirken,  sie  tieni  rassisc 
teresse  zu  befreunden,  den  heimlichen  G 
gen  die  französische  Kameradschaft  zu 
die  preussische  Nationalität  zu  wecken.  1 
aber,  dessen  Unterhandlungen  mit  York 
angeknüpft  waren,  trug  Sorge,  dass  d: 
im  preussischen  Hauptquartier  hinHngli« 
breitung  fand.  Dass  der  Abscliluss  de 
tulation  nicht  durch  ihn,  sondern  dui 
bitsch  erfolgte  ,  konnte  Paulucci  nie  vei 
zen  und  wenn  er  von  seinen  auf  dies« 
züglichen  Correspondenzen  Merkel  die  A 
erlaubte,  so  geschah  es,  wie  der  Hera 
bemerkt ,  unstreitig  in  der  Hofluung,  d 
ser  die  Aktenstücke  veröflentlichen  unt 
das  Verdienst  des  Geschehenen  nicht  t 
bitsch  allein  zurückfallen  müge. 

Indem  Ref.  hiernach  zu  der  franzöai 
gefaösten  und  mit  einer  deutschen  Uebei 
versehenen  Correspondenz  Pauluccis  ü 
möge  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
dass  lediglich  solche  Briete ,  welche  '. 
entweder  unbekannt  geblieben  waren  oc 
bei  ihm  nur  kurz  Erwähnung  gefunden 
einer  besondern  Berücksichtigung  unl 
sind.  Zunächst  ergiebt  sich  aus  ihnei 
die  vom  Kaiser  für  Paulucci  ertheüte  Vi 
zur  Unterhandlung  mit  York  höchst  a! 
gehalten  war,  dass  selbst  zu  einer  Zeit 
reits  roB  einer  Zusammenkunft;  mit  det 
ral  behufs  Abschluss  einer  Convention  d 
war,  der  kaiserliche  Auftrag  fehlte  ut 
lucci  sonach  die  ungeheure  Verantwor 
iibernalim,  auf  eigene  Hand  in  einei 
von  den  weitgreifendsten  Folgen  Vorzugs 


^ 
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eibl  er  (7.  December  1812)  an  Alexander: 
|u'ä  present  n'a  juge  ä  propos  de  rieii  deci- 
[ocialion,    j'aurois    du    ne    pas    la  conlinuer, 

eJie  doit  ^tre  coiUinuee  diplomatiqnemeDt , 
)as,  ou  elle  sera  condiiite  Uop  tard  ä  son 
oir    prendre    snr    moi   de   presser   la   chose, 

volontiers  an  risque  d'etre  sacrifi6  comme 
autorisation ,  si  je  parviendrois  ä  conclure 
mvient  ä  V.  M'*  Endlich  gelangt  er  in  den 
iden  Vollmacht;  nun  folgen  seine  Briere,  in 
kaiserlichen  Herrn  über  den  Verlauf  der  Ver- 
abstatlet,  rascher  auf  einander;  er  schildert 
s,  auf  die  ihm  gestellten  Anträge  einzuge- 
ichläge,  mit  deren  üeberbringung  er  Seidlilz 
ingang    fänden.      Dann    begegnet    man  seinen 

das  Obercommando  genommen  sei;  sein  an 
riangen  nach  einer  persönlichen  Zusammen- 
ringender und  er  schreibt  ihm  (18  Decem- 
,    Mr.    le  General ,  que    quelques    heures    de 

resoüdre  et  si  pour  cela  V.  E.  desire  de 
loi,  je  suis  pret  ä  me  rendre  sur  le  point 
our  noire  rendöz-vous,  qui  pouroit  ölre  ä 
i  la  distance  qui'l  y  a  enlrc    Votre   corps  et 

,  welche  Paulucci  in  der  Zeil  vom  28.  De- 
im  9.  Januar  1813  an  York  und  den  Kaiser 
sen  in  seiner  Biographie  nur  zwei  benutzen 
id  nur  im  Auszüge  von  ihm  wiedergegeben, 
nber  meldet  Graf  Dohna  an  Paulucci:  f,lch 
York  seine  Convention  mit  keinem  Andern  als 
Hessen  wird  "  und  doch  scheint  er  nichts  ver- 
1  den  General  zu  einer  Zusammenkunft  mit 
I ,  dessen  Anträge  die  Grundlage  bei  allen  Be- 
).  £s  liegt  die  Vermuthung  nicht  fern,  dass 
Igen  mit  dem  auf  raschen  Abschluss  dringen- 
f  ,  weil  er  von  diesem  günstigere  Zugeslaud- 
)lfte.  Am  Abend  vor  dem  Tage,  an  welchem 
5s  ,,lhr  habt  mich!"  aussprach,  schrieb  er 
Bur :  „L'^loignemcnt  de  V.  E.  et  les  circon- 
ne  font  enlrer  en  negocialion  avec  Mr.  le 
qui  se  trouve  vis  a  vis  de  moi,  et  qui  agit 
envoye  le  comte  Dohna'*  und  fugt  hinzu: 
erzeugung,    dass  das  Heil  meines  Vaterlandes 
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and  das  Wohl  der  Menschheit  den  Schritt  erheisch 
aur  Ihr  Andringen  wage,  lässt  mich  in  diesem  wicht 
blicke  jede  persönliche  Bücksicht  aus  den  Augen  setz< 

Hiernach  blieb  Paulucci  zwei  Tage  lang  ohne  al 
aus  dem  pruussischen  Hauptquartier.  Als  Ungeduli 
sich  noch  ein  Mal  mit  den  Worten :  „Je  desire  absola 
une  reponse  cathcgorique  ä  la  lettre  que  j*ai  Thoni 
ä  V.  E.  en  dale  du  ^f  de  ce  mois  et  s'il  est  possi 
voir  avoir  un  entretien  avec  Vous  Mr.  ie  g^njiral"  ; 
wenden,  war  die  Convention  bereits  unterzeichnet, 
digung  derselben  von  Seiten  des  Generals  erfolgt  mi 
ten ,  „J'ai  conclu  une  convention  avec  Mr.  le  genen 
qui  se  trouvoit  vis  ä  vis  de  moi,  je  lui  exprime  ea 
mes  regrets  de  n'avoir  par  trouv^  Toccasion  ä  U 
Vous,  Mr.  le  general,  une  aOaire,  qui  fit  l'objet 
ialions  ". 

Dass  in  Folge  dessen  in  Paulucci  die  lebhafteste 
gegen  Diebitsch  nm  sich  griff,  ist  erklärlich;  sie  spi 
dessen  Schreiben  an  den  Kaiser  aus:  „Par  cetle  co 
que  par  ses  deux  rapports,  le  gönöralraajor  Dicbitsc 
juste  motif  ä  supposer,  qu'il  veuille  s'approprier  toi 
de  cetle  imporlante  convention"  und  einige  Tage  s 
son  cole  le  general  York  a  su  profiler  en  homme  ba 
pressement  que  le  gdn^ral  Diebitsch  a  temoignä  d*av( 
de  conclure  cetle  convention,  pour  y  faire  des  chang« 
quels  il  eloit  sür  que  je  n'aurois  pas  consenli."  Zuj 
Usst  er  nicht,  die  von  Diebitsch  zugestandenen  Bedi 
höchst  bedenklich  zu  bezeichnen  und  rath,  die  von 
Regimentern  besetzten  preussiscben  Landestheile  ke 
den  Händen  zu  geben  ,  vielmehr  Memel  dem  Kai: 
zuverleiben.  Man  weiss ,  dass  er  mit  diesen  Vorsch 
nig  durchdrang,  als  es  seinen  Inlriguen  gelang,  Dieb 
Augen  Alexanders  zu  verdächtigen. 
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rte    Anzeigen 

unter  der  Aufsieht 
Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

7.  März  1866. 


deir  institute  di  cor rispo n- 
jologica.  Volume  secondo.  Lip- 
ockhaus  1865.  XXVI  und  526  S. 
st  15  Tafeln. 

1832  war  vom  Institute  für  ar- 
3orrespondenz  ein  einzelner  Band 
Igen  unter  dem  Titel  Memorie  u.  s.  w. 
L  worden;  dieser  Titel  ist  dann 
der  regelmässig  fortgeführten  In- 
ionen  verschwunden,  bis  die  Di- 
^estgabe,  welche  das  Institut  sei- 
Eduard  Gerhard  zum  fünfzigjäh- 
ubiläum  darbrachte,  als  zweiten 
1  älteren  sich  anreihen  liess.  Mit 
iieser  umfang-  und  inhaltreichen 
ollen  wir  einen  Hinweis  auf  die 
5U  Gerhards  Jubiläum  im  Drucke 
AAeiten  verbinden,  deren  Titel 
n  alphabetischer  Reihenfolge  ihrer 
n  hersetzen. 

astatue  des  Phidias  im  Parthenon 
m  auf  sie  bezüglichen  Entdeckungen. 

28 
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Ein  Beitrag  zur  Feier  des  fünfzigjährige] 
torjubiläums  Eduard  Gerhards  von  A.  < 
Mit  1  Tafel.  Berlin ,  Georg  Reimer , 
13  Seiten  in  Quart. 

lieber  bemalte  Vasen  mit  Goldschmucl 
gruss  an  Eduard    Gerhard   von   Otto 
Mit  2  Tafeln.      Leipzig,   Breitkopf  und 
1865.     28  Seiten  in  Quart 

Thamyris  und  Sappho  auf  einem  Vas 
von  Adolf  Michaelis.  Mit  1  Tafel.  1 
Breitkopf  und  Härtel,  1865.    18  S.  in  Q 

Zwei  Reisebilder  aus  Arkadien  von  I 
chard  Schillbach.  Jena,  Druckvon 
und  Hermsdorf,  1865.     36  S.  in  Octav. 

Das  Ebenmaass  ein  Band  der  Ve: 
Schaft  zwischen  der  griechischen  Arch« 
und  griechischen  Philosophie.  Festgr 
Eduard  Gerhard.  (30.  Juli  1865.  A.  T  i 
lenburg).     20  S.  in  Octav. 

Orpheus  und  Herakles  in  der  ünl 
Ein  antikes  Bild  nach  drei  Vasengemäk 
urtheilt  und  Versuch  einer  Würdigung 
künstlerischen  Gehaltes  von  Dr.Veit  Val 
Mit  1  Tafel.  Berlin,  Georg  Reimer,  18 
Seiten  in  Octav. 

De  Anaxandrida  Polemone  Hegesanc 
rum  delphicarum  scriptoribus  scripsit  Li 
eus  Weniger.  Berolini,  Calvary  et  soc 
60  Seiten  in  Octav. 

Sophokles.    Für   den  Schulgebrauch 
von  Gust.  Wolff.     3.  Theil.    Antigom 
zig.  Teubner.  VHI  u.  156  S.  in  Octav. 

Wie  die  Mannigfaltigkeit   des   Inhalti 
Festschrift    des    archäologischen    Institi 
giebt  auch  die  Buntheit   der   Titel  und 
halts  dieser  einzelnen  Festgaben   ein  Ab 
nes  bunten  Durcheinanders,   wie  *es  sie 
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)ezeichneiiden  Namen  der  Archäo- 
ifindet.  Ein  Komplex  von  For- 
er hier  vorliegt ,  wie  er  in  Ger- 
li  verdienstvoller  Schöpfung ,  dem 
ssischer  Staatsanstalt  in  seinem 
lerten  Institute  für  archäologische 
zu  Rom  seinen  Mittelpunkt  fin- 
den archäologischen  Zeitschriften 
und  wie  er  auch  wohl  als  In- 
iplin  in  mancherlei  Definitionen 
kann,  so  wenig  wir  daran  den- 
bestehende  Praxis,  die  ihr  gutes 
1  behalten  muss,  nach  unsem 
zu  modeln,  doch  niemals  auf  den 
selbständigen  wissenschaftlichen 
ch  erheben ;  ihm  fehlt  eine  jede 
e,  ihn  macht  nur  die  Gelegenheit. 
in  der  Archäologie  nur  und  nur 
als  eine  in  gewisser  Weise  selb- 
»lin  auftreten,  wenn  sie  die  wis- 
Srkenntniss  der  in  bildender  und 
t  weitesten  Sinnes  ausgeprägten 
ken  zu  ihrer  Aufgabe  macht.  Hier- 
Archäologie  zu  setzen  ist  zwar 
ich  unpassend,  doch  ist  der  Name 
:t  üblicher,  hervorgegangen  aus 
ihichte  dieser  Studien  und  braucht 
it  zu  beirren,  sobald  wir  nur  wis- 
Wissenschaft  der  Kunst,  im  be- 
5  Wissenschaft  der  klassischen 
m  verstehen.  Eine  solche  Disci- 
i  allerdings  untrennbar  mit  der 
unden,  ja  sie  fällt  mit  Philologie 
linne  zusammen,  aber  durchaus 
i  anders  als  eine  jede  andre  hi- 
inschaft  auch. 
)  begrenztes  Gebiet,  welches  darum 
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wahrlich  kein  enges  wird,  gehören  nie 
der  angeführten  Festschriften,  aher  d< 
Mehrzahl  derselben,  Wolffs  Ausgabe 
tigone,  femer  in  dem  Bande,  welchen  dfi 
tut  seinem  Gründer  gewidmet  hat,  die  l 
von  M.  Haupt,  Jordan,  Henzc 
Momtnsen,  JParthey  stehen  nur  a 
gemeinsamen  philologischen  Boden,  ab< 
von  ihrem  selbständigen  Werthe,  dessen 
rung  wir  ntis  indessen  hier  nicht  etlattb 
len,  ganz  abgesehen  würden  wii*  si6  schi 
missen  grade  wo  es  eiiler  Pdei*  Gerhai- 
der  nie  aufgehört  hat  die  Philologie 
nothwendi^e  Grundlage  und  Btütse  einer 
schaftlichen  Archäologie  zn  betonen. 
Bande  der  Memoria  bebatiddn  femet  F  i 
Eirohhoff,  Hercheir  und  de  Rössi 
tind  inschriftliche  U6beh*e^te^  aber  grade 
die  unmittelbar  über  die  Kunst  des  Alt? 
Belehrung  bieten.  Der  um  die  tieu^tc 
grabungen  kn  Pompfeji  hoöhvei^dlfentö  Fi 
behandelt  eine  dort  schon  vor  längerer  l 
fundene,  früher  von  Mömmsen  und  C 
mitgetheilte  und  besprochen^  lÄschrift, 
er  statt  auf  die  Basilica  vielmehr  auf  eil 
gen  am  Forum  von  Pompeji  beziehen  tri 
eher  nach  seiner  Ergänzung  d^r  Insd 
Jahre  733  der  Stadt  dem  Augustud  dedici 
Kirch  hoff  erläutert  drei  leider  »ehr 
erhaltene  Bruchstücke  einer  attischen  ßec 
Urkunde,  welche  als  die  älteste  der  b 
bekannten  auf  ein  vor  Ol.  85,  3  begonhe 
rikleisches  Bauwerk,  an  dem  mehrere  Ja 
arbeitet  wurde,  sich  bezieht ;  es  könnte  < 
thenon  sein;  Her  eher  giebt  aus  eindn 
Marcianus  die  prosaische  Beschreibtinj 
Kunstwerkes  von  jConstantinus  Manasses 
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I  Werk  ist  ein  in  einem  kaiser- 
die  Wand  eingelassenes  Mo- 
U8  und  allerlei  Nebendinge  dar- 
das  Stück,  welches  die  Tellus 
n  der  Hs.  Hier  können  aber 
rgänzend  die  betreflfenden  Verse 
e  des  Manuel,   welches   früher 

ded)  herausgab,  eintreten.  Es 
li  jetzt,  dass  dieses  Gedicht  des 
dasselbe  Kunstwerk  beschreibt, 

Anschauung  beruht ,  sondern 
ion  einer  andern  Beschreibung, 
3  der  von  Constantinus  Manas- 
Is  sehr  werthvoU,  wie  Alles  was 

Hand  kommt ,  ist  dessen  Mit- 
ö  Ton  ihm  in  Deutschland  ge- 
ftliche  Entdeckung.  De  Rossi 
ibliothek  zu  München  Hartmann 
Imberger  Arztes ,  handschrift- 
liedenen  Quellen  zusammenge* 
i  antiquitatibus  cum  epitaphiis 
i)tiz:  ligatm  anno  domini  1504, 
let  sich  abschriftlich  u.  A.  ein 
1  Originale  längst  verschollenen 
senden  Cyriacus  von  Ancona, 
reits  tot  einiger  Zeit  auf  de 
ang  Otto  Jahn  im  bull,  dell' 
0  ff.  gesprochen  hat  und  wel- 
Bedeutung  für  die  Herstellung 
des  Cyriacus,  welche  de  Rossi 
ein  wird* 

lemorie^  in  der  Festschrift  des 
)rwiegend  die  Kunstwerke  selbst 
;ande  gewählt;  auch  der  vor^ 
atz  von  0.  Jahn  über  Zeus 
esonders  auf  dessen  bildliche 
1er  Akropolis  von  Athen  Rück- 
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sieht.  Nach  vorausgeschickter  Darlegt 
Eultushandlungen  und  Sagen  des  Zeu 
eus  sucht  Jahn  wahrscheinlich  zu  mach< 
der  nackte  hlitzschleudemde  Zeus  der 
sehen  Münzen  das  Abbild  des  altem  Bi! 
Zeus  Polieus  auf  der  Akropolis  (Paus.  I 
sei.  Derselbe  Typus  der  nackten  sehr 
Gestalt  kommt  auch  auf  andern  Städti 
und  zwar  zur  Darstellung  verschiedenei 
benutzt  vor.  Dieser  Hinweis  auf  die  Be 
fester  Formen  in  der  unentwickelten  grie( 
Kunst  für  ganz  verschiedene  Zwecke  • 
vergleicht  die  sogenannten  Apollostatuei 
öffnet  noch  weiter  zu  verfolgende  kunstgc 
liehe  Perspektiven.  Neben  jenes  alti 
bild  soll  dann ,  wie  Jahn  annehmen  möc 
Zeus  von  Leochares  gesetzt  sein,  um  c 
den  entwickelteren  Anforderungen  ent&i 
darzustellen,  etwa  wie  eine  Raphaelsc 
donna  neben  einer  sog.  ägyptischen  Plat 
wie  zu  Athen  die  Parthenos  sammt  ihre 
pel  neben  die  Polias  trat,  der  Dionyi 
Gold  und  Elfenbein  neben  das  eleut 
Idol,  die  Aphrodite  von  demselben  AB 
neben  das  alte  Hermenbild  iv  xijnotg,  n 
in  Piataiai  die  Hera  Teleia  des  Praxit« 
ben  die  alten  daldaXa  der  Göttin  u.  a.  n 
verdrängten  diese  neuen  Bilder  die  alt^ 
von  dem  Hauptplatze,  bald  wurden  sie 
Votive  neben  ihnen  aufgestellt.  Auch  hie 
wir  es  wieder  mit  einer  sehr  durchgehei 
scheinung  zu  thun.  Diesen  Zeus  des  Le 
nackt  wie  das  alte  Idol,  glaubt  Jahn  aui 
attischen  Münzen  im  Nachbilde  erken 
dürfen. 

Auf  Jahns  Aufsatz  folgt  der  von  Co 
bile,    dem  guten   Kenner   etruskische] 
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eine  im  Territorium  von  Chiusi 
3henkiste  mit  Relief,  dieses  eine 
r  bei  Raool-Bochette  mon.  in. 
isgegebenen.  In  der  Deutung 
auf  ÄpoUon,  der  wehmüthig 
n  Kampfscenen  sitzt,  folgt  Co- 
Kochette,  doch  hält  sich  Co- 
ung  des  Einzelnen  weit  mehr 
ei  Deutung  der  Bildwerke  zum 
;hode  und  Wissenschaftlichkeit 
rschrittenen  Grenzen  entsagen- 

hendsten  Arbeiten   des   ganzen 

Referenten  die  folgende  Bespre- 
iichen  Marmorkopfes  der  Samm- 
;  Alba  zu  Madrid  von  H  ü  b  n  e  r. 
reise  wird  die  Benennung  des 
Athena  ohne  Helm  begründet; 
gewiss  in  die  richtige  Zeit  ver- 
nit  der  allerdings  nöthigen  Re- 
anierin  des  Phidias  denkt.     Bei 

gleicher  weiblicher  Haartracht 
erken  ist  Hübner  das  besonders 
3r  einen  Göttin  auf  dem  gros- 
i  Relief  (Mon.  dell'  inst.  VI, 
en.  Die  Göttin  im  Parthenon- 
Iben  Haartracht,  die  H.  ver- 
1  auch  die  Athena,  und  mit 
mmt  er  die  sogenannte  Nymphe 
)Q  Olympia  für  nichts  anderes 
iiena. 

bsten  Aufsätze  gehören  zweien 
iwischen    verstorbenen  italiäni- 

dem  gelehrten  Numismatiker 
Modena  und  dem  Florentiner 
lide  behandeln  hier  Bildwerke  in 

leider  nicht  vereinzelt  stehend 
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dazu  gedient  hat,  die  Archäologie  bei 
nigen  Männern  wie  bei  strengen  Gelehi 
und  halb  in  Verruf  zu  bringen.  Wir 
uns  das  Eingeben  hierauf,  die  Darstel 
Ton  Migliarini  herausgegebenen  etruskis 
schnittenen  Steines  verstehe  ich  Hs  jet: 
nig ,  wie  der  Herausgeber  sie  verstände 

Eine  merkwürdige  Einzelheit  brii 
phani  dann  zu  unserer  Kenntniss  in  i 
einer  früher  Campanaschen,  jetzt  kaisei 
sischen  Vase;  eine  Frau,  nach  Stephai: 
dite,  wofür  er  Manches  vergleicht,  1< 
einem  Wagen  ein  Gespann  von  zwei  E 
nem  Löwen  und  einem  Wolfe. 

Auf  den  Bericht  von  Pervanog 
allerlei  kleine  Bildwerke  von  Bronze 
branntem  Thon,  welche  an  der  Stel 
scheinlich  der  Akropolis  des  alten  Teg« 
grabeo  wurden,  folgt  Urlichs  Abhanc 
curia  Julia  y  in  welcher  er  in  Bezug  aui 
sammtanordnung  des  Forums  nach  M 
Vorgange  das  comttum  unter  dem  Ka[ 
setzt,  die  curia  Julia  aber  an  der  SteU 
Adriano.  U.  sucht  dann  wahrscheinjic 
chen,  dass  das  continens  curiae  chalddün 
anderes  gewesen  sei  als  das  airium 
und  links  fiir  den  vom  Comiümm  aus  I 
von  der  Curia  gelegen  habe,  etwa  da, 
S.  Martina  steht.  Zu  eins  verbunden 
fern^  mit  diesem  chalcicUcum  oder  ai 
nertae  das  secretarium  senatm  soizimeh 
ter  diesem  Ganzen  möge  aber  das  alrit 
(aus  gelegen  haben. 

Bei  der  Mittheilung  von  Gap  ei, 
als  alter  Freund  des  Jubilars  mit  seil 
auch   hat    einfinden  wollen,  kommA    ( 
nicht  grade  Etwas  heraus.    Dann  folgt 
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t  einer  neuen  Hypothese  über  eine 
hrfach  aber  noch  nicht  zu  Ende 
Itattische    Statue,    die    Sosandra 

P.  geht  davon  aus,  dass  nach 
.  23.  die  Sosandra,  in  der  er  auch 
i^nfechtungen  dieser  Ansicht  eine 
t,  ein  Werk  von  Gold  und  Elfen- 
sin  müsse.  Dann  könne  sie  nicht, 
•  annahm,  unter  freiem  Himmel 
zur  Akropolis  gestanden  haben, 
zu  der  Vermuthung,  es  sei  die 
Pempelbild  der  Aphrodite  Pande- 

Altmarkte  von  Athen  gewesen. 

hat  einen  von  ihm  schon  mehr- 

ohne  Glück  behandelten  Gegen- 
nisdarstellungen  in  der  bildenden 
t.  Es  ist  merkwürdig,  wie  man 
ösische  Archäologie  noch  immer 
in  nebligen  Pfaden  findet,  die  die 
)eutschland,  wo  namentlich  Otto 
than  hat  die  Luft  zu  reinigen, 
bhig  verlassen  hat.  Hätten  doch, 
ken,  Ch.  Lenormants  Verirrungen 
sonnenen  zur  Umkehr  mahnen 
nein.  Bildwerke,  von  denen  man 
i,  nur  die  in  die  Mysterien  Ein- 
m  sie  verstehen  können,  erklärt 
ch  selbst  ganz  harmlos  und  die 
i.  Lenormants  über  die  Polygne- 
e  zu  Delphi,  welche  nicht  zur 
noch  nach  seinem  Tode  gedruckt 
b  hat  sie  kürzlich  nach  Verdienst 
eisst  bei  De  Witte  un  admirable 

Deutung  des  Reliefs  eines  an  der 
indenen  Marmordiscus  auf  Her- 
ien  kleinen  unter  der  Ziege  sau- 

29 
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geBden  Asklepios  betrachtet,  ist  nie 
Wahrscheinlichkeit.  Lübberts  Behaupi 
zwei  Sarkophagreliefs  in  Palazzo  Mattel 
sei  in  den  von  Winkelmann  als  Peli 
Thetis  gefassten  Hauptfiguren  vielmehr  J 
Khea  zu  erkennen,  ist  unzweifelhaft 
nicht  ganz  so  überzeugend,  wenn  auch 
Hauptsache  vielleicht  richtig,  ist  die  i 
besondern  Aufsatze  von  Reif  fers  che 
theidigte  Ansicht,  dass  die  hei  der  Lie 
gegenwärtig  dargestellten  Gottheiten  dec 
(Tiber,  Aventin,  Palatin)  angehören. 

Min  er  vi  ni  handelt  über  eine  m  dj 
pejanischen  Gemälden  wiederholte  Coir 
mit  dem  trunkenen  Herakles  im  Vorde 
Das  dabei  gelegentlich  besprochene  Gei 
dem  sogenannten  Hause  des  Lucretius  is 
bereits  von  0.  Jahn  in  den  Berichte! 
sächs.Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig  ISoö,  i 
erklärt.  Die  auch  gelegentlich  als  Hera 
Oinphale  genannte  Kasseler  ötatue  kc 
nur  nach  den  unrichtigen  modernen  Ei 
gen  gedeutet  werden;  sie  dürfte  eher^ 
nicht  zuerst  bemerke,  einen  Hephaistos 
len.  Gegen  noch  manche  andre  Punkte 
Aufsätze  liesse  sich  streiten. 

Friederichs  giebt  eine  gute  Ohara] 
der  altetruskischen  Skarabaeen  zur  Unf 
dung  von  den,  wie  überhaupt  altetniakisi 
altgriechische  Kunstwerke  zu  Verwed 
auch  jetzt  noch  Anlass  geben  können, 
ähnlichen  ältestgriechiscfien  in  dieser  F 
schnittenen  Steinen.  Die  Käferform  se 
tet  er  aus  Aegypten  her,  doch  sei  sii 
Vermittlung  Assyriens  nach  Grieehenk 
Etrurien  gekommen. 

Michaelis  Beitrag   bezieht  sich  a 
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Q  Gegenstände  archäologischer  Ans- 
^arthenonfries ,  und  zwar  zunächst 
nde  rechts  der  Göttergruppe  be- 
)engestalt-  Diese  ist  im  Originale 
nur  ein  übel  zugerichtetes  Frag- 
sich im  Britischen  Museum.  Es 
r  noch  zwei  Gipsabgüsse  mit  der 
der  eine  überarbeitet  und  dadurch 
der  zweite  aber,  wie  allerdings 
echt;  er  muss  zu  Choiseul-Gouf- 
Lthen  geformt  sein  und  ist  in  meh- 
en  von  Paris  aus  später  verbrei- 
öser  Exemplare  im  Bonner  Museum 
ibbildung  mit  und  stützt  auf  das- 
gleichung  des  Londoner  Original- 
ine Behauptung,  dass  der  Knabe 
elt  ist,  also  nur  Eros  sein  kann, 
—  und  das  ist  ganz  neu,  aber, 
bbildung  zu  urtheilen  erlaubt,  un- 
im  Allgemeinen  gar  nicht  unwahr- 
dass  dieser  Eros  einen  Sonnen- 
,ngem  Stiele  über  seinem  Haupte 
dem  Gleichgewichte  der  Komposi- 
em  Eros  entsprechenden  Mädchen- 
Abtheilung  links  neben  Hera  und 
Michaelis  wie  schon  Visconti  die 
iet  diese  Benennung  weiter  und 
auch  bei  der  Erklärung  der  Hal- 
le auf  ganz  Dasselbe,  was  ich  in 
ischen  Sektion  zu  Hannover  vor- 
3merkt,  dass  diese  zwei  Flügelge- 
hinreichen  die  versuchte  Auslegung 
enden  Gestalten  als  menschlicher 
1.  üeber  die  Erklärung  dieser 
alten  giebt  nun  M.  weiter  seine 
hat  in  sehr  übersichtlicher  Weise 
fgestellten  Benennungen   in   einer 

29* 
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Tabelle  zusammengestellt.  Zeus  und  H 
ben  die  Ausleger  fast  mit  Einstimmigk 
sicher  mit  Recht  angenommen,  neben  ihn 
also  Nike;  Viscontis  Demeter  und  Trij 
für  das  sich  anschliessende  Paar,  die  1 
M.  bevorzugte  Erklärung,  hat  auch  mi 
lange  am  passendsten  geschienen.  Der 
nung  Dioskuren  für  das  Paar  ganz  lii 
sich  wiederum  die  grosse  Majorität  dei 
rer  zugewandt;  M.  verwirft  sie,  unter 
auch,  wie  ich  ebenfalls  in  Hannover 
brachte ,  um  der  ganz  verschiedenen  Kör 
willen;  es  ist  ein  mächtiger  Manneskör 
ein  zarterer  Ephebenleib,  dieser  auch 
das  Ephebenideal  der  attischen  Kunst  a 
nenden  bescheideneren  Haltung  dargestellt 
auch  am  Kasten  des  Kypselos  der  eine 
einen  Bart,  der  andre  keinen  hatte,  s 
darum  doch  nicht  glaublich ,  dass  ein 
das  Brüderpaar  so,  wie  hier  die  beiden 
ten  auf  dem  Friese  sind,  zur  Darstell 
bracht  haben  wird.  M.  nennt  die  beid 
mes ,  was  der  Gestalt,  der  Tracht  und  d 
eines  Attributes  in  der  Hand  wohl  ai 
ist,  und  Dionysos  —  Letzteres  für  mi< 
überzeugend  und  zwar  wiederum  um  de: 
lend  krältigen  breitbrüstigen  Mannesbild 
len ,  die  mir  eher  zum  Poseidon  wie  i 
Fragment  des  Ostgiebels  von  Phidias  b( 
zeigt  passen  würde.  Dass  in  der  Abi 
rechts  entsprechend  dem  Zeus  zuerst 
sitzt,  freue  ich  mich  jetzt  auch  von  & 
nommen  zu  sehen.  Erst  neben  der  Ath 
winnt  Hephaistos,  welchen  Namen  hier 
Welcker  annahm,  steinen  vollen  Sinn,  ihi 
auch  M.  an.  Dass  die  Mehrzahl  der  I 
und   mit  ihnen  M.  in  dem   folgenden  All 
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leidon  erkennen,  muss  ich  dage- 
Abrede  stellen;  in  den  grossen- 
.  erhaltenen  Korperformen    dieser 

in  ihrer  ganzen  Haltung  ist  mehr 
t  das  Charakteristische  und  zwar 
dr  scheint,  ganz  meisterhaft  mit 
Wahrheit  zum  Ausdrucke  gebracht 
l  viso  un  poco  secco  e  con  forte  in" 
?  vene  e  degli  altri  deitagli  del 
[  die  etwas  welke  rechte  Hand  al- 

wie  sie  herabhängt,  die  Adern 
•vortreten,  kann  nicht  die  eines 
Ich  habe  von  Poseidon  vorher 
len;  hier  streube  ich  mich  eine 
rzunehmen ,  aber  eine  ältliche  He- 
lie  dann  wie  Eros  der  Nike,  so 
ptolemos  in  der  andern  Abtheilung 
iirde,  ist  das,  was  mir  in  dieser 
itritt,  etwa  wie  ein  Ikaros  demDio- 
3ein  könnte.  Ich  berufe  mich  gern 
f  Michaelis  Worte,  die  zeigen,  dass 
ordnetere  in  der  Bildung  dieser  Ge- 
er  also  Neptun  nennt,  im  Gegen- 
ns  zu  dem  jugendlichen  Nachbar 
funden  hat.  In  der  Erscheinung 
,  den  er  für  ApoUon  nimmt,  hebt 
rvor  »le  sue  fattez^e  ideali ,  che 
fsontrapposto  col  Nettuno<^.  Wenn 
3  Peitho  und  Aphrodite  mit  Eros 
ersammlung  beschliessen,  so  weist 
Jenennungen  noch  weiter  zu  stützen 
'  hin ,  dass  in  Aphrodite  mit  dem 
n  Peitho  mit  der  Haube  sich  uns 
d  die  Dienerin  ganz  in  der  aus 
m   Grabreliefs    geläufigen     1  rächt 

weiter,   so  finden  wir  einen  län- 
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geren  Aufsatz  von  Stark,  der  eine  Broi 
der  Athena  in  Leyden  glücklich  mit  ein 
liner  Statue  vergleicht ,  beide  scheinen 
Kindemährende  Göttin  mit  Erichthonios  i 
sehe  der  Aegis  und  mit  einer  Olive  in  de 
gedeutet  werden  zu  müssen.  Darf  ich 
punkte  berichtigen,  so  ist  (S.  263)  die  au 
und  Plutos  gedeutete  pompejanische  Mal 
eher  vielmehr  Venus  mit  Amor.  Aus  V 
ist  S.  267,  Z.  4  V.  u.  »musaicoc  statt  »; 
geschrieben  (cf.  Gerhards  Denkm.  u.  F. 
Taf.  CLXXXIX), 

Benndorf  erklärt  eine  fragmentirt 
morarbeit  aus  Consul  Spiegelthals  Bbg 
einen  Dionysos  mit  einem  trunkenen  ] 
seinen  Füssen.  Wolffs  Deutung  der  i 
ren  Wiederholungen  erhaltenen  Marmorfi 
mit  Knöcheln  spielenden  Mädchens  auf  Ha 
eine  Schwester  des  Amor,  die  mit  diesei 
lend  dargestellt  sei,  überzeugt  durchaue 
da  ich  nicht  wohl  weiter  darauf  eingehei 
muss  ich  mir  selbst  auch  eine  kleine  ga 
scheidene  Selbstvertheidiguug  gegen  Arno 
Seite  339  verbieten. 

Rangab^s  Gemälde  von  Altathen 
viel  ich  ohne  Durchvergleichung  sehe,  eil 
zösische  üebersetzung  einer  am  20.  Mi 
in  Athen  griechisch  gehaltenen  akadet 
Rede,  welche  bereits  in  Athen  besond< 
druckt  war.  Vielleicht  hätte  ein  einmalig 
druck  genügt.  Von  E.  Cur  tins  find 
drei  Miszellen,  die  erste  über  Symbole, 
der  Kunst  umgedeutet  wurden,  wie  bei 
pokratesbilde  geschah;  in  diesem  Sinne 
delt  C.  die  gefesselten  Götterbilder,  u. 
Aphrodite  in  Sparta,  deren  Fesseln  wie 
Mädchen  bei  Jesaias  ursprünglich  nur  einS 
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em  man  dann  Deutungen  unterge- 
le  ist  dann  aber  der  ebenfalls  be- 
Jte  Ares  in  Sparta  zu  erklären? 
C.  die  Geberde  der  medizeischen 
uem   kyprischen   Idole   im  Louvre 

diesem  soll  der  Gestus  auf  die 
j-  und  Nährorgane  hinweisen,  so 
1  fehlen  uns  diese  Zwischenglieder, 
eingesteht  —  die  Aphrodite  fort 
det  worden  sein,  bis  endlich  die 
Bewegung  ganz  vergessen  und  ein- 
rde  der  Scham  aufgefasst  sei.    Um 

müsste  man  das  kyprische  Idol, 
cht  abgebildet  wird,  wenigstens 
zweite  Miscelle  erklärt  einen  Stein 
ras  Kypros  mit  der  Aufschrift 
für  ein  ksvHimika,   eine  öffentliche 

iblicirt  ein  Vasenbild  aus  Caere  mit 
lEy  die  ein  hässliches  Weib  AJIKE 
ilägt,  und  weist  kurz  und  gut  die 
lung  dieser  Scene  mit  der  auf  dem 
1  nach.  Elügmann  deutet  das 
R.  R.  m.  1.  Taf.  40  auf  die  Fes- 
on.  Roulez  theilt  eine  zierliche 
ds,  die  aus  den  Gampanaschen 
Lach  Brüssel  gekommen  ist,  mit; 
ipft  Herakles,  andrerseits  wahr- 
imon  mit  vier  Amazonen, 
er  hat  drei  rohe  griechische 
n,  einen  Widderträger  und  zwei 
obilder,  nackt  mit  geschlossenen 
(einen,  ins  Feld  gestellt.  Dieses 
:  jetzt  alle  Tage  mehr;  die  Mit- 
1  darum  doch  dankenswerth.  Den 
wendet  auch  V.  nur  der  Kürze 
\  Schema  ist  gewiss  nicht  nur  bei 
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dem  Arrhachion  zu  Pliigalia  auch  für  ai 
Stellungen,  als  die  des  Apollon  verwani 
ist  noch  kürzlich  auffTefnllen.  dass  eii 
eben  dieser  Art  als  Weihgeschenk  fiir  c 
Jiymphen  an  einem  Bmnnen  auf  eineE 
bilde  vorkommt,  (Mon.  deU'  inst  it.  1845 
tav.  XIV)  da  doch  gchwerlich  ein 
Sehen  wir  in  diesem  Falle ,  dass  sich 
Typus  noch  spät  im  Gehrauche  für  Vot 
erhielt,  so  muss  uns  das  bei  der  Altei 
mung  einzelner  Exemplare  doppelt  ^ 
machen. 

Es  folgt  mein  eigener  Aufsatz,  in 
ich  die  eigentliche  Gestalt  des  y^qmßvi 
ihn  die  alten  Athener  [Thuk.  I,  6  u.a/ 
in  Bildwerken  aufgewiesen  zu  haben  glau 
ich  von  dem  dabei  besonders  benutzte: 
fragmente,  auf  der  Akropolis  von  At 
Kecht  vermuthet  habe,  dass  es  zu  eii 
seusdarstellung  gehöre,  mögen  Andere  ^ 
her  noch  zukünftigte  Funde  der  jetzt  f 
Stücke  entscheiden.  Was  Wieselers 
rungen  über  ein  Anh^ingsel  einer  pra 
sehen  Cista  in  Paris  betrifft,  so  muss 
nem  verehrten  Lehrer  gegenüber  bekenn 
ich  die  fragliche  Gestalt  mit  Brunn  fiir 
ten  in  einen  Vogelleib  auslaufende  Frai 
muss,  die  zwei  Kreuzformen  auf  dem  I 
die  Vogelbeine;  damit  bin  ich  allerdii 
Verständnisse  noch  weit,  kann  aber  wc 
]iicht  der  Deutung  W.b  aui  Aphrodite 
himmlischen  Scheibe  unter  sich,  an  welcl 
gen-  und  Abendstern  stehen,  folgen. 

Auf  der  von  Heibig  publicirten  Ca 
Vase  liegt  der  kleine  Hermes  als  Wi 
auf  einem  Räderbettclienj  das  also  de: 
der  Wiege  versieht;  über  ihm  sind  Äpo 
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e  ich  vorschlagen  den  bärtigen 
iie  Frau  links  zu  deuten,  die  an- 
ntergeordnet,  eine  Dienerin,  an- 
jen  Auseinandersetzungen  begrif- 
3  stehen  in  einer  mit  Buschwerk 
irotte,  auf  deren  oberen  Rande 
uft,  die  gestohlenen  Rinder.  Ich 
b  H.  diese  kleinen  Abweichungen 
rd.  Von  Reifferscheids  Ab- 
Gottheiten auf  römischen  Bild- 
Gegenwart  das  Lokal  der  Hand- 
,  habe  ich  wenigstens  einen  Haupt- 
^rührt.  L  a  n  c  i  8  Beitrag  entzieht 
reundesgabe  der  Kritik, 
se  des  Bandes  begegnen  wir  noch 
tischen  Arbeit  und  freuen  uns, 
mismatik  doch  auch  selbständig 
Gehört  sie  doch,  so  nothwendig 
Praxis  emancipiren  muss,  dem 
rchäologie  nach  durchaus  in  de- 
3n80  gewiss  wie  die  Epigraphik, 
in  der  Praxis  nothwendig  in  enge 
der  Archäologie  geräth,  ihrem 
•uptinhalte  nach  der  Archäologie 
:treten  also  ist  in  der  Festschrift 
lie  Numismatik  durch  Salinas, 
Is  einen  jetzt  häufiger  auftreten- 
den jenseit  der  Alpen  begrüssen; 
[Unzen  von  Him  era  (Hermes  auf 
dtend  Rev.  ein  Monstrum,  welches 
h  erklärt),  die  nachher  in  Seli- 
lekannten  Blatte  gestempelt  sind, 
ing  der  Widmungsschrift  voraus- 
ron  Lepsin s  Hand  eine  Würdi- 
lenste  Gerhards  um  das  Institut, 
3  wir  Jüngeren ,  denen  die  fertige 
lige  Förderung  gewährt,   am  we- 
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nigsten  vergessen  dürfen  und  die  wir  n 
halb  von  so  kundiger  Seite  gern  mit 
Ausführlichkeit  darlegen  lassen.  Wir 
hier  erwähnen,  dass  Gerhard  selbst 
chäologischen  Anzeiger  seiner  Zeitun; 
S.  97  ff.)  Gelegenheit  genommen  hat,  b 
seine  wissenschaftliche  Laufbahn,  welc 
so  mancherlei  für  nachfolgende  Forschun] 
legendes  verdanken,  auszusprechen. 

Bei  Gerhards  ganzer  Stellung,  sein 
nigfachen  Beziehungen  und  seinen  pers 
Eigenschaften  hat  es  nicht  genug  sein 
dass  in  ihm  bei  seinem  Jubelfeste  der  b 
hervortretende  Mitbegründer  des  römisc 
stituts  begrüsst  wurde,  ihm  sind  noch  eil 
gesondert  erschienener  Festgaben  gewidi 
ren  Verf.  wahrscheinlich  Alle  mit  diesei 
ebensosehr  den  Menschen  als  den  G< 
dem  sie  persönlich  nahe  traten,  habei 
wollen.  Am  ausdrücklichsten  ausgespra 
diese  Absicht  in  Trendelenburgs  ol 
geführten  Schrift,  welche  in  feinsinnij 
trachtung,  welcher  wir  durch  einen  dün 
zug  nicht  zu  nahe  treten  wollen,  ausfuh 
gleiche  Grundzüge  des  griechischen  Wes 
Erforscher  griechischer  Philosophie  in 
entgegentreten,  wie  dem  Archäologen 
griechischen  Kunst.  Der  Philosoph  gla 
gar,  dass  namentlich  der  Sinn  für  Eb( 
durch  die  Leistungen  der  grossesten  grie< 
Künstler  den  übrigen  Denkern  der  Nati 
dezu  weit  stärker  geweckt  sei  und  hebt 
vor,  dass  vor  Allem  in  Plato  eine  der 
weise  der  Griechen  engverwandte  RichtB 
gebildet  erscheint. 

unter  den  übrigen  Festschriften  stel 
billig  die  von  Otto  Jahn  voran.    Sie 
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Äinmenstellung  die  offenbar  atti- 
Bse  vor,  welche  den  Malereien 
auf  schwarzem  Grunde  neben 
li  anderer  Farben  durch  Vergol- 
Theile  einen  besonderen  Schmuck 
1.  Als  ineditum  erscheint  dabei 
hes  Gefäss  dieser  Gattung  aus 
für  dessen  ganze  Form  die  Qe- 
el  sehr  glücklich  zu  Grunde  ge- 
3iner  Erklärung  des  Bildes  hält 
asterhaft  besonnenen  Weise  zu- 
er  lernen  als  sich  erfreuen  will, 
and  mit  dem  zum  Soldaten  ko- 
•ichteten  Vogel,  mit  dem  der 
dt,  als  Nachweis  zu  Plin.  n.  h. 
lehmen.  Unter  den  übrigen  be- 
ässen  wird,  was  ja  unter  den 
80  selten  vorkommt,  eine  Dar- 
\i  bis  auf  Nebendinge  genauen 
,  welche  sich  in  London  und 
D,  nachgewiesen.  Den  einzelnen 
leten  Exemplaren  lässt  sich  jetzt 
s  in  Athen  gegenüber  dem  Kö- 
Edle  ausgegrabenes  hinzufügen ; 
selben  Klasse  von  Gefässen  an- 
der Publikation  werth  erscheint, 
IS  Bhusopulos  kurzer  Notiz  in 
Zeitschrift  *0  dtn^g  t^^  dpato- 
1865.  Zum  Schlüsse  führt  J. 
anz  gleiche  Geschmacksrichtung 
r  Technik  dieser  Vasen,  sondern 
and  Behandlung  der  dargestell- 
ß  sich  ausspricht.  Es  ist  ein 
esen  Gefässen  ,  dessen  Bild  M  i- 
ner  Schrift  Thamyris  und  Sap- 
In  freier  Künstlerphantasie  wird 
cklich    gedachte   Sänger  in  Bei- 
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sein  Apollons  und  Aphrodites ,  welch« 
ihren  Eroten  ihre  Sängerin  Sappho 
schliesst,  auf  irgend  einen  Musenberg 
auch  von  den  Göttinnen  des  Gesanges 
als  begeisterter  Sänger  inmitten  der  bi 
den  Versammlung  vorgeführt. 

Ein  anziehendes  Thema  hat  sich  V 
gewählt,  indem  er  eine  Composition, 
drei  etwas  variirten  Wiederholungen  a 
bildem  uns  erhalten  ist,  A  aus  Canosa  in 
B  aus  Ruvo  in  Karlsruhe,  G  aus  AU 
Neapel,  behandelt.  Dargestellt  ist  inn 
Haus  des  Hades ,  dem  von  einer  Seit( 
naht,  während  vom  unten  Herakles  u 
mes  Geleite  den  Kerberos  entführt;  Bi 
unseelige  Unterweltsbewohner  sind  i 
zugegen.  V.  ordnet  die  drei  Wiede 
unzweifelhaft  richtig,  keine  das  Originc 
dessen  Gedanken  am  besten  wiederg 
am  weitesten  zwar  abweichend,  aber 
Schriften  wichtig,  ohne  welche  die  auf 
Exemplaren  wiederholte  Megara  mit 
Heraidessöhnen  niemals  hätte  richti| 
werden  können.  Mit  Recht  femer  bet 
fortschreitend  in  A,  B  und  C  immer  i 
behandelte  und  immer  mehr  in  lebe: 
turformen  eingekleidete  Architektur  a 
des  Hades ;  femer  die  von  A  zu  B 
immer  zunehmende  Abschwächung  unc 
lung  einzelner  Gestalten,  Bewegungen 
formen,  wie  sie  sich  namentlich  in  de 
um  Herakles  verfolgen  lässt.  Dem 
ist  es  leider  entgangen,  dass  eine  gri 
rer  Abkürzung  und  theilweisen  Entstel 
merkwürdige  Spur  derselben  Compc 
noch  einem  Vasenbilde  (bull.  arch,  i 
VHI,  1863,  tav.  VH   ohne  Text)    nac 
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len  Franen  mit  Hydrien  auf  C 
ie  Danai'den  gemeint  sind,  lässt 
rgleichung  eines  andern  Unter- 
11.  arch.  nap.  n.  S.  HI,  tav.  III) 
fei  erweisen;    auch   die  Ausfüh- 

Figuren  der  Originalcomposition 

haben  könnten  (S.  27  ff.)  ist 
end.  Als  eine  Kleinigkeit,  die 
Für  das  Ganze  austrägt,  ist  zu 
!  der  Knabe  auf  A  sich  nicht  mit 
1)  beschäftigt,  sondern  ein  Wä- 
sich  herzieht.  Die  Sache  ist  von 
Idem  und   von   Grabsteinen  her 

Im  Ganzen  genommen  verlieren 
;en  des  Verfassers  sehr  an  zwin- 
je  mehr  derselbe  sich  ohne  An- 
f  mehr  als  einer  Wiederholung 
m  da  auch  variirten  Formen  be- 
e  des  verloren  gegangenen  Origi- 
ägung  des  »Passendscheinenden* 
3n.  Das  ist  zu  sehr  »der  Herren 
und  darin  ist  hier  entschieden 
;ethan.    Dass  die  obersten  Grup- 

die  links  vom  Beschauer  jeden- 
it  ihren  Kindern  darstellt ,  nicht 
übrige  Bild  als  in  der  Unterwelt 
3ht  sein  sollen,  bleibt  mir  schwer 
ie  bei  der  Argumentation  hierfür 
Qg  der  Gruppe  rechts  auf  A  als 
js  und  Pylades  und  zwar  als  in 
bimmten  Handlung  begriffen  ist 
eher.  Den  Schlussausfuhrungen 
aber  den  Gesammtgedanken  der 
Is  deren  wesentlichsten  Kern  der 

ebenso  richtig  als  einfach  die 
ng  der  sonst  durchaus  nicht  als 
chehen  überlieferten  beiden  Hol- 
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lenfahrten  des  Orpheus  und  Herakles 

r^  kann  ich  ebenfalls  nicht  mit  üeberze 

j  gen.     Ich  muss   mich   daran  halten , 

fragliche   Composition  uns  vorliegt   % 

drei  Vasen ,  welche  zu  einer  grossen 

.  1"  hören,  die  sichtlich  bereits  bei  ihrer  A 

zu  Grabesschmuck  bestimmt  wurden. 

.'  nun  die  Unterweltsfahrten  des  Orphei 

\ji^  -       j  Herakles  zusammengestellt,   so  ist  d 

*  f    .      -  Erachtens  desshalb  geschehen  und  de 

-P  ^.  sich  diese  Zusammenstellung  des   Bei 

zur  Wiederholung  führte,  zu  erfreue 

l     .  weil  Orpheus  und    Herakles   die  beid 

ders  sagenberühmten  Heroen  waren, 

.^  die  Pforten  des  Todes  ein-  und  wiedei 

j  gen,  die  eben  desshalb  und  nachweisl 

mentlich  Herakles,   als  Typen   Geltun 

nen ,  an  welche  sich  die  Unsterblichkeil 

des  späteren  Heidentbums  so  gern  ank 

Somit  erscheint  also  in  diesen  Vasenb; 

reits  eine  Art   der  Behandlung  des  M 

gönnen,  die  später  in  den  Sarkophagr 

grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat. 

Die  ebenfalls  Gerhard  gewidmete  B( 

sertation  von  Weniger  qwiesHonum 

rum  specimen  nimmt  noch  ein  Mal  die 

lung  der  geringen  Ueberreste  und  Na< 

welche  uns  von  den  drei  periegeüschei 

stellern    über   Delphi,   Anaxandridas , 

und  dem  minder  zuverlässigen  Hegesan 

4  blieben  sind,   auf.      Schillbach    gi 

^  Reisebilder  aus  Arkadien,    den  Wassi 

Styx  und  das  Kloster  Megaspilaeon.    I 

eigenen  Schrift,   die   denn  zum  Sdilu 

noch  erwähnt  sei,  habe  ich  gewünscht, 

die  namentlich  durch  zwei  neuere  £ntd 

theilweiser  Nachbildungen  neu  geforde 
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iiber  das  Bild  der  Athena  von 
nbein  im  Parthenon,  das  Werk 
rgeben  haben,  auch  einem  grös- 
ise  als  dem  der  Fachzeitschriften, 
Entdeckungen  bereits  besprochen 
lieh  zu  machen.  Die  Hauptresul- 
Is  hinlänglich  sicher  gelten,  um 
^weise,  wie  ich  sie  gewählt  habe, 
Q.  Dass  wir  die  Hauptzüge  der 
long  jenes  Tempelbildes  in  der 
n  Statuette  wieder  erkennen  dür- 
las  Strangfordsche  Relief  im  brit- 
31  Einzelheiten  des  Schildreliefs 
atue  erhalten  hat,  sehe  ich  als 
sultate  an.  Gehören  zu  diesen 
e  Gesichtszüge  des  Phidias  selbst, 
BS  in  dieser  Gestalt,  obwohl  klein 
\z  unbeschädigt,  doch  immerhin 
17 as  mehr,  als  die  früher  in  der 
jsio  bei  Tivoli  aufgegrabene  Por- 
\  Kopf  mit  der  Inschrift  OEUIAÜ 
)  Pio  Clem.  I,  S.  52  der  Mailän- 

Conze. 


f  a  year's  journey  through  central 

abia   (1862  —  1863).     By  W.  G. 

ondon  and  Cambridge ,  Macmillan 

2  Bände,  466  u.  398  S.  in  Octav. 

kch  Refer.  Ansicht,  eine  der  aus- 
Reisebeschreibungen ,  die  über- 
iiteratur  vorliegen;  denn  es  ver- 
',  dass  ein  bisher  wenn  auch  nicht 
tes  doch  unverstandenes  ,  für  ein 
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von  ungebildeten  Nome  den  (Beduinen) 
gehaltenes  Gebiet  im  Innern  Arabi^ 
entdeckt  ist  als  ein  Culturland,  hinrei 
hoben,  im  Mittel  3000'  hoch,  besetzl 
birgszügen  bis  4000'  und  5000'  hoch, 
her  auch  genügend  bewässert »  um  eii 
Vegetation,  mit  ansässigen  Bewohnen 
reichen  Städten  und  Dörfern  zu  tragei 
ner  dass  dessen  Entdeckung  geschehen 
einen  mit  der  europäischen  Bildung 
Kenntniss  des  Orients  wohl  ausgerüs 
durch  Welt-  und  Menschenkenntniss  s 
legenen  Reisenden,  —  und  endlich  dass 
Stellung  des  Gefundenen  und  Erlebten 
ästhetischer  Hinsicht  grosse  Bewundei 
dient.  Dies  ist  viel,  aber  nicht  zu 
sagt.  Dabei  muss  immer  als  ein  gros 
gel  anerkannt  bleiben  das  Fehlen  von 
mischen  Ortsbestimmungen,  und  auch  \ 
bedenkt,  dass  der  vielfach  vei-schied 
sensdurst  der  Leser  niemals  zu  befriei 
darf  man  doch  bedauern ,  dass  den  ni 
Verhältnissen  des  neuen  Landes  nicht  n 
Berücksichtigung  zu  Thoil  geworden  isl 
Die  Zeit  der  Reise  war  von  Mitte  ] 
bis  Mitte  Juni  1863;  beginnend  an  d 
Syriens  ging  sie  in  südustliclier  Richti 
hohe  Central-Arabien  hindurch,  bis  zu 
ete  am  persischen  Meer,  nämlich  von  Gi 
über  den  Wadi  Dschauf,  über  das  Gel 
Schommer,  mit  der  Hauptstadt  Hail  ( 
40'  N),  durch  Nieder-Kasiera ,  dann  i 
Hochebene,  das  eigentliche  Nedschd, 
Hauptstadt  Riad  (genau  gelegen  auf  2i 
46^  41'  0,  nach  der  späteren  Aufnal 
Oberst  Pelly,  der  im  Februar  1865 
Ostküste   einen   raschen  Besuch   gemac 
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en  hin  über  die  höchste  Erhebung, 
bte,  die  nach  Südost  hinstreicht 
lerscheide  der  Halbinsel  bildet, 
äbrigen  Gebirgszüge  mit  mehren 
a  nach  Südwest  hin  verlaufen) 
EIS  feuchtheisse  Küstenland  Hasa, 
1  nach  Oman,  mit  der  Haupt- 
22^  N),  im  Südosten   der   ganzen 

sagt  über  sich  selber,  er  habe 
,  den  besten  Theil  des  Lebens  im 
.cht,  in  Syrien  habe  er  während 
rigen  Aufenthalts  eine  solche  Ver- 
ler arabischen  Sprache  erworben, 
eine  Muttersprache  geworden  sei, 
abe  er  eine  grosse  Erfahrung  im 
len  semitischen  Völkern  gewonnen. 
;ufügen,  dass  er  auch   eine  reiche 

deren  Geschichte  ,  Religions! eh- 
'  und  Poesie,  und  von  den  politi- 
lissen  der  Gegenwart  entwickelt, 
imfassenden  Beziehungen  das  neue 
[  beurtheilt  und  beschrieben  hat. 
im  rathsamsten,  die  gefahrvolle 
se  zu  unternehmen  in  der  Maske 
mden  syrischen  Arztes,  in  Beglei- 
isirenden   syrischen   Dieners.     In- 

er,  der  Gegenstand  seiner  Erfor- 

mehr  die  Menschen  des  Landes 
as  Land  selbst,  seine  Aufmerk- 
•ichtet  gewesen  mehr  auf  die  mo- 
lUektuellen  und  politischen  (auch 
eligiösen)  Zustände  des  hiesigen 
ens,  als  auf  die  physischen  Phä- 
tndes ,  welche  für  ihn ,  wenn  auch 
äoch  von  untergeordnetem  Inter- 
eien.    Er  konnte  keine  messende 

30 
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Instrumente  mit  fuhren,  auch  nicht  Then 
oder  Barometer  (leider  auch  nicht  eii 
nige  der  neueren  so  transportabeln  \ 
Aneroidbarometer),  und  das  Fehlen  der 
Stimmungen  muss  freilich  den  Werth  di 
für  die  Kartographie  sehr  hemn terse tzei 
sen  sind  seine  Befunde  doch  fdr  eine  fuit| 
viel  Neues  enthaltende  Karte  von  Ära! 
nutzt,  (unter  Mitwirkung  von  Kiepert), 
auch  weder  genauer  eingehende  botanisc 
geologische,  noch  antiquarische  Untersu 
angestellt  sind,  so  fehlen  doch  nicht  alj 
Andeutungen  in  solchen  Beziehungen  *).  1 
gentlichen  Motive  waren:  die  natürliche 
gierde,  das  noch  Unbekannte  zu  erforsch 
Verlangen,  die  stagnirenden  Wasser  de 
talischen  Lebens  in  Verbindung  zu  brin 
dem  lebendigen  Strome  der  europäiscl 
wegung,  um  dadurch  für  die  socialen 
nisse  jener  weiten  Gegenden  Gutes  zi 
auch  meint  er,  dass  unter  den  Europäe: 
che  unrichtige  Vorurtheile  in  Bezug 
arabischen  und  die  orientalischen  Mittr 
überhaupt  beständen,  welche  Aufkläru 
dienten,  weil  die  Berührungen  damit  zui 
näher  werden. 

*)  Die  vorherrschende  Vegetation  bilden  d 
palmen;  die  geologische  Formation  der  Höhe 
Kalk ,  mit  Granit  und  Suidsteir.  Bas  alt  kt  nicht 
Die  Höhe  der  Hochebene  erreicht  etwa  3000 
darÄO&tehenden  Berge  4000  bis  5üW,  Griecb 
römi&che  Alterthümer  sind  night  gefunden,  ab« 
ner  räthselhaften  ^  uralten  riesonhaften  Steinkr 
tnen) ,  ähnlich  wie  bei  Stoneheage  ^  naiaentlich 
Ijun ,  südlich  von  Schommer  (26^  N) ,  ausserde] 
einer  dereinstigen  christlichen  Zeit}  vor  Mobami] 
auch  vermeintlich  eines  noch  üheren  arabiscb 
theiamos,  und  unter  den  Beduinen  noch  b 
Keste  der  heidnischen  Zeit,  mit  Sonnen-Anbetuj 
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Briges  unternehmen  hat  der  Rei- 
»sem  Geschick  und  Glück  gelöst, 
früher  wirklich  unbekannte,  und 
az  unerwartete  Cultur  im  Innern 
i  nur  entdeckt ,  sondern  auch  ver- 
;e8childert.  Unstreitig  wurde  bis- 
)Te  Arabiens  angesehen  ziemlich 
tsetzung  der  Sahara;  ein  Blick 
1  genügt,  um  die  dürftige  Kennt* 
u  bezeugen;  keiner  der  durch 
icn  in  Arabien  berühmt  und  ver- 
len  Europäer  ist  ja  tiefer  in  das 
t,  und  der  Verfasser  beweist 
eine  für  die  Reise  getroffenen  Vor- 
ss  er  darauf  gerechnet  hatte,  nur 
zu  verkehren  zu  haben,  ansässige 
r  verhältnissmässig  spärlich  anzu- 
nun  fand  er,  nachdem  er  den  er- 
rtel  durchschritten  hatte,  dass  der 
er  Reise  ihn  durch  Länder  führte, 
der  Beduine,  mit  geringen  Aus- 
5  oder  nichts  bedeutet,  wo  ansäs- 
auf einer  gebirgigen  Hochebene, 
weiten  durch  Winterregen  quel- 
älern  ,  mit  Ackerbau  ,  staatlicher 
Gewerbtreibung ,  in  ziemlich  sich 
1er  Abgeschlossenheit ,  reinste  ara- 
jgen.    Das  vielfach  Neue,  in  wel- 

0  plötzlich  versetzt  fand,  hat  er 
inen  eigenen,  in  der  That  aben- 
•sönlichen  Erlebnissen,  welche  ihm 
Q  Beziehungen  zu  Hohen  und  zu 
st  zu  den  höchsten  Personen,  be- 
80   überlegener   und   sicherer  Be- 

1  Behandlung  der  Verhältnisse  und 
etheilt,  dass  sowohl  der  Verstand 
itasie  des  Lesers  davon   ergiiffen 

30* 
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wird.  Wir  erhalten  ein  anschauliches  i 
des  politischen  und  socialen  Lebens,  ja 
tere  treten  uns  vor  Augen  wie  in  einem  ] 
obgleich  voller  Grund  vorhanden  ist,  £ 
men,  dass  hier  nur  Wirklichkeit  den  S 
liefert  hat.  Wenn  gesagt  ist^  diese  1 
Schreibung  sei  zu  vergleichen  mit  »Taos 
eine  Nacht«,  so  ist  das  zu  bestätigen. 
Leser  wird  z.  B.  nicht  deutlich  vor  eich  5 
meinen:  zuerst  die  Gestalteii  der  rohen 
nen  in  der  Wüste,  —  dann  die  des  edh 
sinnigen  Herrschers  von  Schommer  ^  Te 
innernd  an  den  Kaliphen  Harun  al  Ras 
des  wackeren,  treuen  Karawanen  führe 
Isa,  —  des  mitreisenden  eitlen  persiscV 
gesandten ,  Mohammed  Ali ,  —  des  ar 
sehen  Herrschers  im  Wahabi ten -Lande , 
sem  hierokratischen  ,  islamitisch  -  purita 
aber  kriegerischen  und  die  Beduinen 
Zaum  haltenden ,  jetzt  wieder  nuichtigen 
(mit  etwa  3  Millionen  Einwohnern,  die 
Stadt,  nach  der  Zerstörung  von  Deris 
Ibrahim  Pascha  1818,  zur  Zeit  Riad,  h 
25000  Einw.) ,  Fisul,  mit  seinen  zwei  UTt\ 
Söhnen,  mit  seinen  Ministern  und  Hc 
mit  den  zwanzig  Staats  -  Censorcn ,  wel 
unverantwortliche  Gewalt  haben,  Jeden  j 
fen,  ja  sogar  niederzuschlagen  ^  der  ge^ 
orthodoxe  Lehre  oder  gegen  die  wahrha 
tanische  Kirchendisciplin  Versündigungen 
gen  hat  (zu  den  ärgsten  gehören  aber 
Heiligen  verehren,  Taback  rauchen,  seid< 
wänder  tragen,  musiciren,  Licht  breni 
Nacht  u.  s.  w.).  Erwähnenswerth  ist,  ds 
gleich  die  Sekte  der  Wahabiten  ^chon  Si 
vorigen  Jahrhundert  besteht,  doch  Veran 
genommen    ist,    zu   der  jetzigen    rigorit 
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er  Kirchendespotie  von  dem  Er- 
Cholera im  Jahre  1854  oder  1856, 
her  importirt,  welche  als  Strafe 
i  gedeutet  wurde.  Zu  dem  Bilde 
i  Gewohnheiten  gehört  noch  anzu- 
hier  die  edelsten  Pferde  der  Welt 
d,  und  dass  das  einzige  Luxusge- 
aste  Moccha-Kaffee  bildet,  welcher 
bewährenden  arabischen  Gastlich- 
ptroUe  spielt. 

nen  in  dem  Verf.  einen  reisenden 
heoretischen  wie  praktischen,    der 

das  Auge  fasst,  und  an  dessen 
Bm  Verständnis»  der  Leser  Theil 
;entlich  erheben  sich  die  gewonne- 
1  zu  allgemeinen  üeberblicken  und 
L  Betrachtungen;  Arabien  liegt  vor 
i  Folge  seiner  geographischen  Lage 
g  der  benachbarten  Länder  ge- 
ahren  hat  und  noch  erfährt;  im 
im  Hedschas,  die  egyptische;  im 
id  Süden,  in  Yemen  und  Hadra- 
issinische;  im  Südosten,  in  Oman, 

im  Nordosten  die  persische;  und 
B  syrische.  Im  Innern,  im  holien 
erklärlicher  Weise  die  äussere  Be- 
chwächsten  geblieben,  um  so  mehr 

Halbinsel  so  gestaltet  ist,  dass 
analer  Küstensaum  sie  umrandet, 
irgszug  diese  Küste  entlang  zieht, 
n  beträchtlicher  Höhe  ausser  im 
Südwesten  und  Südosten,  vielleicht 
n,  dass  aber  dann  noch  ein  Wü- 
^sum  das  Innere  umschliesst,  der 
len  Nomaden  seit  jeher  mehr  oder 
Tscht  gewesen  ist,  weshalb  die 
i  gegen  das  Fremde  abgeschlossen 


390        Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  1< 

und    auch   misstrauisch    sich    erhalten 
Zu  diesem  Wüstengürtel  wird  allgemein, 
Verf.  selbst,  auch  das  ganze  Innere  des 
Drittheils  der  Halbinsel   gerechnet,    ui 
Namen  Dahna,  und  gedacht  als  eine  1 
gängliche  Sandwüste;    aber    vielleicht 
dieser  ganze  Tbeil  noch  so  unbekannt  j 
ist,    wie  bis  vor  Kurzem   das  Nedschd. 
die  Vorstellung,    dass  hier  eine   gross 
läge,    spricht,   ausser  der   Geschichte, 
uns  vom  alten  Hadramaut,  dem  einst  n 
Himyaritenlande  Kunde  und  viele  Inschi 
Denkmälern   hinterlassen  hat,    und  w 
auch  lehrt,   dass  Yemen  und  Oman   de 
einer  staatlichen  Verbindung  vereinigt 
sind  —   spricht  auch,   da  der  Begriff 
doch  gleichbedeutend  ist  mit  Regenlosi) 
Berücksichtigung    der    geographischen 
meteorologischer  Hinsicht. 

Wir  kommen  hiermit  zu  dem  be 
Gegenstande  unserer  Besprechung  und  ß( 
des  vorliegenden  Reisewerks,  das  ist 
eben  dessen  anerkannt  dürftigster  Th 
physikalische  Inhalt.  Obgleich  aber  nu 
Angaben  über  die  Klimatologie  des  Lanc 
enthalten  sind,  verfehlen  diese  doch  ni 
werthvolle,  und  zwar  bestätigende,  Beil 
das  allgemeine  geographische  System  de 
rologie  zu  liefern,  wenn  man  sie  he 
und  zusammenstellt.  Der  Reisende  wi 
ohne  naturwissenschaftliche  Kenntnisse, 
deren  Falle  wäre  ja  auch  seine  anger 
Maske  ein  unzurechtfertigender  Betrug 
(in  solcher  Hinsicht  sind  zu  berücksiel 
Cap.  X.  seine  Angaben  über  die  ende 
Krankheiten  und  ein  im  Journal  of  th( 
Soc.  of  London,   1864,  mitgetheilter  Au 
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ben  diese  wenigen  exacten  Anga- 
klimatologischen  Verhältnisse  ent- 
1  ein  absichtsloses  und  das  gül- 
3  für  die  Glaubwürdigkeit  des  frü- 
hen Reisenden*). 

on  den  physikalischen  Verhältnis- 
!m  Arabiens,  zwischen  28®  und 
sweise  in  Erfahrung  zu  bringen 
iriflft  weniger  Temperatur  und  Ba- 
worüber,  wie  gesagt,  Beobach- 
ganz  fehlen,  als  die  Regenzeit 
de.     Darüber  sind  Angaben  vor- 

sr  Weiee  sind  dessen  Aussagen  Anzwei« 
itgangen.  In  der  Zeitschrift  fur  A.  Erdk. 
den  dessen  Reiserouten  als  unbrauchbar 
irtige,  immer  nöthige  Angaben  können 
ftucb  liefern;  sie  lagen  hier  nicht  in 
as  Werk  ist  gewidmet  dem  Andenken 
I,  „als  des  ersten  Erschliessers  Arabiens'', 
cht,  Genauigkeit  und  schlichter  Treue  bei 
leiten  Anerkennung  gezollt.  Indess  Nie- 
Arabische  erst  unterwegs ,  und  hat  ja 
e  und  Yemen  und  Oman  besucht.  Unser 
Itig  der  erste  Erschliesser  des  Innern, 
Persönlichkeit  ist  seitdem  hinreichend 
m;  er  hat  dereinst  in  Oxford  die  hohen 
rorben  ,  in  der  ostindischen  Armee  ge- 
geographischen  Gesellschaft  zu  London 
et  über  seine  Reise ,  und  er  ist  dafor 
beiden  jährlichen  Prämien  gleichgestell- 
n"  beehrt  worden.  Sein  bestes  Zeug- 
Werk  selbst ,  dessen  innere  Wahrhaf- 
laft  hervortritt.  Vor  ihm  sind  nur  die 
Persien  her  pilgernden  Karawanen,  die 
tischen  Truppen,  unter  Ibrahim  Pascha, 
lieh  tig  reisender,  seine  Routen  angeben- 
dleir,  1819,  durchgezogen,  aber  ohne  die 
lenschaft  in  der  Art  zu  bereichem,  dass 
)iss  des  Landes  erhielt ,  wenn  man  auch 
was  F.  Mengin,  Hist,  de  TEgypte  sous 
,  1823,  mit  Karte  geleistet  hat,  unter 
Jomard. 
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hf^rden,  und  zwar  systemriditige .  obgl 

'  Verf.  das  allgemeine  geographis^che  Sysf 

lig  unbekannt  ist.    Im  Voraus  war  2u  c 

dasB  im  Sommer  ganz  Arabien  vom  Pasi 

I  weht  wird,  wie  der  Sudan  und  die  Sah 

Winter  aber  nur  bis  zum  Beginn    der  £ 

sehen  Zone,  wo  der  Anti-Passat  herabsi 

[  Winterregen  bringt,  wodurch  ja  auch  d 

liehe  Grenze  der  Sahara  bestimmt  wird 

ungewiss  blieb ,  ob  und  wie  weit  in  An 

tropische  Regenszeit  des  Sommers  ersch 

I  nämlich   auch    hier   der  Passat  in  ¥ö]gi 

asiatisch  -  continentalen  Herkunft    damp] 

^  und    vom    Zagros-Gebirge  Persiens   be 

I  schmale  Persische  Meer  Überweg   fa]len^ 

'  Regenlosigkeit  veranlasst,   oder    aber   o 

I  gcndo  Bedingungen   vorhanden   sind  ^    d 

tropische  Regen  zur  Entwicklung  komrai 

gen  war  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Win 

,  der  Subtropen-Zone,  sich  anschliessend  i 

südliche  Grenze,  wie  diese  etwa  bei  27' 

läuft ,  durch  Nord-Afrika,  Egypten ,  Pen 

dien  u.  8.  w.,  oder  mit   anderen  Wort^ 

die  Winterregen  Syriens,  mit  Siidwestwii 

hier,  wenn  auch  schon  mit  kürzerer  Da 

zu  einer  gewissen  südlichen  Grenze  ^  gid] 

den  würden.     Dies   verfehlt    nicht  sich 

währen;    aber  weil  hier  der  Boden  erb 

und  ,    mit  den  Bergzügen    bis  4000'   he 

hoch  reicht,  also  den  herabsteigenden   s 

liehen  Luftstrom    eher   aufnimmt,    so    l 

hier  die  Winterregen  ziemlich  bedeutem 

südlich ,  sicher  schon  bei  24®  N  *).    Dag 


*)  Wir  wissen  ja  auch  von  Medina   (26°  N 

tleichiir   Polhöhe  und  senkrechter  Erhebung  lie 
ochj  dasB  hier  die  Winterregen  des  nördlichfl 
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st  sich  völlige  Regenlosigkeit,  also 
lerhalb  des  nördlichen  Theils  des 
rika,  d.  i.  in  der  Sahara,  obgleich 
ei  ungehinderter  Normalität,  d.  h. 
ir  Eigenschaft  des  Passats,  die  tro- 
a  bis  27®  N.  sich  zu  erstrecken 
j  ist  wohl  werth,  die  klimatologi- 
m  des  Verfassers,  welche  die  ße- 
d-Verhältnisse  bezeugen,  aber  im 
rstreut  sich  vorfinden,  hier  zusam- 
zufuhren. 

k  im  Nedschd  (etwa  28«  bis  24®  N) 
bis  Februar,   und  oft  stark,    in- 
sind  selten  dabei;   dagegen   von 
^mber  ist  das  Wetter  gleichmässig 
ocken.  —  In   der    dritten  Woche 
862)   begann   die  Winterzeit   sich 
rin  Gewittersturm  [leider  ist  nicht 
welcher  Richtung,  sehr  wahrschein- 
est],  der  erste  in  Central-Arabien 
ite  auch  eine  beträchtliche  Minde- 
peratur;   Regen  fiel  reichlich  und 
begrüsst.     Am  28.  November  kam 
[ebel.      (Dies   war   bei  Riad,   24® 
Aufenthalt  dauerte  von  Mitte  Oc- 
le  Novembers).  —  Im  Winter  sind 
eichlich  gefüllt,    das   Wasser   er- 
n  im  übrigen  Jahre  subterran   in 
Tiefe ,  die  Brunnen  sind  meist  nur 
im  Winter   werden   sie  überflies- 
;e  bilden  dann   kleine  Seen;  Fel- 
in  werden  künstlich  bewässert.  — 
Segenden   sind   auch  die   wasser- 
fruchtbarsten,   z.    B.    Yemama. 
rebirge  ist  das  Ssedier,   im  Osten 

•'s,  mit  südlichen  Winden,  entschieden 
ber  bis  Februar,  nach  R.  Bnrton. 
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'  liegend  und  nach  Südost  streichend»  es 

die  Wasserscheide,   nach  Osten   fällt   äi 
schroffer  ab,  nach  Westen  sachter,  mit 
,  Höllenzügen,  darunter  der  bedeutendste  i 

\  liehe,   der  Towiek.  —  Auffallend    ist,    i 

Gebirgslande   mehr   Wasser    an  den    s 
Seiten  sich  findet  als  auf  den  nördlichen 

*  sen ;  überhaupt  die  Feuchtigkeit  hurt  ai 
im  Süden,  in  Harik  und  Dowahir  [das 
licher   als  24®  N.,  also   die   Regenseite 
südlichen  Gehang  der  Gebirge,  so  ist  es 
dem  Atlas  u.  s.  w.].  —  Die  Temperatur 
mer  ist  freilich  heiss  bei  Tage,  bei  fast 
losem  Himmel,   aber  der  Luftzug  ist  se 
ders  als  kühl  [also  im  Passat  wehen  hi 
keine  Wüstenwinde],   und  die  Nächte  i 
Hier  kühl.    Die  Trockenheit  [und  die  I 

«  tionskraft]  des  Klimas  ist  so  gross,    dai 

niss  bei  dfen  geschlachteten  Thieren   ni< 

]  tritt ,  sondern  diese  binnen  drei  oder  vie 

*  eintrocknen.  —  Ueberweht  wird  das  L 
dem  erfrischenden  östlichen  Winde,  so 
in  der  arabischen  Dichtung,  als  der 
von  Nedschd  [unstreitig  der  Passat  sei 
Der  Herbst  ist  daher  die  bodentrockensti 
zeit,  —  Das  Klima  der  Hochebene  ist 
sund ,  auch  ist  der  Menschenechlag  aus 
net  wohl  und  kräftig  gebaut  (selten  istPhtl 
Die  Temperatur  im  Winter  ist  kühl  gen 

j  regelmässige  Feuer  des  Morgens  und  des 

zur  Gewohnheit  zu  machen  [wie  ja  aucl 
Sahara ,  in  dem  niedriger  gelegenen 
26"  K,  1500'  hoch,  wo  übrigens  ebei 
der  geringeren  Erhebung  des  Bodens  kei 
terregen  angetroffen  wurden ,  weder  ve 
noch  von  Denham,  nur  einmal  ausnah 
Ton  Letzterem  im  December]. 


\   - 
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Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  das  übrige 
Irien,   in   Hinsicht  auf  die   Vertheilung  der 
Dzeiten  und  auf  deren  Yerständniss ,  so  hat 
Qejdit  kaum   ein  anderes  Land   eine  gleiche 
oichfaltigkeit  von   Störungen  der  normalen 
fcriiäitnisse.    Im  Allgemeinen  hegt  diese  Halb- 
■  vom  12®  N  an  bis  30®  N  sich  erstreckend, 
[18  im  Sommer   ganz   im   Passat-Oebiet 
im  Winter  bis   etwa  27®  N.     Damit  muss 
dritte  Segengürtel ,    oder  die  einfache  som- 
tidie  tropische  Regenzeit,  das  Normale  sein. 
die  StelluDg  der  Küsten  zum  Meer,    die 
itlicben    Ablenkungen    in    der    unteren 
des  Passats  (Monsune) ,    das  Vorliegen 
Gebirgen,  und  die  continentalen   oder  aber 
lien    Eigenschaften   des   Passats    selbst, 
die  loc^den  Anomalien.    Ausserdem  sind 
Angaben  über  die  hiesigen  Regen  noch  sehr 
und   ungenau  vorhanden,    so  dass  es 
B.  dem  Refer,   dereinst  von   grosser  Schwie- 
keit  gewesen  ist,  nur  mit  Sicherheit  bezeugt 
erfahren,  ob  man  im  südlichen  Arabien  die 
Dale  sommerliche  Regenzeit  zeichnen  dürfe. 
Rothe  Meer  ist  in  dieser  Hinsicht  am  be- 
bekannt,  dessen  viele  locale  Anomalitäten 
sich   mit  Anwendung  des   allgemeinen 
aphischen  Systems  der  Meteorologie  ziem- 
genügend.   Im  B.  g.  Golf  von  Aden  und  im 
dwesüichen  Theile  des  indischen  Meers  wird 
den  Schiffern  ein  sommerlicher  Monsun  sehr 
iirchtet,    der   die   Schiffe   gegen   die  seichte 
idkuste  Arabiens  treibt;  die Vermuthung  spricht 
weil  diese   Küste   nach    Ostnordost    hin 
eicht,  dass  dieser  Monsun  nicht  wie  in  Ost- 
iien  (wo  übrigens  gleichfalls  die  Richtung  des 
Iwest-Monsun  einigermassen   sich  ändert  mit 
peijenigen  der  Kästen)  ein  SW  ist ,   sondern  in 
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südöstlicher  Richtung  über   das    Land 
werde.    Dennoch  wird  er  gewöhnlich,  i 
indischer  Gewohnheit,  zumal   wie   bei 
als  SW  bezeichnet.     Indessen   von  d( 
kannten  Meteorologen  Buist   wird    aus 
angegeben   (J.  of  geogr.  Soc.  Lond.    V 
nordwestlichen  Theile  des   indischen  1 
der  Monsun  des  Sommers  südöstlich, 
im  Winter  weht  auch  hier  der  allgemeine 
Monsun  oder  richtiger  der  unabgelenkt 
So  kommt  es,   dass  an  der  Ostseite 
küste,  in  Oman,   die  Regenzeit  im   W 
mit  dem  Nordost-Passat,  der  die  Meer 
Gebirge  aufwärts  führt,  analog  wie  in 
Ceylon,  Madras,  Malacca,  Cochinchina  i 
ähnlichem  Grunde  regnet  es  ja   auch 
liehen  Theile  des  Rothen  Meers  im  Wi 
zwar  nicht  nur  an  der  dem  Winde  enl 
henden  westlichen  Küste  dieses  schmali 
sondern  auch  in  Moccha,  und  noch  wei 
lieh,  wenn  auch  weniger.     Aber  im  hoh( 
wissen  wir  sicher   von   Niebuhr,   dass 
regelmässige  tropische  Regenzeit  sich  fi 
Juni  bis  September ;  und  von  Hadrams 
der  südlichen,  zumal  im  Sommer  fast  i 
ten ,  der  grossen  Flüsse  und   der  gut^ 
entbehrenden  Küste  Arabiens,  ist  dies 
den  sehr  wenigen  Berichten  wenigstens 
Uch  (nach  Wellsted  und  von  Wrede). 
in   Aden   fast   nie   regnet,  hat  locale 
wenn  aber  einmal  Regen  fallt,    so  ist 
Winter,   jedoch   die   Cisternen  füllen 
Sommer;   so   auch   in  Moccha,   hier  k 
nur   ausnahmsweise   im    Sommer   ein 
vorkommen,   aber   regelmässig  füllen 
Wadis  im  Sommer  mit  Wasser,  das  7i 
Yemen  herabfliesst.  —  lieber  Wind  u 
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Persischen  Golf  sind  wir  fast  gar  nicht  nn- 

chtet;  es  heisst,  der  Nordwest  sei  hier  vor- 

chend ;  aber  das  bezieht  sich  wahrscheinlich 

anf  den  Sommer ,  wie  in  Mesopotamien ,  es 

die  ümbiegnng  des  Nordost-Passats  nnter- 

dem   nach  Südost  streichenden  hohen  Za* 

i-6ebirge;   ob  es   dann  südlich   von   27®  N 

b,  ist  Ref.  unbekannt;  vielleicht  nur  an  der 

ite,  weil  das  Küstenland  Hasa  (25^  N)  als 

btheiss  geschildert  wird.     Wir  wissen  aber, 

die  beiden  indischen  Monsune  hier  fehlen. 

Winter  wird  vermuthlich  im  nördlichen  Theile 

subtropische  Regen  fallen,  mit  dem  zu  Süd* 

labgelenkten  Anti-Passat,  erwiesen  inAbuschär 

■•N);  im  Süden  des  Meers,  in  Oman  (22®  N) 

Det  es,  wie  schon  gesagt,   im  Winter  an  der 

ate  der  Berge.  Im  März  erlebte  der  Verfasser 

r,  unweit  Mascat  einen  Sturm,  wahrscheinlich 

Cyklon,  bis  zum  Schiffbruch. 

Schliesslich  mag  hieran  noch  eine  Folgerung 

r  die  Theorie  der  Wüstenbildung  sich  anschlies- 

Wir  finden,  dass  alle  hier  vorkommenden 

Risten  keine  geologische,  sondern  meteorologi- 

Bildungen  sind ,   beruhend   auf  Begenlosig- 

ät*);   ihr   Boden  erweist    sich   fruchtbar,   wo 

"  sobald  ihm  Wasser  nicht  fehlt;  Wüste  fin- 

sich  daher  hier   an  der  Unterwindseite  der 

^  Von  der  Geologie  wird  dies  noch  aUgemein  ver- 
BOf^  bei  der  Sahara,  wo  die  meteorologischen 
nämlich  der  Regenlosigkeit,  im  Süden  und  im 
dodi  80  dentlich  eich  darstellen;  der  trockne 
nb  wird  noch  gehalten  for  Meeressand ,  die  Salzlager 
'  vernechenden  Quellen  gelten  fur  Meeressalz;  ge- 
Ikveige  denn  dass  unterschieden  werde  Bodentrockenheit 
dt  oder  ohne  Lufttrockenheit ,  wie  jene  z,  B.  in  der 
*Utfa  vorkommt ,  diese  aber  längs  der  Küste  von  Boli- 
'  und  Peru.  Die  nördliche  Grenze  der  Sahara  bildet 
Winterregen. 
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Bergziige ,    welche    die  ganze    grosae 
umsäumen ,    wie   man   bezeichnend  Ba§ 
im  Windschatten   der  Bergzüge  ^   ako 
an  der  Westseite   der   Gebirge,    in   H 
aber  an  der  Nordseile  fehlen   die  Rege 
einer  gewissen  Strecke.    Es  ist  aber  wa 
lieh)    dass   die  Wüstenstriclie   nur  so 
erstrecken  wie  dieser  Windschatten  der 
Land  vom  Ocean  her  überwebenden  »    ä 
dainpfreichen  Winde   reicht,    dass   es 
Wtistenstrichen  wenigstens  nicht   ganz 
fehlen   wird,    und   dass  weiter  nnch  if 
wo  die  erhobenen  Schichten  dee  Wmdi 
wieder  hingelangen,  auch  wieder  die  t 
Eegen  sich  einstellen.    Solche  Erwägun 
sen,    namentlich    in    Bezug    auf    das 
fangreiche   Gebiet,    zwischen    Nedschd 
dramaut,  etwa  von  14®  bis  20^  N,,  was  t 
Namen  Dahna ,  allgemein,  und  auch  vob 
Verfasser ,  der  doch    eben    ein  Wiistei 
zerstört  hat,  als  Wüste  bezeichnet  wir 
gleich  es  doch  an  drei  Seiten   zwar   vc 
gen   aber   auch   vom  Ocean   umgeben 
nicht  so  lufttrocken  sein  kann  wie  die  i 
Bedenken  erregen,  ob  eine  so  weite  Re 
keit  und  völlige  Bodentrockenlieit    hier 
bestehe,  zumal  da,  wie  schon  erwähnt 
schichte  von  einem  hiesigen^  dereiostige 
tigen,  zwei  Jahrtausende  in  Bestand  get 
Heiche  die  Documente   bewahrt   und  <3 
fei   der  geographischen   Meteorologie    i 
untei-stützen   scheint,    weshalb    diese 
äussern  nicht  zu  gewagt  erscheinen  duj 


fippson,  Hab.  wirkl.  d. J. Jesum  gekreuzigt?  S99 

Haben  wirklich  die  Juden  Jesnm  gekreuzigt  ? 

Dr.  Ludwig  Philippson.  Berlin,  Louis 

1  Verlagsbuchhandlung.  1866.  47  S.  in  Oct. 

Dieses  Büchelchen  ist  uns  zur  Beurtheilung  zu- 
It.  Nun  fühlt  jeder  sachkundige  Mann  dass 
Frage  welche  es  aufwirft  etwa  so  klingt  wie 
ein  paar  Tage  nach  jenem  die  Weltgeschichte 
Menschheit  in  ihre  zwei  Hälften  zerkliif- 
len  Ereignisse  wirklich  aufgeworfen  werden 
ite.  Manche  die  dieses  Ereigniss  nicht  un- 
*bar  nahe  gesehen,  konnten  damals  aus 
Gründen  die  Frage  aufwerfen  ob  das  Un- 
ibliche  wirklich  geschehen  sei;  die  Frage 
damals  ihren  richtigen  Sinn,  und  eine  ein 
wenig  unrichtige  Stellung  derselben  konnte 
in  jenen  ersten  Tagen  der  Neuheit  ja  der 
„  iubnchkeit  der  Nachricht  leicht  verzeihen, 
lone  Frage  welche  Menschen  aufwerfen  ist  so 
issiDnig  dass  sie  zu  ihrer  rechten  Zeit  sich  nicht 
«Uärenund  entschuldigen  Hesse:  wie  viel  mehr 
ikQsste  das  bei  einem  Ereignisse  eintreffen  wel* 
Aes  alle  Voraussicht  der  Menschen  übertraf  und 
dessen  Erfolge  sich  sofort  ganz  anders  stellten 
ib  man  irgend  erwartet  hatte. 

Allein  der  Verf.  dieses  Werkes  wirft  die 
Frage  wirklich  zu  unserer  Zeit  und  fur  die 
enistlichsten  und  wissenschaftlichsten  Männer  un- 
isrer  Zeit  auf,  meint  auch  ein  ungeheures  Vor- 
ttthäl  zu  zerstreuen  und  eine  grosse  geschieht« 
Me  Gerechtigkeit  auszuüben  indem  er  sie  ver- 
leint. Diese  Verneinung  ist  auch  nicht  so  ge- 
Mnt  wie  sie  sich  heute  von  selbst  versteht,  nach- 
im  sich  die  Nebel  jener  ersten  Tage  seit  bald 
dreitausend  Jahren  gelichtet  haben  und  Nie- 
Band  mehr  die  Frage  so  ganz  sinnlos  stellt; 
denn  w^  meint  denn  heute  (£e  damaligen  Juden 
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batten  Jesu^D  mit  eigner  Hand   gekreuzigt?  : 
Verneitiuog   ist  ?iekßebr  m  gemeint   da^  i 
die   Neutestamentlicheo    Erzählungen   über 
Ereigniss  tind  dessen  Ursachen  volIkomtDen 
glaubwürdig  seien ,  wie  der  Tübingisch^  ^ 
und  dessen   Schule   bewiesen  habe.      Ki 
wenn   Dr,   L.   Pbilippson  etwa   andere  und 
verlässigere  Quellen  über  die  Geschichte   i* 
Tage    aufzufinden    und  als  die   acht  ge 
liehen  zu  erw^eieen  die   Kungt  yer&tand^n  ü^ 
aein    Beweismittel    ist     bloss    der    Tübingii 
Strauss.   Hier  i&t  für  ihn  alles  was  ihm  Fn 
und    Befriedigung    gewährt^    was    heute   al 
noch  ala  Wissenschaft  und   Wahrheit  iu 
dere  auch  als  Gescliichtsforschuug  gelten  » t 
und  hier  allein  wehet  ihm  der   *  Geist  der  i 
ren  Freiheit*  welcher  in  unsrer  hen* 
auch  »durch   die   Todtengew^ölbe   uim 
Schädelstätten  der  Vergangenheit  hiodrif. 
der  die   »faulen    Dünste  hin  weg  treibe    ti;. 
da&elbst  aulgehäuft,    weil  man   äie   vei^ohloi 
und  vermauert  hielt*, 

Dr.  L,  Philippsou  spricht  damit  nur  am  1 
zesteii    etwas   aus   was   so  viele   andre   Mil 
seities  Glaubens  und   seiner   Wiasenscbaft  h* 
etwas  versteckter  meinen.    Man  sieht  hier  ni 
als  wohin    die   cbristhche  Schule  der  Bmur 
8trauss    die   heutigen   Juden   lühren    wilL 
Jedoch  diese  Schule   beute   schon  längst   wi 
legt  ist  und  wir  hoffen thch  nicht  umsonst  drei 
weitere  Jahre  durchlebt  haben ,    sa  köuaen 
damit  diese   Beurthoilung    hier   schliessen. 
ist  ganz  vortrefllich   dass  man  auch  von  ji 
Seite  her   heute  für   Wissenschaft    so   äuM 
empfindlich  ist :  allein  dann  muss  m&E  audi 
neu  was  diese  wirklich  sei  und  was  sie  i' 
Früchte  bringe.  B 
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rte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

14.  März  1866. 


losophes  fran^ais  du  XIXe 
H.  T  ai  n  e.  Deuxieme  edition  revue 
^aris,  Hachette  et  Cie.  1860.  371  S. 

)senkranz  und  Thaulow  in  Send- 
die  bedeutendsten  Vertreter  der 
i  Frankreich  zum  erneuten  Studium 
ilosophie  ermahnen  mussten ,  und 
Reform  der  geistlähmenden  Ein- 
er ecole  normale  und  universite 
bietet  in  beiderlei  Beziehung  obi- 
jine  eigenthümliche  Genugthuung. 
lieh  beurtheilt  mit  zerstörendem 
ize  Entwicklung  der  Philosophie 
h  und  zwar  vom  Standpunkte 
B  er  behauptet.  (Aber  ich  zweifle 
Rosenkranz  und  Thaulow  mit  die- 
hen  Hegelianismus  zufrieden  sein 
benfalls  protestirt  Taine  gegen  die 
echtung  des  französischen  Geistes 
fficielle  5  herrschende  «  Philosophie, 
on  in  zweiter  Auflage  erschienene 
[ritik  ist  ein  Beweis  nicht  nur  für  die 
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Anerkennung  des  berühtiiten  Verfassers  i 
Litteraturgeschichte ,  sondern  wohl  b 
auch  für  die  Verändemog  der  pliilos.  1 
in  Frankreich. 

Taine  theilt  die  Philosophie,  die 
Frankreich,  England  und  Deutschland 
werde ,  in  2  Hauptrichtungen ,  in  den  1 
lismus  und  Positivismus  und  zwar  je 
die  Principien  (les  causes)  bestimmt 
Die  Spiritualisten  betrachten  die  1 
oder  Kräfte  als  selbständige  Wesen  jer 
sinnenfalligen  Erscheinungen  und  nehmi 
lialb  z.  B,  eine  für  sicli  bestehende  Lei 
zur  Erklärung  des  Lebens,  eine  für  sit 
hendc  spirituale  Ursache  des  Uni?ersums 
klärung  der  Welt  an.  Die  Positivist< 
gen  halten  die  Ursachen  für  ausserl 
Wissenschaft  gelegen.  Hire  Wissenscb: 
bloss  Gesetze  d.  h.  allgeuieine  und 
Thatsachen,  worauf  die  verwickeiteren 
geführt  werden  und  wollen  vonLebensk 
Gott  als  möglichen  Gegenständen  derErl 
nichts  %vissen,  sondern  nur  die  chemise 
physikalischen  Gesetze  erkennen,  die  sich 
thatsächlichen  Erscheinungen  unseres  ün 
analysiren  lassen.  Beide  Richtungen 
also  darin  überein,  dass  sie  die  Ursa 
eine  Welt  für  sich  ausserhalb  der  Object 
Taine  meint  diese  Eins^eitigkeiten  üb 
zu  können  ,  wenn  man  annähme ,  dass 
nung  der  Ursachen  sich  mit  der  Ordj 
Thatsachen  vermischt;  und  von  diesei 
punkt  aus  ist  seine  Kritik  der  neueren 
Philos.  zu  verstehen.  Allein  genauer  bi 
geschieht  diese  Vereinigung  beider  Gc 
nur  zum  Vortheil  des  Positivismus.  Ersi 
La  cause  d'un  fait  est  la  loi  ou  la   qu 
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il  se  deduit;  une  force  active  est 
Dgique  qui  lie  le  fait  derive  ä  la 
Man  sieht,  das  ist  genau  der 
les  Positivismus,  nur  dadurch  mo- 
faine  die  Gesetze  eben  für  die  ürsa- 
und  daher  für  wissbar  hält,  und 
i  er  die  Metaphysik  nur  als  eine 
se,  welche  die  niedrigeren  Typen 
auf  eine  allgemeine  Formel  bringen 
r  sei  denn  diese  Ordnung  der  For- 
finitionen  in  ihrer  idealen  Folge 
die  allein  reelle  Folge  der  beob- 
itsachen  darstelle,  die  abstracte 
und  Bild  der  Erfahrungswelt.  Und 
Hegel  gelehii; haben,  dem  Tain e 
ill.  Er  scheint  sich  dabei  als  Ver- 
lie  Klarheit  dieser  Erkenntniss  zu- 
nach  dem  bekannten  Satz:  Was 
,  ist  nicht  französisch;  da  Hegels 
in  die  undurchdringlichen  Finster- 
rbarischsten  Stils  eingehüllt  wäre 
It  mit  einer  vollständigen  ümkeh- 
ürlichen  Bewegung  des  Geistes.  So 
t  und  interessant  es  nun  auch  für 
wäre,  einen  so  ausgezeichneten 
aine  vom  Standpunkte  Hegels 
Philosophie  richten  zu  sehen,  so 
doch  die  Identificirung  des  Taine'- 
unktes  mit  dem  Hegeischen  nicht 
da  er  ganz  auf  dem  Boden  des 
und  Empirismus  und  der  Abstrac- 
ind  von  der  speculativen  Idee  He- 
bnung  hat.  Auch  die  Eintheilung 
ischen  Systeme  in  Positivismus  und 
5  ist  höchst  ungenügend  und  äusser- 
Ibst  die  Sensualisten  und  Materia- 
n,    da    sie    Kräfte    als    Ursachen 
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setzen,  zu  den  Spiritualisten  gehören 
gekehrt  würde  in  gewisser  Weise  Kant 
Fositivisten  zu  rechnen  sein,  Taine  1 
dieser  Eintheilung  auch  die  EngL  Philoi 
iäwei  Denkern  beurtheilt^  Le  positivisme 
etude  snr  Stuart  Mill  und  L'idealisme 
£tmle  sur  Carlyle  18G4.  Es  ist  aber 
leugnen,  dass  trotz  der  Schwäche  dee 
sehenden  Gesichtspunktes  die  Dai'BteUt 
vortrcfllich  ist  duiTb  ihre  Klarheit  und 
Lebhai ligkeit  und  Witz.  Freilich  sin< 
deutschen  Werken,  Gottlob,  einen  sole 
nicht  gewohnt,  der  von  der  ernEten 
chung  in  journalistischen  Sprüngen  uns 
in  das  Zimmer  des  Verfassers  versetzt, 
uns  erst  mit  ihm  in  einen  Lebnsesse 
an  den  Kamin  rücken ,  eine  Cigarre  i 
und  dann  discutiren  müssen.  Taine  ve 
die  Abhandlung  häufig  in  Conversation  i 
der  Einleitung  giebt  er  Charakteristi 
rersünlichkeiten  so  z.  B.  um  seine  The 
der  Metbode  zu  entwickeln,  legt  er  sie  t 
Paul  in  den  Mund ,  einem  Original ,  da! 
vorzüglichem  Witz  zeichnet  Aber  gl 
hätte  der  ganze  Abschnitt  in  eine  No 
hört  und  nicht  in  eine  Abhandlung  über  1 
Auch  sollen  seine  Leser  noch  nicht 
alt  sein ,  weil  von  da  an  jeder  mit  sei 
losophie  fertig  wäre  und  nui"  noch  Sim 
materiellen  Interessen,  den  Ehrgeiz,  d 
hätte.  So  trägt  das  Buch  die  Spur 
noch  jugendlichen  aber  bedeutenden  TaJ 
man  muss  die  Verstösse  gegen  den  höh« 
senschaftlichen  Stil  um  der  Frische  < 
Stellung  willen  mit  in  den  Kauf  nehmei 
Unser  Verf.  hat  nicht  den  Plan^  die 
der  franz,  Philosophen  dieses  Jahrbundc 
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sondern  sie  zu  beur the ilen.  Er 
b  sein  Buch  un  livre  de  refutation, 
t  sich  die  Uebersicht  derEintheilung. 
lält  eine  Kritik  von  Laromiguiere, 
1,  Maine  de  Biran,  Cousin  u.  Jouffroy 
mit  einer  Abhandlung  über  ana- 
synthetische Methode,  worin  die 
t  massgebend  gewesenen  Gesichts- 
usammenhang  entwickelt  und  die 
Wege    der    Philosophie    gewiesen 

;uiere  ist  von  Taine  mit  ausser- 
Verständniss  geschildert.  Sensua- 
legner  von  Condillac,  ward  er  durch 
[ikenströmung  unseres  Jahrhunderts 
rotzdem  dass  er  einen  höchsten 
Welt  mit  unendlichem  Verstände 
tat  der  Seele  lehrte,  warf  man  ihm 
>en  an  die  Wahrheit,  Gerechtigkeit 
or;  denn  erhöbe  mit  der  Vernunft, 
lute  erkennt,  die  Principien  der 
l  Moral  auf  und  gehöre  deswegen 
undert.  Laromiguiere  unterschied 
Empfindung,  die  passiv  sei,  die 
eit,    durch   die    wir   thätig    sind; 

er  die  Ideen  in  Bezug  auf  ihren 
I  Classen,  worin  er  gegen  Condil- 
genthümliche  bietet;   allein   solche 

sind  zwar  sehr  fein  und  nett,  aber 
ei  und  wichtig  und  Taine  sieht 
m  Werth    hauptsächlich    in  seiner 

als  Lehrer.      Er  schildert  ihn  in 

sehr  lebhaft:  Ses  gestes  etaient 
1  doux  et  mesure  et  pendant  que 
dairaient  de  la  lumiere  de  l'intel- 
ouche,  demi-souriante  et  parfois 
outait  les  seductions  de  la  gi'äce 
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ä  raRcenflant  de  la  veritf'.     II  etait  cki 

losophie  comme  un  homme    du  nionde 

maison,   ü  en  faisait  les  honnenrs  ave< 

goüt  et  7ine  politesse  exquise  u.  k.  w. 

den  Beiffill  glaubt  Taine  nur  seiner  Methc 

kennen  zu  müssen,   die  er  yon  Condillac 

gen  und  mit  bewunderungswürdiger  Kla 

samiuengefasst  habe  in  seinem  Discours  s 

sonnement.  Taine  hält  diese  Metliode  fiir  i 

Meistersitiicke  des  menschlichen  Geistes 

klagt  sich,  dass  man  jetzt  die  Logik  Coi 

seine  Grammatik,   seine   langue  des  cal 

die  Arbeiten   über    die   Analyse .   die   I 

Bichat ,    Esquirol ,    Geoffrey  'Saint  -  Wih 

Cuvier  geleitet  hätten,   im*' Staube  liegei 

Dag    Hanptverdienst   dieser   Methode     1 

darin,    die  natürliche  Bewegung   des  G( 

zu  zeigen  und   desshalb   dadurch    dass 

Weg.   wie  der  Geist  erfinde,    nachging« 

erfinden  zu  lehren.     Demnächst  lobt  ei 

gebraische    Behandlung    der    Gedanken. 

die  Urtheile  als  Gleichungen   betrachtet 

und    es    nur    darauf  ankäme    den  unbc 

Ausdrücken  die  wirklichen  Werthe  zn  s 

Ten.    In  dieser  Kunst  sieht  Taine  die  ejg 

liehe  Auffiabe  des  französischen  Geistes. 

land  entrlccke  Thatsachen,    Deutechland 

Theorien ;  aber  erst  wenn  sie  durch  fran 

Bücher    dargestellt  seien,    erhielten  sie 

recht  in  Europa;   nur  französische  Sehr 

verständen  die  Wissenschaft  populär  zu 

und    desshalb    sei  die  Ideologie  (d.  h.  d 

snalismus)  die  classische  Philosophie  Frar 

Und^  Taine  charakterisirt  desshalb  Laroi 

in  Kurzem,  indem  er  sagt,  dass  er  mit 

benswürdigen  Manieren,   der  ausgewählt 

lichkeit  und  der  feinen  Malice  der  alten 
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)haft  zugleich  die  wahre  Methode 
Bii  Geistes  bewahrte. 
r  Gunst  behandelt  Taine  den 
nung  und  Autorität«  M.  Royer- 
r  feurige  Christ  und  herbe  Mora- 
^erlegenheit  die  Bibel  der  Zeit, 
>en,  den  er  nicht  zu  widerlegen 
be  er  von  ungefähr  bei  einem 
mas  Reid,  Untersuchungen  über 
en  Verstand«  gefunden.  Ill'ouvre 
atation  des  condillaciens  anglais. 
?re?  —  trente  sous.«  II  venait 
)  fonder  la  nouvelle  philosophie 
ichwohl    bewundert    Taine   den 

Stil  von  Royer-CoUard.  Er  nennt 
1  französischen  Philosophen.  Er 
nfach  ohne  abstracte  Worte  und 
ungen  nach  der  Art  des  18.  Jahr- 
behielt den  Stil  Condillac's,  ob- 
rheorie  zerstörte.  Klarheit,  Prä- 
er Begründung ,  grandiose  Meta- 
schender  Wille,  der  seine  Geg- 
ge  behandelt,  und  ein  fruchtba- 
ad  ihm  eigen.     Royer-Collard 

December  1811;  damit  begann 
i  s  m  u  s.  Er  bekämpfte  das  Prin- 
alismus ,  die  sogenannten  idees 
indem  er  zeigte,  dass  diese  Ideen 
Object  und  Geist  stehen,  sondern 
in  selbst  sind.  Durch  die  Berüh- 
mit  der  Aussenwelt  nehmen  wir 
isgedehnte  Substanz  ausser 
ir  und  halten  sie  für  die  Ursache 
dung  und  ebenso  durch  Gemein- 
fassen wir  in  uns  die  Gedanken 
z,  Ursache,  Dauer,  die  wir 
Wahrnehmung  übertragen.  Diese 
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Aufiasstmgen  sind  natürlich  und  no 
dig;  warum  sie  so  sind,  wissen  wir  nid 
sens  communy  blind  aber  gewiss ,  ist  d: 
Grundlage  der  Wissenschaft.  Dagegen 
theidigt  Taine  den  Sensualismus.  Ei 
Royer-Collard  sei  durch  den  gesunden  M 
verstand,  durch  die  Liebe  zur  Ordni 
durch  das  Christenthum  daran  gehinde 
sen,  unbefangen  zu  forschen,  und  das\ 
zu  »repräsentiren«  sei  so  sehr  wirklich, 
sogar  das  Vermögen  zu  denken  selbst  8 
ser  Geist  sei  ein  Spiegel  von  Ersehe 
und  sinnliche  Wahrnehmung  eine  lUusi 
sich  schliesslich  bei  den  Wahnsinnigen  a 
gendsten  nachweisen  lasse.  Daher  ist 
>die  äussere  Wahrnehmung  nur  un 
cination  vraie«,  also  eine  »innere  \ 
mung,  die  nach  Aussen  projicirt  und 
ist«.  Man  sieht,  dass  Taine  das  Verdi 
Schotten  und  ßoyer  -  CoUards  nicht  zi 
gen  weiss;  denn  dieser  macht  wie  au 
Fuchs  in  seiner  Philos.  Victor  Cousin's 
hat,  den  Fortschritt  gegen  die  Ideolog 
er  die  Philosophie  aus  dem  blossen  Su 
mus  befreien  will  und  wie  Jacobi  die  l 
barkeit  der  Wahrnehmung  des  Seienden 
Diese  wissenschaftlichen  Impulse  sind  s 
dienst,  und  Taine  schenkt  sich  zu  Ic 
Antwort  auf  die  Frage  über  die  Möglic 
ner  Erkenntniss  der  objectiven  Welt  vo 
punkte  der  Ideologie. 

Das  Nächste,  das  die  Franzosen  bei 
de  Biran  in  üeberraschung  und  Stau 
setzte,  war  sein  Stil.  Es  schien  ihnen 
lieh,  ihn  zu  verstehen.  Diese  Verlegenh 
Taine    sehr   lebhaft  zu  schildern   un( 
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,  da  er  Deutsch  schreibe  erst 
e  übersetzen.  Er  giebt  Proben 
Reponse  aux  arguments  contre 
nmediate    d'une   liaison  causale 

primitif  et  la  motion,  et  con- 
a  d'un  principe  universel  et  ne- 
:e  source.  Solche  uns  ziemlich 
ucksweise  begleitet  er  mit  Spott 
3S  Erstaunens,  z.  B.  Pendez-vous, 
lert  le  Grand,    pauvres  docteurs 

Voici ,  au  XIXe  siecle,  un  ab- 
intessence  qui  vous  rappelle  et 
)U8.  Bald  werde  man  aber  ein- 
ine Dunkelheit  nur  dadurch  ent- 
einen Hass  gegen  die  particulä- 
,  Liebe  zur  Abstraction  und  die 
Gewohnheit  habe,  ausschliesslich 
i   die   allgemeinen  Eigenschaften 

Daraus  erkläre  sich  auch  sein 
durch  einseitiges  Studium  über 
^äre  er  endlich  dahin  gekommen, 
Seele  und  das  Ich  selbst  zu  er- 
le  wirkliche  Substanz ,  unabhän- 
rganen  und  gesondert  von  den 
Das  Ich  sei  ihm  nicht  mehr  die 
linheit  und  das  Ganze  aller  uns- 
;en  und  Gefühle,  sondern  eine 
mögen  für  sich,  als  ein  Theil  je- 
as  nicht  Ich  sei,  sondern  nur 
j,  worauf  das  Ich  wirke.  In  un- 
Wahrnehmungen hätten  wir  er- 
jhluss  der  Seele,  zweitens  die  Be- 
irpers,  drittens  die  Kraft,  wo- 
die  Bewegung  hervorrufe.  Diese 
d  ihm  zur  Metaphysik;  denn  aus 
;  unsrer  Kraft  ergiebt  sich  ihm, 
B  spirituell,  immateriell  und  die 
32 
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wirklichen   Substanzen   sind.     So   rast 
Leibnitzens  Lehre  von  den  Monaden. 

Taine  verwirft  den  ganzen  Gedai 
denn  erstens  sei  der  Entschluss  ke 
für  sich,  sondern  nur  eine  vorübergehe 
Sache  in  der  Seele.  Darum  könne 
Einwand,  nicht  der  Entschluss,  soi 
Wille  oder  das  Vermögen  sich  zu  ents 
sei  das  Wesen,  nichts  ausrichten;  < 
Wort  Vermögen  sei  nur  eine  Veraligei 
der  Thatsachen ,  bedeute  nur  eine  Gl 
Thätigkeiten  der  Seele  und  fuge  nichts 
danken  selbst  hinzu.  Solle  nun  dri 
Wesen  die  wirkende  Kraft  in  dem  Ei 
sein,  wodurch  er  z.  B.  den  Muskel  c 
so  sei  dies  ein  directer  Widerspruch; 
Entschluss  sei  dann  Substanz,  die 
Kraft  seine  Eigenschaft.  Da  der  Ents( 
selbst  eine  Eigenschaft  sei,  so  komm 
dass  das  Ich  oder  Wesen  nur  Eigenscl 
Eigenschaft,  Phänomen  eines  Phänc 
Maine  de  Biran  habe  die  Analysen  d< 
gen  verlassen  und  sei  dadurch  zum  Sc 
geworden,  zur  Substanziirung  der  Kräf 
men.  Er  sei  Visionär  in  dem  Grade, 
die  Kräfte  unmittelbar  glaube  wahrn( 
können ,  während  wir  bei  der  Bewegunj 
sensation  musculaire  gewinnen  können 
indem  wir  diese  Empfindung  wollen  p^ 
chet  die  Bewegung  des  Muskels  hervc 
Die  Kraft  sei  nichts  anderes,  als  nur 
wendige  Beziehung  der  Thatsachen  (le 
necessaire  des  faits).  Diesen  Standpi 
ne's  haben  wir  später  zu  betrachten, 
seine  Methode  prüfen. 

Obgleich  Cousin  noch    lebt,   wir 
Taine  doch  betrachtet,  als  sei  er  vor  : 
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lorben.  Vierzig  Jahre  Buhms 
ingriflf  erschöpft.  Seine  Nach- 
lalb   schon  bei    seinen   Lebzei- 

wss  Taine  untersucht,  ist  sein 
Stil  sei  der  habituelle  Ton  und 
ähnliche  Zustand  des  Geistes, 
kenntniss  desselben  die  immer- 
e  erkannt,  die  den  ganzen  Men- 
Taine  findet  nun,  dass  Cousin 
len  Geschmack  der  Beredtsam- 
er  wesentlich  Redner  sei.  Seine 
;o  nicht  zu  erfinden,  Ideen  zu 
i  sie  auszubreiten  und  überhaupt 
ibe  er  seine  Ideen  aus  Schott- 
od  und  dem  17.  Jahrhundert, 
erstanden,  sie  auszulegen,  zu 
ihnen  die  Herrschaft  zu  gewin- 

inüsse  er  sich  aber  nur  an  die 
eiten  (les  verites  moyennes)  hal- 
L  der  gewöhnlichen  Moral,  Kunst, 
ite,  die  keine  äusserste  Strenge 
en  und  die  Domäne  Aller  sind; 
sich  in  die  hohen  metaphysischen 
gebe,  sei  sein  Stil  nur  noch 
oppelsinnigkeiten,  von  inexacten 
jtaphern  und  vagen  Ausdrücken. 

Taine  die  Unfähigkeit  Cousins 
•s  ableiten.  Aber  seine  Kritik 
ade  ungerecht  und  man  bemerkt 
ie  wenig  ihm  die  Entwicklung 
bilosophie  geläufig  ist  z.  B.  ta- 
1,  dass  er  von  den  inneren  Phä- 
sie  seien  »im  Bewusstsein«,  da 
)ject  des  Bewusstseins ,  wie  vor 
«  wären.  Er  merkt  nicht,  dass 
in  Metaphern  geräth  und  durch 

32* 
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diese  Vergleichung  mit  den  äusseren  Ol 
Sinne  den  Begriff  des  Bewusstseius  nu 
kelt,  da  es  von  seinem  Objecte  nicht 
bar  ist.  Taine  will  eben  nicht  über  d 
gie  hinaus;  darum  meint  er  dann, 
einen  französischen  Philosophen  ein 
dass  er  sich  irre,  wenn  er  in's  FiJ 
deutsche  Worte  einführe,  und  es  pas£ 
Theologie,  die  er  lyrische  Ergüsse  nennt 
für  den  style  vague  et  allem  and.  Er  u 
lustig  über  unsere  Abstractionen  und 
Bischen  Wesen,  die  grandios  und  lec 
eine  poesie  confuse  et  sublime  que 
toutes  les  jeunes  tetes  d'Allemagne  et 
la  biere,  suflGt  pour  les  rcmpÜr  ä  1 
Bescheiden  oder  selbstzufrieden  fügt  \ 
Nous  etions  un  peu  AUemands  en  1828, 
nämlich  in  Cousins  Vorlesungen  wie 
lief.  Der  stürmische  Redner  hätte  ihi 
Einer  Stunde  aufs  Theater  geführt  ( 
Natur,  die  Menschheit,  die  Philosoph] 
strie,  Geschichte,  die  Religion,  die  gro^ 
ner,  den  Ruhm  und  noch  Anderes  j  d 
einem  einzigen  Manne  gestiogene  S 
hUtte  schwindlicht  gemacht,  und  gewol 
ruhigen  Erörterungen  der  Sensualiste 
die  Geister  sich  vor  dem  Dichter  wie  i 
Offenbarer  geneigt.  Efe  ist  klar ,  dass  t 
Schwärmerei  die  Skepsis  folgen  mussti 
wohl  wissen  die  Cousiniianer ,  ihren 
tapfer  zu  vertheidigen  und  ich  erwähne 
»La  Philosophie  de  M.  Cousin  par  J.  E 
1864«,  der  sehr  wohl  erkannt  hat, 
sen&ualistische  Tendenz  in  Taine  derG 
ner  Angriffe  gegen  Cousin  ist. 

Taine  imterscheidet  in  Cousin  zwei  1 
erstens  die  poetische   und   deutsche   u 
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die  oratorisch  -spiritualistische. 
»tische  Einbildungskraft  führten 
chule  Laromiguiere's,  durch  da« 
lotten  unter  Royer-Collard,  durch 
ft  mit  Maine  de  Biran,  Lecture 
tleise  nach  München  (1818)  wq 
i  Hegel  kennen  lernte  und  ihr 
endlich  durch  Wiederauffindung 
Q  und  Descartes  zu  einem  Eklek- 
iglich  herrschte  aber  der  Deut- 
118  in  seinen  Vorlesungen  über 
Philosophie,  in  seinen  Fragments 

im  cours  yon  1828,  kurz  bifii 
ne  meint,   es  sei  dies  gar  nicht 

denn  man  müsste  von  Hegel, 
dnoza  mit  Aristoteles  multiplioirt 
n  werden,  wenn  man  nicht  all 
oltaire  und  Condillac  hätte,  die 
ke.  Während  Cousin  jetzt  die 
>phie  widerlege  und  beschimpfe 
Jen  Weihkessel  gegen  die  meta-? 
adsünden  zu  Hü&e  rufen  werde, 

den  reinsten  Schelling-Hegel- 
us  gelehrt  und  Taine  findet  ein 
,  ihm  dies  durch  zahlreiche  Ci- 
n,  wie  er  die  absolute  Substanz 
entwickeln  und  zu  Gegensätzen, 
Vielheit  auseinandergehen  lasse, 
»äteren  Ausgaben  einzelne  Sätze 
i  wie  Hegel  über  seine  Arbei- 
[.  Cousin  m'a  pris  quelques  pois- 
;  a  bien  noyes  dans  sa  sauce, 
siegte  das  oratorische  Talent  in 
osophie  verlor  für  ihn  den  Cha- 
ischaft,  sie  wurde  ihm  zum  Mittel 
nd  Regierung.    Taine  sagt:  Son 

est  d'edifier  les  honnetes  gens 
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et  de  convenir  aux  peres  de  families, 
lieber  Mangel  an  Erfindung,  Eklektic 
Doctrinen,  Schwäche  der  Beweise  ur 
sches  Bedürfniss  charakterieirt  diese  ] 
Eine  besondere  Untersuchung  wid 
aber  der  Hauptlehre  Cousin's,  seine; 
platze,  nämlich  seiner  Theorie  i 
nunft.  Cousin  nennt  Vernunft  das 
Axiome  (etwa  jede  Eigenschaft  setzt 
stanz  voraus)  und  Ideen  vog  unendlicl 
ständen  (Raum,  Zeit,  Gott  u.  s.  w.) 
bringen.  Dies  höhere  Vernunftvermi 
nicht,  wie  die  Sensualisten  versuchen 
sinnlichen  Wahrnehmungen  begrifFei 
denn  durch  diese  wird  nur  eine  b 
Zahl  von  Fällen  erkannt  und  es  kann 
dem  Contingenten  nicht  das  Nothwei 
dem  Particulären  nicht  das  Allgemeine 
Endlichen  nicht  das  Unendliche  abgeleii 
Dieses  Unendliche  und  Allgemeine 
nicht  in  sich,  es  sind  Attribute  E 
dem  sie  inbäriren,  das  daher  eben! 
wendig  und  absolut  sein  nauss.  ist  G 
glaubt  diese  ganze  Theorie  auf  petiti 
cipii  und  Aequivocationen  zurückführf 
nen.  Cousin  habe  nämlich  wohl  Ri 
durch  Addition  aus  particulärer  Ertal 
allgemeines  Urtheil  zu  gewinnen  sei 
habe  die  Subtraction  vergessen,  niimlj 
genannte  Abstraction.  Man  könne 
Substanz  abstrahiren,  von  Rose  Qt 
so  die  nothwendige  Wahrheit  von  de 
der  Qualität  aus  einer  bloss  contingei 
heit  gewinnen.  Taine  muss  Locke 
von  Neuem  kennen  lernen ,  um  nicht 
vergessen  ,  dass  Substanz  und  Qua  lit 
nicht  mit  wahrgenommen,   also   auch 
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len  könneD.  Ausserdem  würde  auch 
sndigkeit  der  Beziehung  beider  Be- 
h  gewonnen.  —  Ebenso  wenig  spe- 
e  Meinung  Taine's,  als  verwechsle 
Bedeutungen  von  Wahrheit,  wenn 
Is  giebt  nothwendige  Wahrheiten,  2) 
eiten  sind  Attribut  und  setzen  ein 
\  Subject  voraus.  Wahrheit  soll 
inmal  Beziehung,  dann  Eenntniss 
lung  bedeuten.  Letzteres  ist  durch- 
öthig,  da  Subject  von  Cousin  zu- 
it  als  erkennende  InteUigenz,  son- 
Grund  des  Bestehens  für  diese  Be- 
idacht wird.  Eben  sowenig  gelun- 
i's  humoristisch  geführter  Nachweis, 
Mathematik  aus  particulären  Wahr- 
Abstraction  nothwendige  und  all- 
hrheiten  gewonnen  würden ;  denn  er 
ibei,  dass  die  Mathematik  ja  sich 
riorischen  Elemente  bewegt  und  das 
Verfahren  immer  die  Analyse  durch- 
h  ist  es  kein  Fortschritt,  wenn  er 
Q ,  dass  die  Qualität  der  Substanz 
f  den  Satz:  »tout  abstrait,  c'est-ä- 
partie,  tout  fragment,  toute  donnee 
Qe  donnee  plus  complexe  suppose 
plus  complexe«  zurückfuhrt;  denn 
nt  er  nur  einen  sehr  dürftigen  psy- 
hen  Ausdruck,  ohne  das  metaphy- 
em  zu  berühren.  Er  glaubt  sich 
n  mit  Hegel,  indem  er  Kant's  Un- 
der synthetischen  und  analytischen 
wirft ,  aber  es  fehlt  ihm  Hegels  Ver- 
denn  seinem  sensualistischen  Stand- 
Qüber  bleibt  jene  Unterscheidung 
Darum  ist  sein  plaidoyer  für  die 
verachtete  Analyse  des  18.  Jahrhun- 
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derts  durchaus  nicht  überzeugend;  d 
vermisst  überall  die  Resultate  der  K 
Kritik.  So  will  er  aus  dorn  endliche 
dehnten  Dinge  durch  Abstraction  den  ^ 
sondern  und  durch  Analyse  die  Unei 
desselben  finden,  indem  er  nicht  sieht, 
freie  constructive  Bewegung  ihm  seiE 
zeichnet  und  das^  die  Ausdehnung  kl 
liehe  Empfindung  ist,  also  nicht  zu  den 
Merkmalen  des  Dinfres  gehöi^;,  wovoi 
etrahirt  werden  konnte. 

Glänzend  ist  Taine's  Schilderung  \ 
sin  und  Jouf  froy  neheneinauder  al 
ten  S.  199  flF.  Mit  feiner  psychologisc 
lyse  und  zugleich  dichterischer  Auffas 
Äcußseren  entwirft  er  das  lebendigste 
6er  beiden  so  entgegengesetzten  Mäo 
hinreissenden  Redners  (Cousin  le  plus  \ 
tragedien  du  temp^),  und  des  naelanc 
strengen  Denkers,  Er  erzählt  dann,  wi 
erst  spät  den  kirchlichen  Glauben  ver! 
desshalb  immer  geistig  krank  und  i 
mit  sich  geblieben  sei.  Als  homme 
hiitte  er  die  ganze  Philosophie  auf  das 
der  menschlichen  BeBtimmung  ^uriickgei 
auf  andre  Weise  auch  das  Heil  gesm 
der  gewöhnliche  Mensch  nachahmerisd 
tur,  die  concentrirten  Geister  aber  m 
lieh  für  die  äusseren  Dinge  und  die 
der  Ändern  sind,  so  ^var  Jouffroy  durchau 
und  nahm  nur  auf,  was  er  selbst  gefun 
und  das  Suchen  war  ihm  lieber  als  da 
Das  höchste  Bedürfniss  war  ihm  Ge^ 
(la  certitude).  Desshalb  war  seine  gai 
Zeitlebens  auf  die  Methode  gerichte 
metliodologische  Arbeit  culminirt  ij 
Conrs  de  droit  naiurel  und  Taine  hal 
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te  Leistung.  Taine  weist  ihm 
1  er  selbständig  erfunden  habe, 
Den  den  grossen  Meistern  der 
aber  er  bemerkt  wohl  zu  scharf 
nämlich  den  Mangel  an  Ana- 
l  sei  immer  abstract  und  vage, 
Beispiele,  ohne  beobachtete  That- 
Taine  kann  nicht  gerecht  darin 
verkennt  ganz  das  speculative 
nft,  wie  wir  bei  seiner  eigenen 
Methode  der  Zukunft  sehen  wer- 
i  ist  auch  das  Bedürfniss  nach 
itlichkeit  sehr  verschieden  und 
dert,  mehr  für  Anfänger.  Ist 
timmungen  des  Gedankens  schon 
>nn  man  die  breiten  Analysen 
agen,  man  durchblättert  solch 
is  zu  lesen  Wir  in  Deutsch- 
von  unseren  Philosophen  auch 
jch reiben,  wie  man  vor  einer 
amnJung  reden  würde ;  die 
ttden  nicht  nach  der  ersten  Lec- 
sie  wieder  und  wieder  lesen, 
usin  die  Philosophie  nach  der 
jhen  als  Architektonik  der  Wis- 
e  ,  hielt  sich  Jouffroy  immer  auf 

der  Schotten.  Er  verwandelte 
Dphie  in  Psychologie,  und  zeigte, 
)achtung  der  inneren  Ereignisse 
and  und  Instrument  der  Wis- 
m    sei,   dass    die  Beobachtung, 

fähig,  Gesetze  wie  für  die  phy- 
angen  finden  könne,  wobei  eine 
ontrole  der  Beobachter  nicht 
Js  schönstes  Werk  dieser  psy- 
ist  preist  Taine  seinen  Cours 
.  M,  Delorme  redigirt)  das  ein- 
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zige  Werk ,  das  man  nach  HcfreU  Aesth 
le^en  könne.  —  Taine  übt  seine  Kritik 
froy's  psychologischen  Schilderungen  d 
nehm  oder  unangenehm  aflicirten  Se 
und  an  dem  Gegensatz  zwischen  sich 
stimmender  Persönlichkeit  tind  der  Ss 
bloss  Theater  von  Erscheinungen  ist. 
alles  dies  Metaphysik  von  Metaphern 
nennt  und  den  Mangel  an  beobachtet 
Sachen  bedauert.  Besonders  ist  ihm 
die  Bestimmung  der  Kraft  bei  Jouffro^ 
sig,  dass  er  das  Ich  (le  moi)  als  eiufs 
sich  subsistirendes  Wesen  von  der  Ph 
f  lität  unterscheidet,  die  von  jenem  abhä 

\  er  die  Ursachen  als  immateriell  fasst, 

tnale  Welt,  von  der  wir  Ein  Individuii 
selbst  erkennen,  gegenüber  der  Mat 
nur  als  Dolmetscher  zwischen  den  Kräf 
von  denen  sie  ihre  Qualitäten  erhält.  De 
trachtet  Taine  die  Seele  bloss  als  das 
liehe  Ganze  aller  Vorstellungen,  Empi 
Entschlüsse,  nicht  als  Wesen  für  sich. 
Substantiirung  der  KrÄfte  verspottet  e 
Here's  Definition  des  Opiums  (ropimr 
dormir  parce  qu'il  a  une  vertu  dormil 
sielit  in  den  Wesen  und  Ursachen  nur 
Thatsachen,  auf  welche  die  zusamrae 
ten  zurückgeführt  werden  und  empfiel 
ster  psychologischer  Analyse  mit  »den 
ten  Physiologen  Müller«  Spinoza's  3* 
Ethik. 

Taine   übergeht   in   seiner  Kritik 
von  Jouflfroy  viel  gebrauchte  Kriteriuu 
commun,  welches  zum  Verstsindniss  se 
logie   unentbehrlich   ist.      Sehr    gut 
diese  Beziehungen   der  Dr.  Carlo  Ca 
seiner  Schrift:   sulla   filosofia   di  Teo< 
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Er  zeigt  darin  den  Cirkel:  non  e 
;a,  che  egli  prende  per  intuizioni 
1  senso  comune,  e  quindi  come  dad 
a  filosofia  molte  cose,  que  per  io 
Uosofico  stesso  si  vennero  infiltrando 
58  communi  degli  nomini.  Daher 
trotz  seiner  Widerlegung  des  Onto- 
Früheren  endlich  diesem  selber  er- 
iando  fede  se  non  a  ciö  che  senti- 
i  abbiamo  coscienza  si  atteneva  egli 
Dgmatismo  assoluto  ed  empirico. 

als  homnie  interieur  wurde  nach 
3r  Psychologie  nothwendig  zur  Mo- 
und betrachtete  desshalb  (Melanges 
)  die  Philosophie  als  Erforschung 
chen  Bestimmung.  Mit  Recht  citirt 
rzüglichen  Stellen ,  in  denen  Jouf- 
iner  tiefeindringenden  Beobachtung 
l  unseres  Willens  und  die  Thatsa- 
itur   benutzt,    um   die  Frage    nach 

unseres   Daseins  als  die  wichtigste 

zu  lassen.  Aus  diesem  tiefen  Pes- 
lebt  er  sich  dann  zur  Construction 
n.  —  Taine  meint,  wie  die  Insek- 
er  verschiedenen  Nahrung  verschie- 
ocons  spinnen,  so  hätte  er  sich  nun 

persönlichen  Bedürfniss  das  Leben 
ht.  Seine  ethische  Theorie  erinnert 
mdlagen  ganz  an  die  Nikomachien 
es.  Er  geht  vom  Zweck  aus  als 
rincipe,  welcher  ein  besonderer  für 
n  Wesen  sei,  und  wonach  diesen 
mte  Organisation  zu  seiner  Errei- 
le.  Dieser  Zweck  steht  in  einer  ab- 
nothwendigen  Gleichung    mit    dem 

Idee  des  Zweckes  ist   die  Idee  des 
absolute  Zweck    ist    das    absolute 
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Gut  und  d esshalb  heilig  und  verpflichte 
her  ist  es  unsere  Pflicht  unseren  Zwecl 
wie  den  der  Andern  zu  re^pectiren  und  3 
dern.  Da  wir  aber  alle  unsere  fundfimentfi 
denken  in  diesem  Leben  nicht  erreichen 
so  muss  unser  Zweck  das  sein ,  was  al 
unserer  Macht  steht  d.  h,  die  Tugend; 
muss  aber  zur  Erreichung  des  ganze 
unsere  Organisation  angedeuteten  Zwe 
jenseitiges  Leben  postulirt  werden.  — 
len  Missdeutungen  ^  denen  diese  Theorie 
tig  angewandt,  ausi^esetzt  ist,  benutzt 
frivoler  Weise,  indem  er  Jouffroy's  S< 
gerung  auf  das  Rindvieh  anwendet:  »L 
du  boeuf  est  de  vivre  qninze  ans  et  < 
procJuire:  done  la  destinee  du  boeuf  est 
quinze  ans  et  de  se  reproduire.  Mais 
dition  presente  Ten  empoche;  rhonune 
ä  six  mois  et  le  mange  a  trois  ans- 
boeuf  dont  j'ai  niangu  hier  ^  renaitra 
autre  monde ,  y  vivra  douze  ans  encore 
des  veaux«.  Er  meint,  99  von  100  ] 
resignirten  sich  mit  diesem  Leben,  nod 
sei  bloss  durch  seine  religiösen  Erln 
von  dem  logischen  Gedankengange  flb| 
Taine  will  die  ganze  Moral  in  2  Sätzei 
menfassen.  1)  Das  Gut  eines  Wesens 
Gruppe  der  wesentlichen  Merkmale,  die 
stituiren.  2)  Die  Handlung  ist  tugendl 
che  diese  universale  Maxime  oder  ei 
Folgen  zum  Motive  hat.  So  will  er  di 
mit  Kant  vereinigen,  was  Jouffroy  m 
sei.  Es  fehlt  Taine  das  VerständnisE 
lebendige  Einheit ,  welche  jene  Gru 
Merkiualen  zusammenbindet  und  die  ü] 
tat  jener  Maxime  ist  ihm  bloss  das  Res 
psychischen  Mechanismus. 
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aine  an  das  Ziel  seiner  Aufgabe 
will  aber  nicht  bloss  die  bisheri- 
Q  unseres  Jahrhunderts  charak- 
lU  auch  die  Bahnen  der  Philoso* 
ift  eröfinen.  Dazu  wirft  er  die 
sirum  der  Eklekticismus 
Erfolg  gehabt  hat?  Nicht 
ei,  meint  er,  sondern  nur  weil  er 
der  Zeit  entsprach.  Denn  wenn 
aiss  hätten,  die  Crocodile  für  Göt- 
so  würden  wir  ihnen  morgen  auf 
datz  einen  Tempel  errichten.  Der 
1  der  Meinungen  hängt  nur  von 
Bn  der  Zeit  ab.  Dieses  bezeich- 
anser  Jahrhundert  als  die  Unter- 
'issenschaft  unter  die  Moral  und 
[lack  an  der  Abstraction  und  die- 
iürfnissen  verdanken  ßoyer-Col- 
Biran ,  Cousin  und  JouflFroy  ih- 
er  erklärt  daraus  zugleich  die 
^keit    dieser  Philosophie  für    die 

'hundert  herrschte  das  Bedürfniss 
Q  und  Kritik;  jenes  wurde  gesät- 
Ideologie;  der  analytische,  posi- 
;he   Geist  erhob   sich   unter  Vol- 

seine  Höhe  mit  den  Encyclopä- 
ug  seine  letzte  Welle  gegen  1810. 
ar  der  letzte  Meister  der  Ideologie, 
ang  folgte  Widerwille.  Erzogen 
Ite  man  glauben,  glauben  ohne 
fühlte  ein  Bedürfniss  zur  Erhe- 
listerung,  man  suchte  das  Chri- 
tt  wollte  träumen  und  jagte  nach 

weil  der  bisher  in  Frankreich 
stracte  Stil   dem   Bedürfniss  des 
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Idealen  und  Erhabenen  entspricht,  e 
man  die  entsetzlichen  Deutschen  Substa 
clio  Klafter-langen,  und  Berlin  schien  a 
dern  und  mit  seinem  ganzen  Gewicht  s 
zu  fallen.  Jeder  junge  Mensch  war  e 
lung  ein  Hamlet ,  überall  mischte  sie 
und  Philosophie,  Christenthum  und  Hi 
Vaterlands-  und  Freiheitsliebe,  und  di 
soren  fanden  leicht  Glauben,  da  ihr  Ai 
schon  im  Voraus  bekehrt  war.  Dazu  l 
Cousin  1830  Minister  wurde  und  so  d( 
ticismus,  der  sich  Spiritualismus  nan 
officiellen  Philosophie  erhob.  Taine  nie 
halb ,  dass  diese  Philosophie  iriellei« 
lange  herrschen  wird,  da  sie  sieb  au 
wie  Descartes,  Bossuet,  F*^nelon,  Leil 
Malebranche  beruft,  und  da  Cousin  die 
dieser  Schriftsteller  neuerdings  nachah 
cun  sait  qu'en  France  la  clarte  est  le  ] 
saut  argument  S.  30  t),  vorzüglich  abei 
ihren  frühern  Pantheismus  aufgegeben 
so  auf  die  Kirche  und  die  Familienvate 
kann.  Nur  ein  schlimmes  Zeichen  für 
er  in  der  Jugend,  die  in  ihrer  Maäse 
ser  traditionellen  Schulmoinung  nicht  i 
fasat  würde.  Als  Wi^tümschaft  sei  der 
Hsmus  nicht  mehr  vorhanden.  Dess 
doch  ein  Umschwung  zu  vermuthen,  s< 
Neigung  zu  philosopliiren  wiedtjrerwach* 
wozu  grandiose  aber  mit  Rauch  eiugehü 
ter  in  Deutschland  den  Weg  weisen, 
neue  Philosophie  will  nun  Taine  nichi 
er  sagt,  er  wage  bloss  den  Weg,  den  sh 
müsste,  zu  bezeichnen. 

Diese  Untersuchung  über  die  M 
lässt  Taine  durch  zwei  Freunde  iubren 
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direibt  und  M.  Pierre  et  Paul 
cheinen  wirkliche  Persönlichkei- 
L  Tribut  von  ihm  zu  erhalten. 
üe  Analyse  entwickeln.  Un- 
versteht  er  übersetzen  d.  h. 
en   unterschiedliche   Thatsachen 

Er  theilt  die  Analyse  in  die 
rollständige.  Die  exact e  ver- 
idillac.  Sie  löst  einen  Begriff 
md  fuhrt  diese  auf  die  That- 
welche  die  Idee  entstehen 
h  verschwinden  die  vielen  meta- 
en  und  es  bleiben  bloss  Theile 
oder  ihre  Verknüpfung  und  Be- 

So  macht  er's  z.  B.  mit  der 
j  eine  blosse  Beziehung  (rapport) 
\,  seinen  Thätigkeiten  ist  und 
weder  Fluidum,  noch  Monade, 
,  sondern  nur  Beziehung  d.  h. 
bängigkeit  von  Thatsachen  von 
t  Function  nur  eine  Gruppe  von 
zu  einer  einzigen  Wirkung  zu- 
;  Natur  ist  die  Gruppe  der 
1  Thatsachen,  die  ein  Wesen 
st  eine  constante  oder  allgemeine 
w.  Ebenso  in  der  moral.  Welt 
Bestimmung  Rom's  und  der  mo- 
b   Frankreichs,    die   Italienische 

auf  Thatsachen   zurückgeführt ; 

lange  Zeit  gute  Armeen  u.  s.  w. 
eren  unter  Königen  lebten  und 
Dlima,  Nahrung  u.  s.  w.  viele 
Menschen  hervorbringt.  Durch 
i  der  die  Idee  veranlassenden 
rolirt  so  die  exacte  Analyse  den 
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Die   vollständige  üebersetziin^ 
wird    durch   die   Fortschritte    der  Be< 
gegeben.    Tarne  nennt  sie  auch  Ana 
Sachen  und  zeigt  an  dem  Beispiel  d< 
der  Verdauung,  dass  sie  nur  durch  Ve 
der  Erfahrung   zu  Stande    koomit;    d^ 
stand   muss   modificirt,    zeradmitten, 
injicirt,    chemischen  Operationen   und 
kroskop  u.  s.  w.    unterworfen  werden 
diese    Analyse   werden  also  die  Thatsj 
mehrt  und  ein  Bruchstück  der  Wissens 
Wonnen;  so  dass  Wissenschaft  und  Ve 
von  Thatsachen  durch  Umwandlung  d 
Standes   oder   neue   Beobachtungswerk 
genauesten  >  Zusammenhange   stehen, 
der  moralischen  Welt  bringt  so,   was 
Rabelais   und    Dürer  als  Beispielen  d' 
diese  Analyse  eine  Erweiterung  der  Erl 
sie  ist  die  Bedingung   der  neuen  Entd 

Der   zweite   Freund   Taine's  musg 
synthetische  Methode  entwickelo 
zuerst  anerkannt,   dass  die  erste  Anal 
wendig  ist,  um  sich  nicht  zu  verirren, 
um  weiter  zu  kommen.     Beide  dienen 
zur  Vorbereitung;   denn   sie   briogen 
Anhäufung  von  Theilen^    die  doch    eii 
nete  Masse  sein  soll.     Man  fragt  dessl 
dem  Grande   der  Ordnung.     Dieser  Gi 
in   den  Thatsachen  selbst,   nicht   in  e 
steriösen ,  metaphysischen  Wesen  draus 
Erfahi*ung  lehrt:   Jede  Gruppe   von  T 
hat  ihre  Ursache;    diese  Ursache   ist 
Thatsache.     Um   diese  Ursache   zn    l 
wendet  nun  die   synthetische  Met! 
Schritte  an ,  die  Abstraction,  die  Hypo 
die  Verification.    Die  Abstraction  i 
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1  Thatsachen  eine  allgemeine  That- 
idem.  Durch  Hypothese  wird 
Frsache  gesetzt.  I)a  man  nun  un- 
ine  Thatsache  yersteht,  aus  wel- 
Natur,  die  Beziehungen  und  Ver- 
ier übrigen  Thatsachen  ableiten 
'd  durch  die  Verification  ver- 
jse  Bedingungen  auf  die  vorausge- 
le  zutreffen.  Ist  die  Hypothese 
ertigt,  so  ist  sie  eine  Wahrheit. — 
der  Methode  wird  an  dem  Bei- 
aalen Lebens  und  der  Römischen 
chgewiesen.  Alle  Theile  und  Thä- 
organischen  Lebens  werden  zu- 
ie  Ernährung  bezogen;  die  Er- 
Ursache  betrachtet  und  zur  Veri- 
gt,  dass  sowohl  alle  Theile  des 
sie  bezogen  sind,  als  auch  dass 
lirungsweise  verändert  wird,  der 
3  Körpers  dem  gemäss  sich  um- 
mit  Cuvier'schen  Worten  über  die 
wischen  Zahn  und  allen  übrigen  Or- 
wird;  endlich  wie  bei  den  Meta- 
lenfalls  die  Ernährung  die  Orga- 
bedingt.  So  sind  »fünfhundert  That- 
ne«  zurückgeführt.  Dasselbe  wird 
r  Zersetzung  gezeigt  und  nun 
3  Ursache  für  die  Ernährung  oder 
[ung  genommen,  da  wenn  es  in 
i  Thiei:es  liegen  soll,  unaufhörlich 
rzen,  es  sich  um  zu  bestehen,  wie- 
muss.  Fortschreitend  sieht  man, 
zersetzt  und  ersetzt,  der  Typus 
und  bestimmte  Form,  die  durch 
uen  dauert,  und  mit  Anwendung 
;hode  findet  sich,   dass    nicht  der 

33 
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Typus  von  der  Function  abhängt,  also 
Existenz,  Verändeningenund  Dauer  da  v< 
tet  werden  könnte ,  sondern  umgekehrt 
also  zu  einer  Formel ,  aus  der  wir 
»Hierarchie  von  Nothwendigkeiten* 
schlagenden  Thatsachen  ableiten  k 
Ebenso  wird  für  die  Römische  Gescl 
dem  Umstände,  dass  Jeder  gezwungei 
ständig  an  sein  Interesse  zu  denken 
gleich  körperschaftlich  zu  handeln  j  a 
thümhchkeit  des  Römischen  Volkes  in  C 
Privatleben,  Religion,  Kunst  und  Wi 
abgeleitet,  und  roan  hat  durch  dies< 
Wahrheit  »zwölfhundert  Jahre  und  < 
der  antiken  Welt  in  seiner  hohlen  Hand 
Denkt  man  sich  diese  Arbeit  in  d 
neu  Wissenschaften  ausgeführt,  so  h( 
n^j.  5  —  6  allgemeine  Sätze  iihrig,  D 
TOD  Mensch,  Thier,  Pflanze,  chemiBche 
physischen  Gesetzen  und  astronomische 
Diese  souveränen  Definitionen  sind 
beständigen  unsterblichen  Schöpferinn 
der  Unendlichkeit  Ton  Zeit  und  Raum 
wickelnden  und  zersetzenden  Welt, 
aus  ihnen  kann  man  noch  die  urspriinj 
einzige  Thatsache  absondern  als  da 
Gesetz,  die  Einheit  der  Welt,  das  ewi 
von  dem  alles  Lebendige  nur  ein  Mur 
Seiende  nur  eine  vorübergehende  Fori 
Deutschland  haben  sie  dies  mit  ei 
sehen  Kühnheit  und  einem  erhabenen 
than ,  aber  auch  mit  einer  ünbes 
grösser  als  ihr  Genie  und  ihre  Kübi 
iehlte  ihnen  die  franzos^ische  Analyse , 
ten  ohne  den  Umweg  über  die  Beoba< 
Ifatur   mit   einem  bprung   auf  das  hi 
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»Ihr   Gebäude  ist  zusammenge- 
auch  die  Trümmer  desselben  über- 
alle    menschlichen    Constructionen 
Pracht   und   Grösse    und   der    halb 
Plan  bezeichnet  doch  das  Ziel,  das 
e  Wissenschaft  erreichen  muss«. 
Taine.      Es   muss    uns   interessant 
»,  was  die   vom  officiellen   Eklekti- 
friedigten   und   mit   Deutscher   Ar- 
en   Gelehrten   in   Frankreich   jetzt 
lie  halten,  welcher  Entwicklung  sie 
ken.     Und  nur  aus  diesem  Gesichts- 
I   hier   so   ausführlich    darüber  be- 
n,  da  die  Leistung  selbst,  von  un- 
is  betrachtet,    keine    Anerkennung 
fte.     Taine  trennt  beide  Methoden, 
lerken,    dass    die    analytische   sich 
ithetische  Elemente  vollenden  kann; 
!se  und  Experiment   sind    syntheti- 
gen  und  der  analyse  complete  we- 
d   wenn   Taine  durch    den   Begriff 
js   beide   Methoden    glaubt   unter- 
önnen ,   so  bedenkt  er  nicht ,  dass 
Qalyse   gefundenen   Elemente ,    die 
litativen  und   quantitativen  Bezie- 
1    die   gesuchten  Gründe  der  ge- 
leinung  waren.     Was  er  dann  aber 
che  Methode  ausführt  und  zu  den 
}logischen  Spitzen    treibt,    beweist 
ste ,  dass  er  den  dialektischen  Ge- 
entfernt gefasst  hat.      Taine    sagt 
lie,    das   Hegeische  System   könne 
ikreich  kommen,    weil  es  bei  sei- 
ige  über    den   Rhein   durch    seine 
istische  Rüstung  versinken  würde, 
st  in  Taine's  Hypothesen  auch  nur 

33* 
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ein  schwacher  Schatten  der  Hegelsch« 
sung;  ihr  Geist  ist  mit  der  Philosophie 
stes  entwichen.  Auch  ist  Hegel  ohne  1 
zu  verstehen  und  das  Problem  des  s' 
Idealismus  lässt  sich  nicht  ignoriren,  ■ 
in  unserem  Jahrhundert  philosophiren  ^ 
her  ist  es  nicht  wunderbar,  wenn  Tai 
seine  Kritik  der  Cousiaschen  Vemu 
mit  dem  speculativen  Denken  fertig 
f^laubt  und  man  sieht  nur  nicht,  wa 
diesen  souveränen  Definitionen  und  ew 
inen  will,  die  doch  trotz  ihrer  Unlel 
in  einem  Geiste  oder  selbst  Geist  e 
sen,  und  zugleich  unserem  Geist  wis 
lieh  eigen  werden  sollen.  Denn  wie  i 
ser  wider  seinen  Willen  ihn  begleiten 
ten  eines  absoluten  Ideaüs^mus  mit  s( 
höhnung  der  Cousin'schen  Gotteserkeni 
mit  der  Gesellschaft  von  Condillac  z 
passt,  scheint  ihm  entgangen  zu  seil 
hätte  aber  bei  seinem  Eespekte  vor  d 
sophischen  Genie  der  Deutschen  sein 
nicht  allein  auf  Hegel  beschranken  sollt 
von  den  vorhegelschen  Standpunkten  s 
z.  B.  der  Herbartsche  genügend  ^ew 
seine  sensualistische  Richtung  theils 
bilden,  theils  zu  brechen.  Und  we? 
nachhegelschen  grösseren  systematisch 
ten,  wie  die  von  Trendelenburg,  Lotz 
Reiff,  Ulrici  u.  A.  hätte  studieren  \i 
würde  er  vielleicht  der  zukünftigen  Ent 
der  Philosophie  audi  in  Frankreich  eii 
Prognostikon  gestellt  haben. 

TeicL 


ram,  The  Land  of  Israel.         429 

of  Israel;  a  journal  of  travels  in 
idertaken  with  special  reference  to 
iaracter.  By  H.  B.  Tristram, 
[don,  Society  for  promoting  christian 
^65.   XX  u.  636  Seiten  in  gr.Octav. 

beschrieben  von  C.  H  e  r  g  t.  Weimar, 
58  Institut,  1865.  XII  und  499 
a,v. 

)stamentliche  Emmaus,  beleuchtet 
rmann  ^schokke,  Bector  des 
m  Pilgerhauses  in  Jerusalem.  Mit 
laffhausen,  Fr.  ^urter'sche  Buch- 
65.    IV  und  92  Seiten  in  Octav. 

i^m  gehört  nic]it  zu  der  jetzt  so 
I  von  Palästinareisenden  welche 
lort  kaum  einige  Wochei^  sich  um- 
i  Reisebücher  herauszugeben  eilen 
m  weiss  nicht  für  wessen  Nutzen  in 
sen.  Zwar  ist  auch  sein  Werk  voll 
er  Zeichnung  der  dem  Leser  höchst 
kleinen  ßeisebilder  und  ßeiseer- 
was  er  wirklich  Ui^terrichtendes 
sich  sehr  bequem  in  einem  kaum 
en  Bande  sagen  lassen.  Doch  ist 
besonderer  Zweck  den  er  verfolgte 
m  meisten  Verfassern  solcher  Werke 
ten  so  sehr  vernachlässigt  ist  dass 
:bar  sein  kann  demselben  mit  grös- 
sich  gewidmet  zu  haben.  Er  un- 
)nders  den  Boden  des  Landes  und 
isse,  widmet  der  Erklärung  ver- 
ier Bibel  vorkommenden  Namen  der 
wachse  viel  Mühe,  und  bringt  dafür 
ras  man  bei  anderen  Reisenden  ver- 
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/^eblich  sucht;  auch  tomnit  ihm  dabei 
class  er  überall  von  luehreren  anderen 
begleitet  war  welcLe  dieselben  Erfo: 
mit  Eifer  verfolgten.  Nimmt  man  h 
er  vom  Herb&te  1863  an  dreiviertel  Ji 
das  Land  nach  vielen  theilweise  auch 
selten  betretenen  Richtungen  hin  dun 
m  kann  man  ihm  seine  Ansprüche  s 
Beschreiber  Palästina's  aufzutreten  Dich 
ten.  Ausserdem  ist  &ein  Buch  durch 
gemein  grosse  Men^e  von  genauen  Ze; 
und  sprechenden  Butlern  der  Oerter  und 
sehen  jener  Gegenden  so  anziehend  wß 
terrichtend  wie  wenige. 

Seltsam  ist  es  freilich  dass  dieses 
häufiger  es  jetzt  von  gebildeten  Reise 
Forschem  aller  Art  besucht  wird  desto  i 
zu  werden  beginnt  und  desto  schlimmer 
nisse  jeder  näheren  Erforschung  entgej 
Die  Türkische  Herrschaft  ist  zwar  jetzt  g 
die  bis  dahin  seit  den  Kreuzzügen  versc 
Islamischen  HoiligthQmer  in  Jeruaa] 
Hebron  allen  Schaulustigen  zu  üflnen  \^ 
Geld  dafür  spenden  können :  allein  sie 
Land  selbst  vor  den  Einfällen  und  V 
gen  der  östlichen  WUstenbewohner  imi 
ger  schützen.  Der  Verf.  hebt  S.  49i 
anderen  Stellen  richtig  hervor  wie  in 
nur  die  Verwüstung  und  die  Unsicher 
Dinge  seit  den  letzten  30  Jahren  a 
die  schnellsten  Fortschritte  macht,  so 
Zeiten  wo  Scctzen  und  Burckhardt  Bi 
den  entlegensten  Strecken  durchstreift 
die  jetzigen  noch  äusserst  glückliche  z 
sind.  Damals  waren  sogar  die  weitej 
jenseits  des  Jordan's  meist  noch  von    s 
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lern  bewohnt:  jetzt  sind  die  räu- 
ätenbewohner  sogar  schon  bis  an 
s  Mittelländischen  Meeres  vorge- 
öden  beständig  alles  weit  und 
^en  die  alten  und  neuen  An- 
rotzen  allen  Europäischen  Waffen, 
tnzösische  Kriegsfahrt  an  jene  Kü- 
0  wenig  verscheucht  dass  sie  seit- 
i  viel  rücksichtsloser  alles  verwü- 
n  noch  vor  den  grösseren  Haupt- 
5cheu  zeigen;  auch  die  engere  Be- 
so  vielen  Europäischen  Reisenden 
i  blosser  Furcht  verschwenderisch 

Geldschätzen  hat  sie  nur  noch 
stiger  gemacht.  Wie  sehr  nun 
i  die  gelehrten  Erforschungen  je- 
imer  schädlicher  leiden,  kann  man 
tele  Herrn  Tristram's  deutlich  ge- 
Er  wollte  mit  seinen  vielen  Be- 
ch  einmal  auch  die  fast  noch  ganz 
Strecken  aufsuchen  und  näher  er- 
in  kaum  war  er  südöstlich  bis  an 

Todten  Meeres  gekommen,  als  ihn 
lie  zwangen  die  noch  so  wenig  be- 
5te  dieses  Meeres  gänzlich  aufzu- 
Dllte  dann  südwestlich  bis  Qadesh- 
ingen  und  endlich  diese  durch  die 
se's  altheiligen  Stätten  völlig  wieder- 
ihn  auch  von  dort  Beduinenhorden 
In  dem  Lande  jenseits  des  Jor- 
5r  einmal  ausgeplündert  und  zur 
rieben;  und  die  Ostseite  des  Gali- 
es  wohin  sich  seit  30 — 40  Jahren 
r  leicht  wagt,  blieb  auch  ihm  ein 
tan.  Dies  sind  die  Folgen  der 
)päischen  Politik   für  jene  Länder. 
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EaQm  gewahrt  man  in  jenen  weiter 
wunderbar  hoch  blüheoden  Ländern  hei 
etwiis  Erfreulichef>.  Es  ist  z.  B.  ebens 
sehend  als  erfreulich  in  sehen  wie  dec 
den  ganz  verwilderten  Städten  jenseits 
dan's  doch  hie  und  da  ein  Clirist  entgej 
der  freudig  rühmt  in  der  Protestantiscl 
zu  Jerusalem  gebildet  zu  eein ;  ein  Ze 
gleich  dass  die  Stiftung  eineü  Evangeli 
thums  in  Jerusalem  doch  nicht,  wie  vi 
teten,  ganz  nutzlos  geblieben  ist  l 
verschwinden  solche  wenige  lichte  Stell 
finis teren  Bildern  aller  dortigen  Mense 
che  auch  aus  diesem  neuen  Buche  uns 
starren! 

Wir  können  indess  melden  dass 
Btram  wenigstens  eine  wichtige  Oertlicl 
res  Wissens  zum  ersten  Male  '  zu  ue 
und  zu  beschreiben  so  glücklich  war. 
der  hohe  Berg  Nebo ,  welcher  durch  < 
lungen  vom  Tode  Mose's  eine  so  allge 
riihnjtheit  erlangt  hat  und  doch  weder 
der  Kreuzfahrer  noch  bis  in  unsre  Ta 
aus  seinem  uralten  Dunkel  wieder  herv< 
war.  Die  Kette  jener  hohen  Berge  j« 
Jordan's  unter  welchen  auch  der  seij 
Namen  nach  jetzt  verschollene  Nebo  sei 
konnte  man  zwar  von  den  weit  niediij 
hen  Jerusalem's  aus  immer  beobachl 
immer  erhob  sich  der  sehnsüchtige  E 
jenen  geheimnissvollcn  Gebirgen  vergeh! 
aber  der  hohe  Attarus  tieler  im  Südei 
man  seit  Burckhardt's  Tagen  für  den  • 
ten  wollte  dieser  nicht  sein  könne,  is 
schichtlichen  und  örtlichen  Gründen  vi 
zeichneten  stets  fest  gehalten .  Nun  traf  e 
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des  dort  hausenden  Beduinen- 
,  ohwohl  von  der  Türkischen 
in  Bann  gethan,  im  April  1864 
ten  Consul  geschützt  nach  Jeru- 
eohin  der  yon  ihnen  begleitete 
i    nach    seiner   Archäologischen 

Gegenden  eben  zurückkehrte: 
redete  Tristram  gegen  ungeheuer 
bnungen  eine  Ausfahrt  in  jene 
arge  und  Wüsten,  konnte  sie 
age  lang  in  Ruhe  untersuchen, 
iner  der  ersten  Europäer  wel- 
che stolzen  Höhen  herab  einen 
el  niediigere  Land  diesseit  des 
and  gut  beurtheilen  konnte   wie 

Erzählung  von  dem  Blicke  rede 
rbende  Mose  noch  von  da  herab 

alles  Land   geworfen    habe   (S. 

ist  die  Reisebeschreibung  ge- 
unbekannteren  Gegenden  kürzer 
fehlte  es  ihm  dort  an  allen  Mit- 

Erforschungen  und  Messungen 
men.  Vielleicht  werden  die  Be- 
r's  über  seine  letzte  Palästini- 
die  des  vortrefflichen  Due  de 
eisten  dort  wie  Fürsten)  die  von 
men  Lücken  ausfüllen :  jedenfalls 

des  Landes  nach  dieser  Seite 
ansehnlich  vermehrt,  und  wir 
i)schnitt  gegen  das  Ende  seines 
für  den  wichtigsten.  Dass  er 
Ferusalem  fast  schweigt,  kann 
licht   zum  Nachtheile   angerech- 

eine  andere  Landstrecke  welche 
3.  253  ff    zum  ersten  Male  ge- 
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nauer  untersucht  zu  haben  meint:  die 

westlichen  Ufer  des  Tod  ten  Meeres,      1 

sollte  man  auf  den  ersten  Blick   diese 

lun^  des  Verfs  kaum    für  richtig  halt 

doch  jene  Strecke   so    nahe   bei  Jerusa 

wie  viele  tausende  von  Pilgern  hesuchei 

von  da  aus  den  Jordan  etwas   nördlich 

nem  Einflüsse  ins  Todte  Meer,  besehen 

demselben  Zuge  meist  auch  dieses  Meer,  i 

ten  also  wie  es  scheint  von  ihm  aus  s 

nordwestlichen  Ufer  leicht  weiter  diesell 

zurücklegen  welche  er  für   bis  jetzt  no 

Kenau    untersucht  hält!     Allein   denno 

Recht:  eine  so  unglaubliche  Unsicherhei 

in  diesem  Lande  auch   in   aller  Nähe 

salcm,  und  auch  die  Reisenden  welche 

Forschungen  anstellen  wollen  folgen  gan; 

lieh  immer  nur  ihren  entweder  furch tsa 

trotzig  eigensinnigen  Führeni.     Man  w 

auch  wa8  der  Vf.   über  diese  Strecke  i 

ufer  des  Meeres  bis  'Äengedi  sagt,  mj 

vergleichen ,    namentlich    den    Täuschi 

Saulcy's  gegenüber  welche  sich  auch  hi 

enthüllen  was  sie  sind.      Vieles    ist  ds 

näher  zu  erforschen  was  unser  Vf.  nie! 

berührt.     Seit  wann  spricht  man  z,  B, 

Quelle  und  einem   Vorgebirge  el  Fes 

diesem  Ufer?  der  Name  ist  doch  sicher 

bischer  Aussprache  einerlei  mit  dem  P  i 

ser  aber  ist  ein  Gebirge  welches  nach 

tateuche  jenseits  des  Jordan's  und  To< 

res   sich   ausdehnt.      Wir   bemerken 

S.  364  dass  dem  Veif.  die   Gegend  bei 

für  den  Winter  noch  ungleich  gesündi 

als  jeder  Aufenthalt   am   Nil  in   Mad 

in   Algier. 
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Vf.  nun  blosser  Naturforscher  und 
ler  mit   befreundeten   Mitforschern 
hreist  und  beschrieben,  so  würden 
und    sein  Werk   weiter    nichts  zu 
m.  Allein  er  ist  Geistlicher  in  der 
Kirche ,   verfasst  auch  als  solcher 
egtes  Buch ,    und  will  in  ihm  viel 
iterung  und  Vertheidigung  der  Ge- 
der  Bibel  sowie  zur  Widerlegung 
1   neuesten    Angriffe   gegen  diese 
iber  leidet  er  an  den  allgemeinen 
Igeln    welche    unter     den     Geist- 
Kirche  heute    so   tief    eingerissen 
über   Vieles    und  über  Wichtiges 
j  bessere  wissenschaftliche  Grund- 
keinem  Schriftsteller  fehlen  sollte, 
uch    nur  zu  oft  mitten  in  jenes 
gnende  Wesen'  hinein  welches  er 
Q  will.     So    zweifelt  er   sogleich 
t  eine   alte   Stadt  sei:  schon   der 
ad  seine  Bildung  hätte  ihn  über- 
dass  es  eine  uralte   Phönikische 
►s.  —  S.  93  meint  er  die  eben  so 
benstadt  ^Akko   (Akre)   werde    in 
'    einmal    erwähnt:   er   muss  da- 
Richt.    1,  31   meinen,   übersieht 
Name    auch  Mikha  1,  10    nach 
icsart  sich  findet.  —  S.  298  will 
gar  überreden  die  örtlichen  An- 
lem    seiner  vollendeten  Schönheit 
innten   Ps.    42    könnten   auf  die 
und   Wüsten    bei   dem   reizenden 
1   an  der  Westküste   des  Todten 
en:   da   eine    solche    Ansicht  je- 
ren   Worten    jenes   Liedes   völlig  ■ 
)   will  er  wenigstens   in  dem  Na- 
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men  Miß'ar  eines  sonst  nirgends  g 
Berges  eine  Anspielung  auf  den  Na 
aus  Lot's  Geschiclite  so  bekannten  Sta 
finden;  denn  die  Wurzel  von  i:fxn 
■nssE,  und  das  "tt  könne  ♦Präfix*  sein, 
hinreichend  solche  Träumereien  hier 
merken,  —  S.  603  meint  er  die  »Berg 
welche  Ps.  133,  3  zugleich  mit  dem  ho 
mon  im  Norden  des  Landes  erwähnt 
könne  man  nur  dann  richtig  versteh 
der  Sion  mit  dem  Hermon  einerlei  sei. 
der  Stelle  Deut.  4,  48  erhelle :  wer  vi 
dem  Verf.  folgend  den  pw^tr  mit  i 
verwechseln  ?  Alle  solche  ürtheile  u 
muthungen  spiegeln  immer  wieder  nur  ( 
Bild  der  heute  in  der  Englischen  Sts 
herrschenden  Biblischen  Unwissenheit 
und  wenn  es  hier  überhaupt  noch 
verwundern  giebt,  so  ist  es  nur  c 
dieser  Dinge  dort  nicht  endlich  allgem 
drüssig  wird. 

Am  schlimmsten    wird   die  Bathlosi 
unsenn  Verf.   da   wo   sie   es  bei  ihm  i 
Geistlichen  und  zugleich  Naturforscher 
nigsten  werden  sollte,    hei   der  Frage 
was  man  Leute  im  Gegensatze  zu  dem 
baren  das  Natürliche    zu   nennen   sich 
hat.     So   meint   er  S.  358   hei  Gelege 
Todten  Meeres  und    seiner  Umgebung 
nicht,   wie   man  heute    oft   gesagt  ha 
Vulkane  seine  gegenwärtige  Art  empfan 
man  von  der  Thätigkeit    solcher    dort 
Spuren  finde,    wohl    aber   müsse  ein  \ 
dabei  mitgewirkt  haben;   allein    wenn 
dieser  und  anderen  Biblischen  Erzählui 
Wunderbare  läugne,    so    erniedrige 
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nur  zu  »Aegyptischen  Priester- 
Br  zu  den  Wunderberichten  des 
ganze  Betrachtung  ist  nun  schon 
firt  weil  der  Verf.  doch  auch 
imwälzungen  am  Todten  Meere 
lannte  Natürliche  gar  nicht  aus- 
rt  Vulkane  oder  bloss  Erdbeben 
nag  man  an  Ort  und  Stelle  un- 

die  Frage  über  das  Wunder- 
gleichgültig,  da  dieses  in  dem 
btlichen  albernen  Sinne  in  wel- 
heute  fassen  will  dann  doch  je- 

allein  thätig  war.  Wenn  er 
ie  Biblischen  Erzählungen  könn- 
lus'  Wundersagen  und  Aegypti- 
ärchen  herabsinken ,  so  sieht  man 
5  er  sie  ihrem  Ursprünge  ebenso 
ten  Sinne   und  Geiste  nach   gar 

Man  beginne  sie  doch  nur  rich- 
a ,  und  der  ganze  heutige  sinn- 
r  das  Wunder  wird  alsbald  ver- 
ie  er  jetzt  von  Seiten  der  Ver- 
Wunders geführt  wird,  dient 
►ibel  immer  mehr  verächtlich 
Wir  halten  jedoch  das  bisher 
e  Englische    Werk    Gesagte   für 


der  oben  zusammengefassten 
a^stina  nur  nach  den  besten  jetzi- 
riften  beschreiben,  nimmt  auf 
d  die  meiste  Rücksicht,  bringt 
ie  Thiere  Früchte  und  Erzeug- 
Eimmenhangende  Darstellung.  Das 
t  recht  vollständig,  doch  ver- 
im  die  Beschreibung  Phönikiens, 


I 
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welches  doch  aus  vieleo  Gründen  li 
gut  übergangen  wird.  Auch  wäre  i 
deutsche  Rechtschreibung  der  Eigen 
wünschen.  Wir  können  es  nicht  bill] 
man  Jerusalem  Jizre  el  u.  s.  w. ,  dani 
nach  fremder  Weise  Yala  Yusaulu.s-w 

ilöchst  seltsam  ist  die  dritte  Sei 
Abhandlung  über  Enimaus  von  dem 
salem  selbst  wohnenden  Ur,  H.  Z  s  ( 
Zwar  ist  ja  nichts  meiir  zu  wünschen 
die  dort  ansässigen  Gelehrten  ibre  Mu 
fleissig  zur  Eriorschuug  der  dortigen 
keiten  verwenden:  und  die  Frage  nac 
nauen  Lage  des  bei  Lukas  erwähnten 
eignete  sich  wohl  zu  einer  neuen 
chung.  Allein  der  Verias&er  gehöH 
nen  heutigen  Gelehrten  welche  vor  j 
Bten  Verehrung  der  Päpstlichen  Reli 
Rechte  der  Wissenschatt  vergessen, 
gam  nach  der  Weise  wie  das  Trid 
Concil  sie  über  alles  Andre  setzt,  gül 
hüchbtes  Gesetz  für  alle  wissensehatl 
forscburig:  aber  nach  iS  GO.  69.  g< 
sogar  auch  die  bekannten  Traumges 
»gottseligen  Anna  Catharina  Emmei 
den  Fragen  über  die  Lage  alter  Oert 
läslina  als  entscheidende  Aussprüche; 
Uch  kann  wer  jene  erste  Quelle  von 
niss  über  alles  andere  ISchnltliche  sei 
dietie  zweite  mündhche  nicht  verachtt 
ganz  unnöthige  Weitschweitigkeit  dei 
lung  i^t  davon  eine  der  ersten  Folge 
man  jtdoch  auf  das  Wesentliche,  so 
Verlasser  beweisen  das  Emiuaus  de 
evangeliums   sei  das    heutige   Kubaib< 
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weit  Ton  Jerusalem    etwas   nord- 

Das    ist    allerdings    seit    den 

ie  Ansicht  der  Mönche:    es    erhe- 

gegen  sie  eine  Menge  Schwierig- 
r  Verfasser  keineswegs  ganz  ent- 
fach Lukas  lag  es  60  Stadien  von 
id  unser  Verfasser  stützt  sich  nun 
icht  vorzüglich  auf  die  Messungen 
alem  ansässigen  Württembergers 
vonach  Kubaibe  wirklich  nur  ei- 
)  Stadien  weit  von  Jerusalem  ab- 
von  der  einzigen  Stelle  wo  dieser 
ra    im   Alterthume    genannt   wird 

im  J.  ÜT.  7:  6,  6),  ist  es  nach 
Lesart  nicht  60  sondern  30  Sta- 
usalem  entfernt.  Und  wirklich 
Iten  Leser  an  den  60  Stadien  bei 
eutlichsten  Spuren  zufolge  soviel 
man  noch  jetzt  dafür  in  sehr  vie- 
inden  160  findet:  dann  liess  sich 
)ekanntere  und  grössere  Emmaus 
les  weit  entfernter  von  Jerusa- 
weiten  Ebene  zwischen  dem  Meere 
iegt  und  wahrscheinlich    seit    dem 

Kriege  unter  dem  neuen  Na- 
;  neu  aufblühete.  Diese  Lesart  160 
igs  einer  späteren  Verbesserung 
n  wenn  bei  Lukas  auch  die  Les- 
rthümlich  für  30  steht,  so  lässt 
tt  den  Ort  denken  welcher  noch 
i  heißt  und  diesen  Namen  viel- 
er durch  Vespasian  in  dieser  Ge- 
eten  Colonie  Emmaus  beibehalten 
BS  ist  freilich  in  so  fern  ungewiss 
on  in  der  uralten  Ortsbeschrei- 
I,   59    nach    dem    bei  den  LXX 
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erhaltenen  vollständigeren  Verxeiclinis 
KovXoy  findet  welcher  vielleicht  an  d 
lag.  Doch  weist  auch  das  nahe  E 
Castellum  darauf  hin  dass  die  Kri 
Vespasian's  wirklich  in  dieser  Gegenc 
mehr  da  die  Vulgata  in  der  Stelle  L 
geradezu  Castellum  setzt.  Hier  wäre 
eine  Stelle  gewesen  wo  der  Verfasser 
gebetete  Vulgata  hätte  hochschätzt 
aber  gerade  hier  will  er  von  ihr  nie 
womit  denn  zugleich  seine  ganze  i 
ihr  zu  Boden  fällt. 

Aus  der  Petersburger  Bibliothek 
und  Dokumente  zur  Gescliichte  des  K 
und  der  karäischen  Literatur,  Von  A 
bauer.  Leipzig,  Oskar  Leiner,  186£ 
und  66  S.  in  Octav. 

Wie  Dr.  Ad.  Neubauer  aus  den  S^ 
verschiedenen  Hauptstädte  Europa's 
manches  Lesenswerthe  ans  Licht  gel 
so  findet  man  auch  hier  Vieles  über 
sehen  Schriften  bemerkt,  Manches  au^ 
den  Handschriften  selbst  abgedruckt,  ii 
merksamkeit  der  Gelelirten  empfohlei 
verdient.  Einer  Vorliebe  für  die  Qarä 
Schriften  wird  man  diesen  Beschr« 
Schriftthumes  bei  weitem  nicht  so  w 
verstorbenen  Pinzger  beschuldigen:  € 
uns  hier  auf  der  andern  Seite  etwas  zu 
zu  sein,  obgleich  wir  ihm  ganz  beistimu] 
läugnet  dass  die  Qaräer  die  Hebräische 
erfunden  hätten.  Die  Inschriften  der  i 
gefundenen  alten  Grabsteine  und  die 
denkwürdigen  alten  ünterschriliten  ein 
scher  Handschriften  finden  jedoch  hier 
hinreichende  Erklärung 
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dttingisehe 

rte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

•    21.  März   1866. 


rischen  Volkslieder  der  Deutschen 
16.  Jahrhundert  gesammelt  und  er- 
R.  von  Liliencron.  Auf  Veran- 
mit  Unterstützung  seiner  Majestät 
^on  Bayern  Maximilian  U.  heraus- 
ch  die  historische  Commission  bei 
Lcademie  der  Wissenschaften.  Er-' 
Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vo- 
XXIX  und  606  S.  in  gross  Octav. 

a  Unternehmungen,  welche  die  hi- 
nmission  in  München  ins  Leben  ge- 
iasjenige,  dessen  erster  Band  hier 
manchen  anderen  auf  allgemeine 
rechnen.  Will  es  auch  zunächst 
Bm  zugänglich  machen  was  an  ge- 
Aufzeichnungen in  der  Form  des 
erhalten  hat,  so  bietet  es  doch 
en  Freunden  der  Literatur  eine  rei- 
ig  des  interessantesten  Stoffes,  der 
bisher  vielfach  die  Aufmerksamkeit 
ogen  und  zu  Zusammenstellungen 
en  hat,  allein  entfernt  nicht  weder 

34 
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\  in  dieser  Vollständigkeit  noch  mit  sol 

\  nauigkeit    und   Zuverlässigkeit   bearbe 

Erst  jetzt  werden  wir  inne,  welche  Fül 
Lieder  aus  den    verschiedensten    Thei 
\  sehen  Landes  erhalten  ist,  während  fr 

;  Erhaltene    und    hier  Vereinigte    nur 

t  ner  Theil   dessen  sein   kann  was  ein£ 

den  war. 
1  Wie  in  den   ältesten  Zeiten   das  I 

des  Tacitus  Ausdruck  »unum   apud  ill 
'j  riae  et  annalium  genus«  war,   so  ist  i 

j  ter  wohl  kaum  ein  wichtigeres  Ereig 

sen,   das  nicht  Anlass  bot  zu  einer  D 
in   gebundener  Rede,   die   von  Mund 
'  überliefert,   nur  einzeln   aber  und  mei 

späterer  Zeit  niedergeschrieben  ward, 
storiker  thun  derselben  nicht  selten  Er 
die  Autoren  späterer  Jahrhunderte  hs 
aus  offenbar  manches  geschöpft  was  d 
zeitigen  Berichten  fremd  ist:  es  liegt  i 
tur  der  Sache,  dass  solche  Lieder  le 
sagenhafte  Elemente  in  sich  aufnah 
manchen  Einzelheiten  verweilten  die  kei 
in  der  Geschichtserzählung  fanden,  so 
führten  und  umgestalteten,  und  sich 
weit  genug  von  dem  entfernten  was 
wahre  Geschichte  anzuerkennen  hab< 
alte  Sachsenchronik,  die  wir  hauptsäcl 
der  Ableitung  der  Pöhlder  Annalen  ke 
wesentlich  aus  solchem  Stoff  gebildi 
schon  viel  früher  hat,  wie  Jordanis  (i 
Gewährsmann  Cassiodor)  und  Paulus 
namentUch  auch  Gregor  von  Tours  au 
Ueberlieferungen  geschöpft:  man  kam 
sem  fast  einzelne  Lieder  noch  in  d( 
sehen  Bearbeitung  erkennen. 

Ich  hebe  dies  hervor,   da  die   geli 
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ssante  Einleitung  des  Herausge- 
Recht  bis  auf  die  ältesten  Zeiten 
ier  nicht  ganz  vollständig  ist  und 
as  beachtet,  was  durch  äussere 
lie  Hand  gegeben  ist. 
elt  übrigens  in  anziehender  Weise, 
r  in  kurzem  Abriss,  die  Geschiebte 
e  überhaupt,  und  besonders  der 
olkspoesie  bis  zu  den  Anfängen 
ing  hin,  spricht  auch  von  dem 
Kunstpoesie,  verwischt  aber  wohl 
r  die  Grenzen  beider,   wenn  sie 

gewissem  Sinn  auch  noch  die 
Aschen  Dichter  des  12.  und  13. 
euer  zurechnen  will:  nicht  sowohl 
nlichkeit,  sondern  eine  Art  Ge- 
n,  wenn  auch  nicht  des  ganzen 
i  eines  Standes,  mache  sich  in  der- 
und habe  den  einzelnen  Dichter 
iber  einmal  muss  doch  zugegeben 
^ne  solche  Gemeinschaft  des  Stan- 
ides)  gar  nicht  immer  vorhanden 
.  B.  Gotfried  von  Strasburg,  der 
itung  sich  »als  der  ritterlichste 
n«  zeigt,  von  ganz  bürgerlicher 
es  wird  auch  darauf  aufmerksam 

ein  Wesentliches,  der  Strophen- 
annte Ton,  bei  den  höfischen  Dich- 
intlich  als  Eigenthum  des  Einzel- 
serdem  aber  wird  was  einem  be- 
e,  Volks-  oder  Bildungskreise,  ge- 
od  sich  bei  verschiedenen  Indivi- 
>  desselben  gleichartig  zeigt,  doch 
i  Volk  überhaupt  angehörig  be- 
n  können.  Müsste  man  nicht  mit 
it  Eigenthümlichkeiten  eines  Stam- 
'  modernen  schwäbischen  Dichter 
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(»Dichterschule«  hat  man  ja  ^6h\  gm 
eioer  Zeit,  z.  B.  des  sogenannteii  Ja 
Ludwig  XrV.  in  Frankreich ,  der  ini 
Selbständigkeit,  »dass  die  Hubjectivitl 
t:  Liliencron  sagt  (S.XXXIIIi,  mit  fre 
bestimmung  über  den  Stoffen  wie  übe 
inen  des  Dichters  waltete«,  gegen iil 
TrVae  er  anführt,  namentlich  das  B< 
nordischen  Skalden,  die  ihm  einen  ge 
bergang  von  den  Volksdichtern  zu  dei 
Dichtem  des  deutschen  Mittelalters 
scheinen,  ist  wohl  nur  geeignet,  um 
dass  überhaupt  eine  ganz  scharfe  G 
sehen  Volks-  und  Kunstpoesie  nicht  zw 

Dass  fiber  überhaupt  eioo  solche 
hat  doch  auch  der  Herausgeber  anerli 
Kiicksicht  darauf  sind,  wie  auch  die 
Commission  für  richtig  hielt,  die  ge 
politischen  Dichtungen  der  Minnesängi 
niger  späterer,  die  sich  diesen  anschli 
Muskat blüts,  Michel  BebeimSj  von  diei 
lung  fern  geblieben.  Dass  auch  S 
Gedichte  geschichtlichen  Inhalts,  win 
Art  Inconsequenz  bezeichnet,  die  mehr 
ren  Gründen,  der  befriedigenden  Au! 
misöers,  beruht.  Von  Rosenplüt  ist 
aufgenommen. 

Immer  aber  wird  der  Ausdruck  ^ 
im  weitesten  Sinn  genommen :  der  To 
denfalls  auf  dem  »historisch*.  Nicht 
wiikhche  »Lieder«.  Doch  sind  auch 
Gt" (Richte  historischen  Inhalts  vei-stand 
die  eigenthchen  Reimchroriken ,  und 
che  Gedichte  welche  offenbar  erst  ^ 
in  Beziehung  auf  ein  historisches  Er 
macht  worden  sind;  ein  Grundsatz  de 
mit    Recht  nicht  mit   grosser  Strenge 
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idem  Damentlich  solche  Au&iahme 
tuf  älteren  beruhen  oder  Theile 
ommen  haben  können.  Vorzugs- 
le  die  in  unmittelbarer  Nähe  der 
nen  sie  handeln  entstanden  sind, 
sser  bekannt  oder  unbekannt  sein, 
ihlend,  oder  in  Preis  oder  Tadel, 
tire,  oder  sonst  in  irgend  welcher 
i  an  das  Geschehene  anschliessen. 
doch  nicht  bis  in  die  älteste  Zeit 
n.  Sonst  hätten  allerdings  das  Lud- 
lateinisch-deutsche Lied  von  den 
jhen  hier  einen  Platz  finden  müs- 
',  Liedern,  die  der  höfischen  Dich- 
sn,  wieder  die  von  dieser  gezoge- 
n    verlassen,    wird    der    Anfang 

eht  derselbe  bis  vor  die  Mitte  des 
jrts  hinauf.  Nr.  1  wird  wenig- 
Ereignis  des  Jahres  1243  bezo- 
'  Herausgeber  meint,  wenn  auch 
1  der  Gestalt  in  der  es  vorliegt 
i  der  Art  des  Strophenbaus  eine 
ifur  zu  finden. 

sich  auf  ein  Bündnis  zwischen 
bürg.  Denn  wie  sich  von  selbst 
lie  Schweiz,  die  Niederlande  und 

von  dem  deutschen  Reichskör- 
»  Glieder  überall  mit  berücksich- 

AUe  Stämme  und  damit  auch 
les  deutschen  Volks  finden  hier 
g,  was  sicher  die  Arbeit  nicht  er- 
aber  dem  Werke  auch  nur  eine 
ire  Wichtigkeit  giebt.  Dass  der 
on  Geburt  Niederdeutschland  an- 
md  ihn  frühere  Studien  mit  mit- 
3r  Poesie  auf   das  beste  vertraut 
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gemacht  haben ,  komint    natürlich   dei 
rung  wesentlich  zu  gxite> 

Geordnet  ist  aber  der  Stoff  in  reii 
logischer  Ordnung.  Man  hätte  wohl 
Scheidung  nach  Stämmen  denken  köui 
der  Herausgeber  hat  es  kaum  für  t 
halten  das  entgegengesetzte  Verfahren 
fertigen.  Und  gewiss  bot  es  mann  ig 
grosse  Vortheile  und  hatte  hauptsäc 
das  Bedenken  gegen  sich^  dass  es 
schhiss  der  Vorarbeiten  forderte,  ehe  a 
gäbe  selbst  gegangen  werden  konnte, 
jener  glücklich  erreicht  und  ein  so  be 
Anfang  gemacht  ist,  hat  man  sich  nur 
gehaltenen  Planes  zu  freuen. 

Der  Herauf?  geh  er  ist  fern  von  der 
absolute  Vollständigkeit  erreicht  ku  hä 
hofft,  dass  das  Erscheinen  dieser  l 
selbst  den  Anstoss  geben  werde  nei 
ans  Licht  zu  ziehen.  Dafür  mag  ein 
dienen,  dem  wir  gern  eine  mögüclist  gi 
dehnung  wünschen. 

Aber  auch  was  hier  vorliegt  ist  ei 
Ernte:  124  Stücke,  oder  genauer, 
Nachträge  bereits  nachher  mit  beige: 
der  Reihe  der  Zahlen  eingefügt  sind 
zum  Jahr  1469  sind  gewiss  bedeute 
als  man  erwarten  konnte ;  davon  fal 
13te,  40  ins  14te  Jahrhundert,  alh 
bezieben  sich  auf  die  tit)  Jahre  des  15 
hunderte  welche  dieser  Band  umfa 
vertheilen  sich  auch  auf  fast  alle  Lai 
scher  Zunge.  Ist  die  Schweiz  reich 
so  auch  Niedei'sachsen,  die  Niederlanc 
fehlen  nur  die  deutsclien  Ostseeprovinz 
Charakter  der  Geschichte  in  diesen  Ja 
ten  gemäss  geboren  die   Lieder   meist 
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lichte  an ;  doch  einzeln  wenigstens 

iisse   Yon    allgemeiner   Bedeutung 

r  Tod  K.  Adolfs,   das  Constanzer 

issitenkriege ,  die  Türkennoth  im 

dert. 

■  Theil  dieser  Lieder   war  früher 

manches  nur  vereinzelt  in  Chro- 
tschriften  gedruckt;  nicht  weniges 

auch  hier  zum  ersten  Male  ans 
,  darunter  einige  umfangreiche 
r.  39  auf  die  Schlacht  bei  Schil- 
n  die  Türken,  Nr.  50  und  51  in 
das  Constanzer  Concil,  Nr.  61  und 
schichte  der  Hussitenkriege,  Nr. 
^brecht  11.  und  die  Ungarn,  Nr. 
ie  Soester  Fehde  1446—47,  Nr. 
iber  den  Lüneburger  Prälatenkrieg 
J  auf  König    Ladislaus  von  Böh- 

mehrere  andere. 

idlich  erfordern  diese  Gedichte 
r  historischen  Erläuterung.  Der 
at,  glaube  ich,  ein  sehr  zweck- 
hren  eingeschlagen,  indem  er  zu- 

das  Ereignis  handelt ,  auf  wel- 
einzelne  Lied  bezieht,  so  gewis- 
)risch  in  dasselbe  einführt,  dann 
en   Einzelheiten   weiter    erläutert 

Bemerkungen  giebt.  Dabei  ist 
^ste  Literatur  verwiesen.  Wenn 
on  diesen  Theil  seiner  Arbeit  mit 
idenheit  besonderer  Nachsicht  em- 
selbstverständlich  nicht  historische 

auf  all  den  verschiedenen  hier 
lieten  hat  machen  können  und 
itur  an  seinem  Wohnort  (Meinin- 

beschränkt  zugänglich    war,    so 
das  Zeugnis  geben   zu   müssen, 
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dass  im  ganzen  mit  grossem  Fleiss 
Umsicht  verfahren  und  allen  billigeo  ^ 
genügt  ist.  Einzelnes  wird  freilich 
ergänzen  sein.  So  hätte  gleich  bei  J 
der  Schrift  des  jüngeren  Droysen,  A 
Bemühungen  um  die  Nachfolge  im  Rei 
gedacht  werden  sollen,  wo  ziemlich  eing« 
das  Gedicht  von  der  Göllheimer  Sclüai 
delt  und  die  Erklärung  Massmanns  un 
tbcilweise  bestritten  ist.  Grosse  Zweife 
hierblieben,  sind  freilich  erst  jetzt  dui 
haiidlung  Lüiencrons  beseitigt,  der  i] 
jenem  herausgegebenen  Fragmenten  1 
scbiedener  Gedichte,  eines  auf  die  Si 
Rudolfs  gegen  Ottokar  von  Böhmen 
Marchfelde,  erkennt,  ausserdem  das  au 
beimer  Schlacht  bezügliche  Stück  and< 
Wenn  ich  ihm  aber  hier  in  der  Haupts 
beistimme,  so  kann  ich  das  nidit, 
erste  der  beiden  Fragmente  so  erkl 
da  SS  nicht  von  einem  persönlichen  ] 
Rudolfs  und  Ottokars,  von  dem  die  ( 
nichts  weiss,  die  Rede  sei ;  m  dunkel  ^ 
cbes  in  dem  Gedichte  bleibt,  einen  s( 
der  übrigens  gewiss  gleichzeitige,  ja 
neu  Worten  in  der  Schlacht  anwesen 
besonders  v.  115)  Verfasser  offenbar 
men  oder  sagen  wir  mit  dichterische 
hingestellt  (s.  v.  86  fif.).  Hier  wäre 
das  Gedicht,  welches  das  Chron.  Cc 
bewahrt  hat,  wohl  aufzunehmen  gewe 
auch  das  Konrads  von  Würzbnrg, 
dasselbe  Bild  wie  hier  von  dem  Adlei 
wen  gebraucht  wird,  und  das  neuerd 
Lorenz  (D.  Gesch.  im  13.  tind  14.  Jah 
S,  239  N.)  auf  diese  Schlacht  bezieht, 
gern   zur  Vergleichung  beigefügt  gesel 
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Zu  kritischen  üotersuchungen  geben  beson- 
s  einige  der  auf  die  Schweizer  Geschichte 
Qglichen  Gedichte  Anlass.  So  das  auf  die 
opener  Sehlacht,  das  als  Quelle  Tschudis 
"igewiesen  mrä  (während  ein  anderes  aus 
em  abgeleitetes  keine  Aufnahme  findet),  be- 
äers  aber  die  in  neuerer  Zeit  viel  besproche- 
Lieder  über  die  Sempacher  Schlacht,  wo 
Herausgeber  an  die  Untersuchung  von  Lo- 
1  anknüpfend,  sie  aber  in  mancher  Bezie- 
modificierend,  das  ausfuhrliche  sogenannte 
itersche  Lied  auf  verschiedene  Bestand- 
zarückzuführen  sucht  und  seine  spätere 
iiung  wenigstens  fUr  sehr  wahrscheinlich 
,  obne  damit  die  hier  berichtete  That 
Winkeh'ied  histoiiscli  verwerfen  zu  wollen: 
,  die  Sage  hat  ein  unleugbares  Recht  auf  ge- 
Lichtliche  BeacbtuQg,  so  lange  sich  gegen  ih- 
i  bhalt  keinerlei  inneres  Bedenken  erhebt«, 
üeberbaupt  ist  der  kritischen  Behandlung 
se  Sorgfalt  zugewandt  Wo  frühere  Ausga- 
vorlagen  ^  ist  wo  möglich  auf  die  band« 
riftlicbe  Ueberliefernng  zurückgegangen,  und 
fielfach  ein  verbesserter  Text  gegeben.  Nur 
den  Flandrischen  Liedern  und  einigen,  die 
tzt  von  Uhland  kritisch  bearbeitet  waren ,  ist 
Ifon  eine  Ausnahme  gemacht. 
_^  Eben  die  Grundsätze,  welche  Uhland  in  Fest- 
stellung der  Texte  und  Rechtschreibung  befolgt, 
imi  im  wesentlichen  auch  hier  zur  Anwendung 
gekommen,  Ueber  einzelne  Abweichungen  spricht 
ridi  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  aus^ 
Er  hat  gestrebt  einen  möglichst  zuverlässigen 
^ä  zugleich  lesbaren  Test  zu  liefern,  was  bei 
der  oft  so  mangelhaften  Ueberliefernng  gerade 
solcher  Lieder  nicht  geringe  Schwierigkeit  hat. 
Besondere   kritische  Anmerkungen   rechtfertigen 

35 
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am  Verfahren  im  einzelnen  und  geb< 
rianten  verschiedener  Aufzeichnungen 
den  rein  äusserlichen  Schreibweisei 
Handschriften  oder  alter  Drucke  hat  ] 
Recht  ganz  frei  gemacht;  ob  er  al 
Orthographie  nicht  vielleicht  manch 
zu  durchgreifend  und  kühn  geändert, 
andern,  die  auf  dem  Gebiet  deutscher 
heimisch  sind,  zu  beurtheilen  üb  er]  a 
nige  Stücke,  z.  B.  Nr.  30.  40,  mat 
bemerkt  wird,  eine  grössere  Freiheit 
handlung  nothwendig,  wenn  überhauf 
ständnis  gewonnen  werden  sollte. 

Man  braucht  den  Band   nur    fluch 
zugehen,  um  sich  zu  überzeugen,  väi 
verschiedenartige  Schwierif^keiten  gera 
sem  Unternehmen    zu  überwinden    wa 
Herausgeber   ist  ihnen    nicht    ausgew 
sich  auch  von  ihnen  nicht  auflialten  las: 
frisch  und    muthig   auf  sein  Ziel    zu 
Es  wird  nicht  fehlen,  und  er  selbst  er 
auf  das   bereitwilligste   an ,     dass    da 
noch  vollkommener  gemaclit  werden  ki 
die   Einzelforschung ,    die   eingehende 
gnng  mit  einem  einzelnen  Stück  nacbzut 
zu  bessern  haben  werden.      Aber   die 
che  ist  gethan,    ein  Werk  zu  stände 
das ,   wenn  es  vollendet  vorliegt ,  sich 
figsten    Quellensammlungen    anreihen 
Namen  des  Herausgebers  einen  daueri 
unter  den  Förderern  der  Studien  vater 
Geschichte  und  Literatur  sichern  wird 

G. 
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analie  on  maladie    granuleuse   par 

s  professeur  aggrege  de  la  Faculte 

ä  Paris ,   medecin   de  I'hopital  de 

Paris  P.  Asselin  1865.    393  S.  in  Oct. 

lulie  ist  nicht  etwa  eine  ganz  neue 
die  Herr  Empis  erst  entdeckt  hat, 
)ekannte  acute  Miliartuberkulose,  der 
r  diesen  neuen  Namen  für  sie  ange- 
eil  er  der  Ueberzeugung  ist  und  in 
e  den  Beweis  zu  führen  glaubt,  dass 
iiberkel  ein  von  dem  gewöhnlichen 
rkel  durchaus  verschiedenes  Gebilde 
einer,  von  der  eigentlichen  Tuberku- 
38   zu   trennenden   Diathese  beruhe. 

nicht  etwa  eine  bloss  von  ihm  ver- 
3ht,  sondern  sie  wird  offenbar  von 
1  Theil  der  Französischen  Forscher 
ist  die  natürliche  Consequenz  der 
Iche  die  Untersuchung  auf  diesem 
:ankreich  genommen  hat.  Denn  wäh- 
schland,  nach  manchen  Verirrungen 
Schule ,  namentlich  Virchow  in  der 
hen  Entwicklung  des  Tuberkels  auf 
•anulation  zurückging,  die  Enstehung 
18  einer  umschriebenen  Wucherung 
«^ebselemente  nachwies  und  zeigte, 
Lwandelung  in  den  gelben  Tuberkel 
h  einen  Rückbildungsprocess  erfolgt, 
uchernden  Zellen  und  Kerne  frühzei- 
bsterben  und  untergehen,  der  gelbe 
ad  daher  gar  nicht  charakteristisch 
erkel  ist,  sondern  auch  anderen  pa- 

und   physiologischen  Geweben   zu- 

[  sie  demselben  Mortificationsvorgang 

5lt  man  in  Frankreich  an  der  speci- 

p  der  von  Lebert  zuerst   als  die  ei- 
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genthümlichen  Elemente  des  Tuberkels 
benen  Tuberkelkörperchen  fest,  betra< 
gelben  käsigen  Massen,  in  denen  diese 
benen  Zellen  und  Kerne  die  einzigen 
Organisation  bilden,  als  die  eigentlid 
lösen  ,  und  stand  nun,  als  die  bessere 
Histologen  bei  der  Untersuchung  de 
Tuberkelgranulation  wirklieb  fibroplasl 
düngen  fanden^  nicht  an ,  diese  als  ei 
lieh  anderes  Gebilde  zu  betrachten. 

Es  ist  nur  ein  Schritt  weiter ,  ^ 
Empis  nun  für  diese  histologisch  spec 
schieden  erklärten  Bildungen  auch 
verschiedene  Diathesen  schafft,  ist  ma 
Fn^nkreich  mit  der  Annahme  neuer 
zur  Erklärung  specifischer  Prodncte 
der  Hand.  Für  ihn  giebt  es  daher  e 
Iculäse  Diathese,  welche  gelbe  käsige  J 
Tuberkelkörperchen,  und  eine  granulös 
unter  entzündlichen  Erscheinungen  fibre 
Bildungen  in  Form  von  Granulationen 
gewebigen  Häutchen  und  nebenbei  reicl 
serige  Transsudate  liefert.  Er  kann  fre 
läugnen,  dass  die  Granulie  ganz  voi 
hei  schon  Tuberkulösen  auftritt,  allein  e 
daraus  nur ,  dass  vorhandene  Tuberl 
wichtiges  praedisponirendes  Moment  fii 
stehung  der  Granulie  sei,  denn  äii 
komme  doch  entscliicden  auch  ohne 
Er  muss  ferner  zugestehen,  dass  die  g 
nutation  häufig  sich  in  den  gelben  m 
herkel  umwandelt  und  man  alle  Uebei 
fen  von  der  einen  zum  andern  beobach 
aber  daraus  folgt  nach  ihm  nur ,  dass 
nnlationen  bevorzugte  Gewebe  sind  , 
die  tuberkulöse  Diathese  ihre  gelbe 
Producte    abzubigcrn    liebt ,    wie    man 
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derartig  bevorzugte  Gewebe  kennt.     Das 

Qe  man  ja,  meint  er,  sehr  deutlich  aus  dem 

lelmtbum  des  einzelnen  Tuberkels  sehen,  denn 

erfolge  nicht    durch   fortschreitende  An- 

itmg  neuer   granulöser    fibroplastischer  Ele- 

nnd  ihre  spätere  Umwandelung  in  tuber- 

sondern    durch    die  directe  Ablagerung 

*  käsiger  tuberkulöser  Massen  selbst,  üeber- 

aei  ja  die   Umwandelung  der  grauen  Gra- 

Ition    in   den    gelben    Tuberkel    keine    con- 

und  uothwendige .  de  könne  vielmehr  als 

verharren,  oder  andere  Ausgänge  machen. 

braucht    wohl   kaum    darauf  hingewiesen  zu 

len,   wie  wenig  diese  Deutungen  dem  wirk- 

thatBächliehen  Verhalten  entsprechen. 

Aber  auch  in  der  klinischen  Darstellung  tritt 

innere    ZuBammenliang   der   Granulie  und 

erkulose    häufig   deutlich   genug   hervor ,  so 

der  Verf,   um   ein   vollständiges   Bild  von 

nem   Gegenstand  zu  geben,    sich   gezwungen 

hi,  neben  den  ursprünglichen  4  Formen ,   die 

TOD  der   Granulie    aufstellt,    der   forme  ty- 

Äde,  encephalique,  thoracique  und  abdominale, 

eine    fünfte,    die   Granulie   associee   ä  la 

ercnlisation  in  sie  aufzunehmen.     Um  indess 

Verf.  gerecht  zu  werden,  muss  gesagt  wer- 

dass  diese  klinische  Darstellung  selbst  eine 

bt  gute  ist  und    sich    durchweg  objectiv  auf 

Boden  der  Beobachtung  hält ,  ja  man  darf 

et   anerkennen  ,    dass   eben    vom  klinischen 

ndpunkte  aus,  die  ganze  Auffassung  des  Verf. 

feh  viel   eher   entsrhuldigen   lässt.      Denn   die 

ote  allgemeiiie  Miliartuberkulose  bildet  aller- 

np  eine  symptomatisch  ziemlich  scharf  cha- 

kterisirte  Gruppe  und  muss   klinisch  von  den 

hr  localen  Tuberkelbiklungen  gesondert  wer- 

1,  die  auch  bei  raschem  Verlauf  ihre  Meta- 


-1 


454  Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück 


!  morphosen    bis   zum    endlichen   Zerfa 

J  machen  und  mit  der  Destruction  der  1 

:  Oewebeenden.     Und   diese   wieder  la^ 

klinisch  nicht  immer  so  bestimmt  vo 

...      ,*  weitigen,  ursprünglich  nicht  tuberkulc 

ji  ducten  trennen ,   welche  dieselbe   Um? 

^    :  in   käsige    Massen   erleiden   und    zu 

'\  Destruction  der   Organe   fuhren,    in   c 

/'  :  ihren  Sitz  haben.    So  ist,  um   nur  dii 

i    -         "v  hier  in  Betracht  zu   ziehen   Virchow    i 

*      «  vollkommen    berechtigt  histogenetisch 

den  eigentlichen  Tuberkeln  und  den  g< 

;  sigen   Massen,   welche    etwa  aus  ein{ 

.    .  Eiter  in  den    Bronchien,   oder  aus   I 

-      •  *  peribronchitischer   und    pneumonischer 

hervorgehen,  zu  unterscheiden,  es  ist  s< 

wahrscheinlich ,    dass    dieser    verschie< 

sprung  für  den  Verlauf  und  die  Prog 

grosser   Bedeutung    sein   wird,   allein 

durchführbar  ist  eine  solche  Trennung 

nicht  und  es  hiesse  den  histologische] 

punkt  outriren ,   wenn  man  ihn  auf  K 

{)raktischen  Bedürfnisses  der  klinischen 
ung  überall  streng  zu  Grunde  legen  wc 
Irrthum  des  Verf.  besteht  nur  darin, 
diese  Verschiedenheit  im  Auftreten  un( 
der  Tuberkulose,  welche  den  Kliniker 
gesonderten  Betrachtung  berechtigen  h 
ursprüngliche  Verschiedenheit  des  We 
.r  fasst,  und  sie  durch  die  Annahme  zwe 

^  fisch  verschiedener  Diathesen   zu  fixir( 

\  Sieht  man  von  diesem  Irrthum  ab,  so 

Buch  als  eine  recht  gute  Monographie 
ten   Miliartuberkulose   betrachtet   wen 
reich  an   eigenen  Beobachtungen    und 
Diagnose,  Prognose  und   Therapie  w< 
Thatsachen    ist.      Bemerkt  sei   hier  o 
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lie  Heüung  derselben  für  möglich 
e  Reihe  von  Beobachtungen  anführt, 
Behauptung  zu  begründen  scheinen. 

L. 


m  des  Schems-eddin  Muham- 
aus  Schiras.  Im  Auszuge  übersetzt 
r.  Nesselmann.  Berlin.  Weid- 
ichbandlung.     1865. 

[jhickten  Uebersetzer  des  Rosengar- 
(s.  diese  Anz.  1864.  S  1594)  ver- 
nun  auch  die  üebertragung  einer 
Gedichten  des  Hafis,  jenes  persi- 
und  Anakreon,  den  seine  Lands- 
Jcerlippe  nennen,  der  selbst  über 
i  Bigoristen  des  Islam,  die  sich  ver- 
seine  Ketzerei  ereiferten.  Dank  den 
einer  dogmatischen,  das  sinnliche 
\  umdeutenden  Exegese,  welche  sich 
er  strengste  Kritiker  gern  gefallen 
phirt,  ja  sogar  den  unverdiente^ 
nystische  Zunge  («,^^1  ^^UJ)'  er- 
Selbst ein  Sofi  und  später  sogar 
diesem  Orden,  trägt  er  unter  sei- 
Lutte,  die  nach  seinem  eignen  Ge- 
durch  die  auf  ihr  sichtbaren  Wein- 
üch  genug  verräth,  dass  er  kein 
r  'Rebentochter'  ist,  doch  ein  Herz, 
i  widriger  Vorfall,  keine  Aussicht 
8r  Grossen  aus  dem  Gleichgewicht 
Brmag;  welches  bei  aller  Ehrfurcht 
gion  und  dem  in  ihr  angebeteten 
Jen  auf  den  formalen  Gottesdienst 
Gewicht   legt    und   ein  abgesagter 
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Feind  aller  Heuchelei  ist.  Mit  Mitki 
auf  die  herab,  welche  der  Wahn  von 
nigen  Wahrheit  ihrer  Religion  blin 
*zwei  und  siebenzig  Secten  streiten, 
zeihung  ihnen  werden !  Wahrheit  salin 
drum  wurden  sie  in  Trug  und  Wahn  vei 
und  welche  sich  ihr  Dasein  durch  di( 
dete  Furcht  vor  dem  Weltgerichte  ver 
»den  Becher  gieb  ins  Grab  mir  initt  j 
stehungsraorgen  tilg'  ich  mit  Wein  c 
dann  vor  des  Weltgericlits  Beginnen* 
hofft  er,  dass  auch  ihm  das  Erbarmei 
gen  Richters  die  Seligkeit  nicht  entziel; 
»den  Fuss  nicht  wende  ab  dereinst 
Leichenbahre;  versank  er  auch  in  Sunt 
doch  ein  zum  sel'gen  Haine«  ^).  Man 
die  schone  Ode  p.  101,  Hafis  hatte  i 
the's  Bemerkung  die  reine  Ueberzeugt 
man  den  Menschen  nur  alsdann  behi 
man  ihnen  vorsingt,  was  sie  gern, 
bequem  hören,  wobei  nnan  ihnen  dam 
was  schweres ,  schwieriges ,  umvillkom: 
legentlich  mit  unterschieben  darf.  Se 
halfen  ihm  über  die  politisclien  Stür 
Zeit  hinweg;  keine  Einladung  eines  der 
Zeit  zahlreichen  persischen  Fürsten,  t 
den  Trümmern  des  Mongolenreiches  i 
kuiden  verschiedne  kleinere  Herrschaft 
räz ,  Herat ,  Baghdad ,  Tebriz  grüne 
unter  denen  besonders  die  Mosafieriden  u 
läiriden  sich  durch  Vorliebe  für  die  I 
auszeichneten,  vermochte  ihn  auf  d 
seiner  Heimath  Shiräz  zu  entziehen,  ' 
Weltnoth  im  Weinhause  vergessen  koi 
er  selbst   die  ihn  aus  der  Fluth  des 

1)  S,  91.  2)  S.  106.  S}  p. 
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orettende  Arche  Noah  nennt,  wo  er  in  seinem 
diagen  selbst  Ton  den  Frenden  des  Paradises 
Kingschätzig  sprach:  »komm,  Schenke,  tränke 
ich  mit  Wein,  du  findest  nicht  im  Paradis 
m  Wasserspiegel  Rnknabad's  noch  aucb  Mu- 
lUa's  Rosenstrand  €  ^)  oder:  »lieblich  ist  des 
hradises  Garten,  aber  wohlbedacht  mögst  du 
deii  Eand  der  Ane  nnd  der  Weide  Schat- 
schätzen  ....  Hafis,  hättst  am  Tag  des 
les  da  den  Weinpokal  in  Händen,  wird  man 
ans   der  Schenke  dich   ins  Paradis  rer- 

Schon  1812  erwarb  sich  J.  von  Hammer  das 
eriienst,    den  ganzen  Diwan  des  Hafis  über- 
Btzt  —  freilich   nicht    in   durchweg   gereimten 
lersen  —  den  Deutschen  Torgefuhrt  zu  haben, 
iod  es  hat  uns   befremdet,    dass  Herr  Nessel- 
inn  gänzlich  über  dieses  Werk   schweigt ,  da 
doch  bekannt  ist,  wie  gerade  auf  die  Werke 
jetzt  vielfach  über  die  Achsel  angeblickten 
Mehrten   der    Goethesche  Diwan,     soweit    er 
hdibädungen  persischer  Gedichte  enthält,   zu- 
M^eht.       Seitdem    hat    erst    Goethe,    dann 
Sickert   durch  Nachbildungen  Hafisischer  Lie- 
ber den   grössten   erotischen   Lyriker  Persiens 
ki  nns  eingeführt.     Diese  Nachbildungen   sind 
'feeier  als  diejenigen  Nesselmanns ,   und   es  wird 
m  fi«mder  Dichter  u.  £.  bei  der  Reproduction 
«soer  Werke  durch  ein  geistesverwandtes  Inge- 
nhim  immer  mehr  Glück  bei  uns    machen,    als 
in  eiaer  wörtlichen  Uebersetzung.     Oft  erschei- 
101  uns  die  poetischen  Bilder  übertrieben   oder 
geschmacklos,    weil   unsre  Vorstellungen    ganz 
«üdrer  nüchterner  Art   sind;    mag  daher   der 
Chafflkter    des  Fremden  dadurch  etwas  verän- 

1)  p.  11.  2)  p.  87. 
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dert  werden,  dass  ihm  der  Nachbi 
Stempel  seines  Geistes  aufdrückt,  6< 
wir  doch  diese  kleine  Untreue  gern 
uns  andrerseits  etwas  unserm  Gentii 
verwandtes  darbietet  ,  welches  uns 
fremden  Dichter  schneller  befreunde 
wortgetreue  Uehertragnng.  Dies  wii 
einleuchten,  wenn  der  Leser  sich  die 
men  und  etwa  Nessel manns  N^  59 
mit  der  Rückertschen  Bearbeitung  (( 
Werke  IV,  p.  84.  105)  vergleichen  w 
sen  ist  die  Beschaflenheit  der  peraii 
zele ,  in  welchen  die  um  Einen  Gegei 

drehenden  Gedanken  oder  Perlen  fjS 

Einer  Schnur  (jJ^-ä-^),    dem   durchwe 

Reim,  durchzogen  (^*^«')  sind,   so  e 

eher  Art  und  ist  ihre  Form  so  sei 
Inhalte  verwachsen  —  Hafis  freilic" 
sicli  oft  Abweichungen  von  dem  Gese 
VuUers  vitae  poetarum  pers,  ex  D 
hist  poet,  excerptae ,  Fase.  I,  p*  H 
Anekdote  vom  Shah  Shadschä'  im  Jou 
que  V,  11  p.  409  — j  dass  es  weder 
sehen  Dichter  möglich  ist,  nach  Gutdi 
zel  oder  andre  Reimgattungen  an  zu  we 
auch  demjenigen ,  welcher  die  ganze  ] 
lichkeit  des  Originals  abschildern  wil 
werden  kann,  die  metrischen  Verhäl 
derzugeben.  Diese  Forderung  hat  E 
mann  auch  sich  gestellt  und  die  in  st 
debnung  bedeutend  schwienge  Handh 
Reimform  des  Originals  bei  nicht  v 
180  Gedichten  nebst  fast  40  kleiner 
durchgeführt.  Wenn  wir  bekennen , 
beim  Lesen  von  deutschen  Ghazelen 
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laben,  dass  dem  Dichter  die  Her- 
r  solchen  Perlenschnur  gewiss  man- 
jstropfen  ausgepresst  habe,  wenn  er 
jm  Reimlexicon  seine  Zuflucht  hat 
Bn,  so  soil  damit  dem  üebersetzer 
cht  im  geringsten  ein  Vorwurf  ge- 
n,  sondern  es  bestätigt  dies  nur 
asgesprochne  Ansicht ,  dass  die  freie 
eines  Dichters  durch  derartige  von 
mlichkeit  einer  jeden  Sprache  ge- 
ierigkeiten  weniger  gehemmt  ist. 
elmannsche  üebersetzung ,  welche 
ittheil  des  von  H.  Brockhaus  her- 
i  Diwans  umfasst ,  ist  durchweg  cor- 
tlich ;   nur  auf  ein  paar  Versehen  . 

den  Herrn  Verf.   aufmerksam  ma- 

*  47   müsste    das    dritte   Distichon 

lerung   des  Paradises,    Sagen   von 

itempel  geben   zu  dem  Weinhaus- 

würd'gen    Commentar«   heissen: 

des  Paradises,  Sagen  von  dem 
el  —  dazu  giebt  der  Glanz  der 
Q   würd'gen  Commentar«;   im  per- 

t  von  ^j^-j^  im  absoluten  Nomi- 
istellt,  wie  dies  im  persischen  wie 
Lufig  geschieht  (VuUers  institutio- 
[,  p.  4).  Aehnlich  muss  Dist.  3 
jedreht  werden;  statt  »du  darfst, 
it  sorgenvoll  von  wegen  Neiders 
ein,  da  sie  vielleicht,  bei  Licht 
dich  nicht  ohne  Schaden  ist«  muss 
n  Vers  heissen   »da    sie  vielleicht, 
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bei  Licht  besehn^    nichts  bringt    wa 
Scbaden  ißt«. 

Wenn  wir  im  Interesse  des  Publii 
eben  sollen ,  so   wäre   wohl  zu  wüi)S( 
von    den    erläuternden   Noten    ein    fr 
Gebrauch    gemacht    worden   wäre, 
scheut    man    sich,     namentlich   ein 
Werk  mit  gelehrten  Bemerkungen  zu 
ten,  doch  wird  jeder  Leser  bei  einem 
leicht    zu  verstehenden  Dichter   wie 
Belehnzng  mit  Dank  entgegennehmen 
man    vom  Dichter  in  N*^  29  nlt.    auf 
von  Phoenix  und  Schwalbe  verwiesen 
aber  kaum  errathen  ^   was   in   dieser 
sagt    ist,    und     erst    der    türkische 
tar  des  Sudi  (f  1591)  vermag  uns   a 
wonach   die  Gedichte    des  Haiis   mit 
eines  Adlers   {i^l^^  nicht  Phoenix, 
Sudi  selbst  sagt ,    er    habe   einen  sol 
bei  persischen  Kautieuten  in  Damasc 
die  des  Feindes  mit  dem  einer  Schwj 
chen  werden;  was  die  Schwalbe  in  ei 
durch  ihre  spitzen  Flügel    erreiche, 
lange  der  Adler  erst  nach  einem  Tage 
dann  durch   seine    gewaltigen  Fittich 
herab.     Aber  der  Flug   der  Schwalfc 
Gedichte  des  Nebenbuhlers  sei  spitz 
weise ,    könne   also  mit  dem  Adlerfluj 
Schwünge  der  Lieder  Ilafisens   keiner 
aushalten. 

Die  biographische  Skizze  am  Schlus 
kes  führt  uns  ausser  den  wenigen  Leb 
den  des  Dichters  sehr  sorgfältig  alle 
vor,  welche  nach  des  Dichters  eignen 
Biographen  Zeugnissen    mit   ihm    in 
gekommen  sind,  welche  aber  freilich 
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DichtuBgeii  noch    auf  seine  GesinnuDgen 
Lebensweise  EiDflu&s  ausgeübt  haben. 
Marburg.  F.  Justi. 


Oeuvres  choisies  de  Louis  Spach,  archi- 
dü  departemeDt  du  Bas-Rhin.     Biographies 

n^imes.  Tome  I,  VII  und  542,  Tome  II, 
Seiten  in  0€tav.    Paris  et  Strasbourg,  Ber- 

Uvranlt  et  fik.     I860. 

[Eine  Doppelreihe   biographischer  Denkmale, 

t  früher  in  Zeitschriften  oder  als  selbständige 

Monographien   Veröffentlichung  gefunden 

imd  jetzt  zum  ersten  Male  neben  einan- 

Vgestellt  einen   grösseren   Kreis  von  Lesern 

fhifiher  in  Anspruch  zu  nehmen  volle  Berech- 

haben.      Sie  gelten   ausschliesslich  sol- 

Männern,  die  im  Eisass  entweder  das  Land 

Geburt    oder   doch   für   längere  Zeit  ihre 

ath  erkannten  und    deren   Entwickelungs- 

wesentlich   durch   Berührungen    mit   dem 

itigen   Leben    Deutachlands    bedingt    wurde. 

durchwandern   somit   an    der  Hand    eines 

richtigen  und  unter  den  gefälligsten  Formen 

enden  Führers  eine  Gallerie  interessanter, 

oder  weniger  auch  in  Deutschland   längst 

unter  Persönlichkeiten,    die   sich    auf  den 

Zeitraum  vom  10.  bis   zum  19.  Jahrhun- 

t  ?ertheilen, 

Be?or  Ref.  auf  einen  Bericht  über  Reihen- 
nnd  Ausführung  der  einzelnen  Portraits 
ht^  mögen  nachibigende  Bemerkungen  hier 
finden, 
Verfasser  zeigt  sich  als  ein  gründlicher 
aer  der  älteren  und   neueren   schönen  Lite- 
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ratur  Deutschlands  und  ganz  besc 
DichtuDgen  Schillera.  Seine  Darstellui 
sich  ungezwungen  dem  Gegenstand 
streift,  wenn  dieser  es  gestattet,  an's 
man  könnte  manche  der  Schilderung^ 
Frauenhand  vindiciren,  so  fein  und 
sind  sie  gehalten.  Man  stösst  bald 
greifende  Untersuchungen ,  ohne  da 
die  Erörterung  in  Schweifälligkeit  übei 
die  Verwendung  des  gelehrten  Appar 
als  in  einer  beiläufigen  Note  durchbl 
auf  kleine  gracieuse  Croquis,  die  in  i 
hingeworfenen  Zügen  der  Phantasie 
freien  Spielraum  lassen;  Bilder  um 
keines  ohne  Geschmack  und  sinnige  E 
Jeder  Abschnitt,  auf  dem  man  znü 
hat  seine  eigenthiimlichen  Reize ,  we 
Bezug  auf  den  innern  Werth  heg: 
merklicher  unterschied  obwaltet-  D« 
sitzt  die  glückliche  Gabe^  auch  da, 
lehrt  und  einen  verwickelten  Stoff  d< 
lun|T  unterzieht,  diese  immer  gleich 
fasslich  zu  halten,  ein  Zeichen,  mit 
cherbeit  er  das  vorliegende  Gebiet 
Es  schleicht  sich  kein  Vorurtheil,  kc 
genheit  in  Liebe  oder  Abneigung  in  c 
Positionen  ein,  sie  werden  durch  keii 
zen  bedingt,  von  keiner  üeberschi] 
Heimischen  getragen;  in  ungetriibter 
Hchkeit  treten  sie  uns  entgegen,  gesun 
geufrisch,  ernst  oder  von  Wehmuth  a 
das  bürgerliche  und  ritterliche  Lebe] 
Künstler  und  Gelehrte,  Feldherrn  u 
her  eines  grossen  Gemeinwesens  gl 
umfassend.  Ueberall  waltet  eine  bei 
gewissenhaft  gehaltene  Beurtheilung  ^ 
liehe  Schilderungen  der  Saatfelder ,    1 
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I  Waldhohefi  dea  Elsass  finden  ihre  Stätte 
fen  interessanten  Urkunden,  die,  oft  unver- 
Eit  aber  immer  in  der  Uebersetzung ,  mit 
i  Terte  verwebt  sind. 

Und  dieser  ReichihuTii  an  starken  und  fröh- 
leti  Geistern ,  an  Männern ,  die  in  Noth  und 
i  Treue  bewährton  ^  mit  Sang  und  Mahnung 
I  Leben  griffen  oder  in  die  Tiefen  wissen« 
iftlicher  ForschiiTig  sicli  versenkten,  spiegelt 
Bkht  das  deutsche  Wesen  in  verschiedenen 
tm  und  Richtungen  ab  und   würde    er  nicht 

|ede  deutsche  Landschaft ,  wenn  sich  für 
«n  Schatzgräber  fände  wie  der  Verf. ,  das- 
I«  Zeugniss  ablegen? 

Ke  erste  Biographie  gehört  dem  in  der 
i&dbaft  Daclisburg  geborenen  Leo  IX.,  dem 
fwsndten  des  salischen  Konrad,  dem  from- 
i  und  sittenstrengen  Freunde  von  Kaiser 
iarich  lU.,  mit  welchem  er  die  üeberzeugung 
l  der  Noth  wendigkeit  tbeilte,  dass  das  Leben 
^Geistlichkeit  durchgreifender  Reformen  be- 
rfe.  —  Hiernach  wendet  sich  der  Vf.  im  ra- 
il Uebergange  dem  Meisster  GottfridvonStras- 
pin.  Nach  kurzer  Berührung  der  Frage, 
nordi  gegen  Kode  des  12.  Jahrhunderts  so 
hlich  der  Durchbruch  eines  so  zauberhaften 
derfriihlings  in  Deutachland  erfolgt  sei,  wird 
i  im  Lehensbild  Gottfrids   entgegengehalten, 

welches,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  ge- 
^Üicher  Angaben,  die  dürftigen  Umrisse  nur 
\  dessen  OichtuDgen  errathen  werden  konnten. 
I  ihnen  ersehen  wir  namentlich,  dass  der 
ig^  mit  den  Ufern  des  Rheins  vom  Boden- 
t  Ws  mm  Siebengebirge  vertraut  war  und  ein 
Äderleben  als  Troubadour  führte.  Die  bei 
•w  Gelegenheit  dargelegte  Ansicht ,  dass  je- 
f  Zug  der  Schwernutth,  welcher  unverkennbar 
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aus  Gottfrid  spricht,  aus  der  Hinl 
die  dem  nicht  ritterbürtigen  Manne  a 
sem  und  an  Höfen  zu  Theil  geworde: 
sen  sei ,  dürfte  indess  jeder  Begnindu 
ren.  Bei  weitem  näher  liegt  die  Er 
dem  unvergleichlich  schönen  Marienli 
erschütternder  Weise  die  Schwäche  m 
Creatur  beklagt  und  nach  Versöhnun 
licher  Liebe  seufzt.  Die  Analyse  d* 
Dichtung,  die  gedrängte  Uebersicht 
lung  und  eingeflochtenen  Reflexionen 
fach  von  leiser,  man  möchte  sagen 
Der  Kritik  begleitet.  Der  oft  geh 
der  Unsittlichkeit  und  eines  groben 
mua ,  welcher  im  Liede  von  Tristan 
iiei-vortrete,  erfahrt  mit  Recht  eiue 
fertigung. 

In  Daniel  Speckle  gewinnen  wi 
eines  talentvollen  Mathematikers,  i 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  n 
werthvoUe  Charte  vom  Elsass  aufnal 
Besserung  und  Erweiterung  der  Fes 
von  Strasburg  seine  Vaterstadt  in 
setzte,  während  des  dreissigjährigen  Ki 
Angriflf  zurückzuweisen ,  und  in  seir 
über  Ärchitectur  neue  Bahnen  für  da 
tionswesen  brach. 

Das  nächste  Portrait  führt  uns  zt 
Dietrich,  der  seit  1660  der  Strasburg 
meine  als  Ammeist  er  vorstand.  Dies 
liehe  Stellung  war  mit  um  so  grosse 
rigkeiten  verknüpft,  als  von  der  eine 
zartesten  Rücksichten  gegen  den 
fran:5Ösischen  Nachbar  beobachtet  s 
und  andrerseits  die  durch  Sprache 
Sitte  und  Geschichte  auf  das  Reich 
Bürgerschaft  die  Antipathien  Deutscl 
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lieilte  und  jeden  durch  politische 
)tenen  Act  der  Nachgiebigkeit  des 
strauen  verfolgte.  Gleichwohl  schien 
derausbruche  des  Krieges  und  bei 
m  Unfähigkeit  des  Kaisers,  der 
forderlichen  Schutz  angedeihen  zu 
lieser  Weg  und  die  möglichste  Be- 
Neutralität noch  Rettung  zu  ver- 
r  dass  diese  Zwitterstellung  von 
ihrenden  Parteien  nicht  immer  re- 
e.  Nach  dem  Frieden  von  Nim- 
ten  sich  die  mit  Drohungen  ver- 
sprüche  Frankreichs,  der  Bischof 
von  Fürstenberg  gab  sich  ohne 
den  Anhänger  Ludwigs  XIV.,  die 
nern  decretirten  die  Einziehung 
ebietstheile  und  während  von  dem 
en  geängstigten  Leopold  L  keine 
arten  stand,  drang  der  französi- 
t  sogar  mit  der  herrischen  Forde- 
dass  Strasburg  die  in  Sold  genom- 
izer  aus  seinem  Dienste  entlasse. 
Verhandlungen,  welche  damals  der 
Qtzer  mit  Louvois  pflog  und  an 
ietrich  jedenfalls  nicht  betheiligte, 
Stunde  nicht  aufgedeckt.  Als  ge- 
des  September  1681  ein  starkes 
Heer  in  der  Nähe  von  Strasburg 
die  Bürgerschaft  anfangs  zur  mu- 
vehr  entschlossen ;  3000  Mann  stan- 
a  und  der  kaiserliche  Resident  ver- 
rerzügliche  Hülfe  des  Reichs.  Aber 
e  mit  Sturm  und  der  aufs  Aeusserste 
ith  erlangte  endlich  von  Schöffen 
Vollmacht  zum  Unterhandeln.  So 
September  1681  der  Abschluss  der 
zu  lUkirch,  unter  welcher  man  auch 
36 
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Dietrichs  Namen  findet.  Den  Aus: 
Verfs:  La  capitulation  de  Strasboi 
fait  assez  simple;  eile  s'expliqne  ps 
des  choses,  seulernent  il  fallait  une  1 
commune  pour  robtenir  aussi  favc 
vainqueur  peu  habitue  ä  menager 
et  pour  y  aboutir  sans  exasperer  u 
tion  Koupgonneuse*  wird  man  weder 
tigt  noch  als  genügend  anerkennen  d 
dem  nämlichen  Tage  geschah  die  Be 
Stadt  durch  das  französische  Heer, 
drale  ging  in  die  Hände  der  kleinen  1 
Gemeine  über ,  geistliche  Orden  Hess 
nerhalb  der  Mauern  nieder  und  in  Ve: 
man  sich  der  Hoffnung  hin ,  dass  in 
steu  Zeit  ganz  Strai^bui'g  der  Staatskr 
bar  sein  werde.  Trotz  der  in  der  { 
ausbedungenen  Gewiasenstreiheit  wardi 
aufgegeben,  sich  an  Processionen  zu 
Der  hiergegen  erhobene  Protest  m 
nehmlich  von  Dietrich  ausgegangen 
die  protestantische  Gemeine  als  ih 
punkt  und  Halt  betrachtete.  Seitde 
Ammci^ter  für  die  kleine ,  aber  von 
rung  gestützte  katholische  Partei  d 
stand  von  Verdächtigungen  und  Verl 
jeder  Art  ab.  Ein  Befehl  von  Louvo 
66jährigen  Mann  nach  Paiis ,  von  w< 
dem  alle  Vei^ucbe  ihn  zum  Abfall  v( 
zu  bewegen ,  vergebhch  gewesen  wj 
dem  Städchen  Gueret  verbannt  un 
seiner  amtlichen  Stellung  entsetzt  w 
Aussicht  zur  Rückkehr  nach  der  He 
an  die  Bedingung  des  Uebertritts 
*Wenn  ich,  erwiederte  Dietrich,  d« 
liesse,  an  dem  Herz  und  Seele  hänge: 
ich  als  Heuchler  vor   dem  Richterstu 
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at  werden«.     Endlich  bewirkte   eine  bei 
rDauphine  eingereicbte  Bittschrift  seiner  Frau, 
ihm    erlaubt   wurde,    zur  Ordnung   seiner 
Beben  Angelegenlieiten  Strasburg  auf  einige 
chen  zu  besuchen.     Dass  hier  den  körperlich 
ebenen  Greis   sein   erster  Weg  zur  prote- 
\eR  Kirche    führt   und  Geistliche   seiner 
ion  viel  mit  ihm  verkehrten,    wurde   als 
ntat   gef^en   die   öffentliche  Ruhe  ausgelegt, 
finosste  die  Heiüiath  noch  ein  Mal  auf  Jahre 
en  und  als  ihm  endlich  Rückkehr  gewährt 
de,  geschah   es  unter  der  Bedingung,    dass 
[sein  Haus  nicht  veilasse  und  mit  Niemandem, 
dem  Kreise  seiner  Familie,  in  Berührung 
Dass    ihm  gegen  das  Ende  seiner  Tage 
.Besuch  des  protestantischen  Gotteshauses  zü- 
nden wurde ,  galt  als  besondere  Gnade  des 

Leser    durfte   mit  Gewissheit   erwarten, 

diesen  Denkmalen  auf  den  Namen  Schöpf- 

f  in  stossen  und  er  wird  darin  nicht  getäuscht. 

»hätte  auch  der  Verf.  des  Mannes  nicht  geden- 

i  aollen ,  der  seine  ganze  Liebe  und  Thätigkeit 

Heimath  zuwandte ,  keines  Rufes  nach  dem 

aude  achtete  und  durch  die  viel  verheissen- 

i  ÄBerbietungen  von  Petersburg,  Upsala  und 

den  nicht  verlockt  wurde!     Nur   dem  Ver- 

nach  Rom  konnte    der   im  Studium   der 

^thumswissenschafton  Schwelgende  nicht  wie- 

«lien   und    mit  wenig   Geld    und   frischem 

trat  er  die  Reise  an,    die   in  ihrer   Aus- 

tt£e  so  reichliche  Zinsen  für  ihn  tragen  sollte, 

schmale   Pfründe,    welche   das   bei   seiner 

kehr   nach  Strasburg  gewonnene  Canonicat 

St.  Thomas  abwarf,  verwandte  der  beschei- 

an  wenige  Bedürfnisse  gewöhnte  Mann  fast 

'diesslich    zur    Ansammlung   jener    Manu- 

36* 
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Scripte,  die  noch  jetzt  der  stadtisc 
thek  zur  Zierde  gereichen.  Von  mm  i 
seine  Studien  nur  der  Geschieht« 
schliesslich  in  dem  Werke  zusamirn 
Werth,  trotz  aller  Forschungen  derN 
hat  verkümmert  werden  kötneu- 
aus  dieser  Alsatia  illustrata  ein  bew 
würdiger  Fleisa  neben  scharfer  Eritil 
nem  Tact  in  der  Ausführung  und 
des  Stoffes.  Was  Städte,  Klöster,  ( 
Kirchen  an  Urkunden  und  Antiquital 
inusste  zur  Förderung  der  planmassi 
lung  dienen.  Längst  erloschene  G 
werden  in  ihten  Genealogien  verl 
Schloss ,  kein  Gottesbauiä  hat  sich  s 
fünden  Blicke  entzogen ;  eio  gehäuft 
Sorgfalt  geläutertes  Material,  ohne  ^ 
dem  kein  Geschichtschreiber  des  Elsa 
heiten  gewagt  bnt.  Mit  dem  Ersc 
imifangsreichen  Werkes  stand  aud 
gegründet,  so  dass,  wenn  Strasbui 
Zeit  mit  Vorliebe  von  der  auslündisc 
mischen  Jugend  besucht  wurde,  S< 
war,  der  diese  Auziehnugskraft  übt* 
doch,  wenn  man  auf  seine  jüngere 
eicht,  die  Arbeitskraft  mit  den  Jahr 
sen  zu  sein.  Wer  erinnert  sich  nich 
tlies  Dichtung  und  Wahrheit  der  l 
der  Feier,  als  der  TCjrihrige,  aber  i 
rührige  und  geistig  frische  Greis  se 
ges  Jubiläum  beging?  Im  Jahre  dar: 
sein  Tod.  Ein  bescheidenes  Denkma! 
des  prächtigen  Monuments  des  Mars 
Sachsen,  bezeichnet  seine  Ruhestat 
Thomas. 

Es   lag   nahe  j    dass  der  Verf.  vo; 
auf  dessen  Schüler,  den  Abbe  Graudi 
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j,  der  die  UrkTiodcn  und  Acten  des  ehema- 

Archivs  des  Bistlnims  Strasburg,  das  jetzt 

einander  gerissen  und  in  den  Archiven  ver- 

äeuer  Departements  untergebracht  ist,   in 

FoUobanden  mit  genauer  Angabe  des  Inhalts 

ebnete    und    auf  dieser  Grundlage  die  Ge- 

hte  des  Bisthums  Strasburg  abfasste.      Es 

nicht  etwa  nur  die  äussere  Geschichte   des 

Sehen  Gebietes,    die   er   sich  vorsetzte;   er 

den   Geslaltuogen   des    geistigen   Lebens, 

Wandel  im  Glauben  und  in  der  Sitte  eine 

äere    Beriicksichti|ning    zu    Theil    werden, 

ieht  die  Legende  einer  gewissenhaften  Prü- 

tmd   ist,    obwohl   ein    gläubiger  Sohn  der 

be,  weit  entfernt,  die  in  verschiedenen  Zei- 

duTchblickenden  Gebrechen  derselben  zu  be- 

Das  war  es,  was  ihm  Zurücksetzung, 

btigüngen,   endlich  offene  Verfolgung  zu- 

80    dass    nach    der  Meinung  Vieler,    die 

igens  der  Verf,  nicht  theilt,    sein  plötzlicher 

'  durch  Vergiftung  herbeigeführt  wurde. 

Tuter    allen    Biographien    dieser   Sammlung 

die    des     bekannten    strasburgischen   Maire 

'  ärich  von  Dietrich  bei  weitem   die  umfang- 

bte.    Es  stand  dem  Verf.  hierfür  ein  höchst 

äentendes  Material  zu  Gebot,  eine  zum  gros- 

i  Theil  in    die  Darstellung  eingewebte  Fami- 

orrespondenz ,    Protocolle  und  sonstige  Ac- 

Ucke  der  Municipalität  von  Strasburg   und 

s,  wenn  auch  nicht  namhaft  gemachte,  Fluth 

Pamphlets    und     fliegenden   Blättern,    die 

"üngß  von  Heitz  (La  Contre-Revolution  en 

e)  in    einem    eigenen  Werke  veröffentlicht 

Auf  dieser  Grundlage    ist  die  Biographie 

rfasst,  eine  feine  psychologische  Studie,  ne- 

fer  Abspiegelung  der  Zustände  Frankreichs 

nd  der  ersten  vier  Jahre  der  Revolution. 
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i  Auf   Dietrich,    den   Urenkel   des 

}  nannten    Ammeisters ,    hatten    sich    R 

Adel  und  Ehrgeiz  des  Vaters  vere 
Drange  nach  wissenschaftlicher  Besc 
und  um  in  den  Betrieb  der  Gruben 
senhammer  auf  seinen  Landgütern  Ei 
gewinnen,  warf  er  sich  auf  Geologie 
wanderte  die  Gebirge  von  Deutschland 
Italien  und  England,  besuchte  im  Auf 
Regierung  die  Berg-  und  Hüttenwerk 
reichs  und  Corsikas  und  erwarb  sich  a 
»Description  des  gites  de  minerai  de  h 
die  Anerkennung  der  Männer  von  Fac 
trieb  war  Protestant,  aber  ohne  die  i 
Zuversicht  seines  Ahnherrn,  ein  Anhä 
lockern  Philosophie  der  Encyclopaedisi 
Freund  von  Turgot  und  Condorcet  beg 
die  ersten  revolutionairen  Zuckungen  s 
terlandes  als  Vorzeichen  einer  neuen  gl 
Aera.  Die  Academie  des  sciences  z 
zu  ihren  Mitgliedern  und  in  seinem  H; 
gegneten  sich  die  Gelehrten  des  In- 
landes, welche  Strasburg  besuchten 
ebendaselbst  1789  zwischen  dem  Eath 
gen  Zünften  heftige  Zerwürfnisse  au 
wurde  ihm  als  Commissarius  der  Begi< 
Ausgleichung  übertragen.  Diese  Aufg 
um  so  schwieriger,  als  die  bemittelte 
Schaft  wenig  Neigung  verrieth,  Vorre 
Privilegien  dem  Staat  zum  Opfer  zu 
die  unteren  Stände  dagegen  den  mit 
gonnenen  Reformen  im  pohtischen  Lebe 
reichs  entgegenjubelten.  Die  hieraus 
sene  Bewegung  erreichte  bei  der  Nach 
der  Erstürmung  der  Bastille  eine  be 
Höhe;  das  Stadthaus  wurde  gestürmt 
sitzenden  Rath  zur  Seite  constituirte 
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■  ReprasentaDten  der  Bürgerschaft  bestehende 
■orde.  Xun  bewirkte  zwar  Dietrich,  nicht  ohne 
pwendDug  scharfer  Mittel,  die  Wiederherstellung 
r  oiTentlicben  Ruhe,  aber  der  Rath  dankte  ab, 
pe  MunicipaUtät  trat  an  die  Stelle  desselben, 
ponalgarden  bildeten  sich  —  es  sollte  das 
pben  der  Pariiier  Bevölkerung  in  allen  seinen 
rattinjDgen  auch  hier  Boden  finden. 
[  Die  nachfolgenden  Ereignisse  werden  wir  um 
[kürzer  zusammenfassen  dürfen,  als  sie  mehr 
BT  weniger  nur  als  eine  Recapitulation  der 
pesgeschichte  von  Paris  sich  zeigen.  Die  Lage 
mmm  Maire  seiner  Vaterstadt  erkorenen  und 
i  Toller  Üeberzenguiig  der  Constitution  an- 
Bgenden  Dietrich  gestaltete  sich  mit  jeder 
|imde  verwickelter.  Die  im  Elsass  begüterten 
wlsdien  Stände  erhoben  Protest  gegen  die 
bchlösse  der  Nationalversammlung,  Juden  he- 
krten  den  Genuss  aller  staatsbürgerlichen 
fchte  und  sahen  sich  dafür  vom  Volke  ver- 
ht,  in  den  Regimentern  wankte  der  Gehor- 
p  gegen  adliche  Ofticiere,  Cardinal  Rohan 
nmiterte  von  Ettenlieim  aus  den  Clerus  zur 
Mursetzlichkeit  gegen  alle  Neuerungen,  der 
bdel  stockte ,  Strasburg  sah  sich  durch  Auf- 
pmg  des  Lehenswesens  und  Verlegung  der 
Mb  an  den  Rhein  seiner  bedeutendsten  Ein- 
■ki  berauht,  es  zog  von  allen  Seiten  das 
Kretter  über  die  Stadt  heran.  Die  Spannung 
^heu  Patrioten  und  denen ,  welche  von  den 
latlichen  und  kirchlichen  Bedingungen  der  al- 
ik  Zeit  nicht  lassen  wollten ,  stand  nicht  mehr 
\  beseitigen ;  es  konnten  die  Beschlüsse  gegen 
Mractaires  keine  Ausführung  finden,  weil  ein 
bil  der  Gemeine ,  von  katholischen  Clubs  ge- 
Ifet,  sich  der  Priester  annahm,  und  die  Mu- 
ppaHtät  beiden  Confessionen  angehörte.  Noch 


472        Gott.  gel.  Anz.  1866,  Stück 

gelang  es  Dietrich ,  in  diesem  Ge 
Parteien  die  vermittelnde  Stellung 
ten ,  bis  der  Jacobinismus  in  einei 
Schneider  seine  Spitze  und  in  Vemi 
Amis  de  la  constitution  seine  Lösunj 
der  Schilderung  dieser  Verhältnisse 
Verf.  auf  Rouget  de  l'Isle  und  die 
des  Sieges-  und  Zornessanges  der 
ein ,  die  anmuthigste  Episode  in  dem 
werke  Lamartines ,  die  ihrer  Zeit  a 
sen  Blättern  hervorgehoben  ist.  Da 
Actenstücke  ergeben ,  dass  die  geg 
reich  ausgesprochene  Kriegserklärunj 
dem  24.  April  1792  in  Strasburg 
und  in  einem  an  Dietrich  gerichtete! 
aus  Schlettstadt  vom  29.  April  dei 
guerre  bereits  gedacht  wird,  so 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  ( 
an  dem  nämlichen  Tage  entstand,  [ 
man  in  Strasburg  die  erste  Kund 
Kriegserklärung  erhielt. 

Während  des  Doppelkampfes , 
mit  Jacobinem  und  Königlichen  z 
hatte ,  wurde  Dietrich  von  Ersterei 
der  Revolution  beim  Mutterclub  in  Ti 
Nationalversammlung  angegeben.  Di 
indessen  den  muthigen  Mann  nicht 
politische  üeberzeugung  consequent  2 
zu  bringen.  Eine  von  der  Municipa 
burgs  an  den  König  und  die  Nation 
lung  gerichtete  Adresse^  welche  die 
enthielt ,  dass  man  unter  allen  üms 
Constitution  getreu  bleiben  werde, 
so  folgenschwerer  sein ,  als  sie  an  de 
nissvollen  10.  August  in  Paris  eintr 
mit  Dietrich  der  augenblicklich  h( 
Partei    scharf    gegenüberstand.      De 


Oeuvres  choisies  de  Louis  Spach.       473 

■tjoualTersamTiiluiig   trafen  in  Strasburg  ein, 
me  von  Jacobinern  festlich  empfangen  wur- 
i,  bewogen  die  eingeschüchterte  Municipalität 
Widermf  der   Adresse,    luden  den   seines 
otes  entsetzten  Dietrich  nach  Paris   vor  und 
heu  der  Schreckensherrschaft  von   Eulogius 
aeider    Bahn,      Die    gewünschte   Rechtfertig 
Tor  der  Barre  des  Hauses  wurde  dem  im 
Verdaramtpn   nicht  gestattet,    es   sollte 
TribuBal   des    Bas-Rhin   das  ürtheil   über 
iallen,     Dass  der  solchergestalt  nach  Stras- 
zurlicfckelirende    Dietrich    mit    Ovationen 
der    Bürgerschaft    empfangen    wurde,    die 
zahlen  der  Mnnicipalität  fast  alle  auf  seine 
Inger  fielen  und  die  Freisprechung  in  Aus- 
feU  stand,   konnte  begreiflich   die  Lage   Die- 
ntir  verschlimmern.    Er  wurde  seinen  ge- 
liehen Eichtcm  entzogen,  vor  das  Tribunal 
I  Besan^on  gestellt  und  als  dieses  ihn  von  der 
"age,  mit  Lafayette  conspirirt,  Refractaires 
chiitzt  und   die   Bewohner   Strasburgs   gegen 
bestellenden   Gewalten  aufgewiegelt   zu  ha- 
eBtband,   nach  Paris  geschleppt  und  dem 
Tohtionstribunal   überwiesen.    Mit  demselben 
pbrochenen  Muthe ,    mit   welchem   er  einem 
öquier-Tinville  gegenüber  als  Freund  der  Ver- 
Qg  gesprochen  hatte,  bestieg  er  29.  Decem- 
1793  die  Guillotine. 

Am  Schlüsse  dieses  Berichts  möge  Ref.  ge- 
sein,  auf  ein  Bruchstück  aus  dem  von 
■  Wagner  herausgegebenen  Briefwechsel  Söm- 
iring3  hinzuweisen.  Es  findet  sich  in  einem 
fehreiben  des  unvergesslichen  Heyne  vom  I.Mai 
^^^  und  lautet  also:  »Lange  stellte  ich  mir 
ßjjfidass  das  Ministerium  (in  Hannover)  auf  den 
' "  kommen  würde ,  dass  Forster  aus  der 
Bßdetät  ausgestrichen  werden  sollte ;  endlich  ist 
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auch  die  AnregTing  erfolgt  wegen  Fe 
Exmaire  Dietrichs.  Es  ist  geantworl 
cietät  sei  kein  politisches  Institut,  hf 
litischen  Gesinnungen  nichts  zu  thun 
sich  ganz  aufs  Wissenschaftliche  ein 
hatten  wir  auch  nicht  excludirt ;  auch 
ciety  ofL.  that  es  nicht;  Dietrich  ist 
Opfer  von  eben  der  Constitution,  ^ 
bürg    behaupten  will«. 

Dem  Maire  von  Strasburg  schliess 
beiden  Oberlins  an,  Jeremias  Jacob 
Friedrich,  »l'un  le  pionnier  intrep 
defriche,  TEvangile  ä  la  main,  una 
culte  des  Vosges ;  l'autre,  un  eclairei 
laborieux,  qui,  dans  le  domaine  ( 
logie  et  de  la  philologie  comparee, 
de  plus  d*un  demi-siecle  les  rechen 
de  l'eradition  actuelle«.  Der  mit  ui 
rer  Liebe  geschriebene  Lebensabriss 
gers  im  Steinthal  (Ban-de-la-Roche' 
eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung 
werden.  Der  Verf.  spricht  mit  eil 
die  ihn  als  den  Freund  und  Verehre 
erfüllten  Mannes  verräth.  Und  d( 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  seine  W( 
und  weich  das  Herz  erfassen  wie  die 
kindlich  frommen  Mittheilungen  Seh 
Tausenden  von  Lesern  den  Pfarrer  : 
als  Seelsorger  mitgegeben  hat. 

Es  folgt  der  1814  verstorbene 
Bas-Rhin,  Graf  Lezay-Mamesia ,  d 
seines  Aufenthalts  in  Göttingen  durct 
kehr  mit  Bürger  in  den  Auf  schwur 
nen  Literatur  Deutschlands  eingew 
später  nicht  weniger  durch  AbfassuE 
politischer  Schriften,  als  durch  eine  l 
des    Schillerschen    Don    Cai'los  Nai 
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im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Frankreich 
I  kurfürstlichen  Hofe  zu  Salzburg  vertrat.  — 
en  Schluss  dieses  Bandes  bilden   der  in   Col- 
ir  geborene  und  in  Deutschland   weniger   als 
m  Verf.  gefeierte  General  Rapp  und  der  Stras- 
ffger  Coehom,   Lehrer  Maximilians  von  Baiern, 
Her  der  ausgezeichneten ,    wenn   auch  weniger 
mannten  Generäle  Napoleons ,  der  einige  Tage 
ich  der  Schlacht  bei  Leipzig  seinen  Wunden  erlag. 
.   Die  zweite    Serie   der   Biographien    beginnt 
tat  Otfrid.  dem  Bischof  Wemher  von  Strasburg, 
nein  Freunde  des  letzten  Kaisers  aus  dem  säch- 
Bchen  Hause f   Bruno,   dem  trotzigen,   roh-lei- 
mschaftlichen  Herrn  ^om  Schloss  Rappoltstein 
fibeaupierre),  eine  Zeitlang  Ausbürger  und  dann 
odfeind  der  Stadt  Strasburg,   dem  vollgültigen 
ertreter   einer    verwilderten   Ritterschaft    aus 
er  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.    Dann 
ölgt  Conrad  von  Bussnang,   der   1439   den   bi- 
iöflichen  Stuhl  zu  Strasburg  gewann  und  auf 
iftsen  Sebastian  Brant,   seit  1500  Rechtgconsu- 
fcnt,  dann  Vorsteher  der  Kanzlei  seiner  Vater- 
tadt  Strasburg ,  die  er  verschiedentlich  als  Ge- 
BBidter  bei  Kaiser  Maximilian   vertrat,   später 
Beisitzer  des  Reichskammergerichts   in  Speier; 
fln  Mann,   der,    trotz    der   Ueberhäufung    mit 
Amtsgeschäfben ,   immer  noch  Müsse  für  wissen- 
Bchaftliche  Studien  zu  finden  wusste,  obwohl  ein 
strenggläubiger  Sohn  der  Kirche  sein  Auge  nicht 
lot  der    Verderbtheit    der    Geistlichkeit   ver- 
«chloss,  die  Gebrechen  der  Zeit  scharfsinnig  erfasste 
tod  Schlechtigkeit  und  eitles  Wesen  schonungs- 
los geisselte ;   ein  Vorarbeiter    der   Reformation 
obe  es  zu  wollen  und   zu  wissen.     In   Bezug 
&uf  die  Beurtheilung  der  Poesie  Brants  schliesst 
«ich  der  Verf.   den  Auffassungen   von  Gervinus 
1  Jm.  Das  Mass ,   welches  der   Dichter  des  Nar- 
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renschifies  selbst  in  seiner  bittern  ] 
zu  halten  wusste,  wohnte  dem  F 
Murner  nicht  bei. 

Hiernach  tritt  uns  Johann  Fisi 
deutsche  Rabelais,  entgegen,  der, 
nicht  im  Elsass  geboren,  doch  Strasbn 
Heimath  anerkannte,  so  reich  an  Wii 
Phantasie,  ein  muthiger  und  rücksich 
kämpfer  des  Protestantismus,  in  B 
Ausdrücken  mehr  originell  als  wähle 
Vf.  gesteht,  dass  es  ihm  stets  üe 
gekostet  habe,  den  Cynismus  Fisc 
»cette  Orgie  du  langage«,so  weit  zu 
um  gegen  die  bessern  Schöpfungei 
Gerechtigkeit  zu  üben.  Man  wird  d 
Spruche  die  Beistimmung  nicht  ver 
nen,  ohne  deshalb,  wie  es  hier  ges< 
einem  Vergleiche  der  oft  untrüben 
scharts  mit  den  zarten  Tönen  der  3 
gedrängt  zu  werden.  Ref.  möchte  dei 
Quevedo's,  dass  er  »die  Wahrheit 
und  etwas  weniger  als  nackt«  zeigen 
dad  es  dire  en  camisa  —  Poco  mem 
nudas)  auf  Fischart  anwenden. 

Auf  Moscherosch  übergehend  skis 
in  treffender  Zeichnung  den  historisc 
grund  des  Philander  von  Sittewald, 
menhang  der  Dichtung  mit  den  Zusi 
Anschauungen  ihrer  Zeit,  die  tiefe  ! 
mit  welclier  das  Einschleichen  welsch 
Lüge  in  Deutschland  geschildert  wird 
volle  Würdigung  der  »Straf Schriften^ 
misst,  dieser  schauerlichen  und  docl 
telbar  aus  dem  Leben  herausgeschäl 
scliütternden  und  burlesken  Scenen  ^ 
Schilderungen  ,  die  bald  in  tollster  I 
brausen ,  bald  Zuckungen  des  Schme 
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len  lassen  und  selbst  hinter  Nuditäten  mehr 
-barkeit  als  Lüsternheit   bergen.      Auch    aus 
len  sprechen  spanische  Beminiscenzen ,  Nach- 
lungen  der  Sueoos  yen  Quevedo,  wenn  schon 
it  in  dem  Masse,    wie   in   dem  hierauf  vor- 
;eföhrten  Grimmeishausen,   dessen   Simpli- 
108  in  Form  und  Colorit  am  wenigsten  die 
BStflische  Heimath  verläugnet.     Der  Verf.  geht 
af  eine  genauere  Analyse  dieser  Dichtung  ein, 
b  er  es  bei  Moscherosch  gethan,  reiht  biogra- 
liische  Notizen  in  dieselbe  ein ,  löst  AUegorien 
I  sinnige  Deutungen  auf,  mehr  auf  warme  und 
erständige   Interpretation    des   Einzelnen,    als 
of  das  Erfassen   der  Totalität   bedacht.    An 
ieser  Novelle,  über  welche  die  volle  Romantik 
Vagantenlebens  ausgegossen  ist,   die  in  ih- 
raschen  Uebergängen    vom  Tragischen  zum 
mischen,  im  üebersprudeln  des  Humors  und 
Erguss  der  schärfsten  Lauge  die  Wahrheit 
hintansetzt,   könnten  Hunderte   von  Stoffar- 
ben Scribenten  Sättigung  finden.      Ref,  vermag 
tk  Meinung    des    Verfassers   nicht    zu   theilen, 
dass  keusche  Ohren  verletzt  würden,  wenn  La- 
Mer  und  Leidenschaften  ohne  jede  Verhüllung 
kervortreten.     Mag  man  sich  auch  für  den  Au- 
genblick von  der  Darstellung  abwenden,  schlim- 
mer bleibt  jedenfalls  die  Methode ,    Scbönpflä- 
Iterchen   auf  Sünden   zu  heften    und   nach  Art 
Ton  Schriften ,    die   von   der  guten  Gesellschaft 
^iiicht  mit  dem  Banne  belegt   sind ,    dem    Leser 
tropfenweise   und    nach    allen  Vorschriften  des 
Anstandes  Gift  einzuflössen. 

Es  folgt  der  Goethesche  Lenz,  hinsichtlich 
dessen  der  Verf.  bemerkt:  »Je  me  suis  moi- 
I  meme  identifie ,  depuis  de  longues  annees,  avec 
les  pensees,  les  sensations,  les  malheurs  de  Lenz«. 
&  verkennt  die  Schwierigkeit  nicht ,  das  Leben 
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j  eines  Mannes   zu  reconstruiren ,    der 

lang  als  Nebenbuhler    einem  Goethe 

■  stand  und  zu  den  höchsten  Erwartung 

;  tigte,  um  dann  sich  in  sich  selbst  zv 

Dass  Goethe  den  zerrissenen  und  ex( 

J  Gesellen   in  Sesenheim  nicht   einfuhr 

,.  > .  ist  so  verständlich ,  wie  das  Lösen  d( 

bände«    die   ihn    an   Friederike   knü] 

.  '  J  '  -'  lange  Jahre  auf  seiner  Seele  lastete; 

Lenz  hinterher  einen  tieferen  Eindru< 

•  Mädchen  gemacht  habe  und   gewisser 

die  Erbschaft  des  Dichters  eingetreten 

der  Verf.  entschieden  in  Abrede  stell 

?  sen.    Die  plötzlich  gebotene  Entfemu 

men  vom  Hofe  zu  Weimar,  wo  ihm 
sichtigste  Aufnahme  zu  Theil  gewo 
findet  auch  hier  keine  Erklärung.  Sei 
Goethe  sich  von  dem  Abenteurer  los. 
dem  Dichter  im  Tasso  der  unglücklic 
von  Strasburg  vorgeschwebt  habe,  v 
annimmt,  ist  mehr  als  unwabrschein] 
the  war  zu  reich,  um  für  den  Mittelpi 
vollendetsten  Dichtung  die  Züge  von  ( 
meren  und  überdies  ihn  abstossende 
nuDg  zu  borgen.  Man  kennt  den  trai 
gang  von  Lenz,  dessen  Talente  den  I 
sittlichen  Halts  nicht  ersetzen  könnt 
ihm  bis  zuletzt  blieb,  war  ein  Ehrgei2 
berschätzung  seiner  selbst,  die  auch 
•  bittersten  Erfahrungen  nicht  abgesch^ 

f  den.     Indem   der  Vf.   dann  auf  eine 

Schriften  von  Lenz  eingeht,  stellt  ei 
einen  Standpunct,  der  zwischen  dem  y 
den  ürtheile  von  Gervinus^  und  der  üb< 
liehen  Anerkennung  Gruppe's  die  ll 
Mit  Goethe  erkennt  er  in  Lenz  eine  § 
ductivität,  feine  Characterzeichnung,  C 
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Entwurfs,  aber  zugleich  auch  Mangel  an  Zartgefühl, 
ästhetischem  Tact  und  an  der  Gabe,  die  dichterischen 
zu  concentriren.  Allen  seinen  Gestaltungen,  viel- 
hi  die  lyrischen  Dichtungen  ausgenommen,  fehlte  Ein- 
i  und  Ebenmass.  Dem  Dichterfürsten  zur  Seite  konnte 
I  BOT  eine  untergeordnete  Stellung  beschieden  werden. 
Die  hieran  sich  reihenden  Portraits  gehören  dem  Col- 
incben  Professor  George  Ozaneaux,  dem  Freunde  von 
lir  Delavigne ,  mit  deutscher  und  französischer  Lite- 
gleich  befireundet,  Verfasser  mancher  lieblichen 
idttang,  der  die  verdiente  Anerkennung  in  Frankreich 
'it  versagt  wurde;  sodann  dem  strasburger  Professor 
ieodor  Guiard,  dem  Uebersetzer  des  Sophocles  und  als 
Idler,  nach  dem  Dafürhalten  des  Yerfs ,  dem  in  Deutsch- 
gepriesenen Donner  mindestens  ebenbürtig ;  Francois 
Bän,  der  seinen  Ernst  hinter  kaustischen  Formen  barg, 
heftigste  Gegner  der  Schule  von  Victor  Hugo  und 
seiner  Uebersiedelung  nach  Strasburg  (1831)  mit  lite- 
rechen  und  historischen  Forschungen  —  seine  Lettres 
iMites  und  der  Heptemeron  der  Margaretha  von  Na- 
haben  auch  in  Deutschland  dankbare  Aufnahme 
E^den—  dann  mit  Untersuchungen  über  die  ältere  frän- 
kische Sprache,  namentlich  den  Chanson  de  Roland,  be- 
AüUgt,  den  er,  aufßiUig  genug,  der  Dichtung  der  Ni- 
tSiang^m  gleich  stellt.  Die  in  grosser  Zahl  beigegebenen 
^e Genius  an  den  Vf.  gewähren  mannichfaches  Interesse. 
Bef.  würde  einen  das  Mass  dieser  Blätter  überschreiten- 
i  Raum  in  Anspruch  nehmen  müssen,  wenn  er  gleich- 
lisBig  aber  die  nachfolgenden  Abschnitte  berichten  wollte, 
ii  genüge  deshalb  eine  von  kurzen  Notizen  begleitete 
Fuahaftmachung  der  Männer,  über  deren  Leben  und  Leh- 
n  in  wissenschaftlicher ,  künstlerischer  und  politischer 
Ittiehung  der  Verf.  sich  auslässt. 

Joseph  Wilm,  Sohn  eines  armen  Weinbauers  im  El« 
»»,  Professor  in  Strasburg,  mit  der  philosophischen  lite- 
Ätar  Deutschlands  —  ,,la  terre  promise  de  la  pensee"  — 
teeandet,  ein  eifriger  Beförderer  des  Schulwesens  in 
*iner  üeimath  und  Verfasser  der  Histoire  de  la  philoso- 
|iüe  depois  Kant  jusqu'ä  Hegel.  —  Christian  Bartholomess, 
^  vornehmlich  durch  seine  Untersuchungen  über  Gior- 
i>no  Bruno  sich  bekannt  machte.  —  Theodor  Kress,  ein 
achter  und  in  Göttingen  durch  die  Vorlesungen  Heyne's 
viemem  tieferen  Eindringen  in  philologische  Studien 
S^eckter  Gymnasiallehrer. —  Renouard  de  Bussierre,  der 
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die  Erlebnisse  seiner  levantischen  Beise  in 
sur  VOrient  zusammenfasste  und  nach  erfol 
tritt  zur  katholischen  Kirche  seine  literariscl 
fast  ganz  auf  das  Gebiet  der  Legende  bei 
Henri  Lebert,  der  Maler  und  Dichter.  —  I 
Türckheim,  dessen  Vater  der  Nachfolger  Die 
Mairie  von  Strasburg  war  und  der  in  seinei 
schöne  Frankfurterin  verehrte,  die  einst  6o( 
hatte  und  von  diesem  als  Lilli  im  Liede  ge 
Durch  Besuch  der  Hochschulen  zu  Erlange 
wurde  Türckheim  mit  der  deutschen  und 
Literatur  gleich  vertraut.  Seit  er  die  Mairii 
übernommen  hatte,  wandte  er  seine  ganze  I 
Abhülfe  des  wachsenden  Pauperismus ;  von 
Stiftung  der  maison  de  refuge  aus,  die  Gi 
Gewerbeschulen  und  Salles  d'asile  war  sein  ^ 
städtische  Verwaltung  dankte  ihm  sahlreic 
rangen.  Als  Präsident  eines  evangelischen  C 
dem  eine  halbe  Million  Menschen  untergebe 
rieth  er  mit  der  katholischen  Bevölkerung 
in  endlose  Conflicte,  als  manche  Kirchen  voi 
gern  beider  Gonfessionen  gemeinschaftlich  bei 
Dadurch,  so  wie  durch  das  Drängen  seiner 
wandten  nach  einer  volksthümlichen  Ümgc 
Consistoriums ,  und  durch  die  Zahlungseine 
Bankgeschäftes ,  an  welchem  er  betheiligt  wa 
Abend  seines  Lebens  getrübt.  Sein  Tod  erfo 
Sodann  der  Strasburger  Bürgersohn  Friedri 
berger,  der  Nachfolger  Türckheims,  als  die 
als  Maire  niedergelegt  hatte.  Sein  Werk  übt 
Petat  social  traf  in  Frankreich  der  Tadel,  i 
Schwerfälligkeit  in  ihm  vorwalte.  Es  ist  dei 
1859  verstorbenen  Mannes  auch  in  diesen  Blä 
und  zwar  bei  Gelegenheit  des  Code  historic 
matique  de  la  ville  de  Strasbourg,  für  w( 
historische  Einleitung  verfasste.  —  Die  letzt 
dieser  Sammlung  gehört  dem  auf  dem  6; 
Worms  herangebildeten  Louis  Sers,  der  den 
des  französischen  Heeres  in  Sachsen  beiwck 
den  Kämpfen  Napoleons  im  Jahre  1814  siel 
als  GesandtschafUsecretair  Talleyrand  nach  d< 
in  Wien  folgte  und  1865  als  Praefect  des  I 
des  Niederrheins  sein  Leben  beschloas. 
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Geschichte  des  Falles  von  Polen,  nach  ms- 
ithen  Quellen  von  8.  S  s  o  1  o  w  j  o  f  f ,  Professor 
Geschichte  an  der  Universität  zu  Moskau, 
Ton  J.  Spörer.  Gotha,  Verlag  von 
F.  Thienemann,  1865.  375  Seiten  in  Octav. 
Zar  Genesis  der  ersten  Theilung  Polens  von 
.  Johannes  Janssen,  Professor  der  Geschichte 
Frankfurt  am  Main.  Freiburg  im  Breisgau. 
rder'scbe  Verlagshandlung.  1865.  186  Seiten 
Octav.  (Besonderer  Abdruck  aus  den  histo- 
rpoUtischen  Blättern). 

Vorgenanntes,  wesentlich  »nach  russischen 
'  n«  verflEisstes  Buch  gewährt  sowohl  durch 
Umstand  wie  durch  die  nationalen  Sym- 
m  des  Verfassers  mit  seinen  Quellen  ein 
ideres  Interesse;  es  ist  in  doppeltem  Sinn 
jin  rassisches  zu  nennen.  Diese  Einseitigkeit 
ttt  Ssolowjoffs  Stärke  und  seine  Schwäche.  Er 
^fi&adet  nichts  von  den  subjectiven  Bedenken, 
ie  dem  Historiker  zumal  bei  allen  intematio- 
^ea  Fragen  sein  Richteramt,  allen  Parteien 
gerecht  zu  werden ,   so  sehr  erschweren ,  nichts 
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von  dem  Gewissensdrang,  weder  d< 
Volksgeist  zu  nahe  zu  treten,  noch 
über  Gebühr  zu  huldigen,  nichts  v 
heren  Beruf,,  wo  es  Noth  thut,  auch 
des  Feindes  und  zum  Nachtheil 
welcher  er  selbst  angehört,  die  Ro! 
klägers  und  des  Vertheidigers  zu  w< 
gilt  eine  Geschichte  des  Falles  von  '. 
einer  Geschichte  der  angeblichen  M 
lands  auf  Kosten  seiner  Nachbaren 
grössern  ,  mit  der  Moral  aber .  od 
mit  der  Unmoralität ,  wie  diese  Mis 
gen  wird,  genauere  Abrechnung  zu  ] 
sieht  er  nicht  im  Entferntesten  sich 
Vergebens  wird  man  in  dem  ganzer 
nur  einen  schwachen  Anklang  von 
dung  des  Verfassers  mit  dem  tra 
schick  des  untergehenden  Volkes  s 
pseudoreligiösen  Motive,  welche  K 
in  der  Dissidentenfrage  zum  Hauptv< 
Vergewaltigung  Polens  machte  ,  we] 
Hand  für  baare  Münze  angenomme 
paar  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  de 
haltenen  Angaben  keinesweges  un 
Schriftstücken  eines  russischen  Geis 
von  vorn  herein  die  grosse  Frage  i 
neren  Berechtigung  des  russische] 
ausser  Zweifel  gestellt  und  ein  iür  i 
Schweigen  gebracht.  Wenn  aber 
Macht,  Preussen,  so  unbescheiden 
einfallen  zu  lassen,  mit  gleicher  Rüc 
keit  wie  Russland ,  seine  Machtint^ 
tend  zu  machen ,  dann  wird  das  2 
eines  so  ungebührlichen  Eingrifis  ir 
sehe  Monopol  für  eine  That  der  Gn 
gegeben,  für  die  Polen  der  une 
Selbstherrscherin  aller  Reussen  zu  ui 
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sich  verpflichtet  fühlen  80II.  So  wenigstens 
Iferpretirt  Ssolowjoff  das  Gesuch  der  Kaiserin 
i  Friedrich  11.,  die  von  ihm  zu  Marienwerder 
licbtete  Zollstätte  wieder  aufzuheben  (S.  25). 
Ebenso  wenig  stichhaltig  sind,  wie  berührt, 
Ton  Ss.  zu  Gunsten  der  Beschwerden  des 
BdK>&  von  Mobilew  beigebrachten  Docuniente, 
er  doch  zur  Rechtsbasis  der  russischen 
Biiidseligkeiten  gegen  Polen  macht.  Denn  aus 
ßn  eigenen  Bericht  Konisskis,  dieses  von  Ka- 
lariDa  zur  Anzettelung  ihrer  Intriguen  auser- 
ifalten  Werkszeugs  der  griechischen  Kirche  an 
rassischen  Synod,  lässt  sich  herauslesen, 
ISS  die  Sache,  die  er  führte,  keineswegs  eine 
reine  und  unverfängliche  war,  wie  er  vorgab, 
sdbst  gesteht  ein,  dass  die  Constatirung 
i  Begröndetseins  seiner  Anklagen  keine  leichte 
■che  sei,  »dass  alle  Rechtsverletzer  zur  Ver- 
itwortung  zu  laden,  ein  Ding  der  Unmöglich- 
it  sein  wurde,  da  der  grössteTheil  von  ihnen 
fcreits  zum  Gericht  vor  Gott  abgerufen  wor- 
den« (S.  34).  Seinerseits  aber  weiss  Ss.  zur 
Begründung  für  die  umfassenden  Beraubungen, 
»eiche  die  griechische  Kirche  von  der  katholi- 
i^  erlitten,  nichts  Besseres  beizubringen,  als 
«D  in  der  russischen  Geschichte  des  ünter- 
leidmeten  aus  den  Berichten  Essens  hervorge- 
löbeBes  Factum,  das  er  qhne  Weiteres  in  der 
&  seine  Auffassung  charakteristischen  Weise  sich 
'iiQ^tlegt,  das  aber  selbst  erst,  nach  den  von 
•Essen  gegebenen  Andeutungen,  vor  allem  An- 
^  einer  genaueren  Erörterung  und  üntersu- 
diong  in  seinen  Beziehungen  zur  Vergangenheit 
und  Gegenwart  bedurft  hätte.  »Konnte«  sagt 
88.,  »Katharina  auf  ihre  Forderungen  verzich- 
^?  Eonnnte  Rnssland  dem  russischen  Volke 
Beinen  Beistand  verweigern?     Es  handelte  sich 
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;  nicht  bloss   um  GleichsteUuDg  der  I 

"^  sehen  den  Griechischglänbigen  und 

'-'  liken,  es  handelte  sich  zugleich  um  1 

welche   den  Griechiscbgläubigen   enti 

den  waren«  (S.  25).    Dagegen  heisst 

.   -'      .  !  ner   russischen    Geschichte  V,  383  i 

der  Bischof  yon   Mohilew   habe   bei 

*^  '  schauer  Hof  darüber  Beschwerde  gel 

-  '  i  seit   30   oder  40  Jahren    150  ] 

<'    ,         '  <  -.1  Kirchen  den  nicht  unirten  Unterthan 

.     '    ^  scher  Religion  genommen  wären.     >j 

beauftragt,   die   Sache    des  Bischoff 
Bückgabe    dieser  Kirchen    an   die 

'  verlangte ,  zu  unterstützen  und  empfi 

in  einer  Audienz  dem  König  so  na( 
dass,  als  dieser  einige  Einwendung 
er  kurz  mit  den  Worten  abbrach:  » 
Wille  seiner  Souverainin,  den  Bisch< 
zu  stellen«.  —  Also  der  Wille,  die 
Kaiserin  sollte  an  die  Stelle  des  Be« 
Bei  diesem  Standpunkte  aber,  der  de] 
ein  ganz  natürlicher  zu  sein  scheint 
es  ja  freilich  nicht  einer  scrupulösei 
der  Frage,  ob  nicht  gerade  das  Et 
im  Missbrauch  der  russischen  Macht 
so  begnügt  sich  denn  auch  der  V< 
damit,  diesen  sauberen  Bechtsstam 
mit  barbarischer  Härte  die  Befehle 
bieterin  vollziehenden  russischen  Ges 
den   eigenen  Worten   desselben  zu 

'4  »Was  ist  das«  ?  schrieb  Bepnin  nach  ] 

V  »unseren  Forderungen  wollen  sie  ni< 

ben;  worauf  verlassen  sie  sich?    Sei 
machtlos,    und  die  Fremden  werden 
fen«  (S.  35).    Nichtsdestoweniger  ab 
auch  einem  Bepnin  nicht  verborgen, 
es   den    auswärtigen  Mächten    um 
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bUergehen   der  Eepublik  zu    thnn   wäre,   es 
Beod  andere  Fragen  gäbe ,  auf  deren  Durch- 
innig  es  in  dieser  Beziehung  sehr  yiel  mehr 
Arne ,  als  anf  die  der  Dissidentenangelegen- 
ii  im  Sinne  Rnsslands;  er  war  wirklich  un- 
llitiscb  genug,  nicht  einzusehen,   dass  gerade 
mm  der  K^erin  diese  Frage  mehr  als  jede 
idere  am  Hei-zen  lag,  weil  der  vorauszusehende 
krtnäckige  Widerstand  von  Seiten  der  Polen  ihr 
BD  erwünschtesten  Anlass  geben  musste ,  nicht 
Men  zn  reformiren ,   sondern   es    vollends  sei- 
sm Untergang  entgegenzuführen,  und  so  wagte 
enn  selbst  er,   der  nur  zu  gehorchen  gewohnt 
ir,  an  seinen  Hof  die  Vorstellung  zu  richten: 
Db  es  (denn)  der  Mühe  werth  sei,  für  die  Dis- 
Aenten  einzutreten ,   unter  denen  es  keine  an- 
BeheDe  Leute  gebe«.    Darauf  aber  wurde  ihm 
ßrweg  die  Antwort  zu  Theil :  »der  Vortheil, 
ie  Ehre  des  Vaterlandes,  der  persönliche  Ruhm 
Ber  Majestät  forderten  die  Durchführung  der 
Ksädentensache«   (S.  36,  vgl.  S.  29). 
f^  Und  noch  an  einer  anderen  Stelle   verräth 
^  ans  den  Berichten  eben  dieses  Gesandten, 
M^  onlauter  die  Sache  war,  die  er  zu  vertreten 
Me,  wie  die  ganze   Dissidentenfrage  in  den 
Baoden  Russlands  nichts  war  als  ein  plausibler 
Torwand,  die  Polen  gegen  sich  aufzureizen,  um 
Jum  zur  Strafe  für  ihre  Widersetzlichkeit  um 
w  Tollständiger  sie  zu  untei^'ochen.     Russland 
verlangte  nicht  nur  die  religiöse  Gleichstellung 
^  IMssidenten  mit  den  Katholiken,  sondern  es 
Vitonte  nicht  minder  stark  auch  die  politische 
(ileichstellung.     Zu   dieser   war  aber  nicht  die 
nuE&ieste  Veranlassung  bei  der  dermaligen  Lage 
derlKnge,  denn  »es  fehlte  ihnen  einfach  die  noth- 
^^dige  Zahl  von  Gandidaten   für   die  höheren 
Aemter.    Selbst  die  Einführung  des  Bischofs  von 
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'  i  Weissrussland   in  den  Senat  stiess  a 

:1  rigkeiten ,   als   Senator  musste   er  ^ 

Herkunft  sein.     Konisski  meinte,  das 

russland  Mönche  von  polnischem  Adel 

i  ten,  und  Repnin  ersuchte  Panin.  Erk 

"*  einzuziehen  und  es  ihn  wissen  zu  las 

•  sieb  Leute  fänden,  welche  mit  adlige 

'    -  munpf  die  für  die  Senatorwürde  unerlä; 

...  '  'i  genschaftenverbänden«  (Repnin  2 l.Sej 

./    -       -  *    ^.t  1767  bei  Ss.  S.  66).     Nichts  destoweni 

.       .  j  die  russischen  Intentionen  durchgeset 

Russland  kam  es  in  Wahrheit  noch  vi« 

;  .  '  auf  die   politische   Gleichstellung   dei 

ten ,   darauf  an ,   möglichst  bald  aih 

.«.  wegzuräumen,    was   seinem  eigentlicl 

die  innere  Zerklüftung  Polens  zu  näh 

sich  entgegensetzte,  mithin  vor  Allen 

'  toryskischen  Refoim-  und   Einheitsbe 

den  Garaus  zu  machen.    Es  wurde  de 

allen  schlechten  Mitteln  der  abgefeimt 

list   unter  Mitwirkung   russischer  T] 

berüchtigte   sowohl    aus    Dissidenten 

den  zahlreichen  katholischen  Anhäng( 

herum  veto  zusammengesetzte,   zu   '. 

gencle  Generalconföderation   zusamm< 

bei  deren  Versammlung  der  russische  G 

schmachvollste   Schauspiel  seiner  mit 

Trug    gepaarten    Gewaltthätigkeit    zi 

gab.     Die  Bischöfe  und  sonstigen  An 

.;  alten  Zustands  der  Dinge  hatten  nu 

k  zum   Beitritt   zur   Conföderation   sid 

^  lassen,   dass  1)  dem  die  Dissidenten 

den   Artikel   in  den  »Instrumenten« 

grammen  der  Sonderconfoderationen , 

die    Mitglieder    derselben    verpflichte 

mit  Genehmigung  des  Gesandten  eine 

und  gemässigte  Form  war  gegeben  w 
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Itepnin  2)  sie  hatte  glauben  lassen,  Russ- 
werde  der  Absetzung  des  meineidigen,  sich 
sclayischen  Diener  dieser  Macht  herabwiir- 
len  König  Stanislaus  August  nicht  ent- 
sein.  Als  es  sich  nun  aber  darum  hau« 
air  die  verschiedenen  Einzelconföderatio- 
zu  der  erwähnten  Generalconföderation  zu 
reinigen,  wollte Repnin  von  den  Concessionen, 
e  er  jenen  gemacht  hatte,  nichts  mehr  wissen; 
ämehr  drängte  er  nun  den  in  Radom  Versam- 
dten  die  Zustimmung  zu  ganz  anderen  Forde- 
ngen  ab.  So  gab  er  dem  die  Dissidenten 
(treffenden  Artikel  eine  die  völlige  politische 
lädistellung  derselben  bedingende  Fassung 
*  um  das  Mass  der  ärgsten  Zumuthungen  voll 
i  machen,  verlangte  er,  dass  die  ConfÖderir- 
RD  im  Voraus  für  alle  (unter  russischer  Ein- 
küditerung)  aul  dem  bevorstehenden  ausseror- 
itlichen  Reichstag  zu  erlassenden  Constitutio- 
oder  Gesetze  um  die  Garantie  Russlands 
icbsuchen,  d.  h.  dass  sie  selbst  den  der  pol- 
Ksefaen  Nation  angethanen  Zwang  in  eine  die« 
dbe  ewig  bindende  Fessel  verwandeln  sollten, 
fe"  russische  Oberst  Carr  brauchte  ohne  wei- 
ßö,  um  den  Trotz  der  Widerspenstigen  zu 
lachen,  Gewalt.  Er  liess  das  Versammlungs- 
iws  mit  russischen  Truppen  umgeben ,  alle  Zu- 
jlnge  mit  Kanonen  besetzen  und  erklärte,  dass 
BT  keinen  herauslassen  werde ,  bevor  nicht  die 
^  Fürsten  Repnin  ihnen  vorgelegte  Conföde* 
•Btionsaete  unterzeichnet  sei.  Sie  mussten  der 
fewalt  weichen.  Die  Generalmarschälle  Radzi- 
^  und  Brzostowski  wurden  eidlich  verpflichtet, 
fcfiechte  der  Dissidenten  und  die  Garantie 
fc  Kaiserin  anzuerkennen.  Von  all  diesen 
«keusslichkeiten ,  über  die  der  fünfte  Band 
löeiner   russischen    Geschichte   Auskunft   giebt 
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!\*  -J»  (vgl.  besoBders  S.  419  ff.),  erwähm 

.   *!;  kein  Wort.      Und    wozu    denn    ancl 

;  '  ^  seine  russischen  Quellen  kein  Gefühl 

is  .^  und  Unrecht,  so  hiesse  es  ja  wohl 

-•.•    .    ,.      .(|  triotismus  zu  nahe  treten,   wenn   mi 

'.      • ;. '  f  niuthete ,   anders   zu   empfinden  als 

>-     '    '  ^.,:.  '.  liehen  Gewährsmänner.    Er  begnügt 

' '  .  i  in  der  That  damit ,  das  horrible   Fa 

'  ,^  man    die    gesammte    Gonföderation 

'.v"-;  bruch  zwingen  wollte,  als  eine  Sachi 

- :  i  len ,  die  er  ganz  in  der  Ordnung  fin 

fi  ^  .    -•  nimmt  keinen  Anstand,  den  Widersta 

':l ;  '  ';  Kepninschen  Zumuthungen  entgegenget 

.?  •  i  ™i^  ^^^  '^^^  wegwerfender  Missacht 

^'.'  gutachten:   »die  Gonföderation  musst 

j  V  \  derspruch  und  Scandal  zu  vermeiden 

V  gen,  dass  alle  von  den  Landboten  ( 

mittenten)  in  den  Kreisversammlung< 

i  ten  Eide,  die  dem  Sinn  der  Gonfodi 

widersprächen,    annuUirt   seien. 

• .    •  ConfÖderirten    verwarfen  beide  Deki 

:  lieh   dieses  sowohl  wie  noch  ein  and( 

dessen  die  russischen  Truppen   für 

,  %  erklärt  werden  sollten,    die  zur   ür 

der  Volksfreiheit  gekommen  wären),  j 

.        .         "*  aller  Bemühungen  der  beiden  General 

und  als  Hauptagitator  erwies  sich  ei 

tender  Landedelmann,  Kozuchowski, 

tur  Mnisczeks.    Repnin  befahl,  Kozv 

S  arretiren,   liess   ihn    indess    bald    ^ 

M  Der  kurze  Arrest  reichte  hin ,  aus  S 

I  einen     religiösen    Märtyrer   zu    mac 

päpstliche  Nuntius  machte  ihm  seine  I 

die  Visiten  erfolgten  dann  schaarenw 

mehr   schickte   Repnin  Kozuchowski 

deckung  auf  sein  Dorf«  (S.  46.  47). 

In  diesem  Ton  und  Stil  ist  das  { 


I  - 
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)gefasst.  Vom  russischen  Unrecht 
n  Wort  die  Rede.  Dagegen  aber 
;  das  Schuldregister,  in  welchem 
rniedrigung  der  Polen  verzeichnet 
leider  nur  allzureichen  Zuwachs, 
rfch,  dass  auch  von  den  Häuptern 
rtei  sogar  der  Fürst  August  Czar- 
ussischen  Sold  nicht  verschmähte, 
nit  Vergnügen  vernimmt  die  Kai- 
oaz   Potocki,    dass   er   »sich  trotz 

lecker  nach  Geld  gezeigt  hat« 
>en   Werth    solcher    thatsächlichen 

sind  wir  weit  entfernt  zu  unter- 
können wir  auch  mit  der  Auflfas- 
fassers  uns  nicht  einverstanden  er- 
n  wir  ihn  als  Historiker,  insofern 
;chen  Begriflfen  jedes  tieferen  ethi- 
i  sich  total  bar  und  ledig  zeigt, 
»ch  stellen,  so  bleibt  darum  seine 
mmer  ein  sehr  dankenswei-ther  Bei- 
ihichte  des  Falles  von  Polen.  Ge- 
lackten Unverhülltheit,  mit  der  Ss. 
m  russischen  Staatsmänner  mit  ih- 
?^orten  vorführt,  spiegelt  sich  höchst 
jh  das  Gepräge  der  russischen  Staats- 
ind in  den  von  ihm  mitgetheilten 
iinins ,  Eepnins ,  Wolkonskis  ,  Sal- 
n  Schreiben  der  Kaiserin  selbst 
assprüche  genug,  die  gelegentlich 
steine  verwendet  werden  können, 
m  bestätigt  sich,  was  freilich  auch 
gekannt  war,  dass  schliesslich  so- 
öite  wie  die  erste  Th  eilung  Polens 
ns  unab  lässiges  Drängen  beschleu- 
d  dass  Russlands  Politik  beständig 
g,  möglichst  viel  und  wo  nur  irgend 
Ganze  für  sich  allein  in  Besitz  zu 
38 
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nehmen  und  zu  behalten,  während  0 
Schwäche  keinen  nachhaltigen  Wie 
leisten  wagte  und  desshalb  es  ^ 
Scliuldbewusstsein  zu  theilen,  daß 
der  ersten  und  dritten  Theilung)  ni< 
kleinsten  Stück  des  Sündenlohns  s 
zu  lassen.  Dies  im  Einzelnen  m 
würde  uns  zu  weit  führen.  Wohl  t 
dem  Referenten  nahe,  den  den  Uj 
zweiten  Theilung  betreflfenden  Haupt 
lieh  das  Verhalten  Kaiser  Leopolds  II.  s 
Theilung  vorausgehenden  Regenerate 
der  Polen  etwas  ausführlicher  zu  er 
Die  von  mir  in  dieser  Beziehung  j 
Hypothese,  wonach  die  polnische  ' 
partei  vornehmlich  auf  die  Freunds 
Leopolds  fussend,  zum  Erlass  dei 
vom  3.  Mai  1791  sich  sollte  ermu 
haben*),  geltend  gemachte  Ansicht 
Ssolowjofl^  Buch  durch  die  Zeugnisi 
sischen  Archive  auf  das  unzweideut 
tigt.  Um  dies  darzulegen,  muss  icl 
tirung  des  Lesers  einige  einleitende 
ausschicken.  Im  Jahre  1788  war 
das  im  Bunde  mit  England  und  d 
Staaten  gegen  die  beiden  mit  der 
Kriege  begriffenen  Kaiserhöfe  Ri] 
Oestreich  in  die  Schranken  trat  fi 
grität  der  Türkei  und  für  die  Unat 
bestrebungen  der  Polen,  welche  e 
Katharina  II.  zur  Theilnahme  an  c 
kriege  zu  bewegen  suchte.  Die  voi 
patriotische  Partei  der  Polen  setzt 
sten  Hoffnungen  ihrer  auf  Stärkur 
narchischen  Gewalt  ausgehenden  Re 

*)  Vgl.  meine    Streitschrift  vom    J.  U 
und  Forsch.  IV,  387. 
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[die  aaf  den  Schutz  dieser  Tripelallianz, 
der  blosse  Gedanke  ist  widersinnig,  dass 
Partei  mit  ihren  Zokunftsplänen  zugleich 
den  gegen  Russland  nnd  Oestreich  zusam- 
nhaltenden  prenssisch  -  engtisch  -  holländischen 
teibimd  nnd  an  den  Bundesgenossen  Russlands 
dl  hätte  anlehnen  können.  Dies  zu  wollen 
ihr  daher  auch  nicht  im  entferntesten  in  den 
Sie  hatte  nnd  suchte  ebensowenig  Gemein- 
kaft  mit  Oestreich  wie  mit  Russland.  Auch 
Kaiser  Leopold  in  der  That,  wie  ich  anderen 
Ms  nachgewiesen  habe,  (Forschungen zur  Deut- 
Gettdiicbte  Bd.  IV  und  V.)  ebensowenig 
ie  Joseph  IL  (Ss.  S.  187)  geneigt  diese  Partei 
unterstützen,  weil  er  fortwährend  und  noch 
nach  dem  Vollzug  der  polnischen  Revolution 
n  3.  Mai  1791  in  der  Furcht  schwebte,  es 
Brie  nur  Preussen  yermittelst  seiner  Verbin- 
mg  mit  eben  dieser  Partei  den  Gewinn  von 
inzig  und  anderen  Gebietstheilen  Polens  davon 
Igen.  In  Uebereinstimmung  mit  meiner  Dar- 
eUnng  ist  denn  auch  Ssolowjoff  der  Ansicht, 
lediglich  die  Furcht  des  Beistands  von 
reossen  und  England  verlustig  zu  geben,  wenn 
^  nicht  rasch  handle  ,  und  die  Hoffnung  durch 
ie  vollzogene  That  auf  diese  Mächte  gewis- 
Bnnassen  einen  moralischen  Zwang,  sie  nicht 
Terlassen ,  auszuüben ,  die  polnisdie  Regene- 
itioQspartei  zu  dem  entscheidenden  Act  der 
ohtion  vom  3.  Mai  1791  angetrieben  habe. 
Ke  feindselige  Haltung  Englands  und  Preussens 
BB&l&nd  gegenüber  in  der  Frage  über  den  auf 
Btatus  quo  abzuschliessenden  Frieden  mit 
Türkei  luelt  zu  Ende  des  Jahres  1790  so- 
zn  Anfang  des  Jahres  1791  die  Fortschritts- 
■rtci  in  Athem:  sie  erwartete  den«  fyonPreus- 
IC&  und    England   Ruoßland    zu    erklärenden) 

38* 
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:  »Kriege   um   sich  an   ihm    zu   bethei! 

.  i  während   desselben    ungehindert    die 

durchzuführen.     Da  triflft  die  furchtbj 
'        rieht  ein,  die  englisch-preussische  Goa 
j  gen  Russland  habe  sich  aufgelöst,  Po 

'\  sich    selbst   überlassen.      Man   entsch 

nicht  weiter   zu  zaudern,  die    neue  \ 
i  mit  einem  Ruck  auf  dem  Reichstag  di 

-  -   \      •  ;s  ren,  um  nicht  die  Anhänger  des  Altei 

:'    -         *      i  Freunde  Russlands  sich  verstärken  un 

che   verhindern   zu  lassen«   (S.  245. 
Gesch.  VI,  S.  345) 

Erst  nach    dem   Vollzug   der  Mai 

'  <-  nahm    die   östreichische  Politik  der  ] 

Fortschrittspartei  gegenüber  eine  scheint 

liebere  Haltung   an,   nicht  aber  in   ( 

dass  sie  ernstlich  darauf  ausgegangen 

len  auf  Grund  der  Verfassung  vom  3. 

lieh  erstarken  zu  lassen,   sondern   ni 

Absicht,  zu  verhindern,  dass  nicht  Prei 

noch  aus  seiner  Allianz  mit  Polen  die 

zöge,  auf  welche  ihm  das  von  ihm  ii 

Schaft  mit  den  Seemächten  angebahnt 

tivsystem   rationell    sehr    wohlDegriinc 

sichten  eröffnet  hatte.    »In  Wien«,  sa{ 

"  joff  S.  254  in  Bezug  darauf ,  wie  mai 

neue  Ordnung  der  polnischen  Frage 

■'  »unterordneten  sich  alle  Ansichten,  i 

hungen  einer  Grundregel:  Preussen  i 

werden  zu  lassenc    (vgl.  Forsch.  V,  2 

f^  mehr  lässt  sich   mit  nüchternem    Sil 

4  That  aus  der   an   dieser   Stelle   von 

mitgetheilten  und  ihrem  Wortlaut  nac 

sten  Mal  publicirten  Depesche  des  Fürst( 

an  Ludwig  Cobenzl  (vom   24.  Mai    T 

herauslesen,    von  der   Sybel  (Hist.  Z( 

420  und  Gesch.  d.  R.   Z.   2.  Aufl.   I, 
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iptet  hat,  dass  sie  die  »absolat  entscheidende« 
i  fSr  die  Yon  ihm  aufgestellte  Ansicht,  es  babe 
iser  Leopold  die  polnische  Maiverfassunf;  und 
erbliche  Uebertragung  der  polnischen  Krone 
den  jedesmaligen   Inhaber   des  Kurlfursten- 
tnms  Sachsen  »zum   Brennpunkt  seiner 
anzen  Politik  gemacht«.     Ich  stelle  die 
[Bemerkung    voran,   dass   von   einer   derartigen 
leblichen  Vereinigung  in  dieser  Depesche  noch 
|iDit  keinem  Wort  Erwähnung  geschieht.     Sehen 
vir  uns  aber   den  Inhalt   derselben   näher  an, 
80  eipebt  sich  daraus   unzweifelhaft ,    dass  der 
Breimpunkt    der    Leopoldinischen  Politik    eben 
ttdit  diese  polnische  Frage  war;  denn  wäre  ihm 
las  Gelingen  der   Regeneration   des  polnischen 
mates  wichtiger   als  alles  Andere  gewesen,  so 
lültte  er  dieselbe   jedesfalls  gar   nicht  von  der 
&stinmiung  Busslands  abhängig  gemacht,  son- 
ilern  er  hätte  auf  dem  einzigen  Wege,  der  einen 
«deihlichen  Erfolg  verhiess ,  im   Anschluss  an 
das  antirussische  Föderativsystem,  welchem  bei- 
KDtreten  Preussen  und  England   noch  im  Juni 
Hdl  ihn  einluden,   das  polnische  Verfassungs- 
verk  sicher  gestellt;  und    umgekehrt,    dass  er 
dem  Beitritt    zu   diesem  System   die  russische 
Freundschaft  nicht  opfern  wollte  ,   ist  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  er  doch  noch  andere  Inten- 
tionen hatte  t   die  mit  Hülfe  Russlands   zu  er- 
reichen ihm  wichtiger  war,   als  gegen  den  Wil- 
len Rasslands,   über  dessen   Abneigung   gegen 
&  pofaiische  Concentrationsbestrebungen  er  gar 
mcht  im  Zweifel  war,   die   polnisch-sächsische 
Erbeinigung  durchzusetzen. 
'     Der  Wortlaut  der  in  Rede   stehenden  Depe- 
tdie  des  Fürsten  Kaunitz   ist  nach  Ssolowjoffs 
Mittheilung  folgender:    »die  Kaiserhöfe  müssten 
Knes  Ton  Zweien  wählen,  entweder  die  Begrün- 
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dung  der  neuen  Ordnung  der  Dinge 
verhindern,  oder  die  Pläne  des 
Hofes,  der  sich  für  die  Revol 
klärt  hat,  zu  zerrütten.  Es  un 
nem  Zweifel,  dass  der  erste  dieser 
zur  nothwendigen  Folge  ein  enge 
zwischen  Preussen,  Sachsen  und  P 
und  zu  dem  Ergebniss  mitwirken  wii 
dem  berliner  Hofe  in  seiner  Feinds 
gen  die  beiden  Kaiserstaaten. am  wüi 
thesten  sein  dürfte.  Uebrigens  begü 
gegenwärtigen  Umstände  »(d.  L  toi 
noch  nicht  beendigte  Türkenkrieg)« 
tiges  Unternehmen  durchaus  nicht, 
Hindemisse  jeder  Art  stossen  und  de 
sehr  zweifelhaft  sein  wird.  Dagegen 
grossem  Vortheü  für  Oestreich  und 
land,  sich  für  die  Revolution  des  3. 
klären.  Es  versteht  sich,  dass  im  I 
tiver  Begründung  der  neuen  Ordnuni 
Sachen  vorkommen  werden,  welche 
Kaiserhöfen  durchaus  nicht  erwünsch 
nen.  Aber  es  handelt  sich  ja  um  '. 
gen,  deren  Begründung  Jahre  und  w 
erfordert.  Indem  Russland  und  Oes 
fahren  in  der  aufrichtigen  Zustimmun 
was  ihre  Interessen  fordert,  können 
ein  Mittel  finden,  dem  was  ihn 
quem  ist,  eine  Schranke  zu  se 
eher  ist  nur  Eins,  dass  im  gegenws 
genblick  nichts  weiter  zu  thun  ist 
freundschaftlich  zu  den  letzten  polni 
gangen  zu  stellen,  und  dies  ist  beson 
wendig  Sachsen  gegenüber,  dessen  ! 
im  Falle  eines  Krieges  mit  Preussen 
lieh  ist«. 

Keinesweges  also  auf  eine  Durchfi 
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sischen  Maivcrfassung  in  dem  Sinn,  in  wel- 
allein  sie  fur  die  Erhaltung  und  Kegene- 
ioD  des  polnischen  Staats  einen  wirklichen 
rth  gehabt   hätte,   kam   es  Kaiser  Leopold 

sondern  Tor  Allem  auf  die  Vernichtung  des 
flosses,  welchen  Preossen  vermittelst  seines 
leratiYsystemes  erlangen  zu  können  gehofft 
ie.  In  demselben  Sinn  schreibt  Kaunitz  nach 
iaaf  Yon   beinah   vollen   sechs   Monaten   an 

ig  Cobenzl  (12.  Nov.  1791  Ss.  S.  261): 
streich  und  Russland  haben  gleiche  Absich- 
Polen  gegenüber:  beide  müssen  wünschen, 
1  Preussen  sich  nicht  auf  Kosten  Polens  ver- 
ssere  und  dass  Polen  sich  nicht  kräf- 
e  und  ein  gefahrlicher  Nachbar  werde«.  Da- 
empfiehlt  er  dem  Cardinalpunkt  der  polni- 
pn  Maiverfassung  ganz  entgegengesetzt :  »es  ist 
iwendig,  der  königlichen  Gewalt  in 
en  Schranken  zu  setzen  und  überhaupt 

Unabhängigkeitssinn  im  Jankerthum  zu  un- 
itutzen«.  Daneben  hält  er  es  der  polni- 
01  Regierungsform  mehr  Festigkeit  zu  geben 

in  sofern  för  angemessen,  ate  sonst  zu  he- 
ilten sei,  (was  zu  verhindern  ja  stets  der 
iptzielpunkt  der  Leopoldinischen  Politik  war 

blieb),  »dass  die  demokratischen  Prin- 
ien  Frankreichs  die  Oberhand  gewin- 
,  was  für  die  Nachbarn  gefahrlich  sein  wird«, 
fügt  endlich  mit  Bezug  auf  das  lange  Aus* 
iben  der  russischen  Antwort  auf  jene  frühere 
theüung  vom  24.  Mai  hinzu:  »da  unser  Hof 
iiwendigerweise  dem  dresdener  und  berliner 
fe  günstig  über  die  neue  polnische  Verfas- 
%  schreiben  muss ,  so  wird  es  für  uns  sehr 
fübend  sein,  wenn  wir  in  diesem  Fall  aus 
ikenntniss  uns  in  einem  von  unserem  Bundes- 
kiossen  Russland  verschiedenen  Sinne  äussern 
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würden «.      Also    auch    jetzt    nocl 

her  hielt  Oestreich  daran  fest,    in  i 

sitionellen   Ansichten    gegen  Russlai 

bis    zum   Bruch    kommen    zu   lass 

definitiven   Entschluss   gegen    den  "^ 

lands   zu  fassen.      Aber    so  sehr  i 

Leopold    den    Kurfürsten    von    Sa 

östreichischen    Interesse    dienstbar 

wünscht  und    obgleich   er,    wenn  f 

nur  und    lediglich   aus    diesem   Ini 

zwischen   zu    Gunsten  der  Erblichn 

polnischen   Krone   im   sächsischen 

über  die  Bestimmungen  der  polnisc 

fassung   hinauszugehen  sich  entschl 

so  lag  ihm  doch   das  Wesen   diesei 

selbst    zur    Wahrheit    zu    machen, 

wirkliche  Begeneration  und  Erstarb 

nischen  Staats  zu  wollen,  so  wenig 

dass  beide,    der  sächsische  Hof  so^ 

polnische  Bepublik,  fortwährend  von 

ten   Misstraucn    in   die  Bedlichkeit 

sichten  erfüllt  blieben.    Bis  zum  4. « 

hatte    er  noch  weder  dem  Kurfüstei 

polnischen  BepubUk  irgend  wie   bin^ 

gen  gemacht.     »Von  Seiten   des  hie 

sehen  Gesandten« ,  schrieb  Kaunitz  i 

Datum,  »ist  zwar  hier  eine  förmliche 

der    allerhöchsten    Intervention    — 

Jigt,  darauf  aber  lediglich  die  evas 

ertheilt  worden  (2.  Dec.  1791):  dasi 

stances    actuelles   ne   peuvent   pas 

TEmpereur  de  prendre  part  ä  l'objet 

git,  avant  d'etre  bien  assure  que  son 

sera  aussi  agreable  ä  ses  allies  qu'a 

Electorale  de  Saxe«   (Forschungen   ^ 

427).     Kaum    aber  hatte  KatSarinj 

Erblichkeitsvorschläge  des  Fürsten  K 
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ieden  missbilligend  und  wegwerfend  sich  ge- 
irt*),  als  auch  Leopold  nicht  länger  zö- 
srte,  iie  Aussichten,  welche  er  selbst  dem 
jdiirsten  von  Sachsen  eröfinet  hatte,  wieder 
ED  höheren  Interessen  unterzuordnen,  die  er 
irtwährend  auf  die  Erhaltung  seiner  Freund- 
diaft  mit  Russland  glaubte  nehmen  zu  müssen, 
od  bereits  am  3.  Februar  1792  Hess  sein  Ge- 
indter,  Fürst  £euss,  in  Berlin  die  Aufrecht- 
iltDDg  der  Maiverfassung  förmlich  fallen  (Forsch. 
?,  405 ,  407),  vier  Tage  Tor  Unterzeichnung 
s  Bündnisses  mit  Preussen,  welches  vorgeblich 
wnehmUch  zur  Durchführung  eben  dieser  Ver- 
issüng  errichtet  sein  sollte.  —  Auch  in  War- 
Bhan  täuschte  man  sich  um  diese  Zeit  keines- 
wegs über  die  wahre  Lage  der  Dinge.  Die  ein- 
urfenden  Berichte  meldeten:  »in  Wien  spiele 
iftn  offenbar  falsches  Spiel,  lasse  Hoffnung 
nrchschimmem ,  dann  wieder  plötzlich  ver- 
fthvinden:  klar  sei  nur,  dass  der  Kaiser 
^om  russischen  Bündniss  nicht  las- 
Uq  und  keinem  Trugbilde  nachlaufen 
»erdec  (Ssol.  S.  270). 

Somit  ergiebt  sich,  wenn  man  die  von  uns 
iBS  den  Forschungen  gegebenen  urkundlichen 
Correcturen  der  voreiligen  und  oberflächlichen 
kBassung  Sybels  mit  den  von  Ss.  neu   herzu- 

*)  »Ich  thae  den  Herren  Mitgliedern  des  answärtigen 
^Uegioms  kund**,  schrieb  Kathanna  an  dieselben ,  „dass 
^ in  Polen  Alles  than  können «  was  nns  beliebt,  weil 
^  wideraprachsYolle  Halbwille  des  wiener  und  des  ber- 
^  Hofes  uns  nur  einen  Haufen  beschriebenen  Papiers 
^^genstellt,  und  dass  wir  unsere  Sache  selbst  zu  Ende 
^^  werden.  Ich  äussere  mich  feindlich  nur  gegen 
1^  welche  mich  einschüchtern  wollen.  Katharina  II. 
w  oft  ihre  Feinde  zum  Zittern  gebracht ,  aber  mir  ist 
^\>  bekannt,  dass  die  Feinde  I^opolds  ihn  je  gefiiroh- 
^€t  hätten".    (Ssolowjoflf  S.  266). 
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gebrachten  Ergänzungen  zusamme 
weder  die  Depeschen  des  Fürsten  I 
24.  Mai  und  12.  Nov.  1791  noch  e 
lieber  Ausbruch  des  Unwillens  der  I 
tharina  über  die  Inconsequenz  Le 
Fundament  für  die  Beurtheilung  dei 
Politik  des  Letzteren  gemacht  wer 
Die  Thatsache  bleibt  unwiderleglich 
Kaiser  schliesslich  doch  die  russisc 
Schaft  höher  anschlug  als  das  wahr 
Polens  und  dass  er  das  that ,  theils 
sucht  auf  Preussen ,  vornehmlich  ab 
zum  eigentlichen  Brennpunkt  seiner  I 
die  polnische  Frage,  sondern  sein  ai 
naires  System  machte,  lieber  letzte 
brauche  ich,  nach  dem  a.  a.  0.  von 
ten,  weiter  nichts  hinzuzufügen.  Fi 
zum  Beweis,  dass  Leopold  aus  Eifc 
Preussen  es  versäumte,  im  rechten 
dem  Weg  sich  zuzuwenden ,  auf  weh 
noch  Polen  gerettet  werden  konnte,  ] 
gestattet  sein ,  noch  einen  sehr  wert] 
leg  aus  dem  Buche  Ssolowjoffs  hen 
Als  zuerst  Bischoffwerder  am  20.  Fei 
Oestreich  den  Vorschlag  zu  einem 
machte,  welches  im  Gegensatz  zu  i 
ßusslands  wesentlich  mit  auf  die  Erl 
lens  berechnet  war  *),  da  »nahm  es  ( 

*)  Bischoffwerder  sagte  zu  Cobenzl: 
möchte  nicht  zur  Machtvergrösserung  Kussl 
fen,  wie  Sie  es  thun,  vom  Wunsch  geleit 
emen  furchtbaren  Gegner  gegeuüber  zu  stelj 
Tag  zu  Tage  auch  Oestreich  furchtbarer  vt 
Er  wünscht,  dass  statt  dessen  der  Kaiser 
dauerndes  Bündniss  mit  Preussen  schlösse,  i 
bchutz  beide  Monarchien,  gegenseitig  tiefen 
messend,  keinen  anderen  Staat  zu  fürchten 
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Annäherungsversuche  kühl  auf;  —  man 
Igte  sich  Russland  an;  —  von  Wien  aus  be- 
utete man  nach  Petersburg  über  alle  mit  Bi- 
kofiwerder  gepflogenen  Unterredungen.  Kau- 
te schrieb  an  Lndwig  Cobenzl  (den  28.  März 
191),  die  beiden  Kaiserhöfe  müssten  sieb  ge- 
Bseitig  alle  Einflüsterungen  aus  Berlin  mitthei- 
B.  beide  Höfe  müssten  dem  berliner  Hofe  die 
eiche  Abneigung  zeigen,  mit  ihm  separat  über 
^genstande  zu  verhandeln,  die  sie  gleichmässig 
teressirten.  —  Oestreich  M-illige  gern  ein  in  die 
hrerbangen  Russlands,  wenn  die  Türkei  dar- 
if  eingehe,  dessen  Ultimatum  anzunehmen. 
nptsaehe  bleibe,  dass  der  gemeinsame  Feind 
^ssen)  dabei  nichts  erhalte«  (Ss.  3. 223—224). 
Schon  in  dieser  Zurückweisung  eines  anti- 
bsischen  Bündnisses  mit  Preussen  und  dessen 
irrten  lag  der  Anfang  der  Polen  drohenden  Oe- 
ibr,  and  als  es  fünf  Monate  darauf  Kaiser  Leopold 
iDends  glückte,  Preussen  von  England  loszu- 
lissen  und  durch  die  wiener  Convention  vom 
5.  Juli  iu  seine  russische  Bundesgenossenschaft 
boberzuleiten ,  da  wurde  von  den  des  inneren 
nsammenhangs  der  Dinge  kundigen  Staatsmän- 
Mni  sofort  erkannt,  dass  die  prindpielle  Be- 
ieotODg  dieses  grossen  europäischen  Systems- 
t^els  nothwendig  eine  zweite  Theilung  Po^ 
le&s  zur  Folge  haben  müsse. 

^»  oe  ihre  Kräfte  zu  vereinigen  vermöchteo  gegen  Je- 
fe>  der  das  europäisohe  Gleichgewicht  za  stören  oder 
n verletzen  gedachte  und  gegen  jeden  Ausländer,  der 
■^  Einflaes  auf  die  deutschen  Angelegenheiten  verschaf- 
"B  möchte.  Diesem  zwischen  den  beiden  Höfen  ge- 
^MKnen  Bundnisse  würden  sich  alle  gegenwärtigen 
^Ddeagenossen  Preussens  „(d.  h.  namentlich  England, 
^  Generalstaaten ,  die  Türkei  und  Polen)^'  anschliesscn". 
fcs.  321).  
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Wenden   wir   nach  dieser    Bes] 
SsolowjoflFschen  ßucLes  uns    wiedei 

scliiflite  der  ersten  Theikng  Polen? 

ant'li   Janssens   »Genesis*    ins  Aug 

no  tritt  uns  sofort  in  diesem  dents 

ker  katholischer  Coufeasion  eine  vi 

sdten  Auffassung  grundverschiedene 

indessen  im  Ganzen  kaui»  den  Ans 

machen  dürfte,   für  eine  viel  wenig 

gell  alten  zu  werden ,   wie  jene.      Si 

joÜ  in  höchst  übertriebener  Weise 

tionen    der   russischen     Politik   duj 

Motive  der  griechischen  Kirche  zu  i 

so  lltsst  Janssen  dagegen  die  politic 

und  weltlichen  Interessen  des  polni: 

weiche  wesentlich  neben  der  adelsdei 

Anarchie  den  Ruin  der  Republik 

halfen,  allzusehr  in  den  Hintergrum 

dafür   die  Schuld  der    unterjochen 

Russlands   und  Preussens,    am  Unt 

lens  desto   greller  hervorheben  zu  1 

gegen  wäre  nun  weiter  nicht  viel  zu 

nur  Herr  J.  seine  Auffiissung  für  ni< 

ausgeben  wollte,  als  für  den  reinen, 

ten  Ausdruck  der  von   ihm    benutz 

sehen  Berichterstatter.      Damit  begi 

jedoch   keinesweges,    er    glaubt  viel 

Darstellung   eine  allgemeingültige  I 

verschaffen  zu  können  ^  indem  er  ds 

sieht  Widerstrebende,    was   von  an 

und    namentlich  vom    Ref.    beigebra 

ist,  kurzer  Hand   als   unzureichend 

stens   nur   subsidiarisch    brauchbar 

Er  sagt  nämlich  S.  2:   *Jd    Theiner 

barer  Sammlung*)   sind  vor  Allem  i 

*)  Vetera  Monumenta  FoloDiaii  et  Lithu 
ab  A.  Theiner.     P.  IV.  ab  a.   1792— 17IJ6. 
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emsichtsvollen  und  geschäftskundigen  päpst- 

n  Nuntien  zu  berücksichtigen,  und  ein  Ver- 
lieh derselben  mit  den  Berichten  der  Gesand- 
I  Englands,  Frankreichs  und  Sachsens,  soweit 
se  durch  Raumer  und  Herrmann  bekannt  ge- 
iden,  zeigt  uns,  dass  die  Nuntien  mit  den 
Beren  Verhältnissen  der  polnischen 
ition  und  des  polnischen  Hofes  viel 
Litauer  vertraut  waren,  und  dass  die 
mdatiir  in  Warschau  gleichsam  einen  Mittel- 
iokt  des  polnischen  Lebens  bildete.    Gleichwohl 

liefern  die  erwähnten  englischen,  franzö- 
idien  und  sächsischen  Gesandtschafts- 
^richte  manche  wesentliche  Züge  zum 
Ide  des  polnischen  Unglücks«. 
Darin  nun  freilich  hat  Herr  J.  Recht,  dass 
bei  einer  genetischen  Entwickelung  der  Ge- 
bichie  der  ersten   Theilung  Polens   vornehm- 

auf  die  detaillirteste   Kenntniss  der  inne^ 

Zustände  dieser  in  sich  verfallenen  Re- 
iblik  ankommt,  und  es  werden  daher  auch 
Zweifel  die  hierauf  bezüglichen  Ab- 
taitte  seiner  Schrift  (11  und  HI.  S.  45—122) 

die  wichtigsten  zu  oetrachten  sein.  Sehen 
it  uns  aber  diese  beiden  Abschnitte  näher  an, 
liefert  Herr  J.  selbst  sehr  auflalliger  Weise 
BS  den  Beweis ,  dass  nach  wie  vor  nicht  die 
iieinerschen  Nuntiaturberichte ,  sondern  die 
Kiner  Darstellung  hauptsächlich  zu  Grunde  lie- 
enden  Berichte  des  sächsischen  Residenten  von 
«en  fur  die  Hauptquelle  einer  inneren  Ge- 
Idüchte  der  ersten  Theilung  Polens  gehalten 
r^en  müssen.  Wenigstens  hat  J.  selbst  den 
«zeichneten  Abschnitten  eben  diese  sächsischen 
ferichte  und  zwar  augenscheinlich  in  der  von  mir 
sgebenen  Fassung  zu  Grunde  gelegt  und  seiner- 

aus  dem  Theinerschen  ürkundenraaterial  nur 
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»manche  wesentliche  Züge  zum  Bilc 
sehen  Unglücks  hinzugefugt«.  Mit  € 
gehenden  und  noch  dazu  in  ein  so  £ 
gestellten  Benutzung  der  im  fünften 
ner  russischen  Geschichte  enthaltene 
der  ersten  Theilung  Polens  kann  i< 
so  weniger  einyerstanden  sein,  als  £ 
Essenseben  Berichte  nur  da  sprech 
sie  allenfalls  mit  den  Nuntiaturberic 
werden  können,  gerade  da  aber,  w< 
gensatz  zu  den  letzteren  auf  sie. 
am  meisten  Noth  gethan  hätte,  si 
schweigen  übergeht. 

Kommt  es  nun  mir  zu,  eine  sc 
fertigte    Herabsetzung   des   von  mi 
Quellenmaterials  zurückzuweisen,   &< 
zunächst  über  das  Verhältniss   des 
dem  von  Theiner  herausgegebenen 
lassen  haben.    Auch  ich  halte  diese 
für  sehr  dankenswerth  und  wichtig, 
dere,    weil  sie   in   authentischester 
Standpunkt  der  römischen  Curie  un( 
lischen  Kirche  uns  darlegt  und   2)  i 
weil  sie  wenn  auch  an  materiell  f 
allzu  ergiebig,  doch  in  der  Fülle  u] 
Aufzeichnungen  Mitlebender  zu  den 
kannt  Gewordenen  eine  immer  sehr 
Ergänzung   bildet.     Vor    Allem    lie 
Hand,  dass  in  ersterer  Beziehung  di< 
berichte  so  wenig  durch  die  Relation 
nicht   im  unmittelbaren  Dienst    der 
Curie  stehenden  Personen   ersetzt  in 
nen,  als  etwa   der  Standpunkt  und 
tiooen  des  russischen  oder  des  preu£ 
fes  anders  als  aus  den  eigenen  Be 
Gesandten   dieser  Höfe    und    ihrer 
vollständig  erkannt  werden  können. 
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aber  darum ,  uns  im  Allgemeinen  die  Er- 
von  den  Zuständen  der  polnischen 
in  dem  bezeichneten  Zeitraum  möglichst 
za  bringen ,  so  werden  wir  uns  nach  Zeu- 
umzusehen  haben,  die  einen  weiteren  Ge- 
is haben  als  den  engb^renzten  eines 
ichen  Nuntius,  eines  russischen  oder  preussi- 
Gesandten.  Und  da  habe  ich  denn  schon 
yerscfaiedentlich  darauf  hingewiesen  und 
es  hier  wiederholen,  dass  es  unmöglich 
,  in  dieser  Beziehung  einen  das  Leben  der 
inischen  Nation  nach  allen  Richtungen  hin 
lässiger,  eingehender,  unbefangener  schil- 
ndeB  Berichterstatter  zu  finden  als  den  kur- 
ciisischen  Residenten  von  Essen.  Aus  diesem 
nmde  habe  ich  es  auch  nicht  fur  nöthig  ge- 
llten, in  dem  Masse  auf  die  you  Raumer  frü- 
Br  mitgetheilten  Berichte  zurückzugehen,  als  es 
ttunter  denjenigen  ab  zweckdienlich  erschienen 
IQ  mag,  die  nicht  aus  unmittelbarer  Einsicht 
n  der.Yorzüglichkeit  dieser  von  mir  ausge- 
arteten Hauptquelle  sich  zu  überzeugen  die 
äegenheit  gehabt  haben.  Und  ich  darf  wohl 
^t  behaupten ,  dass  eine  vollständige  Publi- 
nng  der  Essenschen  Berichte  und  der  densel- 
n  sehr  zahlreich  beigefugten  sonstigen  Acten- 
tncke  noch  viel  lohnender  sein  würde ,  als  die 
^h  Theiner  besorgte  der  päpstlichen  Nuntia- 
rterichte,  wenn  nur  die  Mittel  zu  einem  so 
iBBtspieligen  Unternehmen'  sich  herbeischaffen 
31.  Bloss  ihrem  äusseren  Umfang  nach  ste- 
die  Nuntiaturberichte  aus  den  11  Jahren 
»n  1765 — 1775  sehr  weit  hinter  den  Essen- 
>^  zurück.  Unendlich  viel  mehr  freilich 
fo&UQt  auf  den  inneren  Gehalt  an.  Aber  eben 
^  dieser  Beziehung  das  Beste  zu  geben,  war 
feen  durch  eine  seltene  Verbindung  der  allge- 
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meinen  zu  einem  guten  Berichterst 
derlichen  Bedingungen  mit  den  gliicl 
genschaften  seiner  durch  Talent  un 
ausgezeichneten  Persönlichkeit  vor 
ren  befähigt.  Namentlich  machte 
riger  sehr  ausgebreiteter  Verkehr  m 
scheusten  uud  einflussreicbsten  }i 
Bepublik  es  ihm  möghch,  das,  was 
unendlich  mannigfacher  zu  individu£ 
es  in  Bezug  auf  die  allgemeinen,  \ 
besonderen  Angelegenheiten  die  übi 
chen  und  geistlichen  Gesandten  sam 
ders  im  Stande  waren.  Und  muss 
der  Sache  nach  stets  das  Masseinge 
führlichkeit  des  Berichtenden  mehr  o 
abhängig  sein  Yon  dem  Grade  der  f 
keit,  der  persönlichen  Theilnahme  u 
ständnisses,  welches  demselben  von  Se 
gen  oder  derjenigen,  an  die  er  seine  M 
richtet,  entgegengetragen  wird,  so 
in  dieser  Beziehung  Essen  auf  einei 
dentlich  günstigen  Boden.  Denn  di( 
biudung,  in  welcher  seit  fast  dreiv 
hunderten  der  sächsische  Hof  mit  dei 
Republik  stand,  brachte  es  von  selb 
dass  man  in  Dresden  ein  sehr  viel 
allgemeines  Interesse  nahm  an  1 
in  diesem  Lande  vorging,  als  irgen 
Gerade  die  abwartende  Stellung, 
sächsische  Haus  zu  der  polnischen 
frage  einnahm,  musste  seinem  officiel 
erstatter  einen  fortdauernden  Anlass  | 
allen  Seiten  hin  die  verschiedenartig 
tualitäten  mit  gleicher  Aufmerksamkei 
zu  fassen.  Die  an  demselben  zu 
Vorzüge  sind  mit  einem  Wort  so  g 
der  künftige  Geschichtschreiber  des  1 
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D  Polen,   der  diese    weltgeschichtliche  Kata- 
S)}die  möglichst  unparteiisch  zu  schildern  Wil* 
HB  ist,   nicht  wird    umbin   können,   vorzugs- 
ike  auf  ihn  zurückzukommen.    Es  würde  sich 
Binach   nur    noch    fragen,    ob    etwa    ich   in 
einer  Darstellung   diese  Vorzüge  meines  6e- 
iirsmannee  nicht  für  Jedermann  deutlich  erkenn- 
r  hervorgehoben  habe.     Von   der   Ueberzeu- 
Dg  ausgehend,  in  dieser  Beziehung  nichts  ver- 
tant  zu  haben,  will  ich  nachweisen,  dass  nur 
J.  nicht  hat  sehen  wollen,    was   er   hätte 
sollen. 
Sdte    59   citirt  J.    S.  383   und  385  meiner 
in   Geschichte   in  Bezug    auf   die   Be- 
neiden des  griechischen  Bischofs   von  Mohi- 
V,  dass   von  Seiten  der  Bepublik  den   nicht 
urten  Unterthanen  griechischer  Religion    eine 
NHse  Anzahl  Dörfer   und  Kirchen   genommen 
Iren,  er  stellt  aber  dabei  kurzweg  durch   das 
bgesdiobene   Wort   »Yorgeblich«   das   Factum 
ibst  in  Abrede  und  verschweigt   zugleich  die 
BfiMckHch    aus   Essen  hinzugefugten   Notizen 
Km  12.  und  22.  Febr.  1766),  dass  der  polni- 
ihe  Adel  sich  eines  grossen  Theils  der  zu  den 
■emals  griechischen  Kirchen  gehörenden  Güter 
bd  Dörfer  bemächtigt  hatte  (vgl.  ob.  S.  483).-- 
i  62  lässt  J  Essen  nach  B.  G.  Y,  393  von  den  rus* 
iKBchen  Drohungen  zu  Gunsten   der  Dissidenten 
||rechen  unddavou,  dass  beim  russischen  Gesand- 
jJe&Kepnin    ans  mehreren  Gegenden  Bittschrif- 
N  der  Dissidenten  einliefen ,  in  welchen   ge- 
lik^ wurde,    dass  es  keinesweges   ihre  Absicht 
Ki,  um  den  Preis  innerer  Unruhen   eine  Ver- 
nehnmg  ihrer  Rechte  sich  zu  erkaufen,  aber  er 
Isst  weg ,   was   eben  da  über  den  Fanatismus 
hr  katbolisdien  Bischöfe  gesagt  ist  und   dass 
&  Dissidenten  in  ihren    eigenen  Häusern  sich 

39 
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i  nicht  mehr  ihres  Lebens  sicher  hielt« 

j;  entlehnt  J.  aus  R.  G.  V,  421,  dass 

*  von  den   178  Marschällen  der  Einze! 

'  tionen  nur  sechs  die  ihnen  von  Repn 

j  irte  Conföderationsacte     unterzeichne 

>^  beschränkende   Clausein   hinzuzufugei 

^  lässt   wieder   den  Nachsatz   w^,    » 

■i  wenigsten  war  es  Ernst  mit  diesem  n 

-jj  baren    Widerstand*,     sowie   die   nac 

'  ;'  Sätze,   durch  welche  dieser  scheinb« 

mus  sich  in  das  Gegentheil  des  feigi 

mus  verwandelte.     S.  97    klagt  J.  d 

Katharina  an,   dass  sie   am  20.  Jui 

wilden  Horden  der  Saporoger  Kosak« 

Haidamaken  zum  Kampfe   gegen  die 

gerufen  und  deren  religiösen  Fanatisi 

r  nem  grässlichen  Mordedikt,  dessen  E 

mitgetheilt  werden,   entfesselt  habe. 

erwähnt  nicht,   dass   doch  auch  »di 

rirten,    angefacht    von   dem    Fanatii 

Priester,  hier   und  da  zu  der  thörici 

samkeit  sich  hatten  fortreissen  lassen, 

des  griechischen  Ritus  zu  zwingen,  i 

Eid  ihrer  Religion   zu   entsagen  und 

chischunij'ten  Ritus  anzunehmen*  (R. 

S.  109  erzählt  J.  nach  R.  G.  V,  503 

ner  No.   CXXV  p.  281   das  am  3. 

an    dem  König    Stanislaus    August 

Attentat.     Aber   er  lässt  wieder  all 

verdächtigenden   Umstände  weg  (vgl 

502 — 507),  die  kaum  einen  Zweifel  d 

kommen  lassen,  dass  dieser  Anseht 

ConfÖderirten  mit  Wissen  Pulawskis 

päpstliche  Nuntius  eingesegnet  hatte, 

wurde.    Er  sucht  dagegen  plausibel 

dass   der   russische    Gesandte,   Said 

grosse  Scene  durch  russische  Soldatei 
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lassen,  »um  den  Gonfoderirten  allen 
auswärtiger  Mächte  zu  entziehen« ,  und 
Unzn:  »soviel  ist  sicher,  dass  man  schon 
December  das  »Attentat«,  nachdem  dessen 
Umstände  bekannt  geworden,  in  der 
Stadt  als  ein  blosses  russisches  Manöver 
Auf  diese  Behauptung  ist  indessen 
i&ch  zu  erwiedem,  dass  schon  gleichzeitig 
t  den  sehr  sorgfaltigen  Nachforschungen ,  die 
mm  in  fünf  ^richten  (5.  —  30.  November) 
faicbnete  (S.  506),  die  Gonfoderirten  durch 
Ue  Erfindungen  von  aller  Schuld  sich  rein  zu 
iBchen  suchten ,  und  schon  am  23.  November 
!71  berichtete  im  Sinn  seiner  Partei  der  Nun* 
ti  Durini:  Non  si  dubbia  piü  in  Varsavia  che 
npimento  del  Re  sia  tutto  un  impostura  tes- 
te dai  due  gran-cancelliere  di  Lituania  e  di 
üoma  di  concerto  coll^  ambasdatore  di  Mos- 
Vtt  (Theiner  p.  410).  Der  König  selbst  aber 
th  noch  im  Juni  1772  vor  Gericht,  wo  er  die 
Brtheidigung  der  Angeklagten  übernahm,  seiner 
Überzeugung  treu,  dass  dieselben  im  Namen 
er  Gonfoderirten  gehandelt  hätten.  »Die  Bi- 
^tterie  und  die  schändliche  Lehre  der  Priester 
Karden  Tyrannenmord,  sagte  er,  hätten  die- 
n  dnrch  Fanatismus  irre  geführten  Leuten 
BK  Erziehung  und  ohne  Grundsätze  den  Kopf 
«wiiTt*  (R.  G.  S.  540;  vgl.  527). 
Doch  nicht  nur  solche  Entstellui^en  einzelner 
Batsadien  machen  in  Janssens  Darstellung  sich 
ttierididi,  noch  viel  schlimmer  ist  das  Yer- 
^&en  meines  doch  sonst  auf  jeder  Seite  citir- 
B  Gewährsmannes  da ,  wo  es  auf  die  Charak- 
fistik  grosser,  wesentlicher  und  entscheidender 
icfatongen  in  der  inneren  Politik  der  polnischen 
epoblik   ankommt.      So   berührt  J.  kaum  mit 

!^*em  Wort  das  durch  die  ganze  Vorgeschichte 
39* 
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der  ersten  Theilung  Polens  sich  binde 
Thema,  dass  die  Bischöfe  aus  Stand 
persönlichem  Egoismus  »noch  mehr 
leranzartikel  die  weiteren  Einsprüche 
die  der  Staat  gegen  die  Bevorzug 
politischen  Stellung  erheben  könnte; 
sie  über  lang  oder  kurz  nöthigen  w 
Theil  ihrer  Einkünfte  der  Republik  j 
und  er  betont  es  keinesweges  in  | 
Weise,  »dass  die  Bischöfe  selbst,  w 
gen  die  Krone  und  gegen  die  von 
gehenden  Reformpläne,  dem  eigent 
auf  das  Russland  es  absah ,  in  die 
beiteten^c  (vergl.  R.  G.  S.  390,  399 
spärlich  in  dieser  Richtung  von  3 
Concessionen  aber,  wie  sie  auf  S. 
sich  finden,  reichen  bei  weitem  nicl 
in  einer  genetischen  Entwickelung 
Verschuldung  der  Polen  mit  den  auj 
jochenden  Mächte  gehäuften  Anklage 
germassen  ins  Gleichgewicht  zu  setz< 
möchte  denn  wohl  auch  gegen  Js 
hauptung  S.  109:  »im  Allgemeinen  f 
Gonföderirten  das  Zeugniss,  dass  s 
grösser  wurden,  je  grösser  die  sie  i 
Gefahren ,  dass  sie  sich ,  von  Allel 
von  ihren  Leidenschaften  zu  reinige 
sehr  viel  einzuwenden  sein.  Im  Geg 
Thatsachen ,  welche  solche  optimisl 
nungen,  wenn  ja  sie  von  einem  odi 
dern  Zeitgenossen  gehegt  wurden ,  s 
der  aufs  Gründlichste  zerstörten,  bu 
massenhaft  dar,  dass  in  dieser  Be: 
Einzelnes  hinzuweisen,  nur  Sand  im 
gen  hiesse. 

Prüfen  wir  nun  aber  endlich  auc 
Art  und  Weise   und   den  Schematis 


Inssen,  Zar  G 
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Herr  J.  die  Genesis  der  inneren  Ver* 
tnisse  Polens  von  der  Thronbesteigung  Sta- 
fans  Augusts  an  sich  entwickeln  lässt ,  etwas 
Boer,  so  ist  sein  sehr  bequemes  Verfahren 
IB,  das8  er  innerhalb  der  von  mir  gerügten 
Beitigen  Benutzung  meiner  russischen  Ge- 
ichte,  wie  ich  bereits  im  Eingang  bemerkte, 
rritt  vor  Schritt  der  Yon  mir  gegebenen  Ein- 
Bhmg  und  Aoseinanderlegung  des  historischen 
iterials  sich  anschliesst,  entweder  wörtlich  oder 
l  an  sich  unerheblichen  Umschreibungen.  Dies 
it  er  in  einzelnen  Sätzen  selbst  da ,   wo  ich 

aach  ihm  vorliegende  gedruckte  Werke  zu- 
ig^angen  bin ;  (vgl.  J.  S.  47—49  mit  R.  G. 
372 — 375 :  »die  hohen  Kronämter*  etc. ;  J. 
und  R.  G.  424;  J.  94  und  R.  G.  447  An- 
Bfauig;  J.  171  und  R.  G.  520:  »Ich  kenne 
reo  Elfer«).  Im  Ganzen  genügen  ja  aber 
U  Janssens  eigene  Gitate,  um  mich  eines  allzu 
tdellen  Nachweises  seines  Anlehnens  an  das 
KDsche  Material  und  die  von  mir  gebrauchten 
Mtdungen  zu  überheben;  doch  will  ich  mir 
n  Ueberfluss  erlauben ,  einige  kurze  Stellen 
eil  besonders  hervorzuheben: 
R.  G.  V,  398:  »Diesen  Anforderungen  der 
ifindischen  Mächte  stellte  sich  mit  unbeug- 
Dwm  Trotz  der  Bischof  von  Krakau  entgegeu«. 
B^n  S.  65 :  »Dem  Drängen  der  Interventions- 
id&te  trat  auf  dem  Reichstag  am  entschieden* 

der  edle  Bischof  Soltik  von  Krakau  ent- 
|en«. 

B,  G.  S.  400:  St.  A.  beschloss  —  »sein  Fi- 
Bzproject   durchzubringen,  durch  welches  er 

die  Krone  das  Recht  in  Anspruch  nahm, 
lUQtiiche  der  Nation  aufzulegende  Abgaben 
Bglich  durch  das  Majoritätsvotum  entscheiden 
f&saen«.    J.  S.  68:   »ein  gleiches  Majoritäts- 
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Votum  soll  auch    auf   den  Reichstag 
fur  sämmtliche  der  Nation  aufzulegend 

R.  G.  S.  401 :  »Beide  (Benoit  i 
erklärten  ihm,  dass  ihre  Souveraii 
Zustimmung  zur  Einführung  des  Ik 
turns  in  Staatssachen  ertheilen  und  c 
ten  an  dieser  Idee  als  eine  Kriegsei 
sehen  werden«.  —  J.  S.  68:  »Auch 
gab  •—  dem  König  die  Weisung :  Sei 
werde  die  Einführung  der  Stimmet 
Staatssachen  als  eine  Kriegserklärui 

R.  G.  409 :  >So  wurde  der  Reich 
März  (1766)  geschlossen,  ohne  dat 
sehe  und  Forderungen  nur  irgend 
Befriedigung  gefunden  hätten«.  J.  i 
sich  die  Reformpartei  in  ihren  Hof 
täuscht  hatte ,  so  sah  sich  ietzt  ehe 
publikanische  Partei  —  vollständig  j 

R.  G.  S.  414:  —  »der  Marschall 
Confoderation  —  sollte  im  Namen  de 
Nation«  das  Wort  nehmen«.    J.  S. 
Generalconföderation  —  sollte    im 
»verletzten  Nation«  das  Wort  nehm 

R.  G.  S.  431:  »Der  Widerstanc 
der  Provinz  aus,  in  welcher  — ,  von 
den  durch  die  türkische  Nachbarsd 
ten  Podolien«.  J.  S.  94:  »Die  nati 
bung  Polens  gegen  die  russische  T; 
von  der  durch  die  türkische  Nachbi 
deckten  Provinz  Podolien  aus«. 

R.  G.  S.  472:  -  »der  Graf  Zai 
Mann  von  unbefleckter  Ehrenhaftigk 
S.  109 ;  »den  fleckenlosen  Grafen  Za 

In  ähnlicher  .Weise  häufen  sich 
Capitel  bei  Janssen:  »Polens  erste  I 
der  Bestätigungsreichstag  zu  Warsd 
1775«  von  S.  170—182  die   wörtlic 
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aus  meiner  rassischen  Geschichte  S.  526 
Bei  alledem   soll  indessen  keineswegs 

Abrede  gestellt  werden,   dass   Herr  Janssen 

von  mir  nur  Angedeutetes  oder   in  der 

Behandeltes   aus  Theinerschen  und    mit- 

auch    aus    den  vom   Fürsten   Czartoryski 

iQSgegebenen  Urkunden  und  Berichten  oder 
u  der  Denen  Ausgabe  der  Werke  Friedrichs 
es  Grosen  recht  geschickt  und  passend  ergänzt 
id  weiter  ausgeführt  hat.  Nur  kann  ich  bei 
er  Einseitigkeit  seines  Verfahrens  nicht  zuge- 
n,  dass  im  Ganzen  das  Gesammtbild  von  den 
Beren  Verhältnissen  Polens   in   seiner  Genesis 

der  Wirklichkeit  entsprechenderes  sei,   als 

Ton  mir  entworfene.  Der  werthvoUste  Theil 
eber  Arbeit  möchte  wohl  in  der  zweiten  Hälfte 

dritten  und  der  ersten  des  vierten  Gapitels 
.  123 — 170  zu  suchen  sein,  und  namentlich  in 

Aaseinanderlegung  der  »zwischen  Preussen 
tA  Bussland  über  die  Theilung  Polens  gepflo- 
aen  Verhandlungen« ,  wobei  er  die  wichtigen 
I  den  letzten  Jahren  über  diesen  Gegenstand 
ßchienenen  Publicationen  mit  Fleiss  und  Um« 
icht  benutzt  hat.  —  Zwei  für  die  verschie- 
Boen  Standpunkte  Friedrichs  ü.  und  Maria 
Iieresias  charakteristische  Stellen  mögen  zum 
M\m  hier  noch  Platz  finden.  Jener  schrieb, 
A(^dem  er  im  Machtinteresse  seines  Staates 
^  Ziel  erreicht  hatte ,  an  Solms,  »er  halte  es 
licht  für  passend ,  den  gethanen  Schritt  in  der 
ft  za  behandeln ,  als  müsse  man  ihn  verthei- 
Kgen«.  »Es  ist  eine  allgemeine  Regel  in  der 
Politik,  dass  es  besser  ist,  wenn  man  keine  un- 
^derlegliche  Argumente  hat,  sich  lakonisch 
loszudrücken  und   die  Sache    gar    nicht   genau 

F  untersuchen«.   Maria  Theresia  dagegen  konnte 
D  Schmerz ,    zu    dem    Unvermeidlichen    ihre 
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Einwilligung  gegeben  zu  haben ,  ni^ 
»Bereite«,  schrieb  sie  an  Marie  An  to 
len  wir  das  Herannahen  eines  Desp 
nur  nach  seinem  Gutdünken  ohni 
und  nur  mit  der  rohen  Gewalt  ban 
man  ihn  Boden  gewinnen,  welche  A 
für  die,  welche  nach  uns  kommen«, 
Marburg.  E,  He 


Die  Grundlehren  der  Staatsver 
Dr.  L.  J.  Gerstner.  a.  o,  Prof. 
wirthschaft  an  der  Künigl.  Bayerii 
MaximiUan  Universität  zu  Würzbur 
Allgemeine  Einleitung  in  die  gesan 
Verwaltungslehre.  Würzburg  1862, 
in  grogs  Öctav. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  dem 
Werke  die  Aufgabe  gestellt,  im  Gel 
ministration,  deren  Selbständigkeit 
Culturstaaten  immer  weiter  auäbild 
die  Scheidung  von  dem  Kechtsgebi 
setzt  worden,  die  jenem  Gebiete 
Wissenschaften  zu  cultiviren  und  zi 
heitlichen  systematischen  Ganzen  z 
um  auf  diese  Weise  dem  Studirend« 
wult Imgsbeamten  ein  geordnetes  Hülj 
buch  in  allen  den  Disciplinen  zu  b 
Studium  zur  Ausbildung  und  Verv< 
im  administrativen  Berufe  ei'forderl 

Das  Werk  soll  3  Bände  umfassi 
vorliegende  I.Band  haudelt  in  15  ( 
inneren  und  vom  historischen  Entste 
lies  Staats,  vom  Zweck  und  WeBet 
vom  Begriff  des  Staats^    vom    Staa 
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Staat    und   Gesellschaft,    vom   Staat  und 
NatnrbeziehuDgen ,  von  der  Staatsgewalt, 
der  Verfassung  und   der  Verwaltung,    von 
und  Veror&ung,  von  den  VerwaJtungs- 
itemen,    von   der  Gliederung  und  Abstufung 
rr  Behörden,  yom  Bureau-  und  Gollegialsystem, 
CHü  Staatsamte,    von  den  einzelnen    Gebieten 
fcr  Staatsverwaltung,  vom  System  des  Werkes. 
Obgleich  es  nicht  bestritten  wird,   dass  dem 
isgehenden  Beamten  die  Kenntniss  der  verschie* 
ioien  Zweifi^e  der  Staatsverwaltung  von  sehr  er* 
''ichem  Nutzen    ist  und   als  ein  Gegenstand 
die   praktische  Laufbahn   von    Wichtigkeit 
auch  häufig  nicht  gehörig  berücksichtigt), 
behandelt  ihn  doch  der  Verf.  unserer  Ansicht 
nicht  umständlich  und  umfassend  genug. 
§.  49.  Cap.  12   »Gliederung   und    Abstufung 
Behörden«,  wird  das  Bureau-  und  Colle- 
ialsystem  beschrieben,  ein  namentlich  auch 
praktischer   Beziehung,    für  den  sich    zum 
idienste  Vorbereitenden  sehr  wichtiger  Ge* 
d,    jedoch  schwerlich   hinreichend   aus* 
und  umfassend ;  unseres  Bedünkens  hätte 
kf  allenfalls  ein  ganzes  Capitel  demselben  wid* 
^tten  sollen,   mit   belehrenden  Beispielen   nam- 
rkafier  Staaten      Auch   wird    die    Behauptung, 
i^ss  der   absolute  Staat  das  freiere  autonomi- 
iSche  GoUegialsystem,  das  einen  heilsamen  Danmi 
ffegen    manche    gewaltsame  CebergrifTe    bilden 
■onnte,  nicht  vei^ragen  würde,  von  Geschichte 
HBd  Erfahrung  widerlegt.    Friedrich  11. ,  der  doch 
uur  die  absolute  Preussische  Monarchie  wollte, 
schätzte  es  und  hielt  daran   fest,  eben  so  be- 
stand es  im  Dänischen  Staate,  als  dieser  noch 
eine  völlig  unbeschränkte  Monarchie  darstellte. 

Ein  sdir   wichtiger  Zweig  der  Staatsverwal- 
tung kann,   indem  wir  einzelne  der  vom  Verf. 
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berührten  Punkte  näher  verfolgen, 
stand  eines  eigenen  Ministeriums 
nur  eine  Section  in  einem  Ministe 
Mancherlei  Ansichten  und  ümständi 
in  dieser  Beziehung  häufig  auf  ei 
schiedenartige  Weise.  So  sind  in  < 
ten  besondere  Ministerien  fur  Han 
werbe  vorhanden ,  in  anderen  Staat 
lediglich  Sectionen  oder  Departei 
oder  jenes  Ministeriums.  Viel  häU; 
der  Laune,  der  Zeit  und  anderen 
den  Verhältnissen  ab.  Die  Geschieht 
Verwaltung  Frankreichs  liefert  hiei 
Belege;  ein  häufiger  Wechsel  in  di 
genheiten  trat  dort  ein,  ohne  ger 
sultat  durchdachter,  fester  Princi| 
Zweckmässig  ist  es  allerdings,  Sti 
jüngere  Beamte  auf  diese  Geschieh 
sen,  so  wie  auf  diejenige  der  in 
bestehenden  Einrichtungen;  u.  a.  1: 
tere  Aenderung  in  dem  Organismu 
behörden  in  Preussen  einen  sehr 
und  interessanten  Beitrag  zu  einei 
storischen  Uebersicht. 

Was  die  Mittelbehörden  betrifft 
besser  sein^  wenn  die  Finanz kf 
der  Regierung  gesondert  besteht 
mögen  wir  in  der  Vereinigung  beid 
grossen  Uebelstand  zu  erkennen,  v 
Urn  darlegt.  Im  Preussischen  Staat 
strenge  Sonderung  ebenfalls  nicht  if 
worden,  und  wo  die  Verbindung  s( 
waltet,  herrscht  keilte  Klage  übei 
rechte  Bevorzugung  des  fiscalische: 
Hierzu  kommt,  dass  bei  der  Org 
Bayern  zum  Theil  wohl  der  zu  berüc 
Kostenpunkt  entschieden  hat. 
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Hm^ichtliLb  des  Eintritts  in  den  öfientlichen 
st  steht  die  Meinung  aüerdings  fest,  dass 
knge  Zeit,  bevor  der  Adspirant  ein  Amt 
Besoldung  erlangt,  zum  Qebel  geliört,  was 
*  auf  den  UniTersitäten  einen  nacbtheiligen 
liiss  auf  den  Geist  der  Studirenden  äussert, 
er  biiufig  dieselben  zu  sehr  in  die  niate- 
lische  Richtung  hineintreibt,  welche  bie 
ilasst,  sich  nur  auf  diejenigen  Fächer  aus 
Gebiete  der  Wissenschaften  zu  beschrän- 
j  die  ihnen  aus  Utilitiitsrücksichten  als  die 
Öiwendigvten  erscheinen.  Es  gab  freilich  eine 
wu  dies*  ganz  anders  war;  der  Staat  je- 
organi^irt  in  dieser  Beziehung  keine  be- 
reu Unter&tiitzungskassen ,  um  den  in  den 
t  Eintretenden  sogleich  zu  honoriren.  Doch 
der  Staat  weder  will  noch  vermag,  das 
wohl  dem  Wirkungskreise  der  Privatthä- 
i  überlassen  werden ,  wie  es  ähnliche  auf 
snseitigkeit  gegründete  Vereine  in  anderen 
lern  gibt.  Es  würde  dadurch  dem  strebsa- 
Talente  eine  Ermunterung  und  ein  Ansporn 
Ausdauer  gewährt  werden.  Aber  warum 
t  eine  Anzahl  Stellen  für  diejenigen  in  Vor- 
Wäag  bringen,  die  ihre  Prüfung  bestanden,  un- 
^elbar  sogleich  bei  den  oberen  Verwaltungs- 
khörden,  —  bei  den  Provinzialregierungen,  dem 
OberzoUcoIIegimn,  dem  Ministerium  des  Innern, 
fcoi  Ministerium  der  Finanzen,  des  Handels?  an- 
tatt  ausschliesslich  bei  den  Gerichts-  oder  Ver- 
'iltmigsämtei'n  in  der  untersten  Instanz  zu  be- 

Kea,  da  auf  diese  Weise  das  Studium  der 
tewissenschaften  eine  nützliche  praktische 
"^cksichtiguDg  iindet  und  die  theoretisch  be- 
tnebenen  staatswissenschaftiichen  Fächer  sogleich 
"^  praktische  Anwendung  gesetzt  werden.  — 
fci  Capitel   *Vom  Staatsamte*  verwirft  der  Vf. 
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die  Ausbildung  der  Adspininteu  auf 
Staatsdienst  im  Adniinistrativfache , 
ren  Anstalten  ,  die  den  Charakter 
neen  an  sich  tragen,  indem  diese  i 
ihren  Zweck  verfehlen,  wogegen  die  i 
und  umfassendere  Ausbildung  für  d; 
Fach  in  sogenannten  freien  Seminari 
Seilschaften  auf  Universitäten  wohl 
len  ist,  als  ganz  geeignet,  den  Eifer 
Wissenschaften  zu  erregen  und  wach 
zumal  wenn  die  Begiemng  sich  herl 
fleissige  und  tüchtige  Ausbildung  in 
Seilschaften  für  empfehlens-  und  l 
genswerth  bei  der  Anstellung  zu  erac 
die  Musterung  der  verschiedenen  E 
hinsichtlich  der  Amtsprüfungen  in 
Staaten  betrifft,  so  wäre  es  wünsch( 
wesen,  wenn  dieselbe  mit  Beziehui 
praktischen  Nutzen  für  die  Verwali 
sation  überhaupt,  nicht  blos  für  die 
ebenfalls  etwas  spezieller  durchg( 
den  wäre. 

Das  was  die  Schrift  über  den  Bes 
setz  und  Verordnung  im  10.  Gapitel 
ist  ganz  interessant  zumal  für  die 
Beamten ;  dass  aber  in  Frankreich  n 
aus  der  Revolutionszeit,  aus  der 
Herrschaft  und  dem  constitutionellei 
ben  einander  bestehen,  ist  wie  u 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  fi 
Zustände  gewissermassen  geboten,  dt 
schuldigen  und  nicht  absolut  verwerl 

Zu  den  politischen  Excursen,  de 
diesem,  im  Ganzen  schätzenswerthei 
gegnen,  gehört  die  Behauptung,  dass 
fung  einer  Deutseben  Flotte  durchai 
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it  Deutschlands  erforderlieh  sei,  ein 
b  dem  wir  nicht  übereinzustiramen 
wäre  die  Nothwendigkeit  derselben 
uen  des  Vaterlandes  klar  erkannt, 
in  dahin  zielender  Vorschlag  aller- 
Anklang  finden.  Indess  der  Anfang 
chen  Flotte  ist  schon  gemacht ,  er 
as  Schaffen  einer  grösseren  steht  in 
Sine  Einigung  darüber  mit  Rücksicht 
lutsche  Küstenentwicklung  und  die 
ht  der  einzelnen  Bundesstaaten,  fin- 
dem  heutigen  Bestände  des  Deut- 
jstages,  möchten  wir  glauben,  keine 
iche  Schwierigkeiten. 

Dr.  J.  Dede. 


nannte  Hohe  Lied  Salomonis  oder  viel- 
tthe tische  Dramation  »Sulamit«  paral- 
s  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  über- 
r.  Ernst  Ferdinand  Friedrich,  Pri- 
ür  Philosophie  an  der  Königsberger 
Königsberg  Pr.  1866.  Akademische 
ng  von  Schubert  und  Seidel.  -  53 
r.  Octav. 

demlich  allgemein  bekannt  welchen 
ächwung  die  Ansicht  über  das  Hohelied 
hätzung  in  den  letzten  vierzig  Jahren 
;.  Zwar  sollte  man  nie  übersehen  dass 
3hwung  gar  nicht  für  sich  allein  da- 
ganz  gleichen  hat  unsre  Ansicht  von 
Bibel  erlitten,  wie  Jedermann  deutlich 
nn  der  sich  genauer  um  ihre  Elrkennt- 
jt.  Allein  an  diesem  so  seltsamen  klei- 
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nen  Stücke  der  Bibel  wurde  dieser 
am  frühesten  allgemeiner  sichtbar. 
Bibel  ein  zwar  nicht  von  Salomo  seil 
tes  aber  doch  bald  nach  seinem  Tc 
zehnten  Jahrhunderte  vor  Chr.  gesch 
auf  ihn  sich  beziehendes  Schauspiel 
dass  dieses  Schauspiel,  das  älteste  : 
schichte  der  Menschheit  uns  heute  e: 
aller  Einfachheit  schon  aus  einer  i 
dramatischen  Kunstdichtung  henrorge 
fur  eine  wirkliche  Bühne  bestimmt  ; 
dass  man  seinen  Sinn  und  seine  Eui 
in  alle  Einzelnheiten  hinein  mit  der 
sten  Sicherheit  wiederverstehen  kön 
zuletzt  die  Hauptsache  ist)  dass  dui 
tiges  Verständniss  sogar  auch  seil 
alle  wahre  Ecligion  so  wenig  verlon 
er  für  uns  Späte  vielmehr  erst  jetz 
gehe :  das  Alles  sind  Sätze  welchen  i 
in  ihrem  Zusammenhange  und  mit 
Begründung  aufgestellt  wurden  fast 
Widerspruch  begegnete,  die  aber  weil 
doch  nur  um  die  Seltsamkeiten  einei 
Stückes  der  Bibel  zu  handeln  seh 
die  Forschung  und  die  Neugierde  i 
mer  allgemeiner  in  tausendfacher  ^ 
gen,  und  die  jetzt  in  und  ausser 
schon  ebenso  allgemein  anerkannt  s 
auch  in  aller  Zukunft  nicht  wieder 
werden  können. 

Unter  so  vielen  Anderen  hat  sich 
des  obenbemerkten  Buches  um  die 
dieser  richtigen  Vorstellungen  schon 
ein  Verdienst  erworben.  Er  veröffentlj 
eine  Lateinische  Doctordissertation  üi 
genstand,  und  erkannte  manches  davoi 
giebt  jetzt  eine  Deutsche  Bearbeitung 
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Erkenntnisse,  fügt  manche  neue  Erläu- 
hinzu ,  und  legt  den  Lesern  das  Hohelied 
Uebersetznng  so  vor  wie  es  nach  seiner 
ht  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist.  Ersucht 
liesem  auch  eine  Vorstellung  von  der  Ge- 
lte der  Erklärung  des  Buches  zu  geben  : 
wir  können  nicht  sagen  dass  er  diese  6e- 
e  oder  dass  er  auch  nur  den  heutigen  Zu- 
oDserer  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  von 
Boche  vollständig  übersehe.  Eigenthümiich 
t  ihm  vorzüglich  nur  eine  Ansicht  über  die 
KBze  Einthdlung  des  Singspieles  (denn  dass  es 
B  wirkliches  Singspiel  sei,  wie  seine  Hebräische 
d)erBchnft  im  Wesentlichen  besagt,  hätte  der 
I  nicht  läugnen  sollen);  und  nur  diese  seine 
iisicht  über  die  künstliche  Gliederung  des  6e- 
ichtes  scheint  uns  hier  einer  kurzen  Erörtc- 
iBg  werth. 

£r  will  das  Singspiel  in  vier  Akte  eintheilen, 
nd  zwar  etwas  anders  als  dies  früher  vorge- 
riüagen  wurde  so  dass  der  erste  Akt  bis  3,  5^ der 
»€ite  bis  5,  2  reichen  soll.  Man  darf  aber  bei 
tt  Feststellung  der  grossen  oder  kleinen  Glie- 
kr  eines  Schauspieles  nicht  so  willkürlich  ver- 
lilu^:  sie  müssen  sich  aus  der  Anlage  der  Hand- 
Kog  und  ihrer  Entwickelung  von  selbst  ergeben. 
Ki%n  wir  nun  weshalb  der  neue  Erklärer  den 
Men  Akt  des  Schauspieles  bis  3,  5  ausdehnen 
N  den  zweiten  gerade  bei  5,  2  schliessen  wolle, 
10  wird  man  dafür  keine  rechte  Gründe  finden 
lösnen.  Denn  ein  nothwendiger  Abschnitt  der 
puen  angeknüpften  und  bald  so  viel  verschlun- 

Een  Handlung  ist  schon  mit  2,  7  gegeben:  dort 
^ich  zum  ersten  Male  gezeigt  dass  Salömo 
^  Absicht  an  Sulammit  nicht  erreichen  kann, 
bliese  ist  von  der  Mühe   und  Noth   des  Tages 
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wie  erscböpft,  alle  die  Haadelnilea  tw 
ganze  Handlung  stockt,  utiJ  würde  hier 
t^nde  gehen  können,  wenn  mo  sich  nie) 
teren  Ursachen  wieder  erb  üben  und  si 
noch  immer  weiter  bis  zu  einem  Aeussert 
müsste.  Umgekehrt  ist  bei  5,  2  wohl  ein 
der  sich  noch  immer  weiter  verwickel] 
auf  jener  Stufe  zu  Ende,  ab^r  die  dort 
versammelten  gehen  noch  nicht  Eiusemant 
neue  und  höchste  Verwickelung  eben  noi 
begriffen  ist.  Wir  halten  ntis  tiämlich  b 
Betrachtungen  an  den  einfachen  und  sii 
Worte:  der  Verf.  schaltet  hier  willkürlic 
danken  und  kleine  Ereignisse  ein,  welch« 
in  den  Worten  selbst  keinen  Halt  haben  i 
können.  Versteht  man  aber  daa  ganze  Si 
iu  allen  seinen  einzelnen  Worten  und  SäL 
von  ihm  dargestellten  viel  verschlungenen 
ganz  entsprechend  abwickebuleu  Handlui 
kann  man  nicht  zweifeln  d;^s  es  wie  ein 
«gerade  in  fünf  Akte  zerfallt ,  von  welchen 
mit  2,  7.  3,  6.  6,  3  (nicht  5,  8).  8,  4  sc] 
blickt  man  von  dem  Hohen  lie  de  auf  andi 
Bibel  die  ihm  mehr  oder  weniger  gleiche] 
auch  da  dasselbe  Grundge&ct;^  einer  Gliec 
iinden  welche  wo  die  Abwickelung  einer 
Aeussersten  immer  verwickelter  werden« 
darzustellen  ist  überall  am  näehRteii  vorli< 

Durch  solche  genauere  Einsichten  wird 
che  selbst  welche  der  Verf.  vertheidigt  nn 
gesichert.  Indessen  mögen  auch  die  Beitr 
hier  nun  zum  zweiten  Male  ihrer  Vortheii] 
immer  ihren  Nutzen  haben.  Unser  Verf. 
nigstens  manches  einzelne  viel  besser  a 
neuesten  Erklärer.  Wir  bemerken  nur  t 
mit  ihm  das  Schauspiel  vielleicht  (wenu  i 
sulche  Namen  mag)  ein  pathetisches  nenn 
lern  die  Heldin  in  ihm  voriibergehend  aui 
ganze  Stück  aber  nach  seiner  Anlage  und  m 
vielmehr  eine  Komödie  zu  nennen  ist. 


I  621 

GSttingisehe 

elehrte    Anzeigen 

unter  der  Äufisicht 
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Die  combinirte  äussere  und  innere 

endnng  von  J.  Braxton  Hicks,   M.  D., 

direr  der  Geburtshülfe  nnd  Frauenkrankheiten 

id  Arzt  an  Guy's  Hospital  zu  London,  etc.  etc. 

Aus    dem  Englischen    und    mit   Zu- 

tzen  von  Wilhelm  L.  Küneke,  M.  D., 

;tdocent  der  Geburtshülfe  und  Frauenkrank- 

in  an  der  Universität  Göttingen.     Göttingen, 

Jandenhoeck  und  Ruprecht's  Verlag.    1865.   VI 

pd  86  Seiten  in  gross  Octav. 

Der  Gegenstand  des  vorliegenden  Buches 
'  I ,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt ,  zu- 
im  Jahre  1860  in  The  Lancet  veröffentlicht 
1863  der  Obstetrical  Society  of  London 
,Jegt,  doch  ist  derselbe  hier  neu  bearbeitet 
durch  neue  Erfahrungen  bereichert  worden. 
I  Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht ,  dass  im 
If&ehe  der  Geburtshälfe  heut  zu  Tage  fast  allein 
M  deutschen  und  englischen  Forschungeu  der 
Fortschritt  beruht  und  dass  die  englische  Ge- 
l^urtshülfe  die  einzige  ist,  von  der  die  deutsche 
ifrofitiren ,  oft  sehr  viel  profitiren  kann ;  er  hat 

I  40 
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aber  auch  zugleich  gefunden ,  dass 
hei  uns  die  englischen  Leistungen 
gerade  ignorirt ,  man  sie  doch  im 
lange  nicht  griinrllich  genug  würdig 
aneignet.  Gewöhnlich  lernt  man  i 
den  in  den  Zeitschriften  gegebene] 
kennen,  welche  oft  nicht  einmal  voi 
nern  verfertigt  werden  und  meist  h 
Bau  sind.  Die  Originale  möchten  wi 
Wenigen  studirt  werden. 

Die  ersten  Arbeiten  über  den 
Gegenstand  sind  zwar  in  einigen  dei 
Schriften  wie  in  den  Wiener  med,  , 
durch  Spaeth,  in  der  Monatsschr. 
u,  a.  referirt  worden.  Auch  ist  d 
Hohl  in  richtiger  Würdigung  der 
der  Sache  in  der  2.  AuiL  seines  Leb 
Geburtshülfe  v,  J.  1862  bereits  erwä 
während  bei  G  reue  er,  der  sonst  s 
zu  sammeln  pflegt ,  in  der  5,  Aufl 
gele's  Geburtsfiülfe  v.J.  1863  jede 
darüber  vermisst  wird. 

Vorzüglich  war  es  der  Seite  72 
Fall  von  Spaeth  in  Wien,  dessen  1 
den  Herausgeher  veranlasste  der  A 
grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwendei 
auch  dazu  führte  die  neue  Operatioi 
Glück  am  IL  Juni  1864  auszufiihr 
Dass  von  demselben  die  Angelegec 
neueste  Zeit  verfolgt  wurde,  bezeugt 
Anmerkung  auf  S.  8,  endlich  die 
des  englischen  Originales  selbst,  ^ 
keinem  deutschen  Kataloge,  in  1 
Schrift  angezeigt,   er  in  The  Lancet 

Mehr    als    diese   Bemerkungen 
deutsche  Bearbeitung   die  in  dem  V 
Herausgebers  angedeuteten  Umstand 
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Dahin  gehört  die  grosse  Beachtung  und 
'kennung  welche  das  neue  Verfahren  unter 
englischen  Fachgenossen  gefunden  hat,  ein 
ihren,  welches  femer  seine  Begründung  ge< 
ide  in  deutschen  Leistungen  findet.  Denn  ab- 
wehen davon,  dass  Wig  and  schon  vor  fast 
I)  Jahren  die  Möglichkeit  nachwies  die  Frucht 
festlich  und  zwar  ausschliesslich  mittelst 
Bsserer  Manipulationen  aus  einer  Lage  in  eine 
ndere  fiberzufuhren,  sind  es  namentlich  die 
mz  neuen  Forschungen  über  den  natürlichen 
Üoswechsel,  d.  h.  die  spontane  Lagenverände- 
iBg  des  Fötus  in  der  letzten  Zeit  der  Schwan- 
frschafl,  von  Hecker,  Crede,  Valentau.A., 
ddie,  obwohl  unabhängig  von  der  gleichzeiti- 
BD  Erfindung  des  neuen  Operationsmodus  aus- 
eiohrt,  doch  einerseits  das  künstliche  Verfahren 
Ott  naturlichen  Vorgange  sehr  nahe  bringen, 
ödrerseits  wiederum  jener  neuen  deutschen  Ent- 
wikang  eine  ungeahnte  praktische  Wichtigkeit 
Weihen,  indem  sie  die  Leichtigkeit  darthun, 
Qt  welcher  der  Fötus  in  der  Uterushöhle  durch 
>i^sere  Manipulationen  aus  einer  Lage  in  eine 
ödere  gebracht  werden  kann.  —  Es  ist  eine 
leacbtenswerthe  Erscheinung,  dass  mit  wach- 
adem  Lebensalter  des  Geburtshelfers  in  der 
«ßSd  die  Operationsfrequenz  desselben  abzu- 
^men  pflegt,  obwohl  man  bei  zunehmender 
leschicklichkeit  und  Uebung  im  Operiren  das 
vegentheil  erwarten  sollte.  Diese  Erscheinung 
märt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  Ge- 
rortahelfer  erst  sehr  allmälig  aus  der  Praxis 
telbst  die  Wirkungsfähigkeit  der  Natur  kennen 
^t,  deren  Grenzen  sich  ihm  mit  gesteigerter 

Iirfahrung  immer  weiter  auseinanderrücken  und 
5^dlich  ein  Gebiet  umgeben,  dessen  Grösse  ein 
Endlicher  Apriorismus  nicht   zu  ahnen   ver- 


624        Gott,  gel  Anz.  1866.  Stöd 

mochte.      Aber  selbst    die  Erfahr 
langen  Privatpraxis  scheinen  diejeni 

durch  ruhiges,    ungestörtes,    treuei 

in  Gebäranstalten  gewonnen  werdet 

ersetzen  zu  können.     Und  auch  hi 

einer  Weile  bis  die  aufsteigenden  Zwe 

liehen  üeberwindnng   des   Gkubens 

gebrachten  dogmatischen  Schul theoj 

haben  und  nun  mit  einer  freien  und  i 

Betrachtung   der   Natur  erst   das 

einer  der  grogsartigsten  Katurersche 

Geburt    des    Menschen,    ihren    An] 

Nicht  die  operativen  Fälle  sind  es 

Förderung  jener  Einsicht  yorzugswe 

sind,    sondern  die  natürlichen  Gehu 

Beobachtung  eigentlich   nur   in  Ans 

lieh  ist.      Auf  diese  soll  der  libra 

lern   gegenüber   das  gebührende  Ge 

und  selbst   das  nöthige  Interesse   di 

auf  die    unzähligen  Nüancirungen  tu 

tionen,    welche  alle  in  das  breitba 

des  Normalen  fallen^    gehörig   aufm 

chen.      Und   in  diesem  Sinne   scheii 

geiinges  Material  zur  Ausbildung  ti 

burtshelfer  ausreichend  zu  sein.     Ni 

Lehrer    das  Gebärbett   nicht   verks 

gerade    das,    was   der  junge  Arzt 

kann ,    die    Grundlage    der    ganze] 

hülfe,   wild  ihm  im  pi^tischen  Leb 

der  geboten      Und  diese  Art  der  I 

njuse  unseres  Erachtens   zu   grossem 

auf  die  Naturwirkung ,   auf  ein   bew 

halten  voni  Operiren  oder  mit   andej 

5£um  Operiren   nur   nach   strengen , 

Indicationen ,  zu  der  üeberzeugung'f 

ein©  conservative    Geburtshulfe   notl] 

Postalat,   auf  welches  in   neuerer  Z 


^^^ 
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n  Fadimännern  Grossbritaniens  hinge- 
worden  ist.  und  anch  in  diesem  Sinne 
dass  wir  die  neue  Operation  mit  Freu* 
begrüssen.  Denn  wenn  wir  mit  einer  Ope- 
ion  gewöhnlich  den  Begriff  eines  mehr  oder 
ir  tiefen  Eingriffs  in  den  betreffenden  Gr- 
os zu  verbinden  gewohnt  sind ,  so  wird 
ein  natürlicher  Vorgang  auf  eine  so  zarte, 
e,  rasche  und  nichtsdestoweniger  sichere 
und  Weise  bewerkstelligt,  dass  dabei  von 
im  Eingriff  in  den  mütterlichen  und  kindli- 
Oi^anismus  kaum  die  Bede  sein  kann, 
^em  kann  man  dem  Verfahren  auch  in 
Sinne  einen  prophylaktischen  Charakter  zu- 
'ben ,  als  es  schwereren  Gperationen  zuYor- 
it,  diese  abwendet  und  zwar  zu  einer  so 
Zeit,  wo  selbst  die  gebotene  Ausführung 
letzteren  an  den  noch  nicht  yorbereiteten 
lortstbeilen  scheitern  würde. 
Wenn  man  endUch  weiss ,  dass  schon  jeder 
*e  Geburtsverlauf  mehr  oder  weniger  Ver- 
jen  der  Geburtstheile  bewirken  kann, 
lurch ,  wie  Buhl  so  überzeugend  nachgewie- 
ResorptioHsquellen  für  die  puerperalen  Ex- 
IBretionen  und  damit  die  Aetiologie  des  gefürch- 
iteten  Puerperalfiebers  gegeben  werden ,  weim 
lVUIq  bedenkt,  dass  jene  Verletzungen  durch 
knostbche  Eingriffe,  ganz  abgesehen  von  der 
etwa  inficirenden  Hand  des  Arztes,  in  der  Regel 
^teigert  und  vermehrt  werden,  jedenfalls  bei 
jodem  Eingriff  unberechenbar  sind  ,  so  werden 
m  hoch  erfreut  sein  müssen,  dass  da,  wo  eine 
Operation  nun  einmal  gar  nicht  zu  vermeiden 
ist,  wir  mit  dem  neuen  Verfahren  immerhin  in 
sofern  conservativ  zu  Werke  gehen  als  wir  durch 
«in  80  geringes  Eingreifen  der  Kunst  eine  so 
grosse  Wirkimg  zu  erzielen  im  Stande  sind.  — 
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Das  Buch  ist  eingetbeilt  in  fünf 
Cäßuistik  und  zwei  AnhÜnge, 

Das  erste  Kapitel  bildet  die 
Hier  sucht  der  Verf.  nachzuweisei 
Gebrauch  der  Hände  dem  von  I 
voiv.uziehen  und  dass  in  der  Erflndui 
dung  ein  grosser  Fortschritt  gegebe 
eher  jedoch  nach  dem  Bekanntwerdi 
zange  wiederum  beeinträchtigt  wu 
man  bis  jetzt,  wenn  der  Hebel  unt 
fehlschlagen,  zum  Peribratonum  j 
Behauptung,  welche  in  Bezug  auf  c 
Praxis  allerdings  gerechtfertigt  ist. 
auch  unter  den  nöthigeii  Vorbedir 
Zange  der  Vorzug  vor  der  WenduB 
hen  ist,  so  verhält  es  sich  umgekehi 
foratorium.  Die  Wendung  nun 
den  alleinigen  Gebrauch  innerer  Hi 
weikstelligt,  wobei,  was  beeonders  : 
die  ganze  Hand  vollständig  in  die 
eindrang  und  direct  auf  den  Kin« 
wirkte,  auf  welchen  gewendet  werde 
äussere  Hand  unterstützte  dabei  böd 
Fixirung  des  Uterus  und  des  Fötus 

Dagegen  legte  Wigand  im  An 
Jahrhunderts  auf  meisterhafte  Weis 
die  Frucht  in  der  Querlage  durch  äi 
griffe  allein  gewendet  werden  kön 
diente  sich  dabei  der  Hand  innerl 
den  Kindestheil,  auf  den  gewendet  ^ 
Muttermund  zu  leiten,  nicht  als  wi 
gende  Kraft.  Dieser  Umstand  ist  1 
beachten  ,  weil  man  auf  diese  W 
Querlage  in  die  Längsinge,  nicht  ai 
Kopflage  in  eine  Quer-  ocler  Steiss! 
dein  kann.  Nebenbei  sachte  er  sei] 
durch    besondere    Lagerungen    der 
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durch    die    Wehen    zu    unterstützen.      Da 
figaud   mit  seiEier  Methode   eine  vollständige 
Ddrehung  nicht   erreichte ,   so  war  sie  gerade 
die    wichtigsten    Fälle    (Placenta    praevia, 
kenbeschränkuBg  etc.)  nicht  anwendbar.  Zu- 
setzt die  Methode  eine  bedeutende  prakti- 
Gesehicklichkeit  voraus,  lässt  während  der 
sthätigkeit  leicht  im  Stich  und  zum  £r- 
chen  der   Kindslage   vor  Beginn  der  Geburt 
die  Wenigsten  Gelegenheit  noch  auch  die 
|keit,  dazu  ist  die  künstlich  bewirkte  Lage 
dauernd    zu  fixiren      Diese   äussere  Mo- 
de ist  iB  Deutschland  von  verschiedenen  Ge- 
belfern geübt ,   den   Franzosen  ist  sie  erst 
tich  bekannt  geworden ,  in   den   englischen 
chem  findet   sie   sich  nur  angedeutet;  jeden- 
Qs  ist  sie,  obwohl  eine  wichtige  Bereicherung 
^  Geburtshiilfej  auffallenderweise  nicht  zu  all- 

ler  Geltung  gekommen. 
Robert  Lee  hat  zuerst  darauf  aufmerksam 
nacht,  dass  sobald  der  Muttermund  einen 
zwei  Finger  zulässt,  man  mit  diesen  den 
liegenden  Kopf  nach  der  Seite,  und  die  sich 
esive  präsentirenden  Theile  ebenfalls  in  der 
Üehen  Richtung  fort  schieben  und  so  zuletzt 
Füsse  zum  Vorliegen  bringen  könne  und 
noch  die  Thatsache  an,  dass  bei  der  Quer- 
das  Knie  nur  um  die  Länge  eines  Fingers 
Muttermunde  entfernt  liege  und  daher  un- 
fer  herabzuhaken  sei.  Da  jedoch  die  Frucht 
eist  schräg  Uegt,  so  muss  sie  zunächst  künst- 
quer gelegt  werden  —  Obgleich  dieser 
dus  nothwendig  ungenügend  ist,  so  bildet  er 
einen  Fortschritt  von  grosser  Wichtigkeit. 
Auf  der  Combination  dieser  beiden  Momente 
der  Bewegungsfähigkeit  des  Fötus  von 
lUBeen  allein,  und  von  innen  allein,  be- 
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ruht  die  zu  beschreibende  Wendi 
des  Verfassers ,  eine  Methode ,  wel 
meisten  Fällen  ebenso  sicher  und  r 
führt  werden  kann  wie  das  gewöhnl 
ren  und  jenes  von  Wigandund  vo 
deshalb  übertrifft,  weil  sie  die  Fs 
Rectification  abnormer  Lagen  mit  6 
ständigen  Wendung  vereint,  sich  al 
anderen  Methoden  dadurch  unterscb 
sie  die  Wendung  auf  den  Kopf  o( 
Fuss ,  in  manchen  Fällen  abw^l 
wenigstens  nach  einander,  je  nach  I 
führen  kann  und  sobald  nut  der 
einen  oder  zwei  Finger  durchlässt  an 

Im  zweiten  Kapitel  werden 
pien,  auf  welche  die  combinirte  i 
innere  Wendung  sich  gründet,  gen 
legt.  Es  sind  drei  Puncte ,  auf  die  c 
der  erste  ist  der,  dass  das  Kind 
durch  jeden  beliebigen  von  aussen  e 
Anstoss  leicht  bewegt  wird.  Dies« 
hat  noch  nicht  die  gebührende  Be 
funden.  Die  Beweglichkeit  ist  am 
sten  bei  unverletzten  Eihäuten,  ist  \ 
banden,  wenn  das  Fruchtwasser  th 
geflossen  ist,  fehlt  aber  durchaus 
nachdem  es  völlig  abgegangen,  wei 
Uterus  sich  nicht  fest  um  den  Fe 
hirt  hat. 

Der  zweite  Punct  ist  der,  dasj 
Kind  im  Uterus  quer  liegt,  das  Kn 
lieber  Haltung  in  der  regio  umbilic£ 
des,  fast  unmittelbar  über  dem  i 
und  daher  innerhalb  einer  Finge 
demselben  entfernt  liegt;  und  dass 
Fuss  in  seiner  natürlichen  Haltung  i 
terbacken  ruht  und  daselbst  zu  flnd< 
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eses  Ende  des  Kindes  YorUegt.  Sollte  es  uns 
mnach  gelingen  auf  irgend  eine  Weise  den 
las  in  Querlage  zn  bringen,  so  ist  die  Haupt* 
iwierigkeit  der  Wendung  überwunden. 

Der  dritte  Punct  ist  der ,  dass  die  Querlage 
Kse  Neigung  hat  in  eine   Lage  überzugehn, 

welcher  die  Längsaxe  des  Fötus  und  des 
erus  coincidirt  werden;  oder  mit  anderen  Wor- 
I,  wenn  das  Kind  qnerliegt,  so  wird  man 
t  geringer  Eraftanwendung  die  Richtung  be- 
Buoen  können,  welche  der  Kopf  nehmen  soll, 

nach  dem    Muttermunde    oder   dem  fondus 

i  zu. 

Im  dritten  Kapitel  wird  der  Opera- 
)Dsmo  d  US  und  zwar  zunächst  bei  der  Wen- 
iBg  auf  den  Fuss  beschrieben.  In  Rücken- 
lerung  der  Gebärenden  wird  bei  1.  Kopf- 
igslage  die  vorbereitete  linke  Hand  so  weit  in 

Scheide  eingebracht  als  nothwendig  ist  um 
hoch  wie  eine  Fingerlänge  in  den  Mutter- 
md  hinaufreichen  zu  können.  Mit  der  rech- 
1  Hand  wird  äusserlich  der  Steiss  in  der  rech- 
1  üterusseite  herabgedrängt ,  während  gleich- 
itig  die  innere  Hand  den  Kopf  in  entgegen- 
setzter Richtung  aufwärts  schiebt.  Letzteres 
nn  ungemein  erschwert   sein    bei   bereits   tief 

Becken  engagirtem  Kopfe ;  besonders  wenn 
iemscontractionen  zugegen  sind.  Die  Schul- 
r  rückt  sodann  über  den  Muttermund  und 
rd  in  derselben  Richtung  weiter  geschoben 
id  nachdem  der  Steiss  von  aussen  ein  wenig 
äter  herabgedrückt  ist,  berührt  das  Knie  den 
Dger  und  kann  mit  diesem  herabgehakt  werden* 

Wenn  die  Eihäute  intact  sind,   so   ereignet 

sich  sehr  häufig,  dass  sobald  die  Schulter 
föhlt  wird,  der  Steiss  und  Fuss  in  demselben 
oment  in  den  Muttermund  treten  in  Folge  der 

41 
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Tendenz  des  üterue  die  Langsaxe 
mit  seiner  eigenen  in  Coincidenz 
Falls  daher  das  Herabhaken  des  Ki 
rigkeiten  darbietet,  so  kann  man 
Wendung  vollenden ,  das8  man  der 
mehr  nach  nnten  drückt. 

Bisweilen  wird  die  Umdrehung  b 
erleichtert,  dass ,  sobald  der  Ko] 
halb  des  Beckeneinganges  befinde 
äussere  Hand  unter  denselben  an] 
abwechselnd  mit  dem  Herabdrückei 
von  auswärts  in  die  Höhe  drängt. 

Wenn  der  Muttermund  nur  eim 
lässt  und  der  Fuse  df^shalb  nicht  hii 
zu  werden  vermag,  so  kann  derselb 
Andrücken  mit  jenem  Finger  geg< 
fläche  des  Muttermundes  und  die 
jenem  zurückgehalten  werden.  Di^ 
bietet  einen  doppelten  Vortheil  soi 
eventuelle  Extraction  sobald  der 
ausreichend  erweitert  ist,  als  es  a 
che  Verbesserung  der  gegenseitigeü 
zwischen  dem  Uterus  und  seinem 
beifiihrt,  dass  die  nachberigen  Oper 
ter  gelingen.  Dies  geschieht  gl 
Folge  theils  der  Action  des  Uterus 
sanften  Zuges  an  dem  Theile. 

Bei  der  Richtung  des  Rückens 
sind  die  Handgriffe  umzukehren. 

Bei  Zweifelhalter  Kopflängslage  j 
wenn  er  beträchtlich  entfernt  vom 
Muttermundes  liegt,  nach  der  S< 
werden,  nach  welcher  er  eine  Neij 
der  Steiss  nach  der  entgegengese 
der  Kopf  dagegen  central  auf,  ohn 
Eimittelnng  seiner  Stellung  die  1 
kannt  werden  kann,  so  ist  wegen  ■ 
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der  1.  Längslage  dieselbe  als  solche 
lein,  üebrigens  gelingt  die  Wendung 
a  man  in  verkehrtem  d.  h.  dem  ange- 
entgegengesetztem  Sinne    manipuliren 

'^ehencontractionen  und  das  Mitpressen 
lem  Verfahren  sehr  hinderlich  sein, 
igt  in  der  Regel  eine  Wehenpause  zur 
lg  desselben,  zumal  da  es  meist  in 
•übe  Geburtsperiode  fällt,  dass  die  We- 
nicht  sehr  entwickelt  sind, 
uerlage  gestaltet  sich  die  ganze  Proce- 
leichter  und  einfacher.  Dagegen  ist 
^ernaclilässigten  Schulterlagen  und  fe- 
jhnürung  durch  den  Uterus  nicht  aus- 
üebrigens  ist  die  Anwendung  der  äus- 
idgriffe  ungemein  werthvoU    wie  schon 

wusste  und  was  Simpson  für  die 
he  Wendungsmethode  so  sehr  betont, 
li  Schulterlage  die  combinirte  Methode 
rendbar  erscheint,  muss  zunächst  der 
le  Arm  reponirt  werden, 
eschreibung  des  Verfahrens  sind  drei 
;en,    welche    die   Hauptmomente    der 

darstellen,  im  Texte  eingefügt,  wobei 
sser,  vermuthlich  um  es  möglichst  zu 
len,  sich  genöthigt  gesehen  hat  gerade 
ste  Richtung  in  der  Lage,  nämlich  mit 
;ken    nach    hnks    und    hinten    zu 

an  die  Wendung  auf  den  Kopf  ausfuhren, 
man,  wenn  bei  Querlage  z.  B.  der  Kopf 
t,  mit  dem  Finger  der  linken  Hand  in- 
»  Schulter  nach  links  und  oben,  während 
•e  Hand  den  Kopf  in  der  rechten  Seite 
kt.  Sollte  die  Blase  noch  stehen,  so 
sie  nun  zweckmässig  sprengen.     Der 

41  * 
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vorgefallene  Arm   ist  zuvörderst    zu 
Die  nämlichen  Regeln  gelten  bei  dei 
lung  einer  Steisslängslage  in  eineKo 
was  jedoch  vom  Verf.  bislang  noch 
worden  ist. 

Zur  Vergleichung  hat  hier  der  1 
das  ganz  ähnliche  Verfahren  der  W 
den  Kopf  von  Hohl  hinzugefügt. 

Das  vierte  Kapitel  bezeichne 
in  denen  die  Anwendung  der  combi 
thode  zweckmässig  ist.  Abgesehen  i 
len  abnormer  Lage^  von  Beckenenj 
Coilapsus,  sind  es  besonders  zwei 
welche ,  vielleicht  die  schwierigsten  i 
burtshelfer,  die  gefahrvollsten  für 
Kind,  sich  hier  unter  einem  ganz 
hoffnungsreichen  Gesichtspunkte  dai 
daher  von  der  allergrössten  Wicht 
nämlich  Eklampsie  bei  der  Geburt  ii 
praevia.  Es  liegt  nicht  in  der  AI 
Anzeige  hier  auf  die  Beziehungen  de 
zu  diesen  Zuständen  genauer  einzugi 
einer  Andeutung  kann  sich  Ref.  nich 
Aus  der  Vergleichung  der  Behaud 
des  Falles  von  Eklampsie  des  Verfs 
des  vom  Herausgeber  hinzugefügten  v« 
ergiebt  sich  mancherlei  zu  bedenken, 
massig  dem  Leser  selbst  überlassen  I 
im  Allgemeinen  mag  bemerkt  werdei 
englische  Geburtshülfe  einen  gros 
vor  der  deutschen  in  dem  phjsiolog 
ständnisse  des  Geburtsherganges  i 
Während  die  allzu  mechanische  Aufl 
selben  seitens  der  gegenwärtigen  de 
burtbhtilfe  zu  derlei  empörenden  unc 
liehen  Eingriffen  wie  Einschneidung 
Oeschlechtstheile;  ja  des  Muttermund 
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'  gar  zu  allgemeiner  Praxis  auszuarten 
weiss  die  Geburtshülfe  Grossbrita- 
'  gut,  dass  die  Geburtswege  zuvor  or- 
vorbereitet  und  erweiterungs  fähig 
sein  müssen  ehe  sie  sich  mechanisch 
1  lassen  und  dass  jene  organische  Er« 
ein  ganz  wesentlicher  Effect  der  Ge- 
t  ist,  aber  seine  Zeitdauer  in  An- 
imt.  Wir  müssen  uns  wahrlich  um  so 
nseren  insularen  Fachgenossen  schämen, 
uffassung,  zwar  von  jeher  in  England 
end  (Smellie),  doch  ihre  eigentliche 
Lg  und  Ausbildung  in  Deutschland  er- 
.  Bei  diesem  unverkennbaren  Bück- 
Lserer  neueren  deutschen  Wissenschaft 
8  thäte  es  noth  den  Staub  vom  alten 
zu  wischen ,  den  wir  zu  unserm  Scha- 
rüh  vergessen  haben! 
)esonders  beachtenswerth  und  überaus 
ist  die  neue  Operation  bei  der  Be- 
der  Placenta  praevia.  Das  Ziel  aller 
Behandlungsweisen  dieses  Zustandes 
üecht  dahin  der  dabei  stattfindenden 
err  zu  werden  und  dies  ist  in  der 
bt  anders  möglich  als  durch  gewalt- 
ative  Eingriffe  die  Entbindung  zu  be- 
;en.  Das  neue  Verfahren  nun  setzt 
allein  in  den  Stand  viel  früher,  als  es 
lieh,  den  Fuss  in  die  Hand  zu  bekom- 
dem  gewährt  den  gar  nicht  hoch  ge- 
chlagenden  Yortheil,  dass  der  durch 
^rmund  sanft  und  allmälig  hindurch 
Schenkel ,  Steiss ,  Rumpf  mittels  ihrer 
Form  die  blutenden  Stellen  von  in- 
»niren  und  zu  gleicher  Zeit  durch  ih- 
tuf  den  Muttermund  Wehen  erzeugen, 
i  letzteren  organisch  erweiterungsfähig 
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machen  wahrend  die  Kindstheile  sa: 
gen  diese  Vorbereitung  mechanise! 
Das  grosse  Problem,  die  zur  Gebur 
digen  Wehen  mit  ihrer  tödtlichen  Nc 
ak  Ursache  der  Blutung  zu  unschäc 
faltung  und  erwünschter  Wirkung  j 
scheint  durch  das  neue  Verfahren  h 
gelöst  zu  sein.  Ausserdem  \vird,  da 
nunmehr  als  eine  gewöhnliche  Steisg- 
geburt  zu  behandeln  ist,  dio  Geft 
eine  zu  rapide  Entbindung  bei  y 
blutleeren  Zustande  der  Kreissenden  \ 
lieh  vermieden,  dagegen  die  gehörige 
nen  die  verlorenen  Kräfte  derselben  w 
stellen.  Der  Verf.  illustrirt  diese  Verbal 
2ehn  von  ihm  bebandelte  Falle  (S 
denen  der  Herausgeber  einen  Entbind 
H  e  c  k  e  r  (Klinik  der  Geburtskunt 
S.  171)  hinzugefügt  hat,  welcher  i 
interessante  Vergleichung  gewährt  a 
Desiderat  der  in  Rede  stehenden 
beweist. 

Aus  einem  Briefe  von  Hicks  v( 
d.  J.  darf  Ref.  verrathen,  dass  di 
angegebene  Wendungsmethode  seit  t 
tion  seines  Werkes  ausser  bei  viel 
Gelegenheiten  besonders  ausserorde 
ibeilhaft  bei  Placenta  praevia  befi 
den  ist. 

Bei  noch  sehr  engem  Muttermunc 
Verf.  sehr  warm  die  Erweiterung  ^ 
mundes  mittels  der  neuen  ela&tisc 
von  Keiller  und  von  Barnes.  I 
legt  dies  Verfahren  in  einer  Anmer 
dar,  erinnert  noch  an  das  ähnlich 
nier  und  empfiehlt  die  Prüfung  des 
digitata. 


i 
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Ld  fänften  Kapitel  werden  die  Vortheile 
Operation  recapitulirt  und  die  Schwierig- 
fcdten  dersdben  noch  besonders  henrorgehoben. 
Erstere  bestehn  sowohl  in  Vermeidung  gewisser 
H&chtheile  ids  auch  in  Gewährung  positiver  Vor- 
tbeile.  Der  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
■nd  besonders  fünf:  das  Zusammengebeugtsein 
der  Frucht  bei  vernachlässigten  Querlagen  ist 
^tz  des  Chloroforms  meist  ein  unüberwind- 
liches Hindemiss,  wie  auch  der  Tetanus  uteri. 
Jkx  dritten  Schwierigkeit ,  dem  Mitpressen  und 
Umherwerfen  unruhiger  Gebärenden  ist  schon 
dnrch  Chloroform  beizukommen.  Kleine  resi- 
iteDzlose,  besonders  macerirte  Früchte  erschwe- 
xen  zwar  die  Procedur,  doch  sind  sie  kein  ab* 
,Bolutes  Hindemiss.  Zu  viel  Fruchtwasser  end- 
£di,  namentlich  in  den  früheren  Monaten ,  ist 
durch  Ablassen  desselben  zu  beseitigen.  Auf 
alle  Fätte  ist  es  nothwendig  methodisch ,  nicht 
tbereilt  oder  confns  zu  operiren. 

üebrigens  ist  der  Verf.  nicht  gemeint  die 
alte  Wendungsmethode  durch  seine  neue  gänz- 
lich verdrängen  zu  wollen,  sondern  lässt  ihre 
bdicationen  bestehen. 

Was  das  Chloroform  betrifft,  so  wird  die 
Verwendung  desselben  in  der  Begel  nicht  nöthig 
weiden  und  es  ist  nur  dann  zu  gebrauchen, 
wenn  Schwierigkeiten ,  als  zu  grosse  Reizbarkeit 
und  Spannung  der  Bauchmuskeln  oder  zu  kräf- 
tige und  anhaltende  Uterincontractionen ,  sich 
zeigen. 

Die  auch  in  dieser  Schrift  hervortretende 
VorUebe  der  englischen  Aerzte  iiir  das  Seeale 
comutum  dürfte  wohl  nur  von  wenigen  deut- 
schen Geburtshelfern  getheilt  werden. 

Es  folgt  die  Casuistik,  welche  die  Ver- 
wandlung  der  Eopflängslage  in  die  Fusslängs« 
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läge,  äer  Querlage  in  die  Kopf-  oi 
durch  24  Fälle  in  höchst  instructiv 
lustrirt.  Hinzugefügt  sind  vom 
zwei  eigene  Beobachtungen,  deren 
Spaeth  in  Wien  gesehen,  die  ai 
ausgeführt  hat.  Da  die  noch  contrc 
nach  dem  Vorzuge  der  Steiss-  od( 
längslage  bei  Beckenenge  dur< 
Wendungsmethode  an  Wichtigkeit  g 
und  der  Entscheidung  näher  gedräi 
hat  Herausgeber  die  neueste  Lit 
diesen  Gegenstand  beigegeben,  zu 
noch  eine  Arbeit  von  Prof.  C.  Hen: 
zig  gekommen  ist  (Monatsschr.  fij 
Bd.  25  Sppl.  S.  86).  —  Im  Inhalt 
findet  sich  leider  der  Druckfehler  y 
den  Kopf  bei  engem  Becken  sts 
auf  den  Fuss. 

In  einem  Anhange  giebt  Verfas 
in  der  Literatur  seines  Vaterland« 
Operation  Zielendes  vorfindet.  So 
Revision  auch  ausfaUen  musste,  s 
von  ihm  auf  die  ausländische  Lit( 
Rücksicht  genommen  worden  und  dj 
der  Boden  sich  viel  weniger  steril 
hielt  es  der  Herausgeber  fiir  gerech 
Lücke  auszufüllen  und  damit  dem  g 
erst  die  eigentliche  wissenschaftliche 
zu  geben.  Indem  er  so  vorzüglich 
und  französische  Literatur,  wie  er  i 
dürfen  meint,  erschöpfend,  jedoch  n 
und  gleichsam  als  Vorarbeit  zu  eii 
ausführlichen  Bearbeitung  des  wich 
Standes,  als  eigenen  Anhang  a: 
glaubt  er  die  Entwickelung  der  Id< 
Methode  von  Braxton  Hicks  ge 
legt  und  überhaupt  die  Situation  gekl 
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slich  möchte  Referent  noch  bemerken, 
s  Erachtens  durch  die  neue  Operation 
r  den  künstlichen  Situswechsel  der 
n  die  Kopflängslage,  statt  in  die  Steiss- 

als  auch  für  den  künstlichen  Posi- 
el   z.  B.   die  Rectification  der  Schief- 

des  Schädels  ,  besonders  des  höchsten 
3rselben,  jener  perniciösen  Stimstel- 
3  der  Gesichtsstellung  in  die  Scheitel- 
sine  neue  hoffnungsreiche  Zukunft  er- 
len  ist.  Eüneke. 


ler  Fromme,  Herzog  zu  Sachsen-Gotha 
urg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
:en  Jahrhunderts  von  Dr.  August 
1.  I,  IV  u.  827,  Th.  n,  258  Seiten 
Weimar,  bei  Hermann  Böhlau,  1865. 

rf.  hat  nicht  nur  mit  grossem  Fleisse, 
h  mit  einer  Liebe  gearbeitet,  die  dem 
►en  und  Wärme  mittheilt.  Galt  es 
Biographie  eines  fürstlichen  Herrn, 
en  noch  jetzt  auf  den  Landschaften 
ie  er  sann  und  wachte.  Ihm  war  kein 
)e8chieden,  vielmehr  trieb  auch  ihn 
der  Zeit  in  die  überfluthende  Bewe- 
n;  aber  er  wurde  dadurch  in  der 
das  seiner  Obhut  anbefohlene  Land 
t  und  durch  keine  Widerwärtigkeit 
ireckt,  immer  gleich  fest  und  muthig, 
3r  in  rastloser  Thätigkeit  bis  zum 
ler  Tage.  Der  Verf.  will  in  Ernst 
n  Fürsten  und  den  ganzen  Menschen 
n  innersten  Wesen  zur  Anschauung 
od  der  Leser  wird  dankbar  anerken- 
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nen,  dass  diese  Aufgabe  ihre  vollige 
ftinden  hat.  An  Material  fehlte  es 
mehr  scheint  dasselbe  in  den  Arcbi 
tha,  Coburg  und  Weimar  in  solcher 
geschichtet  zu  sein ,  class  die  Bewält 
tung  und  zweckmässige  Verwendunj 
einen  nicht  minder  grossen  Aufwai 
und  Geduld  erheischt  haben  wird,  a 
position  eines  alle  Lagen  und  Zti 
Regentenlebens  gleiehnmssig  umfas 
gleichwohl  nie  durch  Ueberfüllung  i 
keit  ermüdenden  Bildes  vielGeschms 
leichte  und  sichere  Hand  erforderte. 
Stellung  hält  sich  frei  von  jeder  Uel 
lichkeit  des  Lobes;  sie  lässt  ^tatt 
Thatsachen  reden  und  führt  den  He 
ncn  Verordnungen  und  Zii,^chriften, 
wic-klungen  seines  geistigen  Lebeni 
sen  eigenen  Aufzeichnungen  und  j 
vorüber. 

Herzog  Ernst,    der  Sohn  Johanr 
mar  und  der  Dorothea  Maria   von  ( 
boren  1601,   war   der  jüngere  Eruc 
hann   Ernst,   Friedrich ,   Wilhelm 
Friedrich,    die   gleichzeitig   im   dre; 
Kriege  ihr  Leben  für  Glauben  und 
Viiter  dransetzten,  um  drei  Jahre  al 
hard,   der  jüngste  seiner  Brüder  un 
Liebling  des  schwedischen  Königs. 
Jüngling   herangereift,    wurde    er 
Ernst,   als  dieser  der   böhmischen  I 
anschloss,   mit   der  Regierung  des 
traut,    das   nur  zu  bald  die  schwei 
Sieger  fühlen  sollte,   führte   dann    s 
geworbene  Reiterschaar   in's    schwec 
lager  und  wurde  1633  von  Herzog  ] 
die  Spitze    der  Venvaltung    des   ] 
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uken  gestellt.  Seitdem  begegnen  wir  ibm  in 
rabnrg  mit  dem  Ordnen  poKtischer  und 
sUicher  Zustände  beschäftigt ,  aus  treuer  Ue- 
leugung  ein  Kind  des  Protestantismus  seiner 
;  der  mit  denselben  Mitteln ,  die  er  abseiten 
Gegner  so  bitter  empfunden  hatte,  der 
selig  machenden  Kirche  den  Sieg  zu  ver- 
äffen  suchte.  In  diesem  Sinne  und  gestützt 
eingeholten  Gutachten  der  Theologen  in  Jena, 
ihl  er  die  Abstellung  der  öflFentlichen  Pro- 
nonen,  die  Beseitigung  des  alten  Kalenders, 
rZnlassimg  evangelischer  Beligionsverwandten 
den  Bath;  er  verlangte  von  den  Bathsherm 
s  Besuch  evangelischer  Predigten,  von  der 
Kllichkeit  die  YerzichÜeistung  auf  päpstliche 
Elutionen,  er  fühlte  sich  im  Herzen  gedrun- 
die  im  Papstthum  verführten  Leute  durch 
ittes  Gnade  allgemach  der  Erkenntniss  der 
*  heit  entgegenzuführen,  den  Gemeinen,  über 
16  ihm  das  Patronatrecht  zustand,  nach 
Besponsum  von  Helmstedt  und  Jena  evan- 
ke  Prediger  zu  setzen,  die  Juden  zum  Be- 
le  christlicher  Kirchen  zu  zwingen.  Ändrer- 
zeigte  er  sich  unablässig  beflissen,  den  auf 
Lande  lastenden  Druck  zu  mildern,  die 
jh  den  Krieg  geschlagenen  Wunden  zu  hei- 
für  öffentliche  Sicherheit  und  strenge  Hand- 

der  Justiz  Sorge  zu  tragen. 
Der  dritte  Abschnitt  zeigt  uns  Herzog  Ernst 
Us  den  Begenten  seiner  Erblande  während  des 
fcitraums  von  1640  bis  1674.  Mit  Gottver- 
frinen  ging  er  an's  Werk,  den  gänzlich  zerrüt- 
Wen  Wohlstand  der  ünterthanen  wieder  herzu- 
stellen, aus  Zügellosigkeit  dieselben  zur  Zucht 
N  elffbaren  Sitte  zurückzufuhren,  durch  sorg- 
ptige  Auswahl  rüstiger  Werkzeuge  im  geistli- 
^  und  weltlichen  Begiment  Ordnung  und  Ge- 
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rechtigkeit  vorwalten  zu  lassen,  das 
Haus  der  Väter  wieder  aufzurichten, 
und  sparsamer  Haushälter,  der,  wen 
pfe  mit  dem  Elend  der  Zeit  und 
Krieg  verhärteten  Herzen  die  eigenei 
versiegen  drohten,  des  einzigen  Weg 
gass,  auf  welchem  Trost  und  Freudigkc 
zu  gewinnen  stand.  Die  Geschichte 
keinem  Günstlinge  zu  erzählen,  der 
Herz  und  Vertrauen  von  Ernst  eii 
hätte.  Seine  Arheitskraft  diente  äi 
als  Sporn,  die  Reinheit  seines  VT^anc 
terte  unsaubere  und  freche  Geister 
galt  der  Spruch  über  Alles:  »die  Fu 
ist  der  rechte  Schutz  und  Schatz  eine 
Es  lebte  in  ihm  jene  wahrhaftige  F 
die  in  Demuth  und  Selbstverleugnun 
Werken  der  Bruderliebe  obliegt.  Ei 
Wächters  und  Aufsehers  bedurften  di 
schwer  heimgesuchten  Landschaften  ' 
die  verarmte ,  von  der  Soldateska  o 
und  im  wüsten  Leben  verkommene  £ 
wenn  sie  der  Wiedergeburt  entgegen^ 
den  sollte.  Die  speciellen  Schilderun 
der  Verf.  nach  den  ihm  vorliegender 
dem  Hausen  feindlicher  und  befreum 
ren  in  diesem  Theile  Deutschlands  ei 
vollständigen  das  Bild  des  Jammei 
das  Reich  im  letzten  Decennium  d 
jährigen  Krieges  bietet. 

luemach  geht  der  Verf.  auf  die 
und  Verträge  im  fürstlichen  Hause 
spricht ,  meist  nach  dem  Wortlaut  ai 
Documente,  die  von  Ernst  durchgef 
nisation  des  Landes,  das  Mühen  d< 
Förderung  von  Handel  und  Gewerbe 
gründung    und    väterliche  Beaufaid 
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«heu-  und  Schulwesens,   wobei  der  synkreti- 

ichen  Streitigkeiten  umständlich  gedacht  wird, 

l  wendet  sidi  schliesslich   zu   der   lebhaften 

bdligang   desselben  an  dem   Gedeihen    von 

Dst  und  Wissenschaft.    Der  vierte  und  letzte 

schnitt  fülirt  den  Fürsten,   welchem,   nächst 

D  Lesen  der  heiligen  Schrift,  die  edle  Musica 

f  Erholung  diente ,  als  Familienvater  vorüber. 

oontrastirt   mm  freilich  seine  »Ordnung  der 

ttseligkeit«  auffallend  genug  mit  den  üblichen 

laichen    Erlassen    und   Hofordnungen    iener 

I,  die  der  Trunksucht  und  dem  Würfelspiel 

fetens  bescheidene  Grenzen  setzten  und  leicht- 

I  gewahren  liessen ,   wenn   nur  Hofkeller  und 

idie  nicht  allzu  empfindlich  darunter  litten. — 

t  Elisabeth  Sophia  von  Altenburg  lebte  Ernst 

^cklicher  und  segensreicher  Ehe;  von  achtzehn 

\  ihr    hervorgegangenen  Kindern   überlebten 

r  neun    den  Vater;    die  Erziehung  derselben 

nnert  vielfach   an  die  von  der  Herzogin  Eli- 

^th  fur  ihren  Sohn,  Erich  den  Jüngeren,  er- 

isene  Ordnung.     So  sehen  wir  Ernst,   immer 

äeh  thätig,  gleich  unverdrossen  bis  zu  seinem 

i  26.  März  1675  erfolgten  Tode ,    der  fiirstli- 

en  Aufgabe  nachringen.     Ihm  ward  die  ehren* 

ffle  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  zu  Theil; 

ß  Unterthanen   segneten  den  liebreichen ,  vä- 

riichen  Herrn,   auf  den   man  das   Symbolum 

bes  wolfenbüttelschen  Herzogs  »aliis  serviendo 

DoiBimior«    mit  vollem   Rechte  anwenden  darf, 

ihe  und  niedere  Stände  des  Reichs  übertrugen 

HU  gern  bei  ihren  Streitigkeiten   das  Amt  des 

duedsrichters.    Sein  Name  lebt  bis  zur  Stunde 

I  dankbarer  Erinnerung  derer,  deren  Voreltern 

idi  seiner  segensreichen  Regierung  erfreuten. 

[    Abgesehen  von  den  Belegstücken,  hinsieht- 

Kh  deren  sich  der  Verf.  auf  solche  beschränkt 
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hat,  die  bisher  noch  nicht  iu  die 
gelangt  waren,  wird  der  zweite  Tl 
alphabetisch  geordneten^  in  Fori 
graphien  gehaltenen  Verzeichnisse 
Uchkeiten  eingenomiaen^  mit  denei 
mehr  oder  weniger  in  Berührung 


Meine  Wallfahrt  nach  Mekka. 
Kiistengegend  nnd  im  Innern  von 
Heinrich  Freiherrn  von  Ma 
Bände.    Leipzig  1S65.     Djk'sehe 

Bis  jetzt  sind  seit  allen  MnsliJ 
der  Weltgeschichte  und  noch  in 
hunderte  nur  sehr  wenige  Chris 
sie  nur  verstohlen  in  Mekka  und 
sen;  und  unter  diesen  wieder  hab 
hardt  und  Bur  ton  ausfiihi'hche  I 
alles  dessen  gegeben  was  sie  s 
Muslim  von  den  dortigen  Sitten  t 
mern  sahen.  Dass  der  Freiherr  ' 
diesen  beiden  kühnen  Christen 
anreihen  wollte,  verdient  alle  Ane 
reizte  freihch  nicht  das  Beispiel 
liehen  Burckhardt  welcher  aus 
zur  Wissenschaft  sich  als  MusUn 
verkleidete  und  unter  tausend  ] 
und  Unwürdigkeiten  jene  selbst 
Heiligkeiten  ausforschte,  dalür  ab( 
Zweck  desto  vollkommner  erreichl 
Wagniss  und  Gluck  des  Engli 
suh webte  ihm  vor,  wie  er  auch  g 
net  dass  sein  Zu&ammen  treuen  m 
hira  ihm  den  ersten  Gedanken  eh 
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zu  unternehmen  eingegeben  habe, 
schweren  Kosten  rüstete  er  sich  nun 
9?andelte  sich  in  Aegypten  äusserlich 
islim  um  der  halb  als  reicher  Kauf- 
ais yerschwenderischer  Reisender  gel- 
benutzte betrüglich  den  Pass  eines 
Algier,  und  sah  so  alles  was  in 
Festzeit  zu  sehen  ist.  Das  Wagniss 
leute  die  Dinge  noch  liegen,  immer 
;;  und  wir  könnten  erfreut  sein  dass 
er  Freiherr  in  unsem  Tagen  ganz 
*anst  und  eignes  Geld  hin  ein  solches 
m  durchführte  welches,  wenn  er  nach- 
sltenen  Erlebnisse  und  neugeschöpf- 
bnisse  auch  schriftstellerisch  mitthei- 
immerhin  auch  allgemeiner  mannich- 
h  werden  kann. 

o  wie  der  Verf.  hier  seine  Wallfahrt 
kann  man  leider  sein  Werk  nicht 
idem  muss  ernstlich  wünschen  dass 
gebome  Deutsche  welche  künftig  etwa 
Jhwierige  Dinge  in  der  Welt  unter- 
llen  sich  bessere  Verdienste  erwer- 
manche  Leser  in  diesen  zwei  Bän- 
3s  ihnen  noch  Unbekannte  finden  wel* 
n  es  mit  Nutzen  sei  es  sonst  mit 
und  Vergnügen  hören  werden,  ver- 
ron  selbst:  und  hätte  der  Verf.  sich 
infachen  Bericht  über  alles  von  ihm 
und  Erlebte  beschränkt,  so  könnte 
sn  nichts  einwenden.  Aber  indem  er 
ich  giebt  welches  halb  gelehrt  und 
haltend  oder  nach  Art  etwa  der 
es  Verstorbenen«  geistreich  sein  soll, 
■  es  verwerfen  und  vor  seiner  Nach- 
tmen.  Ein  solches  Zwitterwerk  von 
shon  an  sich  bedenklich  und  zweifei- 
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haften  Nutzens.     Aber  die  Arabiscl 
;  limische   Gelehrsamkeit  des    Verfs 

zu  gering  und   zu   verworren,  wäh 

.*  doch  vor  seinen   Lesern   zur  Schal 

\  sich  ihrer  gar  rühmen   möchte.     £ 

Jj^  er   diese    Wallfahrt   antrat   sich  Ja 

i  Nordafrika  von  Algier  aus  unter  M 

i  gehalten ,  hat  auch  ein  Deutsches  Bc 

]  über  verfasst  welches  uns  unbekannt  ( 

V  So  war  er  zwar  für  die  Beise  nach 

j  einigermassen   vorbereitet,   aber  di( 

,1  fugte  ihn  doch  nicht  in  rein  wissei 

:  Dingen  so  zu  verfahren  wie  er  hier 

jt  Der  Verf.  ist  nun  mit  einem  grüi 

i  scheue  vor  allem  Muslimischen  von 

:  fahrt   in  jene  verbotenen  Gegenden 

.;  liehen  Heiligkeiten  zurückgekehrt: 

ken  ihm  das  nicht,   wünschten    nur 

scheu  möchte  noch  etwas  tiefer  geh 

besondere  seinen  guten  Gründen  m 

ebenso  wie  allen  ihm  ähnlichen  nocl 

fer  erkannt  werden.    Auch  sehen  wii 

dieses  seines  Buches,  sofern  es  eine 

geren  stiften  kann,  vorzüglich  in  de 

vor  allen  jenen  Glaubensdingen  unc 

Sitten    den   es  jedem  unbefangenen 

flössen  muss.      Allein  dass  der   B< 

noch  sein  mit  so  grossen  Kosten   m 

Kühnheit    angetretenes    Unternehme 

Hälfte  ausführen  konnte,   davon  sei 

die  Schuld  selbst  zu  tragen.     Wollt 

in  den  heutigen  Muslimischen  Schmi 

einbegeben  und  allen  Ekel  deshalb 

so   hätte    er    unstreitig   besser    get 

hardt's   Beispiel    zu   befolgen:   er 

mit  seinem  rüstigen  Leibe  alle  sei 

reicht  haben.     Allein  dass  er  als  r( 
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I  Ton  dem  Aberglauben  der  dortigen 
»Prinz  von  Algier«  verehrt  noch 
einer  Fahrt  als  »Französischer  Spion« 
;btigt  werden  und  in  Lebensgefahr 
irde,  konnte  ihm  jeder  Sachkenner 
1.  So  meinte  er  sich  plötzlich  ver- 
less  war  es  wirklich  so  weit  noch 
umen),  floh  Nachts  aus  Mekka  mit 
mg  ansehnlicher  Schätze  und  sogar 
arzen  Sklaven  Ali,  eilte  nach  dem 
1  war  überglücklich  hier  sogleich  ein 
Schiff  anzutreffen;  die  Reise  nach 
asste  nun  unterbleiben.  Das  alles 
Dinge  deren  ein  Deutscher  Freiherr 
imen  hat.  H.  E. 


es  de  l'Academie  Imperiale  des  Scien- 
Petersbourg,  Vlle  Serie.  Tome  VII, 
Ibn  Malik's  Lämiyat  al  af  äl 
idin's  Commentar.  Ein  Lehrgedicht 
ormen  der  arabischen  Verba  und  der 
gleiteten  Nomina,  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr. 
i.  Auf  Grund  des  handschriftlichen 
Kellgren's  bearbeitet,  mit  Zusätzen 
und  unter  Beigabe  des  Arabischen 
ausgegeben  von  Dr.  W.  Volck.  Der 
vorgelegt  am  28.  Nov.  1862.  St.-Pe- 
164.  —  27  S.  (Text)  und  62  S.  (Ueber- 
d  Erläuterungen)  in  Quart. 

r  angezeigte  Schrift  enthält  den  Ara- 

xt  nach  der  autographierten  Ausgabe 

im  Jahre  1851   und  die  mit  Hülfe  ei- 

guten  Handschrift  von  Kellgren  ver- 
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fasste,  vom  Herausgeber  verbess« 
mancherlei  Erläuterungen  versehene  1 
Die  Erwartungen  ,  welche  man  an 
stellen  berechtigt  ist,  an  welchem 
Männer  gearbeitet  haben .  werden 
ganz  erfüllt.  Wallin ,  der  schärfsti 
und  grösste  Kenner  des  jetzigen  Ar 
über  ein  zu  ungenügendeß  handschi 
terial  zu  verfügen,  um  einen  guten 
stellen,  und  Kellgren  wurde  durch 
der  Vollendung  seiner  Arbeit  gehinj 
es  geradezu  ungerecht  wäre »  ihm 
der  nicht  abgeschlossenen  Arbeit 
während  Hm.  Voick  allerdings  mai 
1er  zur  Last  fallen.  Am  meisten  i 
springt  der  Umstand,  dass  er  den 
menen  Text  Wallin's  abdruckt  und 
ser  überlässt,  sich  die  bessern  Lesa 
Anmerkungen  zur  üebersetzung  2 
suchen,  so  wie  dass  er  die  von  Wal 
Vokalzeichen  fast  alle  fortlässt,  s 
eben  Fällen,  wo  sie  zum  Verständni 
schenswerth  oder  ganz  ununtbehrlic 
zahlreichen  Versehen  und  Mängel  i 
sind  von  Fleischer,  dessen  Cntersl 
der  Herausgeber  übrigens  bei  der  j 
erfreut  hatte,  in  einer  Anzeige  in 
d.  D.  M.  G.  Bd.  XIX,  S,  G73  ff.  ra 
Gründlichkeit  und  Sicherheit  genau 
auf  diese  Anzeige  müssen  wir  die 
mehr  verweisen,  da  dieselbe  dem, 
Arabischen  Text  lesen  will,  schoi 
Aufzählung  der  von  Kellgren  übers 
arten  der  besten,  so  wie  einer  neu 
menen  Handschrift  unentbehrlich  isi 
Was  nun  das  Gedicht  des  Ibn  M 
BQ  lässt  sich  ihm  allerding^s    kaum 
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igkoit  beilegen.  Es  sind  Regeln  über 
i  des  Verbums  und  der  daraus  abge- 
niiia,  zur  Unterstützung  des  Gedächt- 
jrse  gebracht,  die  sich  durchaus  nicht 
ge  Arabische  Produkte  der  Art  und 
brmeller  Hinsicht  nur  wenig  über 
Q  Bekannten: 
^iele  Wörter  sind  auf  i$ 
iscuUni  generi»* 

mehr  erheben.     Wichtiger  werden  sie 

die  in  Form  eines  Commentars  daran 
tnsfuhrlicheren,  deutlicheren  und  voU- 

Angaben  seines  Sohnes  Badraddin. 
würden  wir  auch  diesen  Commentar 
iren  können,  wenn  wir  die  gramma- 
mdwerke  der  ersten  Jahrhunderte  d. 

sie  noch  handschriftlich  vorhanden 
jrrecten  Ausgaben  vor  uns  hätten; 
it  uns  ja  hier  leider  wie  auf  andern 
er  Arabischen  Literatur,  dass  zahl- 
3re    und    abgeleitete  Werke  zweiten, 

vierten  Rangs  vor  den  eigentlichen 
cen  veröflfentlicht  werden. 

niya  bildet  eine  Art  Gegenstück  zur 
lenderen  Alfiya  desselben  Verfassers, 
ih  das  hier  im  Text  und  Commentar 
lern  Stoflfe  nach  schon  grösstentheils 
;en  gedruckten  Werken  bekannt,  so 
wir  doch  auch  allerlei  Neues  und 
les,  oder  wenigstens  durch  die  über- 
lusammenstellung  recht  Brauchbares, 
der  namentlich  auf  die  Angaben  über 
lomina  hin.  Vom  Infinitiv  des  einfa- 
les  werden  uns  hier  nicht  32  oder  33, 
Formen  aufgezählt  und  belegt  (S.16  flf.), 
noch  die  auf  S.  22  angeführte  Inten- 
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sivform  J,a«3  zählen  bann.     Bei   dei 

chen  üebergange  vom  reinen  In 
AbstractsubstaDtiv  kano  ein  solches 
der  Zählung  nicht  anfiVdlen.  Lehrr< 
S.  B  ff.  gegebene  Aufzühlung  der  » 
Verbalatämme.  Es  ist  freihch  ein 
misch  heterogener  Formen:  die  g 
Causativ-  und  sonstigen  regelrechte 
aiterthümliche  und  dialektische  i 
derselben,  welche  sich  einzeln  erhj 
(wie  hafala  und  safula)^  Denomijiai 
schiedensten  Art,  sogar  Ton  Fremd v 
baitara  von  baitar  d.  i,  lnnia%^i>i;)  u 
hier  zwischen  den  Quadrilittera  mid  Ai 
chen  erweiterten  Verbalstämmen  k 
pielle  Scheidung  gemacht  wird^  hall 
dings  für  ganz  richtig,  denn  die  E 
ner  wird  immer  auf  die  Trilittera  i 
müssen.  Hier  hätte  sich  übrigens  \ 
geber  durch  den  freilich  schwierig 
einer  wissenschaftlichen  Anordnimg 
balstämme  nach  den  Urt^prüngen  dei 
verdient  machen  können.  Wir  woil 
mit  nicht  sagen,  dass  wir  ein  sob 
nehmen  wie  überhaupt  eine  Kritit 
den  Ansichten  seines  Schriftstellers 
gend  fordern  können,  da  er  zunäc 
Aufgabe  hatte,  seinen  Text  heraus2 
zu  erläutern. 

Vollständig  ist  die  Läniija  dun 
Wir  vermissen  z.  B.  jedes  nähere  I 
die  eigentliche  Conjugation  des  Pe 
und  Imperat,  sowie  in  die  BilduDj 
des  Imperfect's;  ferner  hätte  gar 
zelnc  seltene  Form  eben  so  gut  envi 
können,   wie  andere  derselben  Art 
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jind.     So  fehlen  z.  B.  S.  11  die  For- 
und  J^   von  J^^    (kurz  behandelt 

178),    pul  von    'J\  (Zam.  zu  Sur.  4, 

w. 

nzen  führt  der  Commentar  selten  Be- 
au»   Dichtem    an    und    noch  seltner 
seine   wissenschaftlichen    Autoritäten, 
besonders  charakteristischen  Falle  ge- 
es S  .6.    Hier  behauptet  Alkisäi,  wenn 
m  des  einfachen  Stammes  die  abgelei- 
iitung    »übertrejSfen  in   dem,    was   die 
issagt«  habe,  müsse  das  Imperf.  bei  IL 
rutt.  stets  a  haben.     Nun  kennt  man 
dem    wirklichen   Sprachgebrauch   die 

I  »ich  übertreffe  ihn  als  Dichter  (.fiL&)«. 

war  dies  der  einzige  echte  Beleg  für 
'ende  Form  eines  derartigen  Verbum's ; 
natiker  aber,  welche  einmal  die  Regel 

hatten,  dass  ein  jedes  Verb,  in  die- 
tung  gebraucht  werden  könnte,   stell- 

nach  der  Analogie  rein  theoretische 
f ,  und  dabei  begegnete  es  dem  Küfier 
1er  wie  seine  ganze  Schule  die  Analo- 
ber den  eigensinnigen  Sprachgebrauch 
kss  seine  allgemeine  Theorie  durch  den 
sichern  Fall  aus  der  wirklichen  Spra- 
jaber  widerlegt  wurde.  Solche  Contro- 
)er  Dinge,  welche  aus  der  wahren 
•  nicht  zu  belegen  waren,  sind  bei  den 
1  Grammatikern  nicht  eben  selten, 
freilich  jener  auch  noch  viel  zu  nahe 
um  nicht  immer  wieder  auf  den  wirk- 
achgebrauch  zurückzukommen. 
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Wir  wollen  hier   nicht  tintersuchon 

vollständige  UeberHetzung  einer  Scbrif 
fiir  Anibisten  ein  Interesse  haben  kan 
war  und  ob  nicht  dio  Üebersetzung  d 
rigen  Stellen  genügt  hatte,  indem  die 
Erklärungen  in  die  Anmerkungen  hät1 
werden  können.  Bei  dem  geringen  Un 
der  Thatsache,  dass  eine  richtige  Uel 
oft  weitläufige  Erklärungen  ersetzt ,  k 
uns  die  Uebersetzung  immerhin  gefall 
Das  erklärende  Verzeichniss  der  im 
kommenden  grammatischen  Termini 
weichet;  der  Herausgeber  zum  Schli 
ißt  sehr  dankenswerth ;  doch  hätten  ( 
ruDgen  isum  Theil  etwas  schärfer  und 
sein  künnen.  S.  Gl,  Z  1  ist  »Torherj 
wohl  nur  ein  Schreib  -  oder  Druck 
»folgenden«. 

Die  Kaiserliche  Akademie  der  Wi 
ten  zu  Petersburg  hat  das  AndenkcE 
und  Kollgren's  durch  die  Aufnahme  di 
kes  in  ihre  Schriften  würdig  geehrt; 
bisten  sind  ihr  dafür  um  so  dankbare] 
auch  hier  dieselbe  Billigkeit  des  Preis« 
iiir  fast  12  Bogen  .  zum  Theil  rein  l 
Drucks)  finden,  durch  welclie  die 
zum  wahren  Nutzen  der  WissenschafI 
breitung  ihrer  Publicationen  stets  fön 

KieL  Th.  Ni 


Heldensagen  von   Firdusi. 
ßcher  Nachbildung  nebst  einer  Einleit 
das    Inmische    Epos    von    Adolf  Fr 
von  Schack.    Zweite   Termehrte   Ai 
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Igen«  und  der  »Epischen  Dichtungen«. 
Verlag  von  Wilh.  Hertz  (Bessersche 
lung)  1865. -(VI  und  439  Seiten  in 
av). 

keine  Literatur  auf  Erden  ist  so  reich 
rsetzungen  oder  Nachbildungen  von 
remder  Schriftdenkmale  bei  gleichem 
selbst  zu  produciren,  als  die  deut- 
giebt  kaum  ein  unter  die  besten  Er- 
des  poetischen  Genies  zu  rechnendes 
rk  auf  dem  Erdkreis,  welches  nicht 
achbildner  gefunden  hätte,  die  ganz 
;  routinirte  Uebersetzer  den  Geist  ih- 
als  derart  begriffen  haben,  dass  die 
gestehen  müssen,  wenn  auch  jenes  nicht 
der  gar  übertroffen  werde,  es  walte 
ichbildung  ein  verwandter  Geist,  sie 
äer  Seele  des  Lesers  dieselbe  Stim- 
ück  wie  das  Urbild.  Hat  auch  die 
hiebei  eine  grosse  Wichtigkeit,  so 
nicht  vergessen,  dass  die  Sprache 
Srzeugniss  des  Geistes  ist  und  den- 
nso  geschmeidig  voraussetzt,  wie  sie 
h  den  Erzeugnissen  ihrer  fremden 
anzubequemen  vermag.  Vielmehr  eine 
liehe  Elasticität  des  Geistes  ist  es, 
[•  wir  einen  unvergleichlichen  Schatz 
Jurch  welche  wir  uns,  über  nationale 
ß  hinweg,  als  echte  Kosmopoliten  und 
ler  wahren  Bildung,  die  mit  liebevol- 
»ung  das  Edle  und  Schöne  andrer  Na- 
sich aufnimmt  und  fern  von  Verach- 
Hass  gegen  tiefer  stehende  nur  Mit- 
.  kann,  wenn  dieselben  die  Wohltha- 
Bildung  von  sich  weisen ,  legitimiren ; 
,  welche  den  Geist  »in  alle  Näh'  und 


552  Gott,  gel  Anz.  1866.  Stüd 

Ferne  treibt  und  die  tiefbewegte 
befriedigt«,  bis  er  das  Räthsel  der 
löst  hat.  Dieses  Verständniss  äi 
FüUens  und  Dichtens  fremder  u 
Menschen  hat  die  Deutschen  hemfei 
und  Unwandelbare  der  MenschenE 
exotischen  Verhüllung  zu  entkleidei 
morwerke  der  Griechen  wieder  zu  t 
Genius  fremder  Dichter  dem  Verstai 
bloss  der  Deutschen,  sondern  oft  au 
den  Nation,  welche  denselben  selhsl 
begrififen  hatte,  nahe  zu  bringen, 
ßchichtschreibung  und  Sprachwissei] 
ser  ganz  eigenthiinilich  deutschen 
die  richtige  Würdigung  auch  des  Ge 
Fremdartigsten  zu  vermitteb,  und 
genen  Gesetze,  welche  unter  dem  bi 
sei  der  Erscheinungen  das  bleibend 
bende  sind,  zu  offenbaren. 

Noch  ehe  sich  die  Gebilde  unst 
alten  Heldensage  durch  eine  uns  i 
Sprache  neu  belebt  hatten,  besasBei 
eine  Uebersetzung  des  griechischen 
che  von  keiner  andern  iihertroffen 
und  dem  Homer  und  dera  Dichter  c 
gen  hat  sich  als  dritter  im  Bunde 
gesellt,  dessen  dichterische  Schöpft] 
Tcrmöge  ihres  Ursprungs  im  Morgi 
weilen  zwar  an  Uebertreihung  leid 
sie  in  dieser  Beziehung  zu  dem  N 
gehören ,  was  der  orientalische  Geis 
bracht  hat,  aber,  was  Vollendung  t 
Form  angeht,  die  Nibelungen  übe 
durch  ihre  Fülle  von  Verwickelui 
sehen  Katastrophen,  ergreifenden 
weder  vor  der  Dias  noch  vor  dec 
Liede   zurückzutreten  brauchen.      ] 
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rderniss,  dass  die  Epopöe  mit  einem 
1  Ereigniss  oder  Fernblick  abschliesst, 
i    wir    uns    doch    mit    dieser  Art  des 

sowohl  durch  die  Klage  um  Hektor 
lischen  als  durch  den  Untergang  eines 
ichlechtes  im  deutschen  Epos  so  ver- 
lacht,  dass  wir  uns  von  einer  sympa- 

Stimmung  ergriffen  fühlen,  auch  das 
Epos  in  diesen  tragischen  Ton  aus- 
1  hören,  und  Firdusi  rührt  nicht  nur 
apfindung  durch  das  furchtbare  Ge- 
seiches den  kühnsten  Helden  durch 
i  Mord  fallen  lässt,  er  weiss  auch  un- 
les  Gefühl  dadurch  aufzuregen,  dass  er 
des  Guten,  welches  seinen  letzten  Hort 

Dolchen  der  Hinterlist  verloren  hat, 
stellt. 

uns  die  Werke  Homers  den  Maass- 
len,  an  welchem  wir  alle  ähnlichen 
Q  messen  müssen,  so  wäre  an  Fir- 
ahnameh ,  in  viel  geringerm  Grade 
len  Nibelungen  das  zu  tadeln,  dass 
ith    nicht    durch    das   abgeschlossene 

einzigen  Heldenlebens  oder  die  Vor- 
nner  einzigen  Katastrophe  gefesselt 
im  iranischen  Epos  eben  so  viele  Ge- 
oder  Heldenhäuser  wie  im  Homer 
leiden  den  Kampf  ausfechten.  Doch 
lusi ,  dessen  dichterischem  Gefühl  die- 
tniss  des  von  ihm  zu  bearbeitenden 
eben  Stoffes  nicht  entgieng,  nicht  so- 
ll das  mehrere  Jahrhunderte  dauernde 

übermenschlichen  Rustem  und  durch 
ständige  Theilnahme  am  Kriege  ge- 
n,  als  vielmehr  durch  eine  bewusst 
;hene  fatalistische  Idee ,  die  hinter  all 

der  Waffen  und  der  Festgelage  wie 


554         Gott.  gel.  Anz.  18G6    Stück 

ein  finsterer  Geist  aufsteigt  und  d 
punkt  bildet,  um  welchen  die  das 
die  Lust  der  Welt  umspannende  ün^ 
keit  in  nothwendigem  Kreislauf  &i< 
seinem  Gedichte  eine  verborgener  lie^ 
darum  nicht  weniger  das  Ganze  bei 
Einheit  zu  verleihen.  Wir  werden 
Wahrheit  dessen  nicht  zugeben ,  w 
in  seiner  Satire  auf  den  Sultan  Ma 
sich  sagt:  »viel  Männer  lassen  sich 
begaffen,  doch  kein  Firdusi  ward  ^ 
schaffen« ,  aber  wohl  unterschreibei 
andere:  »so  lang  die  Welt  besteht, 
kreisen,  wird  wer  Verstand  hat  meini 
preisen«. 

Die  Bearbeitung  des  Firdusi  du 
von  Schack  ist  in  Absicht  auf  würdevol 
geläufigen  Versbau  (bekanntlich  is 
Deutschen  für  ein  Gedicht  vom  üi 
Schahnameh  unmöglich  beizubehalte: 
naivers,  das  Mutakarib,  durch  den 
fünffüssigen  Jambus  ersetzt)  und  die 
Nachbildung  den  Geist  des  persischen 
zuhauchen ,  ein  so  anerkanntes  M 
dass  wir  uns  einer  Kritik  derselben, 
wissenlos  zu  sein ,  überheben  könne 
'erfreulich,  dass  ein  solches  Werk,  w< 
Zierde  unserer  Literatur  genannt  we 
nicht  bloss  bei  den  wenigen  Kenne] 
durch  die  Uebersetzung  die  Schönl 
Originals  hindurchfühlen,  Beifall  gefu 
dem  auch  bei  dem  grösseren  PubUcv 
eingebürgert  hat,  dass  man  sich  ei 
musste,  in  einer  neuen  Auflage  alles 
früher  den  Inhalt  zweier  verschiedene 
der  »Heldensagen  von  Firdusi.  Berlin 
der    »Epischen   Dichtungen.   Berlin  : 
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ereinigen  und  dem  Leser  auf  diese 
)ische  Gedicht  des  iranischen  Homer 
sammenhang  vorzuführen.  In  den 
€  war  jedem  Stück  eine  Einleitung 
kt,  welche  den  Zusammenhang  des- 
n  Ganzen  deutlich  machte;  diese  Ein- 
mten  in  der  Gesammtausgabe  zum 
in,  da  der  Zusammenhang  durch  die 
der  »epischen  Dichtungen«  herge- 
heils  wurden  sie  der  dem  ganzen 
sgehenden  Einleitung  einverleibt,  im 
1  Uebersetzer  gebotenen  Stücke  im 
h  andere  nicht  übersetzte  getrennt 
L  Mohl  und  Macan  zu  findenden  Ein- 
Dichters sind,  da  sie  zur  VervoU- 
5s  Bildes  vom  iranischen  Epos  selbst 
dig  gehören,  nicht  übersetzt  worden, 
itire  gegen  Mahmud,  die  am  Schluss 
;  einen  Platz  gefunden  hat;  ebenso 
ßte  Theil  des  Gedichtes,  welcher  die 
^stalten  der  ältesten  Herrscher  feiert, 
ichack  gestrichen,  da  erst  mit  Feri- 
theilung  der  Apfel  der  Eris  unter 
fällt  und  der  verhängnissvolle  Krieg 
i  und  Turan  zu  toben  beginnt,  des- 
wegen bald  den  gottlosen  Feind,  bald 
le  für  boshaften  Mord  seinen  Arm 
jlden  wechselnd  emporheben  und 
graben  drohen.  Von  Feridun  an  bis 
5  Eustem  rollt  das  grosse  Gedicht 
rbigen  Fabelteppich  auf,  in  welchem 
e  schon  im  Avesta  in  grossen  Zü- 
5te  Heldensage  Irans  verwebt  ist. 
folgt,  ist  eher  eine  poetische  Chro- 
a  und  hat  mit  der  Idee,  welche  das 
jht  5  nichts  zu  thun ,  ist  deshalb 
Episoden  des  Jetztern,  deren  Weg- 
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lassun^  den  Gang  im  Grossen  und 
wesentlich  unterbricht,  wie  den  Ge 
Zav ,  Nuder,  Gerschasp ,   vom  üeb< 
bearbeitet  worden. 

Die  gehaltvolle  Einleitung,  mii 
Kenner  der  arabischen  Knnst  in 
Dolmetsch  der  Stimmen  vom  Gangi 
begleitet  hat,  entwickelt  uns  die  Ei 
Heldensage  im  Allgemeinen  und  d 
welche  das  Zustandekommen  einer  E 
sondern  begünstigen,  und  geht  dann 
schichte  des  iranischen  Epos  und  dee 
Werkes.  An  die  Biographie  des  I 
Würdigung  des  Gedichts .  welche 
gem  Blick  seine  Schönheiten  und  s 
vollen  Plan  entivickeltj  schliesst  siel 
des  ganzen  Cyclus  und  als  Anhang 
wähnte  Uebersetzung  der  Satire  F 
seinen  kargen  Gönner  an^  der  nur 
Unrecht  gut  machte,  als  der  Dicht 
Zeitliche  gesegnet  hatto, 

Marburg. 


Zur  Geschichte  des  Nominalisrous 
Nach  bisher  unbenutzten  handschri 
len  der  Wiener  kaiserÜchen  Hofbil 
Dr.  C.  S.  Bar  ach,  Docent  der  P 
der  Wiener  Universität,  Wien  181 
BrauniüUer.  25  Seiten  in  Octav» 

Der  Titel  der  Schrift  giebt  in  hinre 
führlichkeit  an,  dasB  sie  neue  Belege  z 
nicht  hinreichend  aufgeklärten  Pud 
laetischen  Philosophie  bringt,  welch 
Zeit  oft  Gegenstand  der  Nachfrage 
Man  war  schon  immer  der  Meinung 
der  Nominalismus  Eoscelhu's  seine 
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ehabt  hätte;  davon  hatten  auch  die 
amentlich  V.  Cousin  und  Haureau, 
as  Deutschen  besonders  Prantl  Wei- 
sungen gebracht;  diesen  gesellen  sich 
Barach  gegebenen  zu.  Sie  sind  ei- 
3r  zu  den  Kategorien  des  Pseudo- 
entnommen,  und  um  so  mehr  will- 
sie  aus  dem  10.  Jahrh.  sind,  einer 
a  welcher  wir  die  spärlichsten  Nach- 
philosophische Studien  haben.  Die 
liehe  der  Verf.  aus  diesen  Quellen 
hat,  lassen  in  ihrer  Gesammtheit 
L  zu,  dass  der  Glossator  einer  no- 
Q  Auffassungsweise  zugethan  war,  sie 
ies  noch  manches  andere  zu  erken- 
urbreiten  sie  Licht  über  die  Lehre, 
Roscellin  zugeschrieben  wird,  dass 
sTheilen  bestehe;  so  giebt  sich  aus 
:u  erkennen,  dass  die  Lehren  des 
otus  im  10.  Jahrh.  nicht  in  Verges- 
then  waren.  Wenn  aber  der  Verf. 
^,  dass  die  Lehre  des  Job.  Scotus 
Nominalismus  forderndes  und  be- 
Slement  in  diesem  Jahrh.  noch  fort- 
Euin  dies  nach  seinen  eigenen  Aeus- 
r  so  verstanden  werden,  dass  sie 
zelnen  Lehrpunkten  den  Nominalis- 
igte,  sonst  aber  nur  durch  Steige- 
äealismus  den  Widerspruch  des  No- 
dervorrief.  In  einer  Beilage  hat  der 
kus  Glossen  zum  Priscian,  ebenfalls 
"andschriften  der  Wiener  k.  Biblio- 
Stelle  ausgezogen,  welche  es  wahr- 
Qachen  soU,  dass  die  Nominalisten 
3k  flatus  vocis  für  die  Universalien 
tobten.  Aus  der  ganzen  Haltung  der 
eilten  Bruchstücke  scheint  übrigens 
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hervorzugehen,  dass  die  zwischen 
und  Realisten  schwebende  Frage  n 
10.  Jabrh.  ein  Streitpunkt  der  Seh 
war.  Hierzu  wurde  sie  erat  durch 
salisraus  der  realistischen  Theo!ogei 
dem  Individualismus  der  Ngminali^ 
derniss  zu  finden  glaubte* 


Memoire  sur  Vetuploi  de  Ti o d u r« 
siuiu  pour  combattre  les  affectioB 
mercurielles  et  les  accidents  conseci 
philjF,  par  M.  M  e  1  s  e  n  s,  membre  d 
royjile  des  sciences  de  BelgiquCj  i 
philomathique  de  Paris,  examinatei] 
a  Tecole  militaire ,  professeur  de 
pbysique  ä  Tecole  de  medecine  ?( 
Bruxelles.  Bruxelles,  G.  Mayolez.  P 
lahaye.  1865.     167  Seiten  in  Octa? 

Die  vorliegende  Schrift  scbliesst 
frühere  Studien  des  Vfs  über  Jodkai 
che,  im  März  184!^)  dem  Institut  de 
gelegt,  in  den  Annales  de  chimie 
que  3e  ser.  T.  XXVI  desselben  J; 
leotlicht  wurden.  Sie  bildet  eine  V 
gung  der  ersteren,  in  welcher  xuei 
iicbkeit  aufgestellt  wurde ,  chroniscb 
gen  durch  Mittel  zu  lieilen,  welche 
der  im  Organismus  deponirten  Mets 
gen,  wahrscheinlich  Metallalbuminat 
dadurch  eine  zweite  Resorption  dersi 
liclieu  und  eine  schleunige  Eliminai 
führen.  Es  wurde  auf  Grund  von 
gen  am  Menschen  und  Versuchen 
dargetban,  dass  das  Jodkaiium  di 
stanz  sei,    welche   chronischen  Satuj 
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us  in  der  angegebenen  Weise  besei- 
dass  es  z.  B.  alle  Quecksilberver- 
►se,  selbst  das  metallische  Queck- 
die  gleichzeitige  Anwesenheit  orga- 
3  die  Lösung  nicht  verhindere ,  dass 
gebildeten  Joddoppelsalze  sehr  rasch 
Wn  aus  dem  Körper  eliminirt  wür- 
snchte  damals  femer  das  Jodkalium 
Etige  Substanz  hinzustellen,  läugnete 
hen  Jodismus,  bezeichnete  die  bis- 
Jodkalium  beobachteten  abnormen 
in  als  irrelevant  oder  als  von  den 
in  die  Circulation  wieder  aufgenom- 
len  abhängig,  und  leitete  die  Wirk- 
Jodkaliums  bei  syphilitischen  Fol- 
n  von  der  Anwesenheit  oder  der 
iheit  des  Mercurs  im  Organismus  ab. 
nämlichen  Anschauungen,  welche 
Q  diesem  zweiten  Memoire,  dessen 
iurch  eine  mehrjährige  Krankheit 
ausgeschoben  wurde ,  durch  neue 
hichten  und  Versuche  zu  stützen  un- 
3  kann  zwar  nicht  verkannt  werden, 
isonnement  unsres  Autors  in  vielen 
L  Character  des  Laien  trägt:  Melsens 
zt,  sondern  Chemiker,  und  so  sind 
kengeschichten  unbestimmt ,  seine 
ht  so  formulirt ,  wie  man  es  wun- 
der Werth  der  von  ihm  präkonisirten 
d,  wie  das  einem  Laien,  der  sich  für 
te  Behandlungsweise  von  Krankheiten 
eicht  geschieht,  vielleicht  hie  und  da 
seine  Gewährsmänner  sind  oft  nicht 
^ie  dann  ja  besonders  der  bekannte 
chwärmer  Hermann  als  solcher  her- 
.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  die 
recht  interessante  und  es  unterliegt 
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keinem  Zweifel,  dass  Melsens'  Bei 
thode  der  chronischen  Blei-  und  Qi] 
giftung  durchaus  rationell  ist^  ni 
manche  andre,  rein  empiriscli,  ds 
symptomatische  ist,  sondern  eine  si 
die  causa  morbi  zu  entfernen  trachl 

Von  toxikologischem  Interesse  si 
die  Versuche,  bei  Hunden  chronisch 
tung  herbeizuführen  und  den  Einfluß 
liums  auf  diese  zu  studiren.  Hund 
nach  der  täglichen  Darreichung  von 
starben  zum  Theil  binnen  8  Tagen ; 
zeitig  Jodkalium  verabreicht,  so  bliefc 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  Abi 
sund,  während  sofort  Erkrankung  € 
man  das  Jodkalium  fortUess.  Auch 
Application  grosser  Quantitäten  Zh 
chronische  Vergiftung  und  Tod  erf< 
nur,  wenn  das  Lecken  nicht  verhinde 
kalium  hemmt  hier  das  Eintreten 
tungserscheinungen. 

Ein  weiterer  wohl  zu  beherzigen 
ist,  dass  nach  Mels ens' Versuchen 
Kali  als  ein  nicht  unbedeutendes  toj 
erscheint,  weshalb  auch  M  e  1  s  e  n  s  a 
Keinheit  des  anzuwendenden  Jodkai 
auch  ist  es  interessant ,  dass  das  j 
im  Urin  und  sonstigen  Secreten 
nicht  als  solches,  sondern  als  Jodka 
gefunden  wird.  Ueber  die  Eliminat 
dener  andrer  Substanzen  j  z.  B.  d 
und  andre  physiologische  Fragen 
viele  experimentelle  Untersuchungei 
Üapitel ,  das  überhaupt  als  das  ^ 
ganzen  Buches  anzusehen  ist. 

Theod.  Hu 


i 
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scours  d'Isocrate  sur  lui-meme, 
sur    TAhtidosis,     traduit    en 

3  pour  la  premiere  fois  par 
Cartelier,  revu  etpublieavec 
une  introduction  et  des  notes, 

38 1  Ha  vet.    Paris.     Imprimerie   im- 

862.     CXXXn  u.  259  S.  in  Octav. 

uch,  durch  und  durch  französisch, 
Uebersetzung  ins  Französische.  Car- 
ofessor  am  Lycee  Napoleon  zu  Paris, 

1.  October  1855  und  hinterliess  sei- 
ide  Havet  die  erste  französische  üe- 
;  der  vollständigen  Rede  über  die  An- 
t  der  Bitte  sie  durchzusehen  und  her* 
a.     Havet   fügte    eine   Einleitung    (1. 

en  general,  de  sa  predication  et  de 
i.  XVU  -  CHI.  2.  Du  discours  sur  l'An- 

CV— CXXm.  3.  Lettre  deMoustoxy- 
u:  S.  CXXV-CXXXn.),  den  griechi- 
:t,  Notes  sur  le  texte  (kritische)  S. 
und  Notes  sur  la  traduction  (erklä- 
219 — 250  hinzu.    Vorausgeschickt  ist 

43 
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eine  Notice  8ur  A-  Cartelier  S-  U 
Havet  gleich  nach  dem  Tode  dessel 
seiller  de  Tenseignement  public  gej 
auch  der  erste  Theil  der  Einleiti 
Bchon  1858  in  der  Revue  de  deiix 
Die  Wärme  und  Innigkeit,  mit 
Herausgeber  von  seinem  Freunde 
Hingebung,  mit  der  er  dessen  Ueb 
reich  als  möglich  auszustatten  bem 
Mahrhaft  wohl,  die  Lebendigkeit  de 
fesselt  auch  dann  nocb^  wenn  uns  < 
bedenklich  erscheinen.  Es  ist  abe 
isokratischer  Bedezauber  auch  Her 
fangen  genommen  hlitte:  statt  ruhi 
!ung  der  Sache  finden  wir  rhetor 
clung,  anmuthige  Kunst  der  Rede, 
tig  sind  die  Bemerkungen ,  dass  es 
Thatkraft,  an  staatsmänniscber  Si 
gemein  sittlicher  Gedanken  von  dei 
in  der  vorhandenen  Zeit  und  La 
und  Nothwendigen  gefehlt  habe,  da 
nes  Feuereifer  für  die  Ehre  Athens 
eben  Erfolg  uns  mehr  anmuthe,  J 
Athen  aufgebende  Anerkennuög  JPhi 
Führers  von  Griechenland  ^  obgleicl 
Recht  gab.  Die  Vergleichuugen 
Bossuet,  Flechier  lesen  sich  ganz 
ein  klares  Bild  von  Isokrates  We 
wir  durch  die  Einleitung  nicht.  Di 
Tiefe,  wie  er  sich  in  der  Missachtung 
phie  und  Wissenschaft,  in  der  Seit 
verräth,  mit  der  Isokrates  die  Dar 
meiner  S^tze  praktischer  Moral  in  i 
ten,  d.  b.  was  er  thut  und  lehrt, 
phie  anzupreisen  nicht  müde  wird, 
zur  Erörterung,  überliaupt  wird  j< 
ätändniss   der  Philosophie   gar   m\ 
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as  und  seiner  VoUeDdung  bei  Iso- 
ner  Wirkung  ist  viel  Schönes  zu  le- 
'orin  er  eigentlich  besteht,  wird  nicht 
Für  das  Lob,  heisst  es  S.  XCm, 
s  Stil  ganz  eigentlich  gemacht:   ich 

einer  Verherrlichung  wirklich  Macht 

die  Grabrede  des  Thukydides.  Wenn 
D,  welche  £u  Athen  der  Demokratie 

des  Staats  Schuld  gaben  und  sehn- 
f  lakedämonische  Aristokratie  hin- 
tgegnet  (S.  XXVm):  *  le  vrai  malheur 

non  plus  que  d'aucune  cite  antique, 

d'aller  jusqu'  ä  la  democratie,  mais 
r  pas  atteindre',  so  ist  doch  wohl  der 
?ditfertigt,  ob  Athen   dadurch  seine 

Staat  bewahrt  und  erhöht  haben 
i  es  die  Sklaverei  aufgehoben^  Fremde 
1  als  gleichberechtigte  Bürger  aner* 
Isokrates  Helena  soll  sein  Yor- 
ttons  Gastmahl  haben  (S.  CXXlII): 
Isokrates  eine  Ahnung  von  Piatons 
iber  die  Schönheit?  Nachdem  So- 
luss  auf  Isokrates  besprochen  ist, 
Oberflächlichkeit  des  Isolo-ates  in  der 
von  Sokrates  Lehre  nicht  zur  Erör« 
mt  (vgl.  jetzt  Schröder  quaestt.  isoer. 
L),  setzt  H.  hinzu  (S.  CI) :  *  mais  on 
ii'  on  pent  remonter  plus  haut  que 
je  l'indique  assez  moi-meme  en  rap«> 
>m  de  Thucydide'.  Vor  Sokrates 
lukydides  auf  Isokrates   gewirkt  ha-^ 

Geschichtswerk,  denn  von  der  Kunfet 
st  hier  blos  die  Rede ,  vor  dem  Ende 
h.  kaum  bekannt  wurde?  Es  ist  et- 
i  und  Grosses,  Liebe  zum  Vaterland, 
in  Vaterland,  aber  auch  in  Frank- 
'  ich,  werden  Männer  sein,  die  über 
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AeiisBerungen  lächeln ,  wie  S.  LX,  i 
(1er  Einleitung  Frankreich  darlihei 
ein  Panegyricus,  wie  der  des  leokrat 
den  Worten  tröstet:  'cependant  il 
se  plaindre,  qua,  totijours  pressee  d'al 
eile  ait  neglige  de  s*arreter  ä  conteii 
parcotirue',  wenn  er  S.  LXXXV  sag 
parle  une  langue ,  que  je  ne  vetis 
la  premiere  du  monde,  car  je  n*osc 
cer  ainsi,  et  prononcer  contre  la  i 
er  S.  240  meint,  dass  Wellington 
nen  gücklichen  Zufall  bei  1 
siegt  habe. 

Der  zweite  Theil  der  Einleitoi 
Bekannte  über  die  Handschriften  w 
der  Antidosis.  S.  CXVII  ff.  mac 
Bekker  und  den  Herausgebern  nacl 
einen  grossen  Vorwurf,  dass  sie  § 
1 94  die  Stellen ,  welche  Isokrates 
Reden  anfuhrt,  nach  dem  Vorgang 
nicht  vollständig  haben  abdrucken  , 
dem  nur  Anfang  und  Ende  hezei 
Er  glaubt  dadurch  Isokratea  zuersi 
worden  zu  sein ,  dass  er  sie  vol 
rückte.  War  es  zu  viel  verlangt,  v 
hern  Herausgeber  meinten,  dass,  ^ 
dosis  lese,  die  angeführten  Stücke  i 
ner  Ausgabe  aufschlagen  und  dort 
Herr  Havet  giebt  Bekkers  Textj  ve: 
selben  aber  mit  selbst Ündigem  Ur 
und  bald  nach  dem  Vorgang  der 
Ausgeber  und  Benselers,  einigemal 
eigene  Vermuthungen  verbessert  zu 
hen  wir  die  fünf  Stellen  an ,  welcl 
S.  CXX  hervorhebt.  §.  23  schrei! 
was  für  ifiavwv  stehen  solL  Zw 
0*  Schneider   Isoer.  ausgewählte  Ri 
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jicht,  aber  wenn  ich  bedenke,  dass  an 
en  Stellen  ein  er  vorangeht  und  dass 
Reihe  von  Stellen  der  ürb.  das  ße- 
1er  3.  Person  beseitigt  hat  (Strang  kr. 
[sokr.  1  S.  71),  so  ist  es  doch  sehr 
fc,  ob  nicht  die  Regel  des  ApoUonius 
i  für  Isokrates  gegolten  habe.  An  un- 
le  ist  adtov,  auf  oot»?  bezogen ,  in  je- 
das  Richtige.  —  Paneg.  §.  66  will  er 
weil  es  eine  unmögliche  Konstruktion 
jichen :  dass  äXkcog  w  bei  Isokrates 
oft  vorkomme  und  ganz  richtig  sei, 
ch  zuletzt  Baiter  und  0.  Schneider 
d  gezeigt.  —  Paneg.  §.  81  meint  er, 
e  wegen  des  z^y  aizcSv  noXiV  für  %fiv 
1  den  HSS.  lesen:  rijv  3"  aitiav  nohv 
Ja  vofii^ovTsg  slpay  'et  ils  pensaient 
veritable  republique  etait  la  Grece', 
begreife  nicht,  wie  dies  nach  demVor- 
enen  *A«  li^v  äcnfj  tag  avt^v  nöXetg 
,  was  doch  auch  mit  auf  die  Athener 
glich  sein  solle.  —  Antid.  §.  122  hat 
praef.  p.  IX  und  de  hiatu  1  p.  44  t« 
itrichen  und  bezieht  rj  dvvdiksy  und 
.uf  trig  TtöXsoog,  Havet  streicht  auch  tj 
\g,  indem  er  beides  von  Timotheos  ver- 
nd  richtig  ist  es,  dass  man  ^^og  nach 
as  Isokrates  hier  sagt,  nur  von  dem 
len  Wesen  des  Timotheos  verstehen 
ber  zweifelhaft  ist  mir,  ob  Isokrates 
icht  dem  Timotheos  zugeschrieben  ha- 
B,  da  er  die  missgünstige  Stimmung 
3r  gegen  ihn  heben  will.  Der  Gegen- 
3hen  der  Macht  des  Staates  und  dem 
•  des  Feldherrn  wird  durch  die  ganze 
Qg  gefordert.  Ich  glaube  daher,  dass 
J5  nöXsfog  behalten  und  dann  t«  f  av- 
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%ov  schreiben  müsse,  —  §.  285  ka) 
TCg  nicht  richtig  sein,  sondern  ist 
Dobree  meinte,  aus  dem  vorausge 
Xovvxaq,  sondern  ans  dem  g.  286  fc 
^auvt€q,  wo  einige  HSS,  anders  lei 
den.  Zu  den  Vemmthungen ,  die  j 
bracht  worden  sind,  fügt  Herr  I 
eine  neue:  duf^^capifg^  Aber  abgc 
Bedenklichkeit  der  Form  aufiqvj'i 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über 
eben  Unterschied  von  än^qp  und 
§.  175  nicht  gegen  die  Zweifel  I 
Cobets  am  attischen  Gebrauch  { 
schützt,  verlangt  die  Analogie  der  h 
Fälle,  in  denen  nach  Isokrates  di 
brauch  gänzUch  von  der  wahren  Bc 
Wörter  abgeirrt  war  {dipv^g  und 
dass  auch  hier  diejenigen  einfacl 
werden,  denen  ^iXomip^Xp  wirklic 
aber  gewöhnhch  nicht  zageschriebet 
sah  Bake,  der  schol  hyp,  3  p.  31  tf 
Torbcblug ,  was  Havet  in  den  Text  a 
hat.  Die  Entstehung  des  Fehlers  w 
wenn  wir  wie  §.  284  auch  hier  II 
all"  od  101)5,  da  XX  und  /*  häufig 
werden  und,  wenn  einmal  afzov  verse 
leicht  die  Randbemerkung  diuX^üap% 
hierher  bezogen  werden  konnte, 
wohl  ds^aay  zu  lesen  (vgl.  12  §.  18 
§,  284  nqoa^xov.  Auch  sonst  wird 
au  vielen  Stellen ,  wo  er  von  Bekker 
ist,  nicht  auf  den  Beifall  der  Keni 
dürfen.  Er  hat  überall  nach  den  P 
die  orthotonierten  Prononiinaliormen 
während  die  HSS,  bei  Isokrates  si 
enkhtischen  bieten.  Die  Kritiker,  d 
nehmen  (Baiter  praef.  Paiieg.  p.  XV] 
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Kegel  sehr  wohl,  aber  der  festste- 
►rauch  der  Komiker  (vgl.  Reisig  con- 
ristoph.  p.  56.  Ellendt  lex.  soph.  1 
ilehrte  sie,  dass  die  Regel  nicht  rich- 
ittm.  ausf.  Gr.  1.  S.  291.  2.  S.  413). 
b  selbst  hat  §.  98  n.  aa.  nQÖg  (m  und 
1  gelassen.  Wenn  Havet  zu  §.  4  sagt: 
crire  negl  *|i*or,  pour  eviter  l'hiatus  ? ', 
;  nicht  möglich,  da  tuqI  keinen  Hia- 
.  —  Paneg.  §.  54  schreibt  er  yyaifti^p 
ulgata,  aber  §.57  zeigt,  dass  ^(a(Aijp 
itig  sei.  -^  Paneg.  §.  64  streicht  er 
Corais,  aber  Schömann,  Bernhardy, 
er  Unterzeichnete  haben  diese  Ron- 
ton ware  mit  Participium  nach  voraus- 
m  Participium  durch  eine  Menge  si- 
spiele  belegt.  —  Antid.  §.  70  schreibt 
iv  ixsivop  für  »al  od  töv  ixslvov^  *pour 
t  hiatus'.  Aber  xal  oi  ist  kein  Hia- 
sprach,  wie  die  Dichter  zeigen,  xoiJ. — 
zt  er  vor  naq  vfiäv  noch  ein  ovts 
e  Baiter  wollte ;  dass  es  nicht  nöthig 
äer  Unterzeichnete  gezeigt:  vgl.  die 
usgabe.  —  §.  144.  Dass  die  WW.  fiiyV 
m^xÖTa  (ifjdiVj  iv  oU  änavtsg  o\  no- 
\  TVYX^^ovöt  nicht  richtig  seien,  liegt 
and.  Aber  was  Benseier  vorschlägt 
b  billigt,  o\  zu  streichen,  lässt  sich 
enig  rechtfertigen.  Wer  sagt  iv  olq 
Df*  für  a  noiovCi  ?  Und  doch  ist  dies  das 
)rderliche.  Ich  vermuthe  daher:  jim/- 
-  Tvyxdvovay  d.  i.  rovroav^  a  änavrsg  ol 
vot  notovvtsg  wyx^^^^^^*  ^^^  /m-^A- 
sXtJy,  rvyxdvsv  wird  nicht  selten  das 
he  Participium  aus  dem  vorhergehen- 
um  finitum  ergänzt.  —  §.  222  stellt 
Bsart   der  HSS.   änQÖaa^v  her,   'tres- 
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mal  abandonnee  par  tous  les  ec 
puis  M.  Bekker',  während  die  von 
Worte  xai  zovg  ika&tirdq  alyo» 
(nämlich  dxQatBt^  klar  beweisen,  dai 
dav^  die  Vermuthung  A.  Mais, 
könne.  —  §.  278  haben  die  HJ 
UQ.  Um  den  Hiatus  zu  beseitigen, 
seier  de  hiatu  1  p.  44  im&vfjt^t  mit 
sen  und  dv  tilgen,  in  der  Vorrede 
gäbe  p.  IX  schlägt  er  ocroi  tisq  äv 
hat  itSdo  %^g  äv  drucken  lassen,  d 
gegen  die  Regel,  dass  äv,  wenn  dei 
folgt .  immer  unmittelbar  hinter  dei 
oder  der  Konjunktion  stehen  muss,  i 
einleiten,  nicnt  durch  ein  nicht  da: 
Wort  davon  getrennt  sein  darf, 
wohl  n€Qj  aber  darf  uq  nicht  daz 
hen;  nsq  ist  wohl  das  Richtige. 
§.  316  vertheidigt  H.  die  Vulgata  i\ 
dem  er  dies  wie  Corais  iyxonqioiq  r 
iyxdqiov  ipdtjfjbop  erklärt.  Aber 
iyxcofAloig  in  allen  HSS.  stünde ,  so 
das,  was  an  einer  Stelle  des  Hes 
vorkommt  und  dort  als  etwas  Aussei 
angesehen  wurde,  denn  die  Gloss« 
chius  gehört  eben  zu  dieser  Stelle, 
für  Isokrates  zulässig  sein.  Sodann 
griff  iYxonqioyg  hier  durch  das  Folger 
T^v  nöhv  hinreichend  ausgedrücki 
^(üikti  oder  dr^ikoq  im  Gegensatz  zu 
man  doch  nicht  denken  sollen.  Da 
iyxvxXioig  ganz  vortrefflich:  in  de 
des  gewöhnlichen  Lebens, 
hat  die  zwei  Parallektellen  aus  Iso^ 
gewiesen:  13  §,  22.  8  §.  87.  Der  a 
ob  iyxvxiio^q^  die  glänzende  Vern 
alten  Hieronymus  Wolf,    wirklich   i 
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ist  ganz  ungegründet ,  da  weder  A. 
er  nochmaligen  Vergleichung  des  E, 
\r  in  seinen  Nachträgen  zur  Ver- 
on  rj  (Mon.  Ber.  der  k.  preuss.  Ak. 
1861  p.  1034  ff.)  etwas  bemerken, 
unterschätzt  Hr.  Havet  (S.  CXIV  ff.) 
des  Urbinas.  Man  muss  ihn,  um 
chkeit  zu  würdigen,  nicht  mit  dem 
rgleichen^  der  ihm  yerhältnissmässig 
1  steht,  sondern  mit  den  HS8.,  wel- 
r  Yulgata  stimmen ,  namentlich  in 
Reden,  obgleich  selbst  in  dem  durch 
zuerst  herausgegebenen  Theile  der 
ne  Menge  von  Stellen,  nicht  allein 
dten,  sondern  mit  wesentlicher  Ver- 
as Sinnes  nach  ihm  verbessert  wor- 
B.  §.  93  ^Ovi^tiOQy  103  die  Auslas- 
Yviv^Vj  §.111  von  (fOQOvq,  §.  197 
vö^v,  §.  283  von  iv  tf^  SiaJUxTto. 
diesem  Stücke  zeigen  §.*  222  f.  mit 
irdigen  Abweichung  der  florentiner 
5  Hände  über  dem  Isokrates  gewesen 
tele  Auslassungen ,   die  der  Sinn  als 

erweist,  gebieten  auch  in  den  Stel- 
jnfalls  die  Zusätze  der  andern  HSS. 
iten ,  der  zuverlässig  erfundenen  zu 
thodische  Kritik  verlangt  das.  Mit 
jo  will   H.   die   Zusätze   der  andern 

§.  99.  116.  136  durch  allgemeine 
i  schützen.  Auch  darin  hat  HerrH. 
kss  er  S.  197  den  Titel  tt^qI  tijg  abw- 
andern HSS.  dem  im  ürb.  mqi  äv^ 
rzieht,  weil  die  Rede  nicht  in  einem 
ir  Vermögensumtausch  gehalten  sei, 
Veranlassung  des  von  Isokrates  vor 
[orenen  Processes  dieser  Art  die  Be- 
en, welche  der  Gegner  bei  demselben 

44 
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gegen  sein  Studium  und  sein  Wesen 
in  Form  der  Vertheidigung  gegen  ei 
Anklage  zurückweise  (vgl.  S.  CV  f.). 
zeigt  §.  5,  dass  Isokrates  schon  z 
der  Trierarchie  verurtheilt,  dass  die 
schon  geleistet  war,  und  §.  12  f. ,  di 
nur  zum  Vorlesen  bestimmt  ist,  a1 
ist  sie  als  eine  in  dem  Process  nsQ 
gehaltene ,  etwa  als  Deuterologie ,  i 
sondern  Zweck  die  gegen  den  Chars 
Wirksamkeit  des  Beklagten  vom  Kl 
brachten  Beschuldigungen  zu  widerlegt 
(§.  14).  Warum  ferner  S.  CV  f.  angeno: 
dass  Megakleides  es  gewesen  sei ,  dei 
Weisung  der  Trierarchie  an  IsokraU 
angebotene  dvtidotsig  erreicht  habe  i 
Annahme  eines  doppelten  Processes 
den  Vitae  X  oratorum  nur  auf  ein 
beruhe  ,  ist  durchaus  nicht  einzus« 
Isokrates  mehrmal  wegen  angetragei 
vor  Gericht  gestanden  ,  scheint  mir 
wo  der  Freund  des  Isokrates  von 
äno(paiv€^g  —  (Xavtdp  —  gAiJTS  ded^m 
dsvi  fA^Ts  nsipevyÖTa  nXijy  neqi  di 
mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorz 
sonst  statt  nX^v  tkqI  dpndotfewg  ein 
Qov  oder  nX^v  tisqI  T^g  dynd.  ste 
Und  die  bestimmte  Nachricht  in  d 
oratt.  p.  839.  C:  stg  dvädoc^v  fiQO 
aitiv  MsyaxletdWj  fiQog  ov  odx  di 
v6(fop,  %öv  di  vldp  nifb^ag  ^Afpctqia 
falsch  zu  erklären  haben  wir  nirg< 
Berechtigung. 

Die  Üebersetzung   geht  weniger 
die  Worte  genau  wieder  zu  geben,  i 
Satz   imgefähr  den    gleichen   Gedai 
drücken.     Z.  B.  §.  12  ^äilov  dwi 
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wyxdvoiksv  liyovTEg  a^tov  ^fA(3y  avtcop: 
rez  bien  voir  si  je  n'ai  pas  trop  perdu  de 
t'.  §.  39:  ST»  d«  wtg  f^iv  nitjatd^ov- 
;  iv  Haxotg  avTOi>g  Sv%aq  ijf  %oi>g  sxiqoig 
naqixB^v  ßovlofAivovg:  'Une  autre  re- 
icore:  voyez  I'entourage  de  ces  entre- 
le  proces;  ce  sont  des  gens  qui  sont 
leurs  affaires  ou  des  gens  qui  cher- 
m  ruiner   d'autres'.     Manchmal   kom- 

ünrichtigkeiten  vor,  wie  z.  B.  §.  24 
}flQi]fiivot  imv  fjbsv  tdtcoy  df^Xfty  ^ceux 
lieu  de  s'occuper  ä  faire  valoir  leur 
8  ttq>OQKrä(isPog  di  %ov  Xoyov  %dv 
lotovtwp  €V€Qy€(ficop  * c'est  de  la,  de 
ises  bienfaits,  que  je  prends  men  point 

Im  Ganzen  aber  ist  sie  richtig  und  liest 
obgleich  der  Eindruck,  den  die  Rede 
bersetzung  macht,  ein  von  dem  Ori- 
r  verschiedener  ist. 

Hermann  Sauppe. 


iscopische  Analyse  derAnasto- 
er  Kopf  nerven.  Gekrönte  Beant- 
äer  von  der  königlich  medicinischen 
u  München  im  Jahre  1863  ausgesetz- 
Frage  durch  Ernst  Philipp  Eduard 
F  Dr.  med.  Mit  drei  und  vierzig  Stein- 
a.  München  1865.  Verlag  der  J.  J. 
ben  Buchhandlung.    In  Quart. 

)T  Synopsis  icone  illustrata  nervorum 
gangliosi  in  capite  hominis  auctore 
je,  Hannov.  1839  ist  keine  monogra- 
^arbeitung  des  Kopftheils  des  sympa- 
fervensystems  wieder  erschienen. 
44* 
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Mit  den  damaligen  Hülfsmitteln 
kanntlich  die  physiologischen  Frag 
löst  werden,  wo  die  Fasern  der  ] 
Neryenstämmchen  entspringen  und  ¥ 

Auf  den  ersten  Blick  kann  es 
fremden,  dass  in  der  ganzen  Arb( 
die  genannte  Synopsis  mit  keine] 
wähnt  ist,  obgleich  es  an  dem  gewc 
last  literarischer  Gitate  nicht  fehl 
sieht  man  bald ,  dass  der  Verf.  es 
gefunden  hat,  der  Untersuchung  c 
sympathischen  Fasermassen  möglic 
Wege  zu  gehen.  Immerhin  blieb  i 
ser  Beschränkung  die  Aufgabe  um 
nug  und  zu  einer  Preisaufgabe  fü 
fast  zu  schwierig.  Daher  erklärt  s 
in  der  Vorrede  henrorgehobene  Aul 
Anatomen  des  Münchener  anatomis 
tes  an  der  Arbeit  genommen  habei 
zen  beschränkte  eich  nach  dem  < 
Untersuchung  auf  die  Verbindungi 
nerven  unter  einander.  Dass  dabei  d 
der  »Synopsis«  unentbehrlich  ersch 
leuchtet  dem  Kenner  von  selbst  ein 
überall  an  den  betreffenden  Stelle 
—  weil  später  erschienen  —  die  z 
von  G.  Krause's  anatomischen  Han< 

Was  die  Methode  der  üntersucl 
80  wurden  zunächst  die  betreffen 
Verbindungen  auf  die  gewöhnliche 
parirt,  dann  im  Zusammenhange  1 
men,  mit  Essigsäure  unter  dem  Gc 
behandelt  und  bei  Loupen-Vergrö 
telsl  der  Gamera  olara  gezeichnet, 
fung  ufDter  50fflcher ,  selten  bei  st 
grösserung  lehrte  denn  noch  Einzel 
neu.     Schliesslich    wurden    die    P: 
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ibibirt  und  in  Ganadabalsam  oder 
sun^  zwischen  Glasplatten  conservirt. 
lie  Zweckmässigkeit  dieser  Methoden 
lichts  einzuwenden,   sobald  man  auf 

gewisser  Fragen  vorläufig  Verzicht 

kann  damit  freilich  der  Verlauf  von 
venfasem  nicht  verfolgt  werden.  Zu- 
ror  dem  Irrthum  zu  warnen,  als  ob 
ge  schwierig  sei,  blasse  kernhaltige 
n  mit  Sicherheit  als  solche  zu  er- 
n  Anwendung  von  2 — 300fachen  Ver- 
n  ist  wenigstens  dem  Ref.  nie  und 
r  geringste  Zweifel   geblieben,   auch 

kurzen  Nervenstückchen.  Der  un- 
allele  Verlauf  der  Nervenfasern,  das 
on  längsgestellten  Kernen  in  annä- 
mässigen  Intervallen  sichert  eigent* 
in  sich  die  Diagnose.  Von  Bindege- 
scheidet  die  Resistenz  gegen  sehr 
läuren,  welche  ja  gerade  zur  Dar- 
»er  Nerven  dienen;  freilich  sind  da- 
iselungen   mit  Venen  zu  vermeiden, 

Klippe  schon  manche  Beobachter 
sind.  Uebersättigt  man  mit  concen«. 
onlauge ,  so  wird  das  blasse  Nerven^r 
sehr  undeutlich ,  während  die  Venen 
dben. 

Bn  von  den  sympathischen  Fasern, 
latürlich  die  sämmtlichen  betreffen^ 
jhen  der  systematischen  Neurologie 
unverstanden,  so  lange  man  nicht 
äie  Fasern,  deren  Ursprung  studirt 
igen.  Z.  B.  die  Chorda  tympani 
ich  bekanntlich  mit  dem  Ganglion 
dem  Ganglion  linguale,  so  wie  dem 
Ob  die  erstgenannten  Fasern  auf- 
end  verlaufen,   konnte  weder  durch 
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die  früheren,  noch  durch  des  Ve 
ermittelt  werden,  und  doch  siel 
ohne  Entscheidung  dieses  Punktes 
Bedeutung  der  ganzen  Anastomo 
aussagen  lässt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen 
wähnt  werden,  dass  sich  Verf.  im 
die  sog.  rückläufigen  Anastomos( 
und  Hyrtl's  ausspricht.  Diese  • 
Ende«  sind  theilweise  als  Umweg< 
welche  peripherische,  sensible  oc 
Fasern  machen,  um  zu  ihren  eif 
digungspunkten  zu  gelangen.  Ind 
einzelne  derartiger  Fälle  dem  Yer 
bei,  was  bei  Gelegenheit  der  Special 
gen  bemerkt  wird.  Ob  sonst  n( 
mit  untergelaufen  sind,  bleibt  dal 

Was  die  Detailangaben  betriff 
mosirt  bekanntlich  der  N.  olfactori 
anderen  Nerven. 

Die  Verbindungen  des  N.  o] 
nicht  untersucht. 

Diejenigen  des  N.  acusticus  m 
lis  sind  doppelt,  eine  im  Verlai 
Porus  ac.  int.  und  eine  am  lateri 
letzteren.  Schliesslich  aber  kehre 
zu  der  ihrer  ursprünglichen  Herl 
chenden  Verlaufsweise  zurück,  di( 
lis  entspringenden  bleiben  schliessl 
Cialis  und  umgekehrt. 

In  Betreff  des  N.  tentorius  cerc 
Verf.,  dass  derselbe  aus  dem  B.  I 
und  nicht  aus  dem  N.  trochlearis 
sich  s}rmpathische  Fäden  an  seine 
theiligen  (C.  Krause  verfolgte  dei 
rückwärts  bis  in  das  carotisc 
blieb  zweifelhaft      Dagegen   ei*hä] 
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äden  vom  ersten  Aste  des  Trigeminus, 
h  theilweise  in  Gestalt  eines  zweiten 
lacrymalis  den  N.  trochlearis  wieder 
Die  Nn.  oculomotorius  und  abducens 
agegen  niemals  Fasern   aus   dem  Tri- 

biete  des  ersten  Astes  des  Trigeminus 
1  die  bekannte  Anastomose  zwischen 
8  des  N.  lacrymalis  und  R.  superior 
cutaneus  malae.    Nach  dem  Verf.  ge- 

diesem  Wege  Fasern  aus  dem  zwei- 
tes Quintus  zur  Thränendrüse.  Eine 
aastomose  zeigt  sich  constant  zwischen 
I  Infratrochlearis. 

reiten  Aste  des  Trigeminus  ist  über 
iing  und  die  Bedeutung  des  N.  petro- 
Cialis  major  und  N.  petrosus  profun- 

nichts  Neues  beigebracht.  Die  so 
autenden  Angaben  von  Beck  erschei- 
bar. 

facialis  verbindet  sich  nach  Aussage 
n  Autoren  durch  das  Ganglion  ge- 
dem  N.  petrosus  superficialis  minor, 
jabe  beruht  jedoch  nach  dem  Ver- 
einer Täuschung,  welche  durch  eine 
fcerie  hervorgebracht  wird ,  die  im 
alis  Falloppiae  verläuft,  und  Zweige 
n  denen  einer  nach  dem  Knie  des 
hingeht. 
Arterie   existirt    allerdings,   und    ist 

nur  mit  Hülfe  des  Microscops  auf- 
Es  ist  der  sehr  bekannte  R.  pe^ 
)erficialis  der  A.  meningea  media, 
i  Canalis  Falloppiae  der  A.  stylo- 
anastomosirend  begegnet,  auch  den 
leil  der  Paukenhöhle  versorgt  (C. 
latomie  Seite  809)      Dass   diese   Ar- 


576         Gott,  gel  Adz.  1866,  Stu( 

terie  vorbanden,  ist  also  sicher  gen) 
ist  nur,  ob  ausser  derselben  nod 
Verbindung  zwischen  N.  petrosus  sn 
nor  und  Ganglion  genic.  vermittelt, 

Diese  Frage  muss  Ref.  nach  soi 
genen  Untersuchungen  bejahend  bea 
der  Ramus  superior  des  N.  petrosi 
Us  minor  braucht  also  keineswegs, 
aus  den  anatomischen  Lehrbuch 
schwinden.  Der  Irrthum  des  Verfi 
scheinlich  aus  dem  Umstände  zu  ei 
die  Communication  des  letztgenac 
mit  dem  Ganglion  geniculi  mitunte 
Sern  vermittelt  wird,  die  erst  eine 
(ca.  1^^)  in  der  Bahn  des  N.  peti 
Cialis  major  verlaufen,  und  sich  da] 
des  R.  petrosus  superficialis  der 
media  mit  dem  N.  petrosus  superf 
verbinden. 

Uebrigens  lassen  sich  sogar  a 
Abbildungen  (Fig.  55.  und  56.),  wi 
Spuren  des  oberen  Astes  vom  le 
Nerven  entdecken.  —  Genauere  A 
Referent  in  nächster  Zeit  in  der 
rationelle  Medicin  veröffentlichen. 

Was  die  Chorda  betrifft,  so  wi 
bindung  derselben  mit  dem  Gan( 
nach  C.  Krause  bestätigt.  Meisten 
ein  kleines  Geflecht,  in  welchem ^ 
len  liegen.  Ob  die  Chorda  Faser 
glion  linguale  schickt,  ist  wogen  i 
eben  Anastomosen  mit  dem  N.  lii 
felhaft. 

Mit  dem  R.  auricularis  N.  va 
sich  der  N.  faciaUs  im  Canidis  F 
mehrere  sehr  feine  Fäden.  Wahrsc 
laufen  Fasern   des  N.  facialis  mit 
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ler  Peripherie  hin.  Die  Verbindung 
cnlaris  mit  dem  N.  facialis  durch 
Bripherisch  mit  letzterem  verbreiten- 
ommt  zuweilen  vor,  ist  jedoch  nicht 
:ters  trennt  ßich  ein  Zweig  wieder 
lis,  um  sich  mit  dem  N.  auricularis 
38  N.  facialis  zu  verbinden.  Andrer- 
er B.  auricularis  sich  ganz  und  gar 
m  des  N.  facialis  einsenken;  noch 
SB,  dass  er  gar  nicht  mit  demselben 
g  tritt;  auch  soll  der  R.  auricularis 
können. 

Ib  des  Foramen  stylomastoideum 
li  die  Anastomose  mit  Zweigen  des 
3  superficialis,  R.  tert.,  N.  trig,  dem 
jnsible  Fasern  beigemischt. 

itomose  zwischen  den  Rr.  digastrici, 
is  und  des  N.  glossopharyngeus  ist 
zuweilen  eine  Schlinge    ohne  Ende. 

N.  glossopharyngeus  ist  besonders 
'sehe  Anastomose  genauer  berück- 
\T  lange  durch  C.  Krause  widerleg- 
Amold's,  wonach  die  Bildung  der 
Brvenverzweigung  wesentlich  auf  Ab- 
sten  seitens  des  N.  tympanicus  be- 
welcher  letzterer  schliesslich  seinen 
N.  petrosus  superficialis  (vom  Gan- 
im  in  letzter  Instanz)  zum  Ganglion 
! ,  tritt  auch  Verf.  entgegen.  Ueber 
itico-tympanicus    superior   wird  be- 

dessen  Fasern  zum  Theil  bogen- 
1  Ramulus  ad  tubam  Eustachü  über- 

Nn.  carotico-tympanicus  sup.  et 
Jeri.  jedoch  nicht  immer  haben  fin- 
en ,  da  er  bemerkt ,   dass  das  Ver- 

carotischen  Nerven  sich  sehr  wech- 
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selnd  und  verschieden  heransstell 
wegs  immer  ein  R.  sup.  et  inf.  voi 

Verfasser  behauptet  sodann , 
des  Abganges  des  R.  ad.  fenest 
wo  der  N.  petrosus  superfic.  min. 
Eintritt  in  die  Paukenhöhle  fas 
sich  umbiegt,  ein  kleines  micros 
glion  gefanden  zu  haben. 

In  der  hierdurch  nicht  ganz  I 
gebenen  Stelle  und  über  diesel 
Verlauf  des  N.  tympanicus  bis  zu 
tympanicus  inf.  finden  sich  aller 
Ganglienzellen  eingestreut.  Ref.  l 
aus  eigener  Wahrnehmung  schoi 
nachdem  sie  fi'üher  yon  Pappenhc 
ker  (Microscopische  Anatomie  ü.  2 
beschrieben  worden  waren,  die  i 
zu  citiren  sich  genöthigt  sieht, 
gaben  lauten  1.  c.  folgendermassei 
(Kölliker)  bestätigen,  dass  .der  ] 
viele  grosse,  isolirte  oder  in  klei 
beisammenliegende  Ganglienzellen 

Wesshalb  Köllikers  Angaben 
Rind  beziehen  sollen,  wie  Bisch 
nicht  ersichtlich;  um  so  weniger 
in  seiner  kurzgefassten  Gewebelel 
sehen  (Vierte  Auflage.  1863.  S. 
Resultat  wiederholte. 

In  Betreff  der  Anastomosen 
sind  die  betreffenden  Angaben  d( 
die  anderen  Himnerven  eingereiht 

Der  N.  accessorius  steht  beka 
len  mit  den  hintern  Wurzeln  des 
ner  des  zweiten  Cervicalnerven  ii 
lieber  die  Art  dieser  Verbindung 
Wirbelkanals  findet  man  eine  M 
sonderen  Angaben,   denen  der  Vi 
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n  von  ihm  selbst  beobachteter  Fälle 

Daraus  ergibt  sich,  dass  die  betref- 
beren  Wurzelfaden  mit  dem  N.  ac- 
iufig  einen  Faseraustausch  eingehen, 
urzelfaden  des  Accessorius  an  «der 
r   hinteren   Wurzeln  jener  Cervical- 

umgekehrt  Antheil  haben.  In  ihrem 
len  Verlaufe  trennen  sich  die  beiden 
allerdings  wieder  von  einander ,  in- 
1  nian  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 

accessorius  auch  unter  seinen  Wur- 
lon  sensible  Fasern  besitzt. 

N.  vagus  verbindet  sich  der  N.  ac- 
ie  es  scheint,  zunächst  in  der  Weise, 
Wurzel  des  N.  vagus  an  dem  Gan- 
re  N.  vagi  vorbeigeht,  und  sich  mit 
sssorius  verbindet.  Femer  beobach- 
mseits  des  GangUon  einen  mehrfa- 
austausch  zwischen  N.  vagus  und 
anstatt  des  sonst  beschriebenen  ein- 
intemus  N.  access,  ad  N.  vagum; 
ccessorius  herrührenden  Fasern  ge- 
ne schon  Bendz  angab,  meist  in  den 
JUS  superior  über. 

in  hatte  beim  Menschen,  Kalbe, 
ide  und  der  Katze  (1844)  eine  Ana- 
schen  dem  R.  externus  N.  accessor. 
:weiten  oder  dritten  Cervical  nerven 
Verf.  findet,  dass  beim  Menschen 
3s  vorkommt.  Die  Anastomose  hegt 
3s  M.  sternocleidomastoideus  und  ist 
zu  analy siren. 

lypoglossus  verbindet  sich  wie  Verf. 
dem  N.  vagus  durch  Fäden,  die  pe- 
nt dem  N.  vagus  weiter  laufen.  Die- 
en,   welche  vom  N.  vagus  zum  Hy- 
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poglo88UB   treten,    kehren    wieder 
ganglioformis  N.  yagi  zurück. 

Die  Verbindung  mit  dem  erste 
ven  scheint  nur  durch  sympathise! 
miftelt  zu  werden.  Doch  findet  ai 
Verbindung  mit  dem  ersten  Hah 
Aeste  des  letzteren  statt,  die  p( 
den  Stamm  des  N.  hypoglossus  ül 
mentlich  lässt  sich  ein  stärkerer  l 
R.  descendens  N.  hypoglossi  verfol 

Die  Verbindung  des  R.  descend 
Aste  der  von  dem  zweiten  und 
calnerven  gebildet  wird,  stellt  ^ 
eine  Schlinge  dar,  in  welcher  Y\ 
nannten  Halsnerven  aufwärts  lau: 
dann  mit  dem  N.  hypoglossus  p< 
verbreiten. 

Die  gewonnenen  Resultate  la 
Allgemeinen  folgendermassen  zusai 

Zwischen  den  drei  höheren  Sini 
anderen  Nerven  bestehen  keine 
Auch  diejenige  zwischen  dem  Acut 
Cialis  ist  eine  nur  scheinbare,  dui 
Portio  intermedia  erzeugte,  welche 
zwar  dem  Facialis,  theilweise  ab 
Acusticus  angehört. 

Die  drei  Augenmuskelnerven  g 
keine  Anastomosen  ein,  mit  Ausi 
trochlearis,  welcher  häufig  ein  Fä( 
ophthalmicus  des  Trigeminus  auihi 

Der  N.  tentorius  cerebelli  ist 
Trochlearis,   sondern  des  R.  ophi 
Trigeminus. 

Die  Anastomose  zwischen  La 
SubcutaneuB  malae  ist  nur  ein  U 
Fasern  des  letzteren  zu  denen  des 
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chen  Verlaufe ,  namentlich  in  die  Glan- 

malis. 

>  verhält  es  sich  mit  dem  Supra-  und 

learis. 

.  vidianus  in  seinem  ganzen  Verlaufe 
hr  ein  Geflecht  von  Nerven,  als  ein 
oder  doppelter  (N.  petrosus  profundus 
I  N.  petrosus  superficiahs  major)  Ner- 
(wie  Wrisberg  zuerst  angegeben  hat 
ine  Fasern  lassen  sich  nicht  über  das 
geniculi  resp.   sphenopalatinum   hinaus 

borda  tympani  ist  zwar  wesentlich  ein 
facialis,  indessen  gibt  sie  auch  einen 
Abgangsstelle  peripherisch  in  den  Fa- 
rgehenden  Zweig  ab ,  dessen  Ursprung 
nlich  im  Ganglion  oticum  liegt.  Es 
nur  mit  Wahrscheinlichkeit  angeben, 
ihr  Wurzelfäden  in  das  Ganglion  lin- 
ireten. 

,.  auricularis  N.  vagi  kann  ganz  fehlen, 
springt  er  vom  Vagus  und  Glossopha- 
zeigt  aber  an  dieser  Ursprungsstelle 
pherisch  in  diese  Nerven  eintretende 
Er  besteht  häufig  aus  zwei  Fäden,  von 
Jer  eine  alsdann  wahrscheinlich  von 
Stamme  des  Facialis  in  den  Auricula- 
3henden  Fädchen  abstammt.  Er  sen- 
häufig  auch  ein  peripherisch  in  den 
-bgehendes  Fädchen  ab,  geht  aber  auch 
ganz  peripherisch  in  den  Facialis  über, 
teht  er  zuweilen  gar  nicht  mit  dem 
Q  Verbindung. 

nastomose  zwischen  dem  Facialis  und 
imporalis  superficialis  des  dritten  Astes 
äminus   enthält   nur   peripherisch   sich 
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von  letzteren  Nerven  an  die  Aest 
anlegende  Fasern.  Ebenso  verhj 
Anastomosen  zwischen  Infraorbiti 
talis,  und  den  Aesten  des  Trigem 

Der  Plexus  tympanicus  gibt  : 
stachii  Fasern,  welche  vom  N.  t; 
petrosus  superficialis  minor  und 
herstammen.  Derselbe  enthält  ( 
Haufen. 

Die  Anastomose  zwischen  N.  p 
ficialis  minor  und  Ganglion  ge 
nicht.  Die  hinteren  Wurzelfädei 
Halsnerven  sind  nicht  streng  von 
den  sowie  vom  Stamme  des  N.  a< 
schieden,  sondern  entspringen  ofl 
und  gehen  auch  in  den  Stamm  d( 
über,  von  welchem  sie  sich  inde8s< 
lieh  zuletzt  wieder  ablösen. 

Aus  dem  Ganglion  jugulare  I 
einige  Fäden  in  den  N.  accessoriui 

Die  Anastomosen  zwischen  den 
und  dem  ersten  Halsnerven  sind 
dreifach.  Eine  davon  ist  nur  £ 
wird  durch  einen  sympathischen  I 
gebracht.  Aus  einer  zweiten  la 
peripherisch  verlaufenden  Fasern 
bis  zum  R.  descendens  N.  hypogk 

Zwischen  N.  vagus  und  hypogl 
einige  feine  wahre  Verbindungen,  ( 
rem  zu  letzterem  Nerv  gehen. 

In  der  Ansa  zwischen  dem  R. 
hypoglossi   und   des  zweiten  und 
nerven  befinden  sich  Fasern,    wel 
Abgangsstelle  des  R.  descendens   i 
glossus  peripherisch  weitergehen, 
Halsnerven  abstammen. 


icroscÄnal.d  Anastotn.  d,  Kopfn.   583 

srbindung  zwischen  einem  Aste  des 
s  und  einem  Aste  des  Lingualis  in 
3er  Zunge  ist  in  der  Regel  nur  eine 
'lagerung  der  Fasern  beider  Aeste  zu 
bem  Verlaufe. 

m  sieht,  handelt  es  sich  wesentlich 
gung  irgend  welcher  früherer  Anga- 
interessantesten  erscheinen  die  Bestä- 
es  Verfs.,  dass  die  Nn.  petrosus  su- 
major  und  profundus  major  sich  ge- 
verbinden, dass  der  Tentorius  cere- 
dem  R.  ophthalmicus  stammt,  dass 
tympanicus  microscopische  Ganglien 
i,  und  die  Angabe,  dass  die  Verbin- 
hen  Hypoglossus  und  erstem  Cervical- 
a  Theil  durch  ein  sympathisches  Fäd- 
ittelt  werde. 

liernach  bei  der  ganzen  Arbeit  eben 
eues  herausgekommen  ist ,  so  verdient 
bige  Durcharbeitung  eines  für  den  An- 
it  ganz  leichten  Gebietes  darum  nicht 
Anerkennung.  Die  Methode  des  Verfs. 
ienfalls  davor  bewahrt,  Nerven  mit 
3e  zu  verwechseln,  welche  mit  dem 
ge  zu  unterscheiden  den  Ungeübten 
1  oft  schwer  fällt,  wo  der  Anatom 
geringsten  Zweifel  hegen  kann.  Die 
en  zahlreichen  Steindrucktafeln  ver- 
bei  3—12  maliger  Vergrösserung  die 
gen  Formen  der  untersuchten  Ana- 
indem  in  den  meisten  Fällen  mehrere 
von  dem  Verf.  wie  gesagt  mit  Hülfe 
Luenprisma  copirt  wurden. 

1  sog.  »Schlingen  ohne  Ende«  hat  der 
viele  Mühe  gegeben  und  glaubt,  dass 
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in  dem  einem  oder  anderen  Fal 
Anastomosen  zwischen  peripheri 
Stämmen  vorkommen  möchten,  in 
treffenden  Fasern  direct  wieder  z 
gan  zurückkehrten.  Sie  müssteo 
düngen  einzelner  Ganglienzellengri 
tralorgane  unter  sich  darstellen, 
zufallig  einen  grossen  Umweg  zur 
einen  peripherischen  Verlauf  einhi 
Verbindungen  wird  man,  wie  ' 
erst  statuiren  dürfen,  wenn  sie  g 
haft  nachgewiesen  sind.  Die  bisl 
nen  Fälle  scheinen  jedoch  dem  1 
der  weit  einfacheren  Deutung  fahi 
um  zurücklaufende  Nerven  handel 
Nn.  recurrentes),  die  vermöge  i 
lungsgeschichte  einen  grossen  Ür 
stellenweise  rückläufig  werden , 
ganz  anderen  Punkte  ihr  periph 
zu  erreichen.  Bei  unseren  heutig( 
über  die  Endigung  der  sensiblen 
rischen  Nerven  ist  eine  solche  An 
verständlich  und  physiologisch  im 
tig,  als  die  absoluten  Längen  de 
venfasern  wenig  in's  Gewicht  falle 
liessen  sich  noch  manche  Anastom 
nerven  auf  das  angedeutete  Prim 
ren ,  wozu  es  freiUch  feinerer  Hüli 
fen  würde,  als  sie  der  Verf.  ange 

Die  Ausstattung  des  Werkes  is 
doch  sieht  man  nicht  ein,  wessh« 
unten  paginirt  sind,  anstatt  oben. 

Vi 
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re  de  la  Revolution  liegeoise  de  1789 
1795)  d^apres  des  documents  inedits 
orgnet,  professeur  ä  Funiversite  de 
iege  1865.  Tome  I.  XIV  u.  542  S. 
584  S.  gr.  Octav. 

arma  silent  musae«  d.  h.  zu  Deutsch: 
st  nicht  eben  ein  Sitz  der  Künste  und 
saften  trotz  seiner  Malerakaderaie  und 
it.  Das  ist  aber  auch  kein  Wunder; 
das  Geräusch  der  WaflFenfabriken  so 
lallt  wie  dort,  können  sich  die  Musen 
er  vernehmbar  machen.  Jedoch  be- 
Jaasstadt  eine  Anzahl  rari  nanles,  un- 
der Verfasser  des  obigen  Werkes  eine 
mders  hervorragende  Stelle  einnimmt. 
;schen  Gelehrtenpublikum  ist  er  unter 
urch  seine  Histoire  des  Beiges  ä  la  ßn 
e  stiele  auf  das  vortheilhafteste  be- 
lebe im  J.  1861.  1862  in  zweiter  Auf- 
lien  und  worüber  Ref.  s.  Zt.  in  Sybel's 
.  Zeitschrift  Bd.  VIU.  Bericht  erstat- 
jenem  Werke  konnte  Borgnet  die  Lüt- 
iTolution  von  1789  nur  als  Theil  der 
Geschichte  Belgiens  behandeln,  d.  h. 
at  so  eingehend  wie  es  hier  der  Fall 
sehen  davon  dass  ihm  seitdem  neue 
agänglich  geworden  sind.  Und  doch 
eits  jene  gedrungene  Darstellung  wie 
!  Aufschlüsse  auch  für  die  Kenntniss 
eben  Zustände  und  Geschichte  während 
ten  Periode  eine  genaue  Einsicht  in 
edern  und  den  Verlauf  der  Lütticher 
i  gewähren  dürfte,  so  dass  man  erfreut 
,  sie  nun  auf  das  erschöpfendste  ge- 
i  können.  Erfreut!  Es  ist  jedoch  fast 
nd    ein   höchst    unerfreuliches    Licht, 

45 
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welches  auf  deutsche  YerhältnisG 
Fürsten  und  deutsche  GabinetspoU 
werfen  wird,  wenn  auch  tragikon 
nisse,  wie  der  erste  Feldzug  der 
armee  gegen  das  aufständische  I 
neue  Auflage  des  berüchtigten  Was 
von  Anno  47),  ein  trauriges  Lache 
man  weiss  ja  was  das  im  vorigen 
sagen  wollte  »eine  deutsche  Executio 
Diesen  Abschnitt  der  vorliegenden 
wollen  wir,  weil  er  uns  zunächst  i 
auch  vorzugsweise  ins  Auge  fassen , 
ganze  Geschichte  des  Lütticher  Bii 
bis  zum  Frieden  von  Luneville  zu 
gehörte,  eigentlich  einen  Theil  d< 
Geschichte  ausmacht,  selbst  wo  sie 
innere  und  äussere  Ereignisse  beru 
gerade  aus  seinem  Verhältnisse  zui 
rekt  hervorgingen.  —  Zuvörderst  j€ 
Worte  über  die  bisher  ganz  unbent 
weise  sogar  unbekannten  Quellen,  d 
ausgebeutet,  damit  man  einerseits 
übergrossen  Fülle  und  dem  Wert! 
andererseits  von  dem  improbus  lal 
zu  bemeistem  und  zu  verarbeiten  v< 
Vorstellung  gewinne.  Ausser  zahl 
vatpapieren  nämlich,  welche  die  F 
hervorragendsten  Lütticher  Patriote: 
dem  Verf.  zur  unbeschränkten  Verf 
ten ,  hat  er  femer  auf  das  sorgfall 
sucht  dreissig  Foliobände  aus  der 
des  Pays -Bas  ä  Vienne  im  Centi 
Brüssel,  acht  Foliobände  mit  Acten 
dem  Process  der  Lütticher  vor  dem 
mergericht,  sechshundert  achtzig  ] 
den  hinterlassenen  Papieren  des  G 
sticus   der  Kathedrale   zu  Lüttich , 
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fanndert  Briefe  enthalten;  ferner 
fur  das  Brüsseler  Archiv  erworbe- 
Q  Oocamente  aus  Hamburg,  worun- 

Correspondenz  des  Fürst- Bischofs 
Residenten  zu  Paris,  Wien,  Brüssel, 
gensburg;  die  Provinzial-  und  Stadt- 
üttich,  die  Pariser  Archive  u.  s.  w. 
38  wird  genügen,  um  über  den  üm- 
ndschriftlichen  Quellen  des  vorlie- 
kes  (abgesehen  von  den  zu  Rath 
Wreichen  Druckschriften)  urtheilen 
was  aber  den  Geist  der  Unparthei- 
3gt,  in  dem  sie  benutzt  worden,  so 

ihn  aus  folgenden  Worten  desVfs: 

cache  pas:  mes  sympathies  sent 
notes,  car  ils  sont  les  döfenseurs 
,  qui  sont  les  miens,  et  la  cause, 
aient,  est  toujours  une  cause  sainte 
68  yeux;  mais  d'un  autre  cote,  je 

a  rinfaillibilite  des  partis,  et  pour 
jpreciation  impartiale,  que  j'ambition- 
ae  mettre  en  garde  centre  moi-meme. 
que  le  moment  est  venu  de  deposer 
-  —  je  me  demande  les  larmes  aux 
i  pas  ete  parfois  trop  severe  pour  ces 

sont  mes  amis.  Ge  ne  sont  du 
es  appreciations  personnelles :  les 
,  aussi  exactement  exposes  que  cela 
jsible ,  les  pieces  du  proces  aussi 
'est  pour  fournir  le  moyen  de  re- 
jugements  que  j'ai  multiplies  les  ex- 

also  die  langjährige  Misswirthschaft 
tabes  in  Lüttich,  namentlich  unter 
en  Inhaber  desselben,  Hoensbroech, 
Patrioten  zu  offenem  Widerstände 
i  sie  gezwungen  hatte,  um  der  von 

45* 
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Wetzlar  aus  verhängten  Executioi 
men,  sich  nach  auswärtigem  Beis 
hen,  wandten  sie  sich  zunächst  ai 
Hof,  wo  damals  Herzberg  am  Rw 
ho£Pfcen  dort  gefunden  zu  haben, 
ten;  allein  schliesslich  sahen  sie 
kläglichste  betrogen.  Sie  hatten 
sehr  ungern  zu  einer  Einmischunj 
den  in  ihre  innem  Angelegenhei 
flucht  genommen,  und  durchschau 
die  Gründe  der  Theilnahme  (Anfc 
gen  Oestreich),  welche  einen  Monar< 
drich  Wilhelm  H.  für  die  Sache 
delten  Freiheit  einzuschreiten  vera 
ten;  allein  ihre  bittere  Noth  und 
gegenüber  einer  so  hartnäckigen  b 
rung  wie  die  Hoensbroechs  liess 
Wahl ;  der  Verfasser  vergleicht  si< 
maligen  Lage  mit  dem  Ertrinkend 
dem  Strohhalm  greift  um  sich  zi] 
von  Preussen  im  entscheidendei 
verlassen,  waren  sie  auch  wirk 
Borgnet  fasst  deshalb  sein  Urtheil 
nehmen  des  Berliner  Hofes  bei  di 
heit  in  folgenden  Worten  zusam: 
possible  que  si  Herzberg  eüt  con: 
fluence,  la  marche  des  affaires  sN 
tie  .  .  .  Gela  peut  attenuer  les  t( 
nistre  ä  qui  la  disgrace  enleve  le 
realiser  ses  desseins.  Mais  les 
mauvaise  foi  adresses  au  cabinet 
stent  entiers  et  un  gouvernemenl 
specte,  doit  tenir  compte  des  engl 
en  son  nom ,  m^me  quand  le  syst 
change  de  direction  et  de  caracter 
plomatie  ne  connait  pas  ces  scrupi 
plus  severe  doit  Clever  la  voix ,   e 
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jontemporains,  que  la  Prusse  se  joua 
ois  comme  eile  se  joua  des  Beiges; 
5  encouragea ,  qu'elle  les  excita  meme 
gtemps  que  ses  interets  Texigerent; 
sa  reconciliation  avec  TAutriche,  eile 
>rusquement,  deloyalement  les  malheu« 
avaient  eu  confiance  en  eile.  La  con^ 
avec  les  Liegeois  plus  odieuse  encore 
les  Beiges  etc.«  Indem  man  dieses 
ber  gerechte  ürtheil  liest,  denkt  man 
lieh  an  gewisse  Vorgänge  der  Gegen* 
welche  auch  die  den  obigen  folgenden 
iwendung  finden:  »La  conduite  de  la 
Vienne  quoique  beaucoup  moins  bläm- 
fut  cependant  pas  non  plus  exempte 
;he«.  Auch  ein  Mettemich  erscheint 
Schauplatz,  der  Vater  tov  ndvv  und 
lirigirender  Minister  zu  Brüssel.  So 
von  einem  Spion,  Namens  Toufner, 
ternich  nach  Lüttich  geschickt  hatte 
ayer  les  voies  ä  un  Systeme  de  de- 
,  und  welches  war  dieses  System? 
ir  l'Autriche  comme  decidee  ä  se  pre- 
ä  une  execution  rigoureuse,  mais  ä 
vention  qui  pouvait  prendre  le  carac- 
1  protectorat,  qu'on  avait  vainement 
3e  la  Prusse«.  Jedoch  der  Wahrheit 
;  denn  nach  dem  Einrücken  der  Oest- 
[  Lüttich  zur  Restauration  Hoensbroechs 
des  Wetzlarischen  Beschlusses,  nach- 
erste  Feldzug  der  Köln  -  Mainzischen 
istruppen  ein  so  schmähliches  Ende 
n,  schliesst  Borgnet  seinen  ersten  Band 
nde  Weise:  »Nous  verrons  que  si  le 
nent  de  Hoensbroech  n'adopta  pas  un 
noins  reactionnaire ,  la  faute  n'en  fut 
liplomate  [Mercy],    ni   meme  ä  Metter- 
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nich,.  qui  vint  le  remplacer  quelqi 
tard«.  Wer  da  weiss  was  eine 
stauratioQ  bedeutet  und  zwar  nocli 
die  eines  Pfaffen,  und  sich  dabei 
das  heisst  »odium  theologicum^^  ix 
Stellung  davon  haben ,  welches  Scb; 
nach  der  Rückkehr  und  Wiederei 
nes  vor  den  Patrioten  entflohene 
Oberhauptes  erfuhr.  »Rien  ne  fut 
activer  les  poursuites:  nul  meni 
meme  pour  les  femmes  et  les  en 
16s;  la  delation  mise  ä  profit,  ena 
connaitre  la  retraite  de  oeux  qui 
fair  au  loin;  la  violence,  la  trahis« 

Sour  s'emparer  de  ceux,  qui,  cedi 
e  revoir  leur  famiUe,  revenaient 
s'asseoir  au  foyer  domestique;  les 
la  constitution  du  pays  accordait 
les  fckrmes  meme  de  la  proc6dur< 
ment  foulees  aus  pieds«.  Hoensbx 
bei  seiner  Bückkehr  erlassene  »i 
grace  et  d'amnistie«  voll  »heuchle] 
muth«  war,  erwies  sich  ala  ein  ■ 
sa  robe  d'eveque  aurait  du  rappel 
evangelique,  n'ayant  poor  oeuz 
blosse  que  des  paroles  de  baine 
que  leur  ruine!  Tel  est  cependa 
est  penible  ä  dire,  tel  a  toujoun 
vemement  des  pretres,  apportant 
duite  des  affaires  du  monde  Tinflexi 
doctrines,  jugeant  du  meme  oeil 
ä  uue  meme  repression  la  resist 
idees  politiques  et  la  desobeissance 
rite  religieuse,  punissant  audacieu 
atteinte  ä  leur  autoritS  temporelle. 
crime  centre  Dieu  lui-meme  dont 
les   representants«.      Um    mit   eil 
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in  Stab  über  das  tolle  Treiben  Hoens- 
:u  brechen ,  genüge  es  anzuführen,  dass 

Mercy,  Bender  sein  Verfahren  ein^ 
ind  mit  eindringlichen  Worten  tadelten, 
Actenstücken  der  Wiener  Canzlei  er- 
\  kam  so  weit,  dass  sogar  die  östreichi- 
ierung  (mirum!)  für  einen  zum  Tode 
ten  Patrioten  sich  verwandte,  so  dass 
Zahlung  der  ihn  ruinirenden  Process- 
loss  zu  lebenslänglichem  Kerker  ver- 
rurde,  aus  der  ihn  erst  die  Franzosen 
Natürlich  wurde  die  Nationalpartei 
206en  in  die  Arme  getrieben,   welche 

befreienden  Völkern  ihren  Beistand 
i,  während  das  »deutsche  Reich«  alle 
Bn  verloren  hatte.  »Les  Liegeois  ne 
chaient-ils  pas  avec  raison  de  n'etre 
bervenu  que  pour  les  opprimer,  laissant 

ß'emparer  sans  obstacle  du  pouvoir 
omme  cela  s^etait  fait  en  1684,  saisis- 
itre  part  la  moindre  occasion  oü  le 
Qtait  de  secouer  l'oppression  pour  Fac- 
I  sentences,  et  l'ecraser  sous  les  me- 
leuses  de  l'execution«?     Ob  dies  wohl 

den  Nachfolger  des  Reichskammerge- 
st  ?  Wie  dem  auch  sei,  letzteres  musste 
ilbst  gegen  das  Toben  der  rachlustigen 
enden  Pfaffenpartei  einschreiten,  deren 
in  wenigen  Monaten  für  den  District  von 
Dnt  allein  neunzehnhundert  Vorladun- 
1  der  unbedeutendsten  politischen  Ver- 
erlassen  hatte.  Man  denke  sich  was  die 
ahl  der  Angeklagten  im  Bisthum  Lüttich 
te.  Mettemich  machte  erneute  Vorstel- 
msonst !  Die  Reaction  behielt  die  Ober- 
da  die  Kurfürsten  von  Mainz  u.  Köln  ihre 
ätruppen  zurückzuziehen  beabsichtigten^ 
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indem  Hoensbroech  es  sogar  den  ^ 
fen  zu  arg  trieb,  so  wurden  ihre 
stochen,  um  diese  Massregel  rfick^ 
eben,  so  dass  die  ExecutionscommisE 
konnte  das  unglückliche  Land  aus 
ihre  Taschen  auf  jede  Weise  zu 
diese  und  ähnliche  Umstände  lenk 
Bonders  die  Aufmerksamkeit  seiner 
sie  im  Stande  seien  die  Moralit 
Männer  zu  beurtheilen,  welche  / 
zeit  Redlichkeit  vorpredigten,  selb« 
üben  verschmähten.  Namentlich  : 
unter  den  Mitgliedern  jener  Coi 
Commissar  fur  Köln,  Namens  de  E 
seine  Schurkereien  und  Erpressunj 
er  es  auch  später  wiederum  that, 
dem  Triumph  der  republikanisch 
dieser  übergegangen  war.  —  Alle 
Vorstellungen  des  Wiener  Hofes 
ohne  die  gehoffte  Wirkung ;  sie  e 
der  vis  inertiae  welche  den  dem  1 
weihten  Regierungen  innezuwohner 
ser  Untergang  zögerte  nicht  lange 
ticher  Bischofstuhl.  Hoensbroecli 
(4.  Juni  1792)  und  der  Graf  von  1 
letzter  Nachfolger,  der  ebenso  n 
noch  grausamer  verfuhr.  Unter 
rung  wurde  das  Bisthum  mit  Fr 
einigt  und  fur  immer  von  Deutsch] 
—  Noch  einmal  freilich  wahrem 
Rückkehr  der  Oestreicher  nach 
Schlacht  bei  Aldenhoven  hatte 
Land  die  Leiden  einer  militärische 
Schaft  zu  ertragen;  so  z.  B.  drol 
von  Coburg  gleich  nach  seinem  Ei: 
eine  Proclamation  »ohne  Weiteres 
zu  lassen,   der  sich  verdächtig  mi 
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ieb  eine  Kriegssteuer  von  600,000  Gul- 
welche  allerdings  vorzugsweise  die 
mten«  traf,  denn  die  »üebelgesinnten« 
reits  durch  Confiscationen ,  Geldstrafen 
vollständig  ausgeplündert.  Dies  war 
cht  alles.     »Nous   allons  y  ajouter  un 

peut-etre:  c'est  une  extorsion  —  nous 
s  pas  de  mot  plus  propre  ä  qualifier  le 
[)mmise  par  un  prince  allie  ä  la  famille 
.  Les  details  qui  suivent  sont  emprun- 
propres  lettres  de  Mean,  dont  nous 
Dns  souvent  le  texte  pour  eviter 
röche  d'exageration «.  Es  handelt 
nlich  von  dem  Prinzen  Ferdinand 
emberg,  der  unter  Coburg  befehligte 
r  nichtigen  Vorwänden  von  den  Lüt- 
,000  Gulden  erpresste.  Borgnet  schliesst 
bricht  über  diese  saubere  Geschichte 
nden  Worten:  »Quelle  affreuse  bas- 
t  le  beau  spectacle  que  presente  ce 
emand,  tendant  une  main  comme  le 
de  Gil  Blas,  et  bandant  de  Tautre 
ette!  €  —  Dies  war  eine  der  letzten 
»r  deutschen  »Retter«,  die  aber  bald 
on  den  Republikanern  wieder  verjagt 
Freilich  war  damit  nicht  viel  gewon- 
las  unglückliche  Land  erlag  von  neuem 

Last  der  drückendsten  Requisitionen, 
lefinitive  Vereinigung  mit  Frankreich 
s  den  Ausnahmezuständen  ein  Ende 
-  Diesen  letzten  Theil  des  vorliegen- 
:es  übergeht  Referent,  da  er  gesonnen 
reit  ausführlich  darauf  zurück  zu  kom- 
dann  auch  auf  den  einleitenden  Ab- 
3er  eine  genaue  Schilderung  der  da- 
jneren  und  äusseren  Verhältnisse  des 
Landes  bietet ,  so  wie  auf  eine  detail- 
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lirtere  Darlegung  der  deutschen  ( 
und  endlich  auf  die  Leidens-  n 
schichte  der  Lütticher  Patrioten  ^ 
ihrer  Flucht  aus  ihrer  Heimath 
ihres  Aufenthaltes  in  Paris  einzi 
genüge  es  einige  Punkte,  welche 
keit  der  Borgnet'schen  Arheit  hi 
kennen  lassen,  berührt  und  so 
samkeit,  welche  dieselbe  verdient 
lenkt  zu  haben. 

Lüttich.  Feli3 


Hannover's  Handel  und  Schifi 
und  die  Mittel  zur  Hebung  den 
statistische  Skizze.  Göttingen.  { 
Buchhandlung).     1864.    38  S.  in 

Für  eine  Monarchie ,  deren  H 
der  grössere  und  kleinere  Grundb^ 
die  Entwicklung  des  Handels  und 
im  Hinblick  auf  den  modernen  C 
Staaten  ein  nicht  minder  wicht 
für  die  Entfaltung  von  Macht  und 
und  nicht  nur,  in  sofern  als  wir 
Grossbritanniens  vergegenwärtigen 
dem  wir  ein  näher  liegendes  Beis; 
nämlich  dasjenige  Preussens,  dessi 
liches  Wesen  durch  jenes  Elem< 
vortheilhafte  Weise  modificirt  wiri 
Tendenz,  die  der  vorliegenden  Seh] 
liegt,  nämlich  in  kurzen  Umrise 
und  Wege  anzudeuten,  einem  wie 
der  Volkswirthschaft  eine  bessere 
chen,  alle  Anerkennung  verdient, 
die   zu    diesem    Behuf    gemadxU 
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i   weitem   nicht   nach  allen   Seiten  hin 
:  finden. 

Verf.    führt    zuerst   den   Schiffbau   auf 
über  die   verschiedenen  Landdrosteien 
m  Schiffswerfte ,    sodann   den   Bestand 
loverschen  Handelsflotte ,   die  Schiffsbe- 
vom   Jahre    1861,    soweit  nämlich    als 
Bgenden  Nachrichten    reichen.     Hierauf 
selbe    zu    dem  Handel  Harburg's   und 
Intwickelung   über,    der  Beschaffenheit 
igen  Schiffsbewegung,   indem   sich   da- 
)erdies    die    Rhederei    der  Landdrostei 
;  concentrirt.     Es   werden   alsdann  die 
■ts-   und  Rhedereiverhältnisse  der  übri- 
Idrosteien  abgehandelt,  und  schliesslich 
Inige  Bemerkungen  über   die   derartige 
g  des  Nationalwohlstandes  geknüpft, 
den    157   Schiffswerften   (153   im 
die  sich  im  J.    1861  im   Königreich 
wurden  85  Seeschiffe  von  8713  Schiffs- 
4000  Pfd.   in   dem  bezeichneten  Jahre 
ausserdem  120  Fluss-  und  Wattschiffe 
Schifislasten.     Die  Werfte   vertheilen 
die  Landdrosteien  Aurich,  Osnabrück 
iburg  im   J.   1863    allein   18,   in  den 
Bezirken  der  Landdrostei  Osnabrück  6), 
d    Lüneburg,    und    die   bedeutendsten 
sind  gegenwärtig  zu  Geestemünde  vor- 
«renngleich  die  auf  der  Insel  Wilhelms- 
Qfalls    einen  ansehnlichen  Umfang   er- 
•en,  und  wenigstens  noch  bis  vor  kurzem 
•ächtlichen  Anzahl   von  Arbeitern  loh- 
ächäftigung  gewährten, 
en  sich  immerhin  diese  Werfte  im  Ei- 
iron  Hamburger  und  Altonaer  Kaufleu- 
larf  man  doch  wohl   diese  Anlagen  als 
im  Lande  angehörigen  betrachten,  weil 
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sie  auf  Hannoverscliem  Territoriui 
yerschaffen  übrigens,  ahnlich  den 
melingen  durch  Eaufleute  und  G 
mens  gegründeten  Fabrikanlagen, 
Umgegend  manchen  pecuniären  V< 
Gesammtbestand  der  Hannovers« 
flotte  betrug  im  J.  1862  =  869 
52,625  Schiffslasten,  und  es  wi 
Vergleichung  mit  der  Rhederei  v 
Bremen,  Hamburg,  Preussen  get 
führt  der  Verf.  an :  Ostfriesland  ii 
hatte  im  J.  1862  =  183  Seeschi 
C.  L.  iind  S.  15:  Papenburg's  Rh( 
in  demselben  Jahre  aus  183  S< 
9,237  C.  L.,  dieselbe  war  also  bc 
ser  als  die  Ton  Emden  und  Leer 
nommen.  Weil  diese  Angabe  eine 
enthält,  so  muss  hier  beim  Vc 
Zahlen  irgend  ein  Versehen  unter 

Die  Schiffsbewegung  in  i 
sehen  Häfen  belief  sich  im  J.  1 
eingelaufene  und  3,700  ausgelauf 
femer  auf  40,406  eingelaufene  Fl 
schiffe  und  40,238  ausgelaufene. 

Als  Vortheile,   die   der  Stadt 
wachsen,   fährt   die    Schrift   folgi 
Vollendung  der  nach  Hannover  ge 
see,  die  Anlage  der  Eisenbahn,   ' 
bürg  in   Nachtheil  gerathen,   nie 
durch  den  Anschluss  an  den  Zoll 
sten  des  Landes  ausgeführten  groi 
ten  und  Speicheranlagen.     Obglei 
verkehr  und  die  Bevölkerung  auf 
zugenommen,    so   eignet  Harburg 
nach  der  Auseinandersetzung  des 
die  Spedition  gewisser  Artikel,   ^ 
len  Abhängigkeit  von  den  grossen 
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Bremen,  aber  wenig  für  den  Eigen- 
Manche  Waaren,  welche  von  Kaufleu- 
Fabrikanten  des  innern  Deutschlands 
nd  und  den  Niederlanden  eingekauft 
werden  über  Harburg  bezogen,  weil 
Schiffe  unmittelbar  unter  Controlle  auf 
bahn  übergehen,  während  sie  in  Ham- 

den  Everführern  ohne  eine  solche  Ga- 
st in  die  Privatspeicher  abgeliefert  wer- 
en.  Es  liefen  in  den  dortigen  Hafen 
r.  1862  aus  der  See  916,  im  J.  1863 
3  (im  J.  1864  =  890,  worunter  43 
schiffe  und  5782  Flussfahrzeuge),  da- 
Durchschnitt  der  Jahre  1854 — 56  schon 
ie  im  J.  1863  eigelaufenen  118  Dampf- 
iren sämmtlich  unter  fremder  Flagge. — 
id  davon,  dass  die  früher  bestandene 
Englische  Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
;en  ist,  findet  der  Verf.  in  der  üblen 
■tft  der  in  Harburg  ansässigen  Direction 
3m  Mangel  an  Patriotismus  und  That- 

dortigen.  Handelsstandes, 
e  Seeschiffe  besass  die  Stadt  i.  J.  1863 
ich  einer  anderen  Angabe  19).  Als  die 
e  und  besondere  Aufgabe  der  von  der 
r  Kaufmannschaft  zu  entwickelnden  Han- 
;keit  empfiehlt  der  Vf.  reelle,  billige  Spe- 
inung  bei  der  Spedition  und  Genügsam- 
ewinn  bei  derselben,  —  ein  Vorschlag, 
ä  allgemeinen  Beifall  findet,  und  man  darf 
3n,  auch  in  Beziehung  auf  die  mit  ihnen 
ächaftlicher  Geschäftsverbindung  stehen- 
iteure  in  Hamburg  und  Altona. 
landdrostei-Bezirk  Stade  zählte  im  J^ 
179  Seeschifie,  wie  denn  auch  der  dem- 
ezirk  angehörige  Hafenort  Geeste- 
davon  die  grössten    in   der  Hannover- 
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sehen  Kauflfahrteiflotte  besitzt.  D 
man  wohl  das  Prognostikon  stell 
wegen  seiner  vortrefflichen,  zur 
geeigneten  Lage,  wegen  seines  Fal 
weit  länger  als  die  Elbe  vom  E 
wegen  seiner  vorzüglichen  Hafe 
Werftanlagen  eine  recht  günstige 
vorsteht.  —  Rhederei  und  Fracht 
den  angeführten  Bestand  von  Sees 
kein  umfassender  Eigenhandel; 
von  Ostfriesland  und  Papenburg, 
wie  z.  B.  in  Emden  wenigstens 
eher  Eigenhandel  vorhanden  ist. 

Weil  in  dieser  von  uns  angez 
Angriffe  oder  Auslassungen  gegen  < 
bürg  zu  einem  Handelsplatze  erst 
erheben,  an  mehreren  Stellen  v< 
hat  sich  zum  Theil  die  Ansicht  v 
ganze  Tendenz  derselben  sei  über! 
ziell  im  Interesse  des  gegenüberli 
burgs  gegen  das  Emporblühen  Harb 
Doch  eine  solche  Tendenz  liegt  den 
und  Verhältnissen  des  gelehrten  Ve 

Es  ist  allerdings  ein  angenehm 
der  Anblick,  an  einem  Orte,  der 
bedeutenden  Verkehr  aufwies ,  wei 
Strassen  mit  massiven,  hübschen  Hs 
zu  erblicken.  Diese  rufen  freilicl 
keinen  weit  verbreiteten  Handel  h 
sind  sie  in  Harburg,  wie  wohl  nie 
ist,  grösstentheils  das  Ergebniss  ( 
entfaltenden  Industrie  und  des  ges 
kehrs.  In  Venedig  erblicken  wir 
Zeugen  eines  grossartigen  weit 
merkantilen  Unternehmungsgeistes , 
war  nebst  dem  Untergänge  des  p 
meingeistes  im   Jahre  1790,  in   ei 
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das  Haupt  einer  grossen  Republik 
reits  aus  den  Pallästen  und  pracht- 
ungen  verschwunden,  und  grössten- 
3  gegenüberliegende  Triest    eingezo- 

eine  bereitwillige   Aufnahme   fand. 

Geist  nun ,  hervorgerufen  durch 
16  Erfahrung  tind  Kenntnisse,  ist 
um  irgend  einem  Lande,  neben  an- 
rirenden  Momenten,  die  Segnungen 
ten ,    umfassenden    Verkehrs    zuzu- 

den  Hannoverschen  Landen  ist  die- 
assenden  Operationen  erforderliche 
ie  Geist  erst  in  der  Entwickelung 
jin  Horizont  sieht  noch  einer  Er- 
itgegen.  Auf  solchen  Plätzen  dage- 
tmburg  und  Bremen  wirkt  die  für 
3del  so  nothwendige  Tendenz  zu 
len  Speculationen  theils  durch  den 
durch  die  genährte  und  gepflegte 
'  Der  Verf.  geht  zuletzt  zu  der  für 
ad  Handel  so  vortheilhaft  belegenen 
friesl.and  und  der  grossen  Moor- 
'ürstenthum  Arenberg-Meppen  über, 

die  in  volkswirthschaftUcher  Bezie- 
itlich  zu  den  vorzüglichsten  der 
3n  Krone  angehörigen  Gebietsthei- 
Q  sind.  Als  die  hervorragendsten 
ehandels  und  der  ßhederei  werden 
len: 

Dieses  stellt  sich  gewissermassen 
jlplatz  für  Butter,  Getreide,  Oelsaat 
ler  Handelshäuser  kaufen  für  ihre 
isehnliche  Quantitäten  ßocken  und 
ler  Ostsee  und  Archangel  auf,  um 
reie  Niederlage  nach  Emden  oder  un- 
3r  Weizen  nach  England,  der  Rocken 
,  gesandt  zu  werden.  Die  hauptsäch- 
Isthätigkeit  Emdens  bildet  die  Ausfuhr 
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von  eigenen  Landesprodacten.  Die  Rhe« 
J.  1862  aus  82  Seeschiffen,  eingerecbnel 
dampfschiff  (im  J.  1863  =  92  Seeschiff 
fen  Uefen  ein  1589  Seeschiffei  und  liefen  i 
der  Hannoverschen  Flagge  war  die  Nu 
zahkeichsten  vertreten. 

2.  Leer  tritt  als  ein  glücklicher 
dens  auf,  indem  es  einen  grossen  Theil 
handeis  an  sich  gezogen  hat,  doch  übei 
in  den  Ausfuhren ,  Ersteres  in  den  £ini 
Bhederei  zählte  im  Jahre  1862  =  51  i 
1863  =  50  Seeschiffe),  in  welchem  J) 
einliefen  und  732  Schiffe  ausliefen.  Das 
mittelbar  am  Hafen  wird  fur  besser  al 
dens  gehalten,  und  sogar  zu  20  Fuss  [ 
mithin  noch  4  F.  mehr,  als  der  Verf. 
behauptet  man,  dass  in  Leer  ein  regerer 
ternehmungsgeist  vorhanden  sei,  als  in  '. 
hierbei  noch  zu  bemerken,  dass  der  Ver 
genannter  Mudden  auf  der  Leda  ins  Old 
ein,  durch  die  Anlage  der  Eisenbahn  siel 
hat,  indem  die  Richtung  dieser  Letztere] 
Einffuss  auf  das  südwestlich  gelegene  01c 
ritorium  äussert). 

3.  Papenburg,  welches  als  Moo 
der  vielfachen  in  die  Ems  fuhrenden  Kai 
sen  (im  J.  1865  noch  vermehrt  durch 
merschleuse)  die  merkwürdige  Thatsache 
aus  ihm  einer  der  bedeuten&ten  Plätze  i 
Schifffahrt  hervorgegangen  ist,  und  dessen  ^ 
in  früheren,  den  Seehandel  bedrängendet 
Schutz  und  Sicherheit  gewähren  musste 
die  Ehre  genoss,  vom  Britischen  Privy  Gou 
tigt  zu  werden.  Die  183  Seeschiffe  (an  d< 
die  einzelnen  beim  Schiffbau  betheiligten 
essenten  sind),  die  es  i.  J.  1862  besass,  i 
theils  zur  FrachtschiflYahrt  benutzt,  daher  d 
bewegung  auch  nur  geringfügig  ist;  i.  J. 
selbst  ein  118,  es  liefen  aus  138  Schiffe, 
eigenen  Schiffe  kommen  erst  nach  läng< 
heim,  indem  sie  von  einem  fremden  Hfui 
fahren«  (Im  J.  1863  zählte  Papenburg  183 
ren  Kiele  selbst  den  stillen  Ocean  durchfui 
weniger  als  18  Werfte,  auf  denen  50  S 
wurden). 
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G  öttingische 

hrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
gl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

18.  April  1866. 


i  der  Löwe  Herzog  von  Baiern  und 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeit- 
Ei  ohenstaufeu  von  Dr.  Hans  Prutz. 
rlag  von  S.  Hirzel  1865.  X  u.  489 
>ctav. 

assung    eines  Buches   über  Heinrich 
,    in   welchem    das  an   wechselvollen 
ßo  reiche  Leben  dieses  Fürsten  und 
3  Bedeutung  für   die   allgemeine  Ge- 
sres  Volkes  sowie  noch   ganz   beson- 
e    des   nördlichen   Deutschlands   den 
nforderungen    der   Wissenschaft  ent- 
und    in  künstlerischer  Form    geschil- 
,    w^ird  man   gewiss  als   eine   schöne 
ie  Aufgabe  bezeichnen  dürfen.  Wenn 
sen  seit  dem  wenig  glücklichen  Ver- 
Karl Wilhelm  Böttiger  im  J.  1819 
bisher    nicht     wider    unternommen 
liegt   die  Hauptursache    wol   in  den 
solchen   Werke    zu    überwältigenden 
iten.     Dieselben   sind   allerdings  be- 
)ass  die  Quellenscliriftsteller  der  stau- 

4ö 
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fiBchen  Zeit  noch  nicht  in  brai 
gaben  vorlagen ,  (was  ja  auch  jetz' 
nern  Theile  der  Fall  ist)  war  n 
grösste.  Es  gehört  eine  genaue 
ganzen  Zeitalters  dazu,  um  die 
dem  Rahmen  desselben  hervorzuh 
nisse  richtig  zu  verstehn;  diese 
erst,  soweit  dies  bei  den  leider  1 
gen  und  oft  sich  widerspreche] 
noch  möglich  ist,  durch  sorgfalti( 
festzustellen.  Vor  allem  aber 
auf  an  den  reichen  Urkundenscl 
aus  dem  12.  Jahrhundert  besitzei 
Terwerthen  und,  aus  diesem  laute: 
schichtlicher  üeberlieferung  schöp 
wickeln,  welches  die  politischen 
kirchlichen  Zustände  der  Länder 
die  Heinrich  geherrscht,  und  in 
er  umgestaltend  auf  sie  eingewirk 
stand,  bei  dem  sich  viele,  zum  The 
rige,  Fragen  aufdrängten,  die  ei: 
fung  erheischten,  wenn  sie  erled 
einer  Erledigung  näher  gefuhrt  v 
Wer  einen  Blick  auf  die  äusse: 
der  Schrift  wirft,  welche  Gege 
Anzeige  sein  soll,  wird  sich  vieUe 
nung  hingeben ,  dass  hier  endlich 
Geschichte  Heinrich  des  Löwen,  d 
gend  bedürfen«  (wie  der  neuste  Bic 
ders  ni.  sagt)  geboten  sei:  ein  TV 
dreissig  Bogen,  von  einer  berühi 
handlung  veröffentlicht,  mit  Anm( 
cursen,  Begesten  und  urkundlic 
also  dem  ganzen  Rüstzeug  histori 
samkeit  versehn,  könnte  wol  dazv 
bei  näherer  Bekanntschaft  aber  m 
des  so  schön   ausgestatteten  Buch 
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Mifs  Bitterste  enttäuscht.  Zunächst 
arbeitung  des  Stoffes  anlangt,  wird 
U3gel  passender  Anordnung  eropfin- 
Dreitheilung:  Heinrichs  Bekämpfung 
ein  Verhältniss  zum  Reichsoberhaupt, 

als  Landesherr  ergab  sich  naturge- 
irch  eine  zusammenhängende  Erzäh- 
'h  z.  B.  ein  anschauliches  Bild  von  der 
Jnterwerfung  der  slavischen  Gebiete 
So  aber  ist  hier  Alles  jahrbuchartig 
gerissen:  dazu  die  Darstellung  weit- 
l  wortreich,  dabei  mitunter  doch  nicht 
;h,  wie  man  dem  Umfange  nach  den- 

den  ausnehmenden  Reiz  von  Hel- 
iigen  Schilderungen  habe  ich  in  der 

entworfnen  Erzählung  vergebens 
och  bin  ich  hierin  vielleicht  zu  an- 

andrerseits  ist  es  natürlich,  wenn 
*)  und  in  künstlerischer  Behandlung 
5ine  Art  Ersatz  sucht  für  das ,  was 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  ab- 

damit  ist  es  leider  noch  viel  schlim- 
Der  Verf.  hat  offenbar  gar  keine 

dem  Umfang  und  der  Schwierigkeit 
abe.  Er  spricht  immer  von  dem 
Sachsenherzog«  »dem  Besitzer  zweier 
jrc  aber  welcher  Art  diese  Macht 
che  Rechte  H.  d.  L.  ausgeübt,  wie  sein 
zu  den  übrigen  Gewalten  Sachsens 

gewesen  und  so  viele  andre  Fra- 
ih  naturgemäss  anknüpften,  werden 

i  dieser  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
ine  Probe  darthun.  S.  116  heisstes:  »Hier 
erst  recht  klar,  was  für  eine  gewaltige 
ßh  bevorstand ,  nm  in  dieses  von  der  Will- 
nngeheorer  Macht  gelangter  Städte  miss« 
Biüie  und  Ordnung  su  bringen, t 
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nicht  einmal  aufgeworfen,  geschw 
tet.  Wir  haben  es  also  nur  mil 
einer  Lebensbeschreibung  zu  thui 
ohne  ein  tieferes  Eingehen  auf  di< 
Erkenntniss  zu  einer  richtigen 
Mannes  nothwendig  war,  die  äug 
heiten  der  Zeitfolge  nach  aneinanc 
den.  Bei  einer  derartigen  Einsc 
Aufgabe  konnte,  zwar  kein  gen 
über  Heinrich  den  Löwen,  so 
hin  manch  verdienstlicher  Beitrag 
den,  wenn  schwierigen  und  nie 
untersuchten  Punkten  eine  gri 
Bchung  gewidmet  wurde.  An  ¥i 
gebricht  es  durchweg.  Einige  B( 
dies  darthun.  Otto  von  Freisinn 
I,  59)  berichtet,  Konrad  HI.  hab 
Neffen,  den  Herzog  Frider.  v.  Sch^ 
stantinopel  aus  durch  Ungarn  na( 
geschickt  (vgl.  Jaffe  Conrad  HI. 
nem  Briefe  Wibalds  wird  ferner 
König  Boger  an  denselben  Herz 
Schreiben  gerichtet:  die  wirzburg 
dagegen  erzählen,  Herz.  Frider.  s 
in  Sicilien  bei  dem  Normannenkc 
Diese  Angaben  stehen  in  offenbareD 
miteinander :  Herr  Prutz  bemerkt 
wol  er  die  angeführten  Steiler 
Theil  sogar  (S.  82—83)  abdruckt. - 
es:  »Herz.  Heinrich  war  inzwiscl 
aufgebrochen,  sein  Bückweg  fül 
Baiern.  Während  seines  AufenÜ 
übernahm  er  die  Yogtei  zu  Pollingi 
er  die  reichersberger  Kirche  in 
und  vollzog  zu  Treisa  an  der  Sei 
einen  Tausch«.  Aus  dieser  nichl 
den  Zusammenstellung  könnte  ma 
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eff.  meine,  dass  Treisa  in  Baiern 
glaube  ich  das  nicht:  es  wird  ihm 
i  sein,  dass  der  genannte  Ort  in 
Aber  —  sollte  man  erwarten  — 
h   die  Frage  vorlegen  müssen,    was 

J.  1160  nach  Hessen  geführt.  Er 
bei  grösserer  Bekanntschaft  mit  den 
r  Zeit  genügende  Antwort  gefunden 
Bnthümlichen  Wei*th  jener  unschein- 
nhäuser  Urkunde  erkannt.  Sie  be- 
ich  in  sehr  erwünschter  Weise  den 
i  glaubwürdigen  Bericht  des  Marty- 
i  (Boehmer  Font.  3,  304).     Danach 

L.  vom  Erzbischof  Arnold  gegen 
der  Stadt  Mainz    zu  Hülfe   gerufen 

Juni  1160)  diesem  Rufe  entspre- 
,  aber  nicht  weiter  als  bis  Amöne- 
5  Mainzer  Ergebung  heuchelten  und 
of,  der  seinem  Verbündeten  hierher 
)mraen  war,  diesen  bewog,  nicht 
rücken.    Da  Treisa  bekanntlich  ganz 

von  Amöneburg  liegt ,  so  lässt  sich 
ungszeit  jener  Urkunde  näher  be- 
l  man  sieht,  dass  es  ganz  unrichtig 

Heinrichs  Rückkehr  aus  Italien  in 
zu  bringen.  —  Die  Kämpfe,  welche 
rieh  1178  bis  1181  zu  bestehn  hatte, 
stellen,  war  eine  äusserst  genaue  chro- 
^ntersuchung  nöthig,  weil  nur  durch 

Einreibung  der  einzelnen  Thatsa- 
an  Ereignissen  besonders  reichen 
jeschildert  werden  konnten.  Dies  ist 
säimfit  und  daher  die  Darstellung 
soweit  sie  auf  eignen  Füssen  steht, 
bbar.  Es  ist  natürlich  nicht  mög- 
?r  in  umfassender  Weise  darzulegen: 
iher  nur  ein  Beispiel  heraus.    Nach 
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Herrn  Prutz  (331—3)  war  das 
Nähe  von  Osnabrück  am  1.  Angu 
auf  überwirft  sich  Graf  Adolf  vo 
mit  Herzog  Heinrich,  weil  dieser  6 
der  Gefangenen  von  ihm  verlangt, 
ermahnt  der  Kaiser  in  Werla  die 
Herzogs,  denselben  zu  verlassen,  i 
eine  dreifache  Frist  dafür,  die 
8.  Sept.  Graf  Adolf  von  Schauei 
schon  am  18.  Aug.  beim  Kaiser  i 
man  sieht,  er  hat  es  gar  nicht 
nen,  von  Heinrich  abzufallen:  i 
theiligem  Licht  muss  er  uns  e 
wegen  eines  einmaligen  Unrechts 
zugefügt  glaubt ,  sofort  seinen  Lei 
Bücksicht  auf  alle  früheren  Bezic 
che  lässt,  noch  früher  als  von 
wird.  Aber  die  ganze  Darstelluni 
die  Beihenfolge  der  Ereignisse  e 
Jenes  Tre£Pen  fand  am  l.Aug.  11 
nold  von  Lübeck  2,  13  erzählt  ei 
Bannung  Heinrichs  und  der  ii 
erfolgten  Einäscherung  von  Halbe 
belinus  Persona,  der  —  wie  le 
nen  —  hier  eine  zeitgenössische 
nennt  nicht  nur  1179  sondern  sa§ 
dass  Erzbischof  Philipp  nach 
gegen  Haldensleben  gezogen  sei  j 
ausgehalten  habe,  was  nur  auf 
von  1179  bezogen  werden  kann, 
das  Zeugniss  Alberts  von  Stade, 
lieh  viel  falsche  Jahreszahlen  hat,  ¥ 
Endlich  bezieht  sich  Graf  Adolf  z 
fertigung  in  dem  Gespräch,  das 
L.  bald  nach  dessen  Siege  bei  "W 
bald  nach  Mitte  Mai  1180,  hi 
auf    das   Benehmen    des    Herzo 
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Westfalen;  es  kann  daher  wol  kaum 
lein,  das8  derselbe  schon  im  August 
nd :  wie  hätte  auch  Am.  sagen  kön- 
on  da  an  die  Saat  der  Zwietracht 
len  immer  mehr  keimte ,  wenn  die 
Saat  ganz  unmittelbar  gefolgt  wäre  t 
Iso,  dass.Graf  Adolf  noch  ein  gan- 
otz  des  erlittnen  Unrechts  bei  dem 
gehalten  hat. 

ind  aber  viel  schlimmere  Dinge  als 
rwähnten  von  dem  Buche  des  Herrn 
;en.  Es  ist  mit  einer  Leichtfertig- 
tet, die  ihres  Gleichen  sucht.  Ich 
nicht  an  die  zahlreichen  Schnitzer, 
rgrosser  Eile  entstanden  sein  mögen 
26)  der  Pfalzgraf  Wilhelm  von  Sach- 
:mann  von  Thüringen  (63),  die  es  nie 
oder  (S.  31)  den  Markgrafen  von 
und  von  Stade  (141),  der  Markgraf 
bissen  als  Bruder  Herzog  Bernhards 
unrichtige  Alter  Friderichs  L  (100), 
ingaben  wie  (S.  156)  1156  statt  1152 
statt  16.  Sept.  u.  s.  w.  Schon  übler 
3r  Verf.  sich  nicht  einmal  die  Mühe 
I  zu  unterrichten,  auf  welche  heut 
ten  die  in  den  Quellen  des  12.  Jahr- 
»rkommenden  Orts-  und  Personen- 
en  zurückzuführen  sind.  So  wird 
Einiges  hervorzuheben  —  unter  den 
ü  an  dem  Fürstenbund  gegen  Hein- 
)wen  im  J.  1167  ein  Heinrich  von 
Btufgeführt  (235)  von  dem  Herr  Prutz 
neu  scheint,  dass  darunter  der  Her- 
h  von  Limburg  verstanden  werden 
bairische  »curia  Hering«  wird  frisch- 
lach  Ehingen  in  Schwaben  versetzt, 
durch  Lützelburg  wiedergegeben(162) 


608        Gott.  gel.  Anz.  1866,  Stü( 

während  es  doch  Lütjenburg  he 
Aber  das  sind  freiUch  unerheblic 
Vergleich  zu  andern.  S.  165  wird 
Heinrich  der  Löwe  im  Oct.  11  öl 
gewesen,  als  Beleg  wird  auf  Reges 
wiesen:  sieht  man  dort  nach,  so  i 
eine  Verweisung  auf  S.  162  [soll 
Es  fehlt  also  jeder  Beleg  und  es 
sein,  einen  herbeizubringen;  mir 
weder  ein  schriftstellerisches  noch 
Zeugniss  für  Heinrichs  Anwesenhe 
bekannt.  Ein  für  des  Verf. 's  A: 
sehr  bezeichnendes  Beispiel  finde 
wo  von  Heinrichs  Pilgerfahrt  die  l 
nold  V.  Lübeck  (I,  3)  erzählt,  dei 
die  angesehnsten  bairischen  Gross 
tern  gehabt,  u.  A.  auch  den  Mj 
derich  von  Sudbach.  In  der  Lau 
bersetzung  an  dieser  Stelle  Am( 
merkt,  dass  hier  ein  Irrthum  ob? 
hegt  auf  der  Hand;  denn  eine 
Friderich  von  Sudbach  hat  es  ii 
gegeben.  Herr  Prutz  hilft  sich 
lässt  den  unbequemen  Beisatz  »B 
und  benachrichtigt  uns,  dass,  wii 
gebe,  Friderich  von  Sudbach  nie 
sei.  Ob  es  überhaupt  ein  bairisc 
von  Sudbach  gegeben  habe,  das  zu 
Herrn  Prutz  gar  nicht  in  den  Sin 
hat  schon  Geraeiner  (wie  aus  B 
L.  S.  280  zu  ersehn  war)  gezeigt, 
Text    Arnold's    verderbt    sei*)    i 

*)  Das  ist  er  auch  an  manchen  and 
ist  z.  B.  II,  7  für  Henricus  de  Staceb 
öuacebnrch  zu  lesen,  wie  der  Na 
Urkb.  1,  117  erscheint.  Dadurch  wird 
eher,  dass  Graf  Heinrich  von  Schwär 
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■en  Friderich  von  Sudbach  der  Pfahgraf 
on  WitteUbach  zu  verbessern  sei.   Dass 
besserung  durchaus  berechtigt  ist,  wird 
nand  bezweifeln ;  der  die  zeitgenössische 
t  aus  Kremsmünster   zu  1172  (SS.  IX, 
einricus   dux  Bavariae   et  duo  pala- 
•usalem  tendunt«  berücksichtigt,    sowie 
nde  Heinrichs,   die  einige  Zeit  vor  sei- 
rfahrt  noch   in  Sachsen   ausgestellt  ist 
arg.  ürkdb.  I,  111  vgl.  auch  101)  und 
)T   »Fridericus   palatinus  de  Kaieheim« 
beim  a.  d.  Donau)  als  Zeuge  erscheint.  — 
ch  Herr  Prutz,  da  er  keine  selbststän- 
rschungen  unternehmen  mochte,  wenig- 
Arbeiten  Anderer  für  sein  Buch  genü- 
verthet!  aber  auch  in  dieser  Beziehung 
L  ihm  die  grösste  Fahrlässigkeit  nach- 
ssen:   selbst    so   wichtige  Sammlungen 
pfs  Acta  mogunt.  s.  XH,  die  ihm  aus 
nemann's  Schi-ift  über  Albr.  d.  Bären 
»ein  mussten  oder,  andrer  Arbeiten  zu 
en ,  ein  so  umfassendes  Werk  wie  Reu- 
h.  Alexanders  HI.  hat  er  sich  entgehen 
\er  er  hat  auch  nicJit  einmal  die  Bücher, 
fuhrt,  gründlich  benutzt,  so  z.  B.  Su- 
Registrum.     Die   merkwürdige   Nach- 
dem Fürstenbund  gegen  Heinrich  den 
8  dem  J.  1163,  die  in  einem  dort  (I,  67) 
ten  Schreiben  berichtet  ist,  blieb  ihm 
;,  ebenso  dass  im  J.  1174  Herz.  Hein- 
löndie  von  St.  Peter   in  Salzburg  vor 

8  in.  von  Holstein   war;    da  iHn  aber  Helm. 

»avunculus«  nennt,  so  kann,  wenn  darunter, 
ilich,  Mutterbruder  zu  verstehn  ist,  keine 
jn  ihm  und    der  Gräfin  Mathilde   stattgefun- 

Danach  ist  nr.  105  meiner  »Stammtafeln« 
n. 

47 
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I  sein  Gericht  lud,   weil   sie  an  de 

•  Erzbischof  festhielten  (ebd.  11,  15 

:•  sem  letztern  sagt  Herr  Pnitz,  das 

geheissen,    ein  Sohn  des  Königs 

wesen  und  im  J.  1172  gewählt  wo 

!  rühmt  er  ihm   unerschütterte  F< 

I  Hier  sind  fast  so  viel  Irrthümer  ah 

J  Ladislaus,  sondern  Adalbert,  So 

.     .         nicht  von  Polen  sondern  von  Böl 

nicht  1172  sondern  2.  Nov.  .1168, 

der    sich   nicht   durch  seine  Fest 

durch    seinen  Wankelmuth   ausze 

Fechner   Udalrich    von    Aquileja 

'  Schrift  von  0.  v.  Heinemann  übe 

Bären  hat  Herr  Prutz  auch  oberflj 

er  hat  nicht  einmal  aus   den  do: 

Urkunden   die  Stellen   in   denen 

kommt  (wie  z.  B.  S.  455),    volls 

Regesten  verzeichnet.    Diese  »Bei 

bis  65)  sind  äusserst  mangelhaft. 

hier    nicht    bloss     Urkundenaus 

alle  chronologisch  bestimmbaren 

H.  d.  L.  zusammengestellt  werdei 

nur  zum  kleinsten  Tbeile  gescheb 

die   urkundlichen   Notizen    nichti 

vollständig  sind,  wird  Jeder,  der 

über  die  staufische  Zeit  gemacht 

nehmen.    Aber  sehen  wir  von  den 

so  giebt  das,  was  uns  R  Prutz  I 

erhebUchen  Ausstellungen  Anlass. 

den   die    öfter  gedruckt   smd,  g 

Begel  nur  einen  Fundort  an.    Was 

Striche  bedeuten  sollen,  wird  nid 

wird  einer  gesetzt,  um  zu  bezeich 

selbe  Ort  der  Ausstellung  gemeint 

der    da,   wo   er   gar   nicht   beka 

nr.  3  konnten   bei  einiger  Aufm 
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elten  Namen  der  Zeugen  verbessert 
0  z.  B.  ist  der  »Henr.  de  Bocwida« 
bekannte  Heinrich  von  Badewide.  Zu 
iisste  bemerkt  werden  dass  Lang  Reg. 
16  sie  als  »suspecta«  bezeichnet.  Nr.  121 
b,  (vgl.  Stumpf  Acta  mog.  XXHIn.  17) 
nnte  genauer  datirt  werden,  da  Bischof 
von  Verden ,  der  hier  Zeuge  ist,  schon 
S^ov.  in  der  Nähe  von  Piacenza  bei 
er  verweilt  (Böhmer  Reg.  2409).  Die 
5g.  90:  »15.  Juli«  ist  nicht  begründet, 
Id  nur  von  Anfang  Juli  spricht.  Nr.  148: 
[latisponae«  ist  falsch  und  es  muss  bei 
on  Reichersberg:  7.  Kai.  julii  [statt: 
esen  werden;  dass  der  Kaiser  im  Mai 
rrhein  war ,  zeigt  ein  Blick  auf  Böh- 
esten  und  die  kölner  Jahrbücher:  am 
mr  er  dann  bei  Kaiserslautern  (Lede- 
.  X,  225).  Daher  ist  auch  das  Datum 
47  nothwendig  falsch:  (das  dort  er- 
tift  St.  Zeno  ist  übrigens  nicht  in  ßei- 
,  wie  S.  282  gesagt  wird,  sondern  in 
lU).  Nr.  115  wird  noch  unrichtig  zum 
1169  gesetzt,  während  sie  zum  20,  Jan. 
ie  aus  v.  Heinemann  S.  405  n.  89  ent- 
werden  konnte.  Am  1.  Febr.  war  der 
II  Wallhausen,  wie  die  Urk.  bei  Jaffe 
idrag.  47  zeigt.  (Die  also  ganz  irrige 
.n  dem  sonst  schätzbaren  sogenannten 
um  Ragewin,  wonach  Friderich  am  2. 
Nürnberg  gewesen  wäre,  (vergl.  diese 
859.  S.  1312)  beruht  vermuthlich  auf 
^iCsart).  Zu  nr.  116  fehlt  der  Ausstel- 
auch  ist  diese  Urk.  nicht  Or.  guelf.  39, 
praef.  39  gedruckt;  auch  zu  nr.  182 
Ausstellungsort  und  der  Abdruck  im 
.  Urkb.  2,  302   zu    erwähnen,    ebenso 

47* 
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bei  ur.  171  der  Ausstellungsort 
berg  Urk.  d.  El.  Loccum  p.  23;  ( 
Loccum  ist,  scheint  Herr  Prutz 
wissen,  unter  nr.  6  verzeichnet 
Heinrich  1146  dem  Kloster  Amek 
Hof  Adeloldesheim  geschenkt:  i 
angeführt  Falcke  Trad.  corb.  223 
an  der  angegebnen  Stelle  nach, 
dass  die  Urkunde  dort  mit  der  Jal 
gedruckt  ist.  Das  ist  scUimm  g< 
chem  Ausdruck  soll  man  es  al 
wenn  Herr  Prutz  einige  Seiten  we 
dieselbe  Urkunde  zum  zwei 
diesmal  mit  1166  anfuhrt  und, 
noch  nicht  genug,  auf  S.  480 — 
YoUständig  abdruckt  und,  was  er 
hat,  hier  wieder  weiss,  dass  sie 
dem  J.  1166  gedruckt  isti  Nacl 
H.  d.  L.  am  8.  Juni  1173  in  Fra 
Kaiser,  begiebt  sich  dann  nac 
Braunschweig  »von  wo  ihn  die  j 
des  Reichs  bald  wieder  an  den  I 
riefen«  (S.  279).  In  der  That  zeij 
am  10.  Juli  abermals  in  Fran] 
unermüdhche  Fürsorge  für  das  Rei 
dass  die  beiden  Urkunden  wirkli< 
sind,  die  VI.  idus  junii  aiisgesi 
in  einigen  Drucken  irrig  VI.  id 
Und  das  ist  nicht  etwa  eine  neue  ] 
ich  hier  bekannt  mache,  sondern 
(Reg.  2561)  deutet  darauf  hin,  < 
aes  meklenburg.  Urkbuches  (I,  '. 
Prutz  anführt,  sagen  es  ganz  ai 
sogar  —  was  man  wider  kaum  j 
wird  —  Herr  Prutz,  der  die  ürl 
druckt ,  bemerkt  es  ebenfalls  [S 
doch  im  Text  oder  in  den  Regest 
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m!  Auch  Reg.  76  und  78  bezeich- 
d  dieselbe  Urkunde.  Nr.  100  war 
inemann  S.  400  A.  2  zu  berichtigen, 
ihrt  Herr  Prutz  ohne  Beleg  und  mit 
ahl  1166  an  und  doch  ist  die  Ur- 
int,  die  er  S.  481  mit  dem  richtigen 

abdruckt  1  In  nr.  95  und  96  mu- 
he   seinem    Helden    Unerhörtes  zu. 

1164  war  die  Schlacht  bei  Verchem 
wei  Meilen  von  Demmin).  Am  Abend 
^8  trifft  H.  d.  L.  auf  dem  Schlacht- 
am  folgenden  Tage  kommt  er  nach 
sst  einen  Theil  des  Heeres  dort  und 
lige  Waldemar  entgegen.  Mit  diesem 
leert  er  dann  das  Land  bis  tief  nach 
inein :  erst  in  Stolpe  macht  er  Halt 
,  4)  und  beschliesst  zurückzukehren, 
oll  er  bereits  am  12.  Juli  zu  Verden 
r  gewesen   sein.     Wenn  das  im  12. 

möglich  war,  hätte  es  für  das  19. 
jht  der  Eisenbahnen  bedurft.  Die 
nfach  die,  dass  jener  Aufenthalt  zu 
den  12.  Juli  1163  anzusetzen  war, 
iger  Aufmerksamkeit  leicht  zu  finden, 
ch  von  den  Herausgebern  des  mek- 

(I,  78)  dargelegt  worden  ist. 
'  Vf.  mit  der  »Uebersicht  der  wichtig- 
1«  bezweckt  (467  ff.),  ist  nicht  recht 

ein  irgendwie  selbständiger  Beitrag 
Würdigung  ist  nicht  darin  zu  finden, 
einmal  Das,  was  Andre  dafür  gethan 
Iständig  verzeichnet.  Letzteres  im 
larzulegen ,  ist  unnöthig,  da  eine  Ver- 
dt  Wattenbachs  Quellenkunde  es  zur 
^.  —  •  Von  den  im  Anhange  abge- 
rkunden  habe  ich  nr.  12  u.  14  schon 
Nr.  20   enthält  die  wichtigen  Ver- 
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träge  Friderichs  L  und  Heinrichs 
Grafen  Balduin  von  Hennegau, 
nicht  erwähnt  wird)  Schoonbrc 
Inventaire  analyt.  des  cbartes  c 
St.  Lambert  k  Liege  1863  p.  7  t 
Auszuge  angeführt  und  wovon  i 
Prutz  eine  Abschrift  gesandt  bat. 
dem  Löwen  stehn  diese  Urkunde 
Beziehung  und  man  siebt  daher  ] 
sie  an  dieser  Stelle  bezwecken; 
dient  Hr.  Schoonbroodt  Dank,  da 
heit  zur  yollständigen  Kenntnis 
wichtigen  Urkunden  bot.  Von  de 
ren  1.  2.  3.  6.  8.  9.  15.  16.  18. 
und  beziehn  sich  auf  die  Elöstei 
Volkerode,  Riddagshausen,  Norths 
und  Marienthal,  eine  (nr.  18]  ist  v 
für  Bischof  Gero  von  Halberstadt 
gäbe  der  Urkunden  entspricht  lei 
gen  Anforderungen  nicht.  In  i 
»quae  si  quis«  der  Hs.  beizubehs 
27.  Febr.  ausgestellt,  gehört  schw 
1153,  da  Heinrich  noch  am  16.  f 
war  (Zeerleder  Urk.  für  die  Ge 
Bern  I,  92),  auch  ist  die  Bezc 
Saxoniae  illius  nominis  secundus^  i 
In  nr.  17  ist  statt  »conciuntur^ 
tiuntur«  zu  lesen :  der  Name  »de 
ganz  richtig  (vgl.  z.  B.  Seibertz 
Nr.  18  kann  erst  nach  1160  a 
da  Bischof  Ulrich  in  diesem  Ji 
vmrde.  Bei  nr.  19  war  anzuge 
Auszug  davon  in  Meibom's  Walb( 
Gasp.  Abel  S.  143  mitgetheilt  wi 
die  Urkunde  datirt ,  was  Hr.  Pr 
hat,  obwol  die  Ausstellungszeit  - 
Jahre  nach  der  (1138  erfolgten) 
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il  —  sich  aus  der  ürk.  ergibt,  lieber 
It  dieser  und  der  nicht  minder  merk- 
vorhergehenden hat  der  Herausgeber 
;s  zu  bemerken  für  nöthig  erachtet.  Bei 
tten  die  so  sehr  bekannten  Namen  von 
und  Mincenberg  aus  den  verderbten 
Boulant  und  Minlimberc  herge- 
•den  können.  Zu  nr.  11  bemerkt  der 
ber:  »Sie  ist  jedenfalls  untergeschoben, 
alt  ohne  Zweifel  echt  (Bemerkung  des 
hivraths  Dr.  Schmidt)«.  Dass  der  In- 
jr  Urkunde ,  in  welcher  H.  d.  L.  sich 
m  des  Grafen  Siegfrid  von  Bomeneburg 
ht  sei,  hat  Herr  Schmidt  ganz  gewiss 
jsagt :  er  wird  wol  nur  jene  Urkunde 
ke ,  nach  welcher  die  vorliegende  ge- 
b,  für  acht  erklärt  haben  und  eine  so 
liehe  Verkehrtheit  nur  der  Flüchtigkeit 
Prutz  zuzuschreiben  sein.  Den  Ab- 
iser  und  der  vorhergehenden  Urkunde 
rselbe  wol  unterlassen  haben,  wenn  er 
Acta  mogunt.  benutzt  hätte,  da  sie 
t  (77  ff.)  gedruckt  sind.  Andrerseits 
ih  gut ,  dass  er  sie  aufgenommen ,  weil 
urch  eine  Vergleichung  mit  der  Stumpf '- 
isgabe  prüfen  können,  in  wieweit  die 
Q  Prutz  mitgetheilten  Texte  zuverläs- 
Diese  Prüfung  ergibt  leider  ein  für 
Brn  ungünstiges  Resultat,  sei  es  nun, 
s  nicht  ordentlich  versteht,  Urkunden 
der  sich  nicht  die  gehörige  Mühe  genom- 
Dadurch  wird  aber  natürlich  unser 
i  in  die  Genauigkeit  auch  der  andern 
in,  die  wir  nicht  vergleichen  können, 
buttert.  Die  Unkenntniss,  die  Herr 
Calenderwesen  zeigt,  dient  auch  grade 
Ennuthigung.  »Octavo  nonas  octobris» 
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gibt  er  mit  »in  den  ersten  Tage 
wider  (248),  der  St.  Peters-  ui 
ihm  der  29.  Juli  (337,  am  Eai 
vigilia  Petri  et  Pauli  =  9.  Apri 
octavam  Epiphaniae«  ist  der  20. 
Bisher  hat  man  unter  »dies  £{ 
Dreikönigstag  d.  h.  6.  Januar  yei 
belehrt  uns  aber,  vermuthlich  au 
er  allein  kennt,  dass  es  der  3.  t 
überdiess  beschenkt  er  die  Kirc 
neuen  Heiligen,  dem  Epiphanias! 
»am  Epiphaniastage«). 

Schwerer   als   diese,  aus  Vw 
Flüchtigkeit  hervorgegangnen ,  V< 
in    meinen   Augen  zwei    andre 
Buchs.     Einmal  vermisse  ich  bei 
nen  ernsten,  unbedingten  Wahrhe 
den  wesentlichsten  Vorbedingunge 
tigkeit  des  Historikers  gehört  t  lei: 
keit,    die  mehr  zu  geben  yersdmi 
umfassender  Ausbeutung   der  Qu 
ist,  und  nicht,  um  unerwünschte 
Ueberlieferung  auszufüllen  oder 
Stellung  abzurunden,   der  freisc] 
bildungskraft   die  Zügel   schiessei 
thut   der  Yerf.   aber  nur  zu  häui 
d.  L.   im   Decb.  1151    heimlich 
nach  Sachsen  eilt  und  dadurch  Fre 
überrascht,  so  genügt  das  nicht:  ( 
wirkungsvoller  zu  scmldem,  wird  i 
hinzugesetzt,    (93)   dass  er  »dur« 
Eis«  gekommen  sei.     Wer  hat  c 
es  kann   ebensogut  Thauwetter 
Sagt  uns  Helmold  (I,  42),  dass  1 
sich  mehr  durch  Rechtscbkffenheil 
Geburt   ausgezeichnet   haben,  so 
Prutz  gleich  dazu,  dass  sie  arm 
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,  das8  H.  des  L.  Namen  in  ganz  Deutsch- 
b  Ehrfurcht  genannt  wurde  (292),  und 
chof  Isfrid  von  Ratzehurg  den  weltlichen 
nheiten  durchaus  fremd  war  (314).  Die 
srlichen  Chronisten  sind  so  wenig  höf- 
sen,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Fürstinnen, 
j  in  ihren  Werken  gedenkeuj  oft  Nichts 
•  Aeusseres  berichten.  Da  ist  Herr 
tiger  und  holt  nach,  was  jene  versäumt, 
ren  wir  erst  durch  ihn  (73),  dass  Cle- 
on  Zähringen  schön  war,  und  ein  Glei- 
der  Pfalzgräfin  Agnes,  welche  den  jün- 
nrich  heirathete  (427).  lieber  dessen 
5  Ankunft  auf  Schloss  Staleck  und  sei- 
fang haben  wir  keinen  näheren  Bericht, 
n  nur  von  dem  Propst  Gerhard  von 
rg ,  dass  Agnes  Nichts  von  dem ,  was 
Q  sollte,  gewusst  habe.  Das  ist  Herrn 
trocken.  »Jubelnd  begrüsste  ihn  seine 
raut«  macht  sich  ungleich  besser.  Ob- 
femer  vollständig  bekannt  war,  dass 
derung  der  braunschweigischen  Beim- 
ron  Heinr.'s  Brautfahrt  (425—6)  Nichts 
volle  hundert  Jahr  später  entworfnes, 
antasiebild  ist,  nahm  er  doch  keinen 
sie  seiner  Erzählung  zu  Grunde  zu 
fon  der  Herzogin  Mathilde  ist  uns  we- 
tmt.  Was  Arnold  von  Lübeck  (1, 2)  von 
dass  sie  fromm  gewesen,  die  Armen 
st  und  ihrem  Gemahl  die  ehliche  Treue 
babe ,  sind  Eigenschaften ,  welche  wol 
»ten  fürstlichen  Frauen  nachgerühmt 
an  jedem  individuellen  Zuge  gebricht 
Schilderung.  Da  hilft  Herr  Prutz  denn 
L),  er  stattet  sie  mit  einem  »starken 
ligen ,  auch  in  den  grossen  Dingen  der 
erfahrnen  Geiste«  aus  und  rühmt,  dass 
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sie  auch  »an  den  grossen  ÄngeU 
Staates  Antheil  zu  nehmen  yersta 
hat  sich  sogar  den  »Geschäften  i 
zeigt,  als  sie  während  Heinrich 
dem  heiligen  Lande  die  Regierunj 
zogthümer  mit  starker  nnd  sich 
seiner  Zufriedenheit  gefuhrt  hatte« 
etwas  Schönes  um  eine  lebhafte  1 
dieser  ist  die  ganze  eben  mitget 
tung  entsprungen;  denn  in  der  e 
die  uns  hier  zu  Gebote  steht,  de 
nolds,  wird  nur  gesagt,  die  He 
Lande  zurückgeblieben,  weil  sie 
wesen. 

Der  andre  sehr  erhebliche  Ma 
oben  andeutete,  liegt  in  der  ganz  \ 
liehen  Methode  des  Verf's.  Dii 
besonders  an  der  einzigen  Stelle 
Versuch  einer  genauem  kritisch 
gemacht  hat,  im  zweiten  Excun 
behandelt  die  berühmte  Zusamm< 
richs  L  und  H.  des  L.  vor  der  S< 
gnano.  Der  Verf.  behauptet  da 
auf  diesen  Gegenstand  eine  gewi 
Mitte  haltende  Ansicht  zwischen  c 
welcher  die  Zusammenkunft  ga 
stellt,  und  derjenigen,  welche  ich 
tern  (1863  S.  461—77)  ausge8pr( 
fechten.  Ich  hatte  dort  als  Er] 
stellt  (S.  471),  dass  H.  d.  L.  v< 
um  Hülfe  gegen  die  Lombarden 

*)  Der  erste  kommt  nicht  weiter 
schon  Stalin  W.  G.  II,  71  und  Waitz 
S.  45  auf  das  UngeschichtUohe  der  wei 
sage  hingewiesen :  der  Verf.  hätte  wei 
reichen  verwandten  Sagen  zusammenstel 
deren  Aufzählung  in  Wolfg.  Menzel's  ] 
der  Anzeige  des  Pmtz'schen  Buches. 
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Dkunft  mit  ihm  gehabt  und  dabei  die  Hülfe 
t  habe,  und  hinzugefugt:  »Die Vorgänge  im 
dabei  sind  schwerlich  mehr  festzustel- 
lemselben  Resultat  kommt  H.  Prutz  auch 
erstehe  daher  nicht,  wieso  er  die  Mitte 
müsste  es  denn  auf  meine  Bemerkung 
es  sei  immerhin  möglich,  dass  eine 
le  Demüthigung  für  den  Kaiser  damit 
1  gewesen  sei.  Der  Ansicht  bin  ich 
b  noch  *) ,  und  werde  durch  den  Be- 
jlberts,  den  H.  Prutz  445  anführt  (in 
ssertation  fehlt  er,  und  auch  mir  war 
b  jenen  Aufsatz,  schrieb ,  nicht  gegen- 
och  eher  darin  bestärkt.  Eigenthüm- 
neu  sind  der  Prutz'schen  Darlegung 
chte  Nachweis,  dass  die  Unterredung 
aen  Baiem  Anfang  März  stattgefunden 
Folgerung,  die  er  aus  chronologischer 
g  der  Quellen  zieht:  auf  diese  beiden 
uss  ich  etwas  näher  eingehn ,  weil  sie 
•itische  Methode  des  Verf.'s  beweisend 
is  den  Ort  der  Unterredung  anlangt, 
ied  ich  mich   für  Chiavenna    aus   fol- 

wird,  was  ich  dort  S.  472  allerdings  nur 
lalt,  in  Bezug  auf  die  repgowsche  Chronik 
tunfkllig  durch  die  Darlegung  von  Waitz  über 
dschriften  (Ueber  eine  sächs.  Kaiserchronik 
-  Auch  die'  Vermuthung ,  dass  Friderich  über 
Piacenza  nach  Ravenna  gegangen,  kann  nicht 
,  da  diese  Städte  damals  kaiserfeindlich  wa- 
aer  mag  er  —  worauf  mich  Herr  Th.  Wü- 
merksam  macht  —  den  Po  hinab  nach  Cre- 
iren  sein.  —  Leider  sind  in  dem  angeführten 
a  er  in  meiner  Abwesenheit  gedruckt  wurde, 
fehler,  von  denen  ich  einige  sinnentstellende 
Ligen  will.  S.  461  Z.  8  v.  u.:  lies  Feichtin- 
,  14  V.  0. :  Anchin.  467,  8  v.  u. :  Non,  5  v.  u.: 
m.  471,  18  V.  o:  brunsvic,  10  v,  u.:  sagt 
,  12  V.  0.:  behagte. 
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genden  Gründen:  1)  weil  Otto 
sien  ihn  nennt  nnd  Burkhard 
welcher  die  Unterredung  an  den 
legt,  damit  übereinstimnit,  aber 
Klöstern  Schwabens,  das  zu  den  I 
sonders  naher  Beziehung  stand 
am  Ehesten  die  Kunde  davon  e] 
jedoch  die  Angabe  in  der  urs] 
aus  dem  verlornen  Werke  Johanc 
herrühren ,  so  würde  sie  als  die 
lienischen  Zeitgenossen  nicht  mi 
haben.  2)  Weil  die  Nachricht, 
unmittelbar  darauf  in  Schwaben 
mit  den  Grafen  von  Zollem  und 
verschworen,  dafür  spricht  (es 
Nichts  darauf  an ,  dass  ein  Eingc 
auf  solche  Vorschläge  kaum  gl 
Riedel  in  d.  Abhdlg.  d.  berliner 
Cl.  1854  S.  23  darthut).  3)  weil 
gen  Nachrichten  aus  dem  Früh; 
den  Kaiser  uns  ihn  in  Gomo  zeij 
angeführten  Zeugnisse  kann  die  i 
zeichnete  Nachricht  der  Chronik 
bei  Halle  nicht  in  Betracht  komi 
wol,  weil  sie  ein  halbes  Jahrhund 
taucht,  in  einem  Werke,  das  ma 
quo  enthält,  sondern  hauptsächli< 
weite  Entfernung  des  Kaisers  aus 
utiwahrscheinlich  ist.  Fand  die  ! 
in  Chiavenna  Statt,  so  muss  die 
doch  vor  Mitte  Febr.  1176  gewei 
später  war  H.  d.  L.  in  Baiem. 
sich  nun  Herr  Prutz?  1)  Auf  d 
Chronik,  welche  Partenkirchen  n 
er  ihr  keinen  besondren  Werth 
betont  er  2)  dass  Arnold  von 
sagt:   »Caesar  exiens   de  finibus 
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p]  traiisinissis  Alpibus  venit  in  partes  teuto- 
Xun  iät  es  schon  ganz  ungerechtfertigt 
auf  Arnold  irgend  welches   Gewicht  zu  le- 
li  da  er  grade  hier  doch  besonders   schlecht 
richtet   ist  und  die   ital.  Kriege   von  1162 
1176  mit  einander  vermengt ;  aber   davon 
sehn  hindert  sein  Zeugniss  gar  nicht  einmal 
Zusammenkunft  nach  Chiavenna  zu  verlegen ; 
—  wie  ich   einer  gütigen  Mittheilung  des 
Prof-  Ficker    entnehme  —  die  Grafschaft 
avanna  gehörte  noch  zum  Herzogthum  Schwa- 
(ea  wurde  ein  längerer  Streit    darüber    mit 
Bistbum  Como  geführt),  hier  war  also  die 
le   Italiens,    hier   war   Heinrich  noch  ver- 
biet^ vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen,  und  so 
lit   also   grade  ein   innerer  Grund   für  die 
bl  Chiavenna's.     3)  Der  Hauptbeweis  soll  in 
Schenkungsbuch   von  Beichersberg  liegen, 
einer  dort  befindlichen  Urkunde  (Mon.  boic. 
456  ff.)  wird  angeführt ,  dass ,  als  H.  d.  L. 
J.    1176    in    Baiern  war,    »propositus  dorn. 
jppus  occurrit  Uli  in  Pourchusen  in  dominica 
I  quadragesime  et  honorifice  ab  eo  susceptus, 
causam   adventuB    gui  aperuisset  .  .  .   ipse 
multis  occupatus    distulit  eum   audiendum 
Eishoven.   Ubi   cum   post  VH  dies  exspectatus 
isset,  iterum  . ,  interpellatus  est«.    Daraus 
nun    geschlosBen:   H,   d.  L.   hat    am    28. 
t,  den  Propst   wegen  vieler  dringender  Ge- 
abgewiesen,    am    7.   März   kommt    er 
Ransbofen  und  hält  Gericht    »in  ,der  Zwi- 
^enzeit  verschwindet  er  auf  acht  Tage«, 
shalb  und  wegen  des  »multis  occupatus« ,  wel- 
bes  liir  die  Erledigung  einer  so  wichtigen  An- 
legenheit     spricht^    wird   Heinrich    in    dieser 
foche  die  Unterredung  mit  dem  Kaiser  gehabt 
iben.     Sieht  man  nun  die  betreffende  Urkunde 
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ein,  so  findet  man,  dass  zwischei 
und  »ipse«  folgende  Worte  stehn 
für  gut  befand  auszulassen:  »presc 
Pertoldo  de  Andehesen  et  multun 
tercedente,  presentibus  etiam  < 
principibus  aliis  marchionibus 
Dadurch  wird  der  Zusammenhang 
ganz  andrer:  die  Anwesenheit 
erscheint  als  die  natürliche  Vors 
rielen  Geschäfte  und  von  einem  » 
auf  acht  Tage  ist  vollends  keine 
steht  freilich  auch  noch  Otto  i 
im  Wege.  Herr  Prutz  findet,  d 
Bericht  mit  Recht  als  besonders 
hebe:  aber  dieser  Bericht  »bedari 
hem  Analyse.«  Otto  sagt  bekann 
ser  habe  den  Herzog  aufgefordert 
ad  colloquium  sibi  occurreret,  veni< 
procedens,  ut  periclitanti  impei 
plus  quam  imperialem  deceret  ms 
militer  efflagitavit«.  Also  Fride 
H.  den  L.  nach  Chiavenna  und,  als 
geht  er  ihm  entgegen.  Das  kau 
Weise  doch  nur  so  verstanden 
der  Kaiser,  der  früher  angelangt  wi 
den  Herzog  auf  eine  kleine  Strecke, 
Stunde  weit,  entgegengezogen.  AI 
deutet  sich  das  so,  als  wäre  er  ihm 
nach  Partenkirchen  entgegengegan 
damit  auch  der  letzte  Einwand  ^ 
mir  versuchten  Beweis,  dass  Ol 
der  Ort  der  Zusammenkunft  gewe 
minder  gewaltsam  werden  die  Vi 
efflagitavit«  ausgelegt:  »Das,  wae 
chen  Ansehn  zuwider  ist,  was  ein 
des  Kaisers  ist,  liegt  eben  darin 
sich  mit  H.  erst  nodi  in  Unterh« 


Prutz,  Beinrich  der  Löwe  etc.         623 

muss,  dass  er,  statt  sein  Gebot  ohne  wei- 
erfüllt  zu  sehn,  erst  mahnen  und  bitten  und 
iesslich  dem  säumig  nahenden  noch  entgegen 
muss«.    Wo  steht  aber  Etwas  von  entge- 
eilen  müssen  in  Otto's  Bericht?  wie  kann 
darunter  die  Demütbigung  des  Kaisers  Yer- 
en  werden?  wie  in  dem  Verhandeln  über- 
,  da  die  Worte  Otto's  doch  nur  auf  den 
bei  der  Zusammenkunft   bezogen  wer- 
könneu?   offenbar  wird  nicht   das  »efflagi- 
an    und    für  sich,   sondern  nur   dass  es 
lus  humiliter«  als  mit  der  Würde  yereinbar 
,    als  Emidrigung  bezeichnet.     Gewalt- 
ler    kann   man    wol    kaum   mit  den  Quellen 
pringen  als   der  Verf.  thutl     Derselbe   hat 
h,  um  zu  zeigen,  »wie  mit  dem  Fortschrei- 
der  Zeit  auch  das  Ereigniss  selbst  wuchs«, 
Quellen  in  chronologischer  Reihe  aufgestellt, 
welcher  erst  Arnold,  Otto,    Giselbert  kom* 
dann  Chr.  mont.  sereni  »(c.  1225  verf.)« 
h.  ursp.  »(c.  1230)«  chr.Repeg.  (1235)  Ann. 
bac,  (1238)  Ann.  stad.  (1241)  Botho  (1251). 
ist  Arnold  der  erste  und  doch  zugleich  un- 
uchbarste  Zeuge:  in   den  marbachern  Jahr- 
bem  beginnt  grade  mit   der  uns  hier  ange- 
den   Stelle   ein   sehr  werthvoller   aus   alten 
[Quellen  geschöpfter  Abschnitt  und  seine  Bedeu- 
tang  wird  dadurch  nicht  im  Mindesten   verrin- 
nrt,  dass  er  erst  1238  ausgearbeitet  ward.  Von 
Burkhard  you  Ursperg,   welcher  übrigens    1226 
^ starb,  habe  ich  schon  oben  gesprochen,  Gisel- 
bert endlich,  der,  um  nur  eins  anzuführen,  auch 
i  in  persönliche  Berührung  mit  E^ser  Friderich  I. 
i  gekommen,  ist  von  allen  Schriftstellern  vielleicht 
der   bedeutendste    (vgl.  Ficker   Vom   Beichsfür- 
istenstande  I  S.  108)  und   der  Verfasser   nennt 
ihn  selbst  wenige   Seiten  weiter  (469J  »für  die 
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Reichsgeschichte  sehr  werthYoll«. 
mit  einer    so   rein    äusserlichen 
lung  gewonnen?     Sie  beweist  el 
der  Verf.  wissenschaftliche  Kritik 
versteht. 

Ich  breche  hier  ab,  da  diese 
zu  umfangreich  gewonnen  ist:  t 
ganz  und  gar  nicht  erschöpfend 
doch  genügen,  um  den  Wunsch  zi 
dass  die  Geschichte  Friderichs  L 
Prutz  Yerheisst,  nicht  Yon  dersi 
möge,  ¥de  sein  Buch  über  Heinrii 


Untersuchungen  über  ( 
Rückenmark  des  Mensche 
Säugethiere  von  Otto  Deiter 
Tode  des  Verfassers  herausgegel 
Schnitze,  ordeotUdiem  Professoi 
und  Director  des  anatomischen  Insl 
Mit  sechs  Tafeln  in  Imperial-0( 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr 
und  Sohn.     1865.    XVIU  u.  318 

Die  Herausgabe  dieses  Werl 
eigenthümliche  Schwierigkeiten, 
mehrere  Jahre  mit  Durcharbeituc 
Standes  beschäftigt  gewesen,  er  h 
von  microscopischen  Präparaten  an 
reiche  vortreffliche  Zeichnungen  ei 
lesuQgeq  über  die  Anatomie  von 
Rückenmark  gehalten  und  dies  All 
Feder  nur  anzusetzen,  ohne  die  Prs 
auch  nur  mit  einer  Nro.  zu  ve] 
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1  von  wenig  anatomischem  Charakter 
die  freilich  nicht  vorauszusehende  Folge 
dass  manche  Früchte  der  mühevollen 
igenutzt  verloren  gegangen  sind.  Erst 
itzten  Wochen  vor  seiner  mit  dem  Tode 
m  Erkrankung  entwarf  der  Verf.  mit 
'  Feder  eine  ausführliche ,  doch  leider 
et  gebliebene  Skizze.  Das  Werk  war 
ehn  Capitel  angelegt,  von  denen  drei- 
wreit  vollendet  waren ,  dass  sie  ,  wenn 
Lücken,  hier  gedruckt  werden  konnten, 
iiscript  war  unleserlich  geschrieben,  es 
laher  copirt  werden,  was  lange  Zeit 
ich  nahm,  ehe  der  Herausgeber  die  so 
ige  Ueberarbeitung  vornehmen  konnte, 
srer  wurden  Notizen  benutzt,  die  sich 
rer  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten 
Jen  gemacht  hatte.  Die  Thätigkeit  des 
bers  beschränkte  sich  im  Uebrigen  auf 
e  Verbesserungen  und  Entfernung  stö- 
lederholungen.  Das  Werk  sollte  ein 
a  12  Tafeln  in  Folio  begleiten,  von 
if  hier  beigegeben  werden  konnten, 
esultate,  soweit  sie  hier  vorliegen,  sol- 
Folgenden  möglichst  übersichtlich  ge- 
rden.  Der  Verf.  unterschied  bei  den 
in  solche ,  welche  einer  vorderen,  an- 
einer  hinteren  Rückenmarksnervenwur- 
rechen  und  drittens  solche,  die  ge- 
Natur sind  ,  und  deren  Ursprung  eine 
Lage  zwischen  den  beiden  ersten  Sy- 
lt. Ref.  findet  hierin  eine  Modification 
iheren  Versuchs,  der  leider  bis  auf 
eine  Nachfolger  gefunden  hat ,  die  Hirn- 
Nerven  der  Vorder-,  Seiten-  und  Hin- 
)   zu  sondern.     Im  Einzelnen  weichen 
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die  Angaben  des  VerPs.  von  dei 
gangers  zuweilen  ab,  wie  aus  fol 
ersichtlich  wird ,  worin  a  vord 
c  hintere  Stränge  bedeutet.  ] 
zeichnen  die  Himnerven;  V*  ist 
V**  die  sensible  Wurzel  des  1 
G.  Krause  zu  den  Nerven  mit 
zeln  rechnet,  welche  wie  die  i 
ven  sowohl  von  den  vorderen,  i 
Strängen  entspringen. 


a. 

b. 

IV 

m 

viu 

C.  Krause 

VI 

IX 

xn 

X 
XI 

V* 

m 

vn 

T\_*x-.__, 

IV 

Vffl 

Ueiters 

VI 

IX 

XTI 

X 

XI 

Die  Bearbeitung  der  einzel 
selbst  ist  mit  wenigen  Ausnahme 
geblieben.  Was  den  Acusticus 
hören  dl^  grossen  Zellen  in  den 
ad  meduUam  oblongatam,  w( 
Acusticuskern  auffasst,  keinenfal 
mehr  sind  die  Acusticusfasern  i 
Zellen  der  Hinterhörner  und  viel 
abzuleiten.  Die  Striae  transve 
Bedeutung,  dass  es  Kreuzungsfä« 
die  Baphe  und  zur  anderen  Seit 
hörner  gehen.  Den  Klangstab 
klärt  Deiters   mit   Stilling   und 
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hieil  der  motorischen  Wurzel  des  Trige- 
welcher  von  dem  Ursprung  der  Striae 
sae  aus  schräg  nach  aufwärts  und   aus- 

X. 

Facialis  ist  zu  bemerken,  dass  derselbe 
Mittellinie  zu  verfolgen  ist,  hier  aber 
^e  bisher  angegeben  wurde,  in  einem 
shaftlichen   Abducens-   und  Facialiskern 

sondern  als  Stamm  ein  vollständiges 
Idet,  indem  er  sich  ganz  nach  hinten 
.  ^  Sein  üsprung  liegt  neben  dem  motori- 
rigeminuskern ,  welcher  bekanntlich  un- 
i  Locus  caeruleus  gelegen  ist.  Andeu- 
ten ähnlichen  knieförmigen  Umbiegungen 
lieh  am  Accessorius,  Vagus,  Abducens, 
s,  auch  wohl  am  motorischen  Trigemi- 
ie  werden   nur  aus  der  Entwicklungsge- 

verständlich  gemacht  werden  können. 
Trochlearis  entspringt  von  grossen  am 
Jes  vierten  Ventrikels  liegenden  Zellen, 
selben  finden  sich,  wo  der  Nerv  aus  dem 
edullare  anterius  hervortritt,  eigenthüm- 
i-  oder  bipolare  Zellen  ähnlich  wie  z.B. 
;lion  Gasseri. 

N.  vagus  hat  wie  der  Trigeminus  eine 
he  Wurzel  (S.  283). 
Btreff  der  sog.  grauen  Kerne  hebt  der 
jber  die  Auffindung  von  oberen  Oliven 
jr  nur  bei  Thieren  bekannt  waren  auch 
nschen  hervor.  Indessen  sagt  Deiters 
1.  275),  dass  Stilling  dieselben  bereits 
e  Trigeminuskeme  beschrieben  habe, 
chliessen  die  Seitenstränge  des  Rücken- 
ndem  sie  in  der  Medulla  oblongata  auf- 
jederseits    einen   ansehnlichen   grauen 
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Kern  ein,  welchen  der  Herausgeb 
Deiters'schen  Kern  zu  benennen  v< 
selbe  vermittelt  den  üebergang  d 
Seitenstranges    in    die   zonialen, 
Hirn  aufsteigenden. 
^1  Die    Pyramidenstränge   sind 

^j  Fortsetzungen  irgend  eines  Rücke 

?  sondern    beziehen    ihre  Fasern   i 

f  glienzellen  der  Formatio  reticula 

^  die  Seiten-  und  Hinterstränge  her 

indirecte  Fortsetzungen  also  die 
nennen  sind. 

In  Betreff  des  kleinen  Gehin 
wenige  Untersuchungen  angesteil 
dem  Schlüsse  führten,  dass  die  E 
Bindegewebe  zuzurechnen  sei.  D 
ten  nämlich  nicht  mit  Nervenft 
bindung. 

Als  gültig,  nicht  nur  für  die 
glienzellen  in  der  Binde  des  Cei 
dem  für  die  centrale  Ganglienzi 
wird  folgendes  Schema  aufgestellt 
Von  allen  Fortsätzen,  welche 
zelle  aussendet,  wird  nur  einer 
(einem  Axencylinder)  einer  peripl 
lenden  markhaltigen  Nervenfaser. 
Fortsätze  nennt  Deiters  Protopl 
sie  sind  blasser,  nicht  so  glänz( 
sich  unter  successiven  Theilungen 
feinste  Verästelungen  auf,  ohne  ä\ 
wäre  anzugeben,  was  aus  den  Fo 
Ref.  hat  sich  selbst  von  der  funds 
schiedenheit  beider  Arten  von  '. 
Präparaten  und  Photographien  dei 
aus  Gent  überzeugt. 

Der  Herausgeber   bestreitet  < 
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Anwendung  des  Namens  »Protoplasma«  auf 
verästelten  Fortsätze,  weil  die  Ganglienzelle 
;t  eine  fibrilläre  oder  kömigfibrilläre  Struc- 
habe.  Ohne  diesen  Grund  anerkennen  zu 
mu86  doch  auch  Ref.  gestehen,  dass  die 
Zeichnung  der  betreffenden  als  »verästelte 
ftrtsatze«  yiel  einfacher  und  bestimmter  cha< 
tcierisirend  erscheint. 

Niemals  sah  Deiters  an  irgend  einem  Orte  die 
'  Itze  von  zwei  Ganglienzellen  anastomO' 
ren.  Gewiss  ein  auffallendes  Resultat  und  doch 
mss  nicht  massgebend,  wenn  man  sich  der 
izweifelhaften  Beobachtung  Gorti's  an  der  Re« 
oa  des  Elephanten  erinnert.  Der  genannte 
brscher  sah  nämlich  vier  isolirte  Ganglienzel- 
D  sich  unter  einander  yerbinden,  ohne  dass 
^entien  zur  Darstellung  angewandt  worden 
aren. 

Wichtig    sind    die    üntersuchungsmethoden. 
■mächst  versteht  es  sich  von  selbst,   dass  die 
entralorgane  in  absolut  frischem  Zustande  be- 
ntzt  werden  müssen.     Man    verzichtet   daher 
&  den  meisten   Fällen   auf  die   Untersuchung 
lenschlicher  Gehirne.     Man  legt  dieselben  in 
losimgen  von  y^^^V — i*^         Chromsäure  auf 
ie  Unze  Wasser  zwei  Tage  lang.     Am  dritten 
'age  erneuert  man  die  Lösung.     Man  darf  nur 
le  Stücke  einlegen.     Am  dritten  Tage  kann 
auch    doppeltchromsaures  Eali  zu  l  Gran, 
|aoi  nächsten  Tage    zu   1  und   dann   wohl  noch 
,&L  2  Gr.  benutzen.    Beim  Rückenmark  des  Eal- 
les  wendet   man   am   besten  chromsaures  Kali 
^an;  beim  Rinde  zwei  Tage  lang  ^—^*^  Chrom- 
saure.     Dann   einstündiges  Liegen  in  Liq.  kali 
caustic,   (enthält  28^   Kalihydrat   auf  die  Unze 
Wasser).    Dann  Auswaschen  mit  dünner  Chrom- 
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}  säure  -  Lösung    und    Einlegen    i 

Kali  (^  Gran).  Dieses  wird  am 
mit  einer  1  Gr.  und  schliesslicli 
haltenden  Lösung  vertauscht. 

Was  die  Carmin-Färbung  anl 
zu  dem  Resultate  gekommen,  d 
len  Zellen  erst  das  Eemkörperd 
Kern,  endlich  die  Zellensubsta: 
färbt,  womit  Mauthner's  Angal 
Hecht  Verschiedenheiten  unter 
dieser  Hinsicht  gefunden  hati 
chen  wird. 

Um  den  Faseryerlauf  im  C 
Einzelnen,  also  die  eigentliche 
Gentralorgane  zu  untersuchen ,  l 
derer  Methoden.  Bei  Säugethi 
Menschen  ist  die  Chromsäure  m 
allen  übrigen  Erhärtungsmitteln  yo 
bringt  frische  Stücke  des  Rückei 
zuerst  in  eine  Lösung  von  15 
chromsaures  Kali  auf  die  Unze  ' 
8  —  14  Tagen  legt  man  sie  in  C 
sung  Yon  2  Gran  auf  die  Unze. 
Wochen  sind  die  Präparate  sehne 
ten  sich  lange  brauchbar;  sollen 
aufbewahrt  werden,  so  wendet  i 
Neuem  Einlegen  in  doppelt-chrom 
Aufgehellt  werden  Schnitte  dann 
Yerdünnte  oder  concentrirte  1 
Essigsäure  u.  s.  w. 

Besser  ist  es  die  Imbibition  e 
zuwenden,  nachdem  Erhärtung  i 
vorausgegangen  ist.  Nur  muss  di 
sung  gut  filtrirt  sein,  und  kein  fr 
enthalten;  noch  ist  es  am  besten 
oder  zwei  Tage   vor  der   Benut 


TS  a.  Schnitze,  Untersuchungen  etc.      631 

ten.  Die  Gannin- Präparate  werden  dann 
Ist  Canadabalsam  durchsichtig  gemacht, 
l^D  sie  erst  mit  absolutem  Alkohol  einige 
ien  und  rasch  mit  Terpentinöl  ausgezo- 
dnd.  Den  Canadabalsam  löst  man  am  be- 
in  Chloroform. 

ie  wichtigste  Vorfrage  bei  den  vorliegen- 
Jntersuchungen  ist  natürlich  die,  ob  man 
iidierheit  die  neryösen  Elemente  der  Cen- 
:gane  von  den  nicht  nervösen  unterscheiden 
^  Diese  Unterscheidung  ist  offenbar  das 
ntliche;     denn  ob   man    nachträglich    die 

nervösen  Elemente  alle  zum  Bindegewebe 
d;,  oder  nicht,  ist  wenigstens  in  physio- 
iher  Beziehung  zunächst   ohne  Bedeutung. 

spricht  nun  mit  aller  Bestimmtheit  aus, 
alle  bisher  bekannt  gewordenen  Zellen  als 
ise  zn  betrachten  sind,  während  im  Binde- 
be  der  Centralorgane  nur  freie  Kerne  (oder 
B  mit  etwas  Protoplasma  um  sich  herum) 
»nmien.  Zu  den  Kernen  sind  auch  die  Kör- 
m  kleinen  Gehirn  zu  rechnen.  Das  Proto- 
m  um  die  Kerne  kann  sich  mitunter  zu 
n  Fäden  ausziehen;  die  Grundsubstanz 
Bindegewebes  ist  körnig,  porös,  sie  wird 
nweise  durchzogen  von  einem  fasrigen  6e- 
,  ähnlich  den  H.  Müller'schen  Fasern  der 
ta. 

ie  Ganglienzellen  sind  ausser  ihrem  un- 
elhaftem  Zellenkörper  auch  dadurch  cha- 
dsirt,   dass  sie  mit  einer  Nervenwurzel- 

in  Verbindung  stehen.  Diese  von  Bemak 
i)  entdeckte  Faser  unterscheidet  sich  che- 
ti  und  physikalisch  von  allen  übrigen  cen- 
n  Fortsätzen.  Derselbe  ist  stets  unver- 
t,  wird  kurz   nach  dem  Abgang  von  der 
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Zelle  dünner,  biegt  sich  gewi 
an  dieser  Stelle  kann  dann  seh] 
brechen  stattfinden«  Dieser  Ne 
kommt  auch  den  sensiblen  Zelle 
scheinlich  auch  denen  des  Grosi 

Ausserdem  sitzen  an  den  ^ 
Sätzen  varicose  Fäserchen  mit  i 
auf,  die  ein  zweites  System  a1 
cylinder  darstellen. 

Die  Ganglienzellen  besitzen  b 
bran  und  ihre  Ausläufer  anae 
schon  bemerkt,  niemals  unterein 
schiedene  Arten  kann  man  zunä 
mark  grosse  motorische  und  k 
Zellen  unterscheiden.  Die  letzt 
spindelförmig. 

Characteristisch  ist  es  fiir  di 
glienzellen  des  Cerebellum,  das 
serfortsatz  nach  dereinen,  die  ^ 
Sätze  nach  der  anderen  Seite 
In  der  Eömerlage  finden  sich 
viel  kleinere  Zellen,  die  bei 
pigmentirt  sind.  Endlich  giebl 
Gehirn  eine  dritte  Zellenart,  die 
beiderseits  eine  Nervenfaser  abs( 

In  Bezug  auf  die  Grösse  i 
sich  die  allgemeine  Angabe  mac 
selbe  der  Dicke  der  von  ihr  abg( 
faser  proportional  ist. 

üeber  die  centralen  Nervenl 
merkt,  dass  sie  des  Neurilems 
ihre  Axencylinder  nur  von  ein 
umgeben  sind,  Verf.  betrachtet 
der  Präexistenz  des  Axencylindei 
henden  Sinne  erledigt.     Bef.  al 


ters  Q.  Schultze^   Untersuchungen  etc.     633 

lin,  immer  ^eder  hervorzuheben,  dass  alle 
ler  beigebrachten  angeblichen  Beweise  gar 
its  darüber  aussagen,  ob  in  der  leistungsfa- 
m  Nervenfaser   in  der  That  ein  centraler, 

dweissartiger  Substanz  bestehender  Faden 
lalten  ist,  oder  ob  dieses  constant  entste-* 
de  Gebilde  seine  Form  derjenigen  der  cylin- 
chen  Bohre  verdankt,  in  welcher  die  ge- 
Dte  Substanz  nach  dem  Tode  sich  durch 
m  Geriimungsvorgang  von  dem  Nervenmark 
lert.    Was  soll  man  dazu  sagen,  dass  Verf. 

in  dieser  schwierigen  Frage  auf  die  Gar- 
infiltration  beruft,  da  doch  seine  Präparate 
lessive  die  Behandlung  mit  Chromsäure, 
min,   Alkohol,    Terpentinöl,    Canadabalsam 

Chloroform  durchgemacht  hatten  1  Uebri- 
}  geht  die  Ansicht  des  Verfs.   dahin,   dass 

Axencylinder  vielleicht  aus  mehreren  ver- 
Iten  Fortsätzen  mehrerer  Ganglienzellen  ge- 
et  werde.  Anastomosen  von  Ganglienzellen 
ar  einander  werden  nur  bei  entfernt  gelege- 

durch  Vermittlung  von  Nervenfasern  er- 
;ficht. 

(Jeber  den  Bau  des  Rückenmarks  lässt  sich 
allgemeines  Schema  der  Satz  aufstellen,  dass 
in  dasselbe  eingetretenen  Wurzeln  die  weisse 
stanz  durchsetzend   in  die  graue  eintreten, 

wahrscheinlich  alle  früher  oder  später  mit 
en  in  Verbindung  treten,  und  durch  Ver- 
ttnug  dieser  mit  Fasern  in  Zusammenhang 
rächt  werden,   welche  die  Leitung  der  Bah- 

znm  Gehirn  übernehmen.  Die  motorischen 
venwurzeln  durchsetzen  in  mehreren  geraden 
;en  die  weisse  Substanz ;  in  der  sie  Vorder- 
1  Seitenstränge  von  einander  scheiden  und 
Kngen   in  die  grauen  Vorderhömer.     Consta- 
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I  tiren  liess  sich,    dass  die  Nerre 

der  dort  gelegenen  Ganglienzellen 

\-  in  die  motorischen  Nervenwurzeln 

\\  waren.     Wahrscheinlich  hat  diesi 

!!  gemeine  Gültigkeit,   und   dann  wi 

»■*  »System  von  Fortsätzen  sich  wohl  i 

•  Bückenmarksstränge  anschliessen. 

Die   Vorderstränge   kreuzen    j 

Säugethieren  schon  mit  blossem  1 

und  nur  beim  Frosch    schwierig 

ist.    Indessen   wird    eine   totale 

Vorderstränge  keineswegs  durch  c 

liegenden  Thatsachen  gefordert,  uo 

That  dem  Verf.   zufolge   auch  nii 

aufsteigenden  Fortsetzungen  der  ^ 

zeln  verlaufen  nur  in  den  Vorder 

strängen. 

Die  sensibeln  Fasern  treten 
die  Bünterstränge  in  langen  Böge 
Zahl  direct,  oder  an  den  Seitensl 
in  die  Peripherie  des  ECnterhoni 
weg  der  dabei  gemacht  wird,  kai 
grosser  sein;  das  Ganze  liegt  in 
fast  nie  in  einer  Ebene.  Die  Fi 
also  erst  eine  Strecke  weit  in  di 
halb  der  meisten  Stränge,  um  d 
graue  Masse  umzubiegen.  Die  si 
dienen  ebenfalls  als  Gentralpunkt 
ten  Systems  verschieden  gericht( 
indem  die  Fasern  der  hinteren 
wurzeln  in  sie  einmünden,  was 
möge  des  zweiten  Fasersystems 
schiebt.  Die  Leitung  zum  Gehin 
falls  sehr  lange  in  der  grauen  Si 
hen;  es  ist  indessen  die  SchifPi 
von    der  Leitung    aller  Gefühls-! 
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iessfich  durch    die   graue   Substanz  ebenso 

g  stichhaltig,  als  die  frühere  Meinung,  wo- 

s^ji  di^  Hinterstränge  allein  ohne  Betheiligung 

grauen  Substanz  die  Leitung  vermitteln  sol- 

Es  dürfte  hier  ein  complicirterer  Wechsel 

Bahnen  yorliegen^  als  man  bisher  anzuneh- 

geneigt  war. 

^  f  Als  Princip  im  Bau  des  yerlängerten  Markes 

I  man  zunächst  die  Aufstellung  festhalten, 

dasselbe  eine  Fortsetzung  des  Rückenmarkes 

teilt.    Indem  der  Centralkanal  des  letzteren 

in  den  vierten  Ventrikel  öffiiet,  müssen  die 

dem  ersteren  gelegenen  Fasermassen  eine 

le  Lagerung    erhalten.     Ausserdem    tritt 

neben   den  motorischen  und  sensiblen  Fa- 

n   noch  ein    drittes    gemischtes   System 

welches  den  Nn.   accessorius,    vagus  und 

ipharyngeus  ihren  Ursprung  gibt.    Der  N. 

[ms  entspringt  von  Theilen,  die  ganz  wie 

itzungen    der   sensibeln   Bückenmarkspar- 

auizufassen   sind;   der  N.  facialis  gehört 

motorischen  Abtheilung  des  gemischten  Sy- 

an. 

i  sog.  Kerne  der  Hii-nnerven  sind  eben- 
Is  Fortsetzungen  der  grauen  Rückenmarks- 
\a  aufzufassen ,  die  ganz  gesetzmässig  Ue- 
üebrigens  hat  man  sich  die  Med.  oblon- 
in  den  oberen  Parthien  als  ein  fein  auf- 
ites  Maschenwerk  grauer  Substanz  vorzu- 
in  deren  Maschen  die  Bündel  der  md- 
Stränge  verlaufen. 
Als  Fortsetzungen  der  grauen  Vorderhör- 
»er  resp.  der  Basis  def  Hinterhömer  erscheinen 
£e  Kerne  des  Hypoglossus ,  Vagus ,  Abducens, 
TrocUearis  und  Oculomotorius.  Dem  Rücken- 
B^rksschema    nicht  direct  unterzuordnen  sind 


636        Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stü< 

die  Olive,  die  obere  Olive,  weld 
MeBschen  an  erhärteten  Präparate 
Auge  gesehen  werden  kann,  daG 
tatum  cerebelli,  welches  richtiger 
longata  gerechnet  wird. 

In  den  Nervenbahnen  findet 
eine  Vereinfachung  durch  Verbind 
dass    ein  Axencylinder    die   Medi 
einer  Summe   von  solchen    des  g 
entspricht. 

Die  Anordnung  der  Fasermass 
oblongata  wird  noch  dadurch  co 
das  kleine  Gehirn  durch  drei  Fai 
der  ersteren  in  Verbindung  steht, 
mittlung  neu  auftretender  grauei 
den  Verbindungen  von  Bahnen, 
Medulla  herkommen ;  und  solcher, 
sen  Gehirn  streben,  hergestellt.  I 
das  kleine  Gehirn  die  Bedeutung  < 
geschobenen  Stromarmes,  der  ei 
uche  Complication  je  nach  der  £i 
kleinen  Gehirns  selbst  erhält. 

unter  den  Fortsetzungen  des 
nach  oben  sind  die  Hinterstränge 
halten  am  auffallendsten.  Es  en 
blosse  Auge  als  eine  ununterb 
Setzung,  wenn  man  den  dicken  St 
terstränge  bis  gegen  die  Crura  a 
hen  und  in  diese  übergehen  siel 
enthält  dieser  Stamm  beim  Uebei 
kleine  Gehirn  von  den  mit  den 
direct  hingeleiteten  Fasern  der  hii 
marksstränge  keine  Spur  mehr, 
zusammen,  dass  in  dieselben  grai 
einwuchem  (Ganglia  postpyramidal 
und  dass    sie  in  denselben    ein 
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finden,  während  aus  denselben  grauen 
en  die  Funiculi  graciles  und  cuneati  ent- 
gen,  welche  dann  ihrerseits  sich  zum  klei- 
Gehirn  begeben.  Zugleich  erscheinen  Ver- 
en  der  Pyramiden  und  die  Fasern  des 
atom  zonale  von  Arnold,  welche  die  äussere 
de  der  Crura  cerebelU  ad  med.  oblongatam 
BÜen. 
Eine  Beziehung  der  Hinterstränge  zu  den 
en  resultirt  deuraus,  dass  ein  Theil  der 
^nge  sich  nach  oben  wendend  in  die  Oliven 
nelbeo  Seite  eintritt,  während  ein  zweiter 
osserer  Theil  als  eigentlich  circuläre  Bahn 
«rhalb  der  Vorderstränge  sich  sammelt  und 
D  da  zu  der  Olive  der  anderen  Seite  sich 
gibt. 

Eine  wichtige  Thatsache  ist  es,  dass  die 
ane  Masse  der  inneren  Oberfläche  des  Cen- 
alcanals,  die  Substantia  gelatinosa  centralis, 
öl  direct  durch  den  Boden  des  vierten  Ven- 
ikels  bis  zum  Aquaeductus  Sylvii,  von  die- 
»n  in  den  dritten  Ventrikel  und  nach  oben 
iep.  unten  in  die  graue  Masse  des  Tuber  ci- 
srenm  und  des  Infundibulum  fortsetzt.  In 
ieser  endigen  der  Acusticus,  die  sensibeln 
Üinen  des  Vagus  und  Glossopharyngeus,  viel- 
Acht  auch  der  Opticus.  Ihre  Zellen  haben  je- 
)ch  nur  zum  kleinsten  Theile  die  Bedeutung 
ßer  ersten  Nervenendigung,  zum  grösseren 
heile  greifen  sie  ein  in  die  höheren  centripe- 
klen  Leitungsbahnen. 

Die  Pyramiden  sind,  wie  man  bisher  an- 
itehm,  ein  Theil  der  Seitenstränge,  welcher 
nch  nach  innen  wendet,  die  Incisura  anterior 
Idorchsetzt,  nach  oben  geht  und  als  vollendete 
^Pyramide  weiter  zieht. 
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Diese  gewöhnlich  gemachte  j 
hin  zu  berichtigen,  daes  vielme 
sogenannten  Fonnatio  reticularis 
terstränge  an  denselben  Theil 
der  Regia  reticularis  beziehen  si 
wie  auf  vergleichend -anatomise 
zeigt  werden  kann,  und  stellen  ] 
directe  Fortsetzung  irgend  einei 
Stranges  dar. 

Der  Theorie,  welche  die  Ol 
ganglion  des  Hjpoglossus  und 
die  zahllosen  Bewegungscombi 
Sprechen  und  Schlucken  ansieht 
sich  nicht  an.  Vielmehr  sind  die 
tenpunkt,  in  welchem  Faserma 
centripetalen  Strängen  der  Mec 
angehören,  ihr  nächstes  Ende 
chem  aber  weitere  Fasermasse 
welche  theils  zum  kleinen ,  theil 
Gehirn  aufsteigen.  Die  Hauptms 
erstere  aus  der  Medulla  empfän 
selben  durch  Vermittlung  der  0! 
Die  OUye  selbst  aber  bekommt 
fuhr  durch  Faserziige,  die  dei 
Leitungen  zweiter  Ordnung  ange] 

In  Betreff  der  Himnerven  ste! 
Postulat,  welches  durch  seine  ei( 
tungen  wenigstens  tbeilweise  bei 
konnte,  folgendes  Schema  hin. 

Die  centripetalen  Züge  der  ] 
ten  als  Verstärkungen  der  ankomi 
marksstränge  auf;  z.  B.  schliessi 
sem.des  Hypoglossus,  Trochlea 
cens  den  Vordersträngen  an.  Fe 
innerhalb    der    Medulla  oblonga 
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eringe^  so  doch  ununterbrochene  Ver- 
g  der  Pyramiden  und  der  circulären 
stattfinden.  Dann  müssen  sich  graue 
zeigen,  welche  das  Auftreten  von  cen- 
3n  Strängen  zweiter  Ordnung  vermitteln, 
t  eine  Theilnahme  an  den  Oliven  und 
ie  am  kleinen  Gehirn  vorauszusetzen, 
ßh  die  Crura  cerebelli  ad  med.  oblong. 
Verbindungen  zwischen  kleinem  Gehirn 
md  durch  die  zonalen  Fasermassen  mit 
den  Oliven  und  dem  Kern  der  Seiten- 
andererseits  vermittelt. 
BetrefiF  der  Kreuzungen  wird  die  Mög- 
hervorgehoben, dass  dieselben  Leitungs- 
vielleicht  mehrmals  die  Mittellinie  über- 

Gesammt-Ürtheil ,  welches  die  Wissen- 
iber  die  vorliegende  Arbeit  zu  fällen  hat, 
atürlich  von  dem  zufälligen  Umstände, 
r  Verf.  sich  nicht  mehr  unter  den  Le- 
befindet,  in  keiner  Weise  geändert  wer- 
men.  Es  muss  zunächst  das  Bedauern 
5k  finden,  dass  es  ihm  nicht  vergönnt 
inen  grossen  Plan  bis  ins  Einzelne  durch- 

ererseits  sind  gewisse  Mängel  doch  sehr 
lugen  fallend.  Wohl  ein  dutzend  Mal 
olt  eich  in  den  historischen  Einleitun- 
(  fruchtlose  Bestreben,  die  bedeutenden 
jen  der  Vorgänger,  die  mit  so  viel  un- 
menen  Hülfsmitteln  arbeiteten,  herabzu- 
Möglichst  wird  die  Darstellung  so  ge- 
als  befinde  sich,  einzelner  Widersprüche 
die  doch  in  jedem  Abschnitt  der  natur- 
jhaftlichen  Erkenntniss  vorkommen,  die 
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ganze  betreffende  Lehre  im  Zust 
lösbaren  Verwirrung,  wesshalb  cU 
von  Neuem  angefangen  werden  n: 

Wahrscheinlich  in  Folge  der 
Buch  entstanden  ist  (s.  oben), 
femer    eine   Breite   und    Weitecl 
Styles ,   die    imerträglich ,    und 
Menge   von   Wiederholungen    des 
kens  mit  denselben  oder  etwas 
ten ,   die   geradezu  unglaublich  i 
z.  B.  eine  nicht  ganz  leichte  stat 
festzustellen,    wie   oft  auseinand 
den  ist,  dass  mit  jeder  Ganglien; 
Nervenfaser    in   directer   Verbind 
findet.     Diese  Wiederholungen   1 
ausgeber  nach  Ansicht  des  Refc 
strengerer  Weise  beseitigen  sollei 
stellenweise  zufolge   der  Vorrede 
Wollte  man  annehmen,  dass  das 
für    Anatomen    bestimmt    sei,    < 
Structur  der  Centralorgane  zu  he\ 
sind ,  so  ist  gerade  diesem  Leserk 
gen  am  wenigsten  gedient,  die  ei 
vollständig  hingereicht  hätte. 

Immerhin  enthält  die  Arbeit  € 
neuen  Beobachtungen,  die  werthi 
Menge  von  Bestätigungen  älterer 
che  sehr  erwünscht  zu  nennen  sin« 
sten  derselben  sind  im  Vorhergeb 
und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  die 
stattung  der  schönen,  vom  Verf.  \ 
neten  Tafeln  hervorzuheben. 
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jeliarium  Hierosolymitanum  ex  codice 
Palaestino     deprompsit  edidit    iatine 

olegomenis   ac   glossario  adornavit  Co- 

nciscus  Miniscalchi  Erizzo.  Ve- 

id  Vicentini  et  Franchini.  1864.  Zwei 
Quart,  72  und  18  Bogen. 

i  Norvicense  sive  Tentamen  de  reliquiis 
Symmachi,    Theodotionis  e  lingua  sy- 

graecam  convertendis  conscripsit  Fri- 
Field  AA.  M.,  ecclesiae  nativitatis 
de  Reepham   in   agro  Norfolc.    nuper 

jllegii    SS.    Trin.   Cantab,    olim  socius. 

3ad.  typogr.     1864.  VIII  und  76  Seiten 

•y  of  the  Martyrs  in  Palestine,  by  Eu- 
ishop  of  Caesarea,  discovered  in  a  very 
jrriac  manuscript.  Edited  and  translated 
lish  by  William  Cureton,  D.  D.  — 
Williams  and  Norgate,  MDCCCLXI.  — 
od  52  S.  in  gr.  Octav. 
ia  on  passages  of  the  Old  Testament, 
Jacob,  Bishop  of  Edessa,  now  first 
the  original  Syriac,  with  an  English 
49 
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translation  and  mofcet,  hu  Georg 
D.  D.,  president  of  Queen's  college 
London,  Williams  and  Norgate,  1( 
51  und  32  Seiten  in  Octav. 

Contributions  to  the  Apocrypb 
of  the  New  Testament,  collected  an( 
Syriac  manuscripts  in  the  British  I 
an  English  translation  and  notes,  by 
Ph.  Dr.,  LL.  D.  London,  Williar 
gate,  1865.  —  16,  63  und  65  S.  i 

Schola  Syriaca  complectens  chi 
cum  apparatu  grammatico  et  lexico 
thiae  accommodatum,  auctore  Job 
Wenig  S.  J.  Oeniponte  impensis  1 
demicae  Wagnerianae,  1866.  —  8( 
Seiten  in  Octav. 

Wir  stellen  bier  alle  die  Beiträ: 
ren  Veröfientlichung  Syrischer  Schi 
sammen  welche  in  diesen  letzten  Ja 
nen  und  über  die  wir  in  diesen  < 
derweitig  noch  nicht  berichteten, 
weiss  wie  schwer  die  Yeröffentlic 
Syrischer  Schriftstücke  gerade  beufa 
sehr  es  dennoch  zu  vninsoben  blei 
den  beute  so  weit  zerstreuten  Uebc 
nes  einst  so  reichen  und  nach  vie! 
wichtigen  Schriftthumes  so  vieles  f 
lieh  in  unsem  Tagen  veröffentlicht 
wird  jeden  Beitrag  dazu  gerne  wiU] 
sen  und  genau  zusehen  wie  viel  da 
heutige  Wissenschaft  gewooDen  sei. 

Sogleich  die  erste  der  hier  zusamt 
Veröffentlichungen  ist  eine  sehr  prei 
wir  freilidi  gerne  noch  wdt  mehr  1( 
wenn  ihr  Herausgeber  seine  Au%] 
ausgeführt  hätte  wie  ee  nach  dam 
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QQBerer  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  za 
mhm  gewesen  wäre.  Man  wosste  schon  aus 
lepfa  Assem&ni's  Verzeichnisse  der  Vatikani- 
B  Handschriften  dass  es  unter  diesen  eine 
welche  eine  heute  nur  in  ihr  zu  findende  ganz 
Bothümliche  Syrische  Uebersetzung  der  Eyan* 
enthält.  Jenes  grosse  Werk  Joseph  As- 
lani's  wurde  bekanntlich  noch  beyor  es  recht 
»reitet  war  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört: 
war  es  der  um  die  Veröffentlichung  mancher 
ändiscber  Schätze  der  Vaticana  tielyer- 
Si^leswiger  J.  6.  C.  Adler  welchem  man 
1789  eine  etwas  ausführliche  Beschreibung 
wichtigen  Handschrift  verdankte.  Nach 
«ntersucbte  besonders  nur  Eichhorn  in 
erst  1827  erschienenen  wierten  Bande  sei* 
)ßt  Einleitung  in  das  Neue  Testament  S.  491 
|k  504  dieses  Schriftwerk,  was  wir  hier  be- 
pBtkesk  theils  weil  der  Verfasser  des  jetzt  au  be- 
Itbeilienden  Werkes  ol^leich  er  Deutsch  versteht 
ii  fibersehen,  theils  weil  man  auch  in  Deutsch- 
tad  seit  40  bis  50  Jahren  Eichhom's  Verdien- 
te viel  zu  sehr  verkannt  hat.  Nach  Adler's  Zei- 
m  wurden  bekanntlich  die  Vaticaniscben  Schätze 
I  Folge  der  Französischen  Revolution  immer 
nsogänglicher :  doch  wusste  sich  endlich  der 
[«ronesische  Graf  welchem  man  die  Herausgabe 
hses  Werkes  verdankt  die  Erlaubniss  einer 
olktändigen  Benutzung  und  Veröffentlichung 
ler  in  i^r  Art  einzigen  Handschrift  zu  ver- 
diaffen.  Er  vertiefte  sich  in  ihr  Verständniss, 
la  sie  so  vieles  höchst  Eigenthümliche  und 
chwerer  zu  Lesende  enthält  dass  man  ihr  eine 
iDge  angestrengte  mühsame  Arbeit  widmen  muss, 
nd  veröffentlicht  sie  letzt  mit  einigen  in  der 
Lu&chnft  seines  Werkes  genannten  Zusätzen 
einer  eignen  Ausarbeitung, 
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Die  Verofientlichung  ist  vor  i 
che  wegen  sehr  wichtig.  Diese 
Setzung  zeigt  uns  das  Bild  ein 
thümlichen  Syrischen  d.  i.  Arai 
art,  welche  wir  sonst  nur  in  d 
Jerusalemischen  Talmud  zwar  ni 
aber  doch  am  meisten  ähnlic 
Schon  Jos.  Assemäni  nannte  d 
bersetzung  die  Palästinisch-Syrii 
Eichhorn  bezeichneten  sie  nocli 
Jerusalemische.  Wir  möchten  si 
und  zugleich  deutlichsten  die  d 
sehen  Sprache  oder  kurz  die 
nennen:  und  es  ergibt  sich  nun 
sehr  sich  diese  Sprache  von  d< 
maischen  unterscheidet.  So  lau] 
geren  Schriftstücken  in  dieser  1 
Uch  nur  den  Jerusalemischen  ' 
konnte  ihr  achtes  volksthämlicl 
immer  etwas  zweifelhaft  scheii 
nicht  sicher  wusste  wie  weit  je 
Mundart  wirkliche  Landesspracli 
Nachdem  nun  aber  die  vier  I 
nicht  ganz  vollständig  aber  docl 
vielen  grossen  Stücken  in  ihr  ve 
sieht  man  deutlich  genug  dass 
wirkliche  Volkssprache  besitzen 
in  das  volle  Mittelalter  hinein 
Sprache  unterscheidet  sich  von  6 
maischen  nicht  nur  in  einigen  '. 
manchen  Wortbildungen  sondern 
Wörtern  selbst  stark  genug,  un( 
man  dies  von  dem  westlichen  £ 
noch  mehr  von  dem  Griechische 
sehen  mit  sich  verschmolzen  als 
so  genannnte  Syrische,  während 
ren  acht  Semitischen  Bestandthe: 
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)  alten  Phönikischen  und  Hebräischen  Sprach- 
3  nähert.    Wir  können  daher  jetzt  schon  klar 
ersehen  dass  das  Aramäische  in   den  weiten 
lern  wo  es  entweder  seit  den  Urzeiten  hei- 
sch oder  durch  Assyrisch-Ghaldäische  Erobe- 
Dgen  eingebürgert  war,    abgesehen  von  zer- 
rengten  kleineren  Sprossen   wie   dem  Samari- 
len,  sich  in  drei  grosse  Mundarten  zertheilte 
che  man   ebenso  leicht    besondre   Sprachen 
bmen  kann,  das  Westaramäische,   das  Mittel- 
smäische    welches   besonders  von  Edessa  aus 
semem  hochausgebildeten  Schriftthume  bei 
eitem   vorherrschte   und    das   wir   gewöhnlich 
das  Syrische  nennen,  und  das  Ostaramäi- 
welches   man  sofern  es  durch  ein  eigen- 
iches  Schriftthum  sich  auszeichnet  auch  das 
itäische    oder   (um  jede  Verwechselung   zu 
eiden)  das  Mendäisdbe  nennen  mag.    Wann 
drei  grossen  Aramäischen  Sprachen   aus- 
idergefallen  seien,  können  wir  geschichtlich 
hoch  gar  nicht  schätzen:   sie  müssen  sich  schon 
h  frühen  Jahrhunderten  so  getrennt  haben;  und 
irie  sehr  sich   auch   ihre  Schriftthümer  eigen- 
ttkämlich  ausbildeten,  ist  nun  besonders  an  dem 
Üer  veröffentlichten  Evangelienwerke  ebenso  klar 
«Dschaulich  geworden.     Nach  dem  genauen  Ab- 
bilde zweier  Blätter  welche  der  Herausgeber  an 
der  Spitze  des  zweiten  Bandes  mittheilt ,  weicht 
die  Westaramäische  Schrift   von   der   gewöhnli- 
chen Syrischen  sowohl   in  den  Zügen  der  Buch- 
staben als  in  den  Punkten    weit   ab,  und   gibt 
sich  ganz  wie  eine  eigenthümliche  Schrift.    Wie 
lehr  die  Ostaramäische  in  ihrer  Weise  wiederum 
ganz  anders  ausgebildet  sei,  ist  aus  den  Mendäi- 
8cben  Handschriften  bekannt. 

Es  wäre  nun  sehr  zu  wünschen  der  Heraus- 
geber hätte  diese  in  ihrer  Art   einzige  Hand- 
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Schrift  ganz  so  wie  sie  sich  erhal 
durch  Lichtabdrficke  veröfientlicht 
einige  Kosten  mehr  verursacht  ha 
für  desto  nützlicher  gewesen  sein 
weiter  nichts  als  eben  nur  die  Blä 
Schrift  veröffentlicht  hätte.  Zur  V 
durch  den  Satzdruck  bedient  er  g 
schönen  grossen  Estrangelo,  neb< 
die  Anmerkungen  eine  kleinere 
niedliche  gebraucht  wird.  Diet 
wirklich  sehr  schön,  und  das  gai 
lieh  prachtvoll  ausgestattet.  Au 
sich  im  Allgemeinen  gewiss  auf 
Abdruckes  verlassen,  wiewohl  x 
Yergleichung  mit  den  oben  gen 
künstlich  wiedergegebenen  Blatte 
Schrift  einige  Abweichungen  bei 
was  der  Verfasser  von  sidu  selbst 
ziemlich  unvollkommen  und  ma 
Lateinische  Uebersetzung  welche 
sehen  Seite  gegenüber  stellt,  le 
Ungenauigkeiten  und  Missverstän 
davon  scheint  der  Verfasser  in  d< 
ten  kleinen  Wörterbuche  stillsch^ 
sert  zu  haben.  Was  erS.  IX— 
das  »Idiom«  der  Sprache  der  Hi 
bringt,  ist  äusserst  ungenügend 
er  den  neueren  Entwickelungen  d< 
sehr  fremd  geblieben  ist.  Bemer 
zelnen  schwierigeren  Stellen  d( 
Handschrift  viele  bietet,  fehlen  vi 
gibt  nur  ein  erklärendes  Verzeicfa 
Syrischen  Sprache  eigenthümlich< 
ches  aber  weder  vollständig  noc 
lieh  angelegt  oder  ausgeführt  ist. 
man  erwartet  haben  in  einem  sc 
Werke  an  irgend   einer  Stelle  ei 
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yenchiedenen  Lesarten  der  Evangelien  zu 

den  denen  diese  Westaramäische  Uebersetzung 

gt;  der  Verf.  theilt  aber  nur  eine  üebersicbt 

wo   die    hier  übersetzten  Stücke   der  vier 

igelien    nach  der  Keihe   unsrer  Handschrift 

finden  seien;  und  zeigt  sich  überhaupt  auch 

idi  dieser  Seite  hin  des  Standes  unsrer  heu- 

Wissenschaft  unkundig.    Die  heutigen  Ge* 

irten   welche  sich   mit  der  Erkenntniss    und 

tttstellung    des    richtigsten  Wortgefüges    der 

r  Evangelien  beschäftigen  ohne   das  ovrische 

verstehen,  werden  sich  daher  erst  anderwei- 

erknndigen    müssen    welchen  Lesarten   die 

estaramäische  Uebersetzung  folge.     Dass   die 

iDe  über  die  Ehebrecherin  im  Johannesevan^ 

fium  und  die  Worte  Luk.  22,  17  f.  in  dieser 

lebersetzung  nicht  so  wie  in  der  Peshito  feh- 

to,  wusste  man  schon  durch  Assemäni  (welchen 

mser  Verfasser  auffallend  immer  Assemanus 

ifemt)  und  Adler. 

Um  hier  das  eben  über  die  sprachwissen- 
lehaftliche  Seite  des  Werkes  Gesagte  etwas  wei- 
ter zu  erläutern,  mag  Folgendes  hinreichen, 
toas  Westaramäische  gebraucht  das  im  gewöhn- 
fichen  Syrischen  fast  verschwundene  Wörtchen 

L  zur  Bezeichnung  des  Accusatives  häufig:  der 
Terf.  will  es  durch  das  Arabische  oi <3  erklären, 
mit  welchem  es  weder  der  Bedeutung  noch  dem 
Drq)rui>ge  nach  irgend  eine  Verwandtschaft  hat; 
das  Bichtige  hätte  er  heute  leicht  finden  können, 
da  es  sicher  genug  erklärt  ist   —   Job.  12,  40 

findet  sich  ein  Wort  ^n  i  k>*^/\j  welches  der  Verf. 

in  ^^aotu  umändern   will   damit  es  dass  sie 

umkehren  bedeuten  könne.  Allein  obwohl  die 
Bandscbrift  viele  sdir   offenbare   Schreibfehler 
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hat ,  80  wäre  diese  Aendemng  dei 

Wir  ersehen  vielmehr  aus  dem  ^ 

Luk.  10,  21  dass  das  Westaramä 
nur  im  Hebräischen  gewöhnliche 
und  iS^ann  in  der  gleichen  Bede 
ständigen  und  Weisen  hatte 
auch  sonst  in  vielem  dem  Hebri 
Man  kann  in  solchen  Fällen  weite: 
denken  ob  solche  Wörter  erst  an 
sehen  in  das  Westaramäische  aufg 
oder  ob  sie  zu  dem  überhaupt  ii 
Alters  herrschenden  Semitischen 
hören:  und  im  vorliegenden  Fal 
wahrscheinlich,  weil  der  Gebrau 
Hebräischen  selbst  fast  nur  dichte 
die  Thatsache  worauf  es  hier  \ 
fest.  Nun  findet  sich  ebendort 
der  Stelle  wo  man  die   Syrische 

des  Wortes  voijtfaaup  erwartet  e 

welches  nach  unserm  Verf.  vere 
ten  soll.  Allein  vergeblich  beru 
die  Möglichkeit  davon  zu  beweise 

bisches  f^^.  Das  Richtige  ist  ge^ 
ser  Stelle  die  beiden  Worte  ui 
mag  eine  Wurzel  »^in  umkeh 
(was  nicht  ganz  unmöglich  wäre) 
bekannte  Aramäische  :ä^n  zu  les( 
wir  haben  hier  nicht  Raum  dii 
Seite  des  Werkes  weiter  zu  verfi 
Allein  der  Mangel  an  einer 
Erkenntniss  des  heutigen  Standes 
Schaft  erstreckt  sich  bei  dem  ^ 
weiter.  Er  will  seine  Leser  nacl 
überzeugen  das  in  dieser  Vi 
Sprache   erscheinende    Matthäusi 
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88elbe  welches   der   Apostel  nach  alten  und 

erdings  völlig  glaubwürdigen  Nachrichten  einst 

bst  in  »Hebräischer«   Sprache  herausgegeben 

be:  und  so  wäre  denn  der  lange   Streit  wel- 

«r  in   unsem  Tagen   über  jenes    Hebräische 

langehnm  des  Matthäus   gefuhrt   ist  und   der 

kreits  so  sehr  verschiedene  Bahnen  durchlaufen 

^,  endlich  gelöst !    Nun  kann  man  hier  leicht 

tgeben   dass    nach   dem    damaligen   Sprachge- 

Eaache  der  Ausdruck    »Hebräisch«    sehr  wohl 

ich  die  in  Palästina  gebräuchliche  Aramäische 

vache  jener  Zeiten  bedeuten  kann :    allein  da- 

it  ist  hier  wenig  gewonnen.    Wollte  der  Verf. 

Kt  seiner  Behauptung  Ernst  machen,  so  müsste 

r  zeigen  dass  die  vielen  Stücke  welche  hier  aus 

em  Matthäusevangelium  stehen  die  Hand  eines 

mz  andern  Schriftstellers  verrathen  als  die  aus 

en  übrigen  Evangelien  an   deren  Uebersetzung 

■s  dem  Griechischen  er  nicht  zweifelt.     Diesen 

fwweis  aber  tritt  er  nicht  einmal  ernstlich   an, 

W  er  würde   nie  gelingen.     Man  wird   immer 

bd^n  dass  die  Stücke    aus   dem  Matthäus   die 

lind  desselben  Uebersetzers  verrathen  welcher 

Be  anderen  Evangelien  übertrug.  Aber  die  Sache 

It  auch  schon  an  sich  höchst  unwahrscheinlich 

tenn  wir  auf  den  Ursprung  dieses  ganzen  West- 

liamäischen  Evangelien werkes   genauer  als  der 

ferf.  dies  für  gut  erachtet  hat  unsre  Aufmerk- 

aiokeit  hinrichten. 

Wie  dieses  Schriftwerk  nämlich  uns  in  sei- 
tör  einzigen  Handschrift  erhalten  vorliegt,  ist 
s  durch  ziemlich  späte  Hände  gegangen.  Wir 
laben  hier  nur  Lesestücke  der  vier  Evangelien 
lach  dem  Umkreise  des  Kirchenjahres:  wann 
fiese  kirchliche  Eintheilung  der  Evangelien  über- 
haupt begann,  wollen  wir  hier  nicht  untersu- 
liien;   als    man   aber  unsre  vier  Evangelien  so 

50 
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untei'  sich  zerstückelte ,  da  legte  i 
nicht    ein    Aramäisches    und    d 
Evangelien  zum  Grunde,  sondert 
;  yier  Griechischen.     Die  HandscL 

I  nach  S.  VII   im  J.  1030  nach  C 

^<  .  sein:  die  Worte  welche  dies  url 
gen,  hat  der  Herausgeber  zwar 
abdrucken  lassen,  vielmehr  b( 
Handschrift  habe  ursprünglich 
und  eine  Nachschrift  gehabt  voi 
seit  Jos.  Assemäni's  Tagen  eine 
gen  sei  (so  schön  schützt  man  a 
ticane  seine  verschlossenen  Schä 
^  die  Angabe  dieses  Jahres  ganz  gla 

ganze  Handschrift  ist  eine  sogen 
nische  d.  i.  eine  mit  Arabische 
che  aber  in  derselben  Syrischen 
werden ;  diese  Sitte  solche  kirchl 
ten  mit  Arabischen  Bemerkungei 
bische  mit  Syrischen  Buchstabe! 
konnte  vor  dem  neunten  und 
nach  Chr.  nicht  herrschend  wer 
merken  hier  beiläufig  dass  d( 
ebenso  wie  einst  Jos.  Asseniäni  d 
Zusätze  sehr  wenig  genau  verst( 
irgendwo,  so  war  bei  der  unter 

gtbe  eines  zuverlässigen  Abbildei 
ie  Lesestücke  selbst  folgen  der 
sehen  d.i.  Eaiserlich-Byzantiniscl 
die  vier  Evangelien  können  nun 
in  diese  Ordnung  gezwungen  wu 
Westaramäische  übersetzt  gewesi 
bedenkt  man  dass  alles  Uebersi 
ins  Syrische  offenbar  von  Edessa 

Segend  ausging   und   vergegenwä 
ie  Zersplitterung   und    das  gao 
grossen   Syrischen   Kirchenspaltu 
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A  alles  dies  die  höchste  Wahrscheinh'ch- 
Jass  die  Westaramäische  üebersetzung 
äen  Melkiten  selbst  d.  i.  frühestens  im 
ihrh.  entstand.  In  dieser  Zeit  aber 
dem  Aramäischen  ürevangelium  des 
auch  wenn  man  es  eifrig  hätte  suchen 
[ewiss  schon  jede  Spur  im  wirklichen 
•loren. 

önnen  daher  dem  Herausgeber  dieses 
:war  danken  dass  er  sich  überhaupt 
geringen  Mühe  seiner  Arbeit  unterzo- 
müssen  aber  auch  bei  dieser  Veranlas- 
schen  dass  man  in  Italien  endlich  sich 
besseren  allgemeinen  Morgenländischen 
ndern  Biblischen  Wissenschaft  erhebe 
alles  das  aneigne  was  auf  dieses  so  un- 
eite  Gebiet  Bezügliches  in  Deutschland 
cht  ist.  Die  neueste  Veränderung  der 
n  Dinge  seit  1859  scheint  dort  auch 
jr  Seite  hin  noch  «nirgends  eine  gründ- 
)esserung  zu  bringen:  was  uns  freilich 
auffällt.  Zwar  wollen  auch  in  Deutsch- 
unheilvolle Antriebe  in  diese  weiten 
iftlichen  Gebiete  eindringen,  und  vor- 
n  engen  Zusammenhang  zwischen  dem 
und  dem  Morgenl an di sehen  stören 
)  nothwendig  ist  und  bisher  so  segens- 
:  doch  wie  verschieden  der  Zustand 
nschaft  bei  uns  wenigstens  bis  jetzt 
man  nirgends  so  als  bei  diesem  so 
en  und  so  nützlichen  und  doch  wieder 
genden  Werke. 

^nstiger  können  wir  über  das  zweite 
1  Werke  urtheilen ,  und  wir  freuen  uns 
at  in  ihm  den  vielversprechenden  Vor- 
38  grossen  Unternehmens  ankündigen 
welches  wenn  es  ganz  vollendet  sein 

50* 
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wird  der  Wissenschaft  auf  einem 
sten  Arbeitsfelder  eine  glückli< 
spricht.  Rev.  F.  Field  in  N 
Gelehrten  schon  seit  1839  durch  i 
Werke  als  ein  sorgfältiger  Eenni 
stischen  und  Patristischen  Schrifbt 
er  hat  sich  in  den  letzten  Jahre 
dem  Syrischen  beschäftigt,  und  e: 
zerfallendes  Werk  vorbereitet  we 
faucon's  Origenis  Hexaphrum 
viel  verbessert  und  vorzüglich  ^ 
erneuem  wird  wie  es  der  Stan< 
gen  Hülfsmittel  erlaubt.  Das 
Otium  Norticense  gibt  an  einer 
spielen  den  deutlichen  Beweis  da 
weder  an  den  ausgebreiteten  E( 
an  dem  unverdrossenen  FIeiss< 
schicklichkeit  fehlt  hier  etwas 
zu  leisten;  und  wir  können  nur 
es  ihm  auch  an  dem  Entgegenkon 
nicht  fehlen  möge  um  ein  so  be( 
glücklich  zu  vollenden.  Dass  de 
cbischen  und  Lateinischen  ebens 
sehen  Hülfsmittel  gut  benutze] 
man  schon  sicher  erkennen:  d: 
Origenes  ist  jedoch  nicht  blos 
übersetzt,  sondern  aus  diesem  s 
Arabische  sowie  ins  Armenische 
und  alle  solche  Hülfsmittel  sogt 
müssten  hier  benutzt  werden  U£ 
ersten  grossen  ürgestalt  verloi 
Origenes  heute  so  vollständig  ui 
möglich  wiederherzustellen.  De 
sich  darüber  in  seinen  besond 
Proposais  for  publishing  by  sui 
die  Arbeit  würde  dadurch  noch 
gedehnt  und  schwieriger  werden 
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Verf.  möchte  auch  nach  dieser  Seite 
3  Aufmerksamkeit  richten  und  wenig- 
iel  dafür  thun  als  er  vermag.  Vor  al- 
'  wird  ein  richtiges  Verständniss  des 
ben  und  Aramäischen  in  der  Bibel 
er  sogar  zur  richtigen  Würdigung  der 
alten  Griechischen  Uebersetzungen  und 
dt  des  Origenes  die  wichtigsten  Dienste 
So  übersetzt  der  Verfasser  die  Worte 
)to  a«  -»s  KL.  5,  22  nisi  forsan  pror* 
'epudiasH,  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
1er  LXX.  Allein  wie  wenig  der  Sinn 
Ausdruck  der  wirklichen  Vergangenheit 
zeigt  sogleich  das  perf.  nsj^jP  im  An- 
ir  folgenden  Halbzeile,  da  in  jenem 
ir  darüber  geklagt  werden  kann  dass 
Gottes  noch  immer  zu  schwer  sei. 
tehen  aber  auch  jetzt  aus  einer  voll- 
en Erkenntniss  des  Hebräischen  dass 
hier  nicht  die  wirkliche  Vergangenheit 
solle:  und  wenn  Symmachos  an  dieser 
ie  der  Verf.  richtig  vermuthet)  diafii- 
JoutfAcc^tov  ^fiäg  übersetzte,  so  konnte 
5inn  nicht  l3esser  treffen.  Möge  also 
Beispiel  lehren  wie  nützlich  die  Wic- 
klung der  Hexapla  werden  kann! 
1  Field's  Englisches  Werk  ist  nun  zwar 
18  entfernter  ebenfalls  durch  den  reichen 
yrischer  Handschriften  veranlasst  wel- 
unsern  Tagen  aus  dem  Kloster  der  Ni- 
Wüste  in  das  Britische  Museum  einfloss 
;en  Schätze  allmälig  immer  mehr  ein- 
gländer  in  dem  bis  dahin  von  ihnen 
machlässigten  Syrischen  Schriftthume 
L  sein  antreibt.  '  Diese  Nitrischen  Hand- 
enthalten auch  für  die  Hexapla  wich- 
3  Beiträge.    Aber  ganz  allein  durch  sie 
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siDd   in   der   obigen  Reihe   die 

Veröffentlichungen  veranlasst;   ii 

']  sie    deshalb   hier   zusammen. 

J  Ensebios  über  die  Blutzeuger 

}  schien  zwar  schon  1861:    wir   n 

\  dennoch  gerne   an   dieser   Stelle 

-^  der  letzten  Veröffentlichungen  is 

<  der  unsem  Lesern  so  wohlbekai 

ton  sich  um  die  Beförderung  ui 

des    Syrischen    Schriftthumes    h 

macht  hat.     Sie  gibt  ein   lebe 

der  letzten   grossen  Christenverf 

von  Diokletian  eingeleitet  und  < 

^  rius  und  Maximin  fortgesetzt  wi: 

[  sich  jedoch  auf  die  Vorfälle  in 

fliesst  insofeme  noch  ganz  aus 

chen  Geiste  als   sie  nicht    sowol 

menhangende  Uebersicht  der  ga 

als  vielmehr  nur  Bekenntnisi 

ben  Beden  und  Leiden  der  einz( 

mittheilte.     Eine  kürzere  Schrti 

baltes  findet  sich  zwar  in  Griec 

der  Eirchengeschichte  Eusebios' 

so  dass  der  Inhalt  dieser  Bekc 

schon  bis  jetzt  nicht  ganz    unb( 

Syrische  Schrift  ist  aber  viel  au 

vollständiger.    Da  nun  Eusebios 

lästinischen  Gäsarea  war  und  di< 

miterlebt  hatte,   die  Syrische  S( 

weder  in  ihrer  kurzen  üeberschi 

ebenso  kurzen  Unterschrift  als 

chischen  übersetsst   ankündigt,  < 

keine  blosse  Uebersetzung   der 

entsprechenden  Griechischen  Sehr 

man  fragen  ob  sie  von  Eusebioi 

maischen    als    der    Landessprac 

musste  nicht  etwa  selbst  Syrisc 
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n  verneint  diese  Frage  jedoch   wohl   mit 
i:  auch  sagt  Eusehios   an  der  Stelle  seiner 
engeschichte   wo   er  die  Abfassung   dieser 
Ddem  Schrift  ankündigt  nicht  er  werde  sie 
der  Landessprache   niederschreiben.     Dann 
muss  es  schon  sehr  früh  verschiedene  Aus- 
dieser  Schrift  gegeben  haben,  da  die  Sy- 
ihe  CebersetzuDg  selbst   gewiss   sehr  alt  ist. 
Fall  ist  insofern  auch  sonst  lehrreich:  was 
Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  bei   einer 
Schrift  des  Eusehios  sich  ereignete,  wird 
zwei  bis  drei  Jahrhunderte  früher  bei  sei- 
en Schriften  wie  die  Evangelien  welche  noch 
ü  eifriger  und  dazu   gleichmässig   im  ganzen 
lischen    Reiche  gesucht   wiu*den    noch   weit 
iff  gezeigt    haben;    diesen   Bückschluss   auf 
in  unsem  Zeiten  so  viel  verkannte  Schrift- 
nn  der   Evangelien   können  wir  sicher  zie- 
to.  —  Gureton's  Anmerkungen  erläutern  hier 
;  nur  die  geschichtlichen  Verhältnisse. 
Die  Veröffentlichung  des  Dr.   G.  Phillips 
r  nicht  ohne  mannichfachen  Nutzen.    Wir  1er- 
n  dadurch  zum  ersten   Male  einen  Syrischen 
ibriflsteller  Jakob  von  Edessa  näher  ken- 
n  welcher  noch  bei  den  späteren  Syrern  stets 
hohes  Ansehen  behauptet  hat;  und   gerade 
teea  Werk  »Schollen   über  das    Alte   Testa- 
ent«  aus  welchem   hier   einzelne   Stücke  ge- 
tackt werden,  trug  mit  einem  verwandten  die- 
fen  Schriftsteller  den  kurzen  Ehrennamen    des 
Srklärers«   (d.  i.    Bibelerklärers)    ein.      Der 
Idiriftsteller  ist  für  uns  auch  insofern  denkwür- 
lig  als   er  seine  vielen  Schriften   während  der 
Kten  Zeiten  der  Arabischen  Weltherrschaft  ver- 
Bsste:   er  wurde  schon  651    nach  Chr.  zum  Bi- 
schöfe von  Edessa  erwählt,   und  starb  nach  ei- 
Bem  äusserst  bewegten  wechselvollen  Leben  im 
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■  J.  708;   und  sogar  in  diesen   »i 

er  auf  die  neue  schwere  Hen-scha 
an.     Jene  traurigen  Zeiten  befrei 
j  wenigstens  von  der  Byzantinisch* 

j  verei :  und  wie  frei   sich  ihr   kii 

nun  trotz  der  neuen  Isl&mischen 
staltete,  kann  man  am  deutlichs 
fahrungen  und  Thaten  unseres  Jf 
welchem  die  Späteren  nicht  wus 
zu  den  sogenannten  Orthodoxen 
sehen  oder  zu  den  Monophysitisc 
rechnen  sollten.  Allein  die  Syria 
iener  Tage  benutzten  die  neue  z\ 
^  neit    mehr    um   ihre   kirchlichen 

;  desto  ungezwungener  weiter  zu  f 

verwandten  sie  allerdings  auch 
werthen  Eifer  auf  den  Schutz  der 
gegen  die  Vorherrschaft  des  so  n 
genden  Arabischen.  Unser  Edesi 
in  diese  Forderung  seiner  Zeit  s 
und  veröflentlichte  die  ersten  i 
den  Schriften  über  das  Syriscl 
Späteren  immer  hochhielten.  A 
die  kirchlichen  üebel  tiefer  v 
gründlich  zu  heben  sich  beflisset 
zeigt  sich  in  seinen  Schriften  k< 
folgt  er  denn  in  seinen  Bibelerl 
immer  der  Sucht  alles  allegoris* 
einen  höheren  Nutzen  für  unsr( 
senschaft  haben  sie  nicht;  und  ^ 
Cambridger  Gelehrten  Dank  wiss< 
die  Möglichkeit  diesen  berülim 
Bibelerklärer  richtig  zu  schätzen 
so  sprechen  wir  doch  hier  den 
man  möge  künftig  lieber  die  spra( 
ten  Mär  Jakob's  eifrig  aufsuchei 
von  noch  unbekannt   ist   veröfife 
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bse  Terheissen  uns  für  unsre  heutige  Wissen« 
hBÜ  einen  viel  höheren  Nutzen.  —  Als  Bei- 
pig  aber  zur  Kenntniss  der  Syrischen  Sprache 
Id  Rede  9  welche  selten  so  fliessend  ist  wie 
A  diesem  Schriftsteller,  ist  auch  dieser  Druck 
ihr  willkommen.  Wir  wünschten  nur  der  Her- 
isgeber  hätte  das  Syrische  Wortgefüge  genauer 
gnicksichtigt  und  den  Inhalt  dieser  »Scholien« 
fcst  tibersdl  sicherer  erkannt:  auch  seine  Ue- 
metzung  wäre  dann  an  vielen  Stellen  zuver- 
ssiger  und    deutlicher  geworden.      So   ist   in 

tt   vorletzten   Zeile   S.  2   des  Syrischen  das  ? 

ft  90AJJ   nothwendig  zu  streichen:  es  hat  auch 

is  ganze  Verständniss  dieser  Worte  bei  dem 
ebersetzer  gestört.    Femer  kann  man  mit  ihm 

dit  sagen  das  Syrische  Wort  ]£uo  Haus  könne 

m  Leib  bedeuten,  was  gewiss  in  keiner  ein- 
gen  Sprache  so  schlechtbin  möglich  ist:  viel- 
ahr  bedeutet  Hausherrschaft  nach  der  ei- 
nthümlichen  Rede  unsres  Edessener's  nur  so- 
b1  als  volle  Herrschaft  im  Eigenen.  Wir  be- 
nrken  nur  noch  dass  die  Worte  S.  3,  20  f. 
18  Gen.  13,  8  entlehnt  sind:  die  Englische  Ue- 
irsetzung  ist  auch  deswegen  hier  untreffend 
eil  dies  nicht  beachtet  ist. 

Einen  ganz  anderen  Nutzen  gewährt  uns  in 
an  folgenden  Werkchen  die  Veröffentlichung 
rrischer  Apokryphen  durch  Dr.  W.  Wright, 
»selben  geschickten  und  unermüdet  tbätigen 
rarausgeber  wichtiger  Handschriften  des  Briti- 
hen  Museums  dessen  Herausgabe  und  Bear- 
dtung  einer  ähnlichen  Apokryphischen  Schrift 
isem  Lesern  aus  dem  vorigen  Jahrgange  der 
d.  Anz.  S.  1018—1031  wohl  noch  erinnerlich 
».    Je  ausführlicher  wir   dort  das  Wesen  sol- 
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I  eher  Apokryphen   und   die  Verdi 

-  ausgebers   hervorhoben,    desto 

'  wir  uns  hier  fassen.    Man  findet 

j  niger    als     fünf    Stücke:     1)    di 

\  Protevangelion  des  Jakobos 

'.  einem  Bruchstücke  S.  3 — 7:  denn 

.•  mentliche  Apokryphon  ist  unstrei 

sogenannten  Nikodemusevangeliun] 

]  auch  verbältnissmässig  sehr  früh  g€ 

das  Kindheitsevangelium  von  Th 

nicht  einmal  der  Apostel  sonder 

raelit«  heisst,  hier  S.  11 — 15  zwf 

aber  nicht  seinem  Anfange  nach 

^  die  Briefe    des  Herodes    un 

19—24,  ein  ganz  ungeschichtlich 

werk,  ofienbar  viel  später  als  d 

angeführten    Acta    Pt'/art,    welch 

auch  selbst  nicht  rein  geschichtli 

die  Geschichte  der  heil.  Go 

S.  27—51,   in   der  Mitte  mit   s 

schon  dieser  Aufschrift  nach  vers 

Himmelfahrt  Maria's  von  w 

Stelle   der  Gel.   Anz.   weiter  ge 

doch  desselben  Geistes    und  gleii 

5)  die  Bestattung  der  h.  Ju 

bis  65,    leider  nur  Bruchstücke 

sehr    gross  angelegten  Werkes, 

uns  umso  bedauernswerther  sehe 

dieses  sonst  gänzlich  verlorene  "V 

vieler  Hinsicht  merkwürdigste   u 

aller  solcher  Apokrj'phen  halten 

konnte  zwar  schon  früher  aus  m 

klar    genug    erkennen   dass  aucl 

mentlichen  Apokryphen  aus  besti 

richtungen  entsprangen  welche  zi 

Sprunges  sich  eine  weitere  Bahn  l 

welche  ungemeine  Freiheit  man  s 
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lan  bisher  vorzüglich  an  dem  langen  Kle- 
•chen  deutlich  erkennen ;  aber  die  Erzäh- 
che  hier  aus  ihrem  langen  Verstecke  wie- 
Vorscheine  kommen  will,  halten  wir  für 
nste  und  wizigste  welche  hier  leicht 
war.  Dass  alle  die  Apostel  zu  den  letz- 
chen  Augenblicken  der  Maria  wie  von 
1  Wolken  herbeigetragen  aus  der  ganzen 
;amm engekommen  seien,  erzählten  schon 
ren  Märchen  von  ihrer  Himmelfahrt: 
nknüpfend  lässt  unser  Erzähler  diese 
bei  ihrer  Zusammenkunft  sich  theils  al- 
ls unter  dem  Hinzutreten  von  Christus 
irüber  unterhalten  wie  die  Menschen  am 
am  Christenthume  bekehrt  werden  kön- 

I  nichts  ist  so  sehr  wie  aus  unsrer  eig- 
heraus  gesprochen;  sogar  die  feurige 
für  Paulus  welche  einige  Gelehrte  uns- 

zur  Schau  tragen,  blitzt  schon  hier 
gewaltigste  durch.  Wir  möchten  hier 
-fahren  welcher  sowohl  kirchlich  als 
3h  hoch  erregte  Geist  gegen  das  Ende 
ten  Jahrhunderts  (denn  früher  ist  es 
>1  zu  denken)  dieses  so  wunderbar  ei- 
iche  Werk  geschaffen  habe:  es  war  of- 
rossartig  angelegt  und  kunstvoll  durch- 
aber  für  die  folgenden  immer  finsterer 
m  Zeiten  gewiss  zu  freisinnig  und  geist- 
lalten  als  dass  es  nicht  früh  von  den 
Lesern  hätte  verworfen  werden  sollen, 
lusgeber  meint  die  Handschrift  in  wel- 

noch  das  Meiste  von  ihm  erhalten  hat 

II  den  ältesten  und  stamme  wahrschein- 
der  zweiten  Hälfte  des   fünften   Jahr- 

:  aber  er  stellt  in  der  Vorrede  S.  11 
auch  noch  aus  anderen  Handschriften, 
3  aus  Palimpsesten ,  die  ganz   zerstreu- 
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^  ten  und  verwitterten  Worte  wiedc 

•  zu  dem  Werke  gehören.  Für  die: 
i  man  ihm  sehr  dankbar  sein:  leide 
«  alle  diese  Bruchstücke  nicht  hin  e 
f,  ständig  sichere  Vorstellung  von  d 
i  Durchführung  seines    seltenen  Inl 

*,•  den.  —  Dass  die   gewöhnlichen  1 

t  dieser  Art  ganz  ähnlich   wie  das  l 

viele  Makkabäerbücher  oder  wie  d 
in  Indien  als  wahre  Festbücher  e 
nur  den  Ruhm  eines  Heiligen  verh 
ten,  ersieht  man  hier  sehr  klar  aus 
des   Marienmärchens   S.  50  f :   al 

4  dagegen  unser  geistreichstes  Werl 

Das  Wortgefüge  solcher  Bücb 
bekannten  Ursachen  in  den  Hai 
sehr  vernachlässigt.  Prot.  c.  21  n 
Syrische  Lesart  gegen  die  Griechis 
der  Zusammenhang  fordert  hier  i 
als  Bethlehem ;  und  die  Zusammen 
salem  Judäa's  fallt  nicht  auf  y 
denkt  dass  solche  Bücher  oft  in  s 
Gegenden  z.  B.  unter  den  Mönche 
geschrieben  wurden.  Die  Lesart  Tl 
gewiss  mit  dem  Herausgeber  am  leic 

sert  wenn  man  ^ajlmo  (und  es  h 


liest;  und  S.  32, 5  ist  doch  für  Uqj  je 
hos  ime  (sind  geschworen)  h( 

dem  Namen  eines  Römischen  Gros 

welcher  in  der  Mariengeschichte  ' 
möchte  der  Herausgeber  gerne  d 
Geschichte  so  bekannten  Sejanus 
die  Züge  führen  nur  auf  Sab  inn 

lieh  in  der  Mitte  Syrische  Worte 
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steht  weil  man  firüher  in  ihnen  e  las,  so 
in  der  gemeinen  Schrift  nun   auch  wol 

doppelter  Kraft  für  I  geschrieben,  wie  in 
.  i,  ß^fAa  S.  37  vorl. ;  vergl.  gar  yj).  für 

1,  12.  42,  18.     Ein  Sabinus  war  wenig- 

nter  den  Herodeem  in  Palästina  als 
er  Römer  thätig  gewesen :  ihn  also  konn- 
te Erzählungen  viel  leichter  einfuhren 
Sejanus  welcher  soviel  wir  wissen  nie 
rrschte. 

Jeher  das  letzte  der  oben  zusammenge- 
neuen  Bücher  ist  kaum  etwas  an  dieser 
u  sagen.  Neues  findet  man  nichts  darin, 
lan  einige  Syrische  Gedichte  von  dem 
T  Jakob  und  Balai  ausnimmt  welche  S. 
32  nach  einer  Abschrift  des  P.  Zingerle 
mischen  Handschriften  abgedruckt  sind, 
die  sprachlichen  noch  die  literarischen 
theile  des  Buches  zeigen  dass  der  Her- 
r  den  heutigen  Zustand  unsrer  Wissen- 
1  kennt.  Man  könnte  sich  zwar  freuen 
i  einer  weiten  Deutschen  Gegend  wo, 
p  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt, 
Jahren  kein  einziges  Syrisches  Buch  er- 
jetzt  endlich  ein  solches  ans  Licht  tritt: 
:  Druck  als  solcher  ist  nicht  übel,  auch 
bne  Sorgfalt  ausgeführt.  Auch  mag  man 
sehen  dass  der  Herausgeber  noch  immer 
irrationes  sacrae  und  profanae  unterschei- 
l  zu  jenen  auch  die  geraeinen  kirchlichen 
.  Allein  die  Absicht  der  Veröffentlichung 
st  höchst  unwissenschaftlich.  Das  Buch 
^druckt  (wie  der  Vf.  in  einer  Anrede  an 
ihm  gewünschten  nächsten  Leser  sagt) 
'iunciUas  varias    ex   erudiiioniM    syriacae 
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ihesauro  in  DeritoHs  cathoHcae   detr 

\  promias   nofi    pertimescalU^   imo    p« 

;  expliceiU:  was  heisst   das?  und  di 

i  lieh  der  Zweck  sein  zu  welchem  m 

^  sehe  zu  erlernen  empfiehlt?  Hätte 

^  nur  sich  zu  zeigen   bemühet  wie 

'.«j  seil    Allein  die  Sache  ist  ja  diese 

^  suiten  sowohl  zu  Insbruck  (wo    de 

\  lehrt)  als  sonst  überall  in  allen  ne 

sich    solcher   Wissenschaften    über 

i  mehr  befleissigt,   sie  vielmehr  voll] 

nachlässigt  oder  gar  für  schädlich 

ben,   nun    aber   in   der  neuesten  2 

^  sich  doch  auch  in  ihnen  etwas  vor 

zeigen  für  gut  halten.    Dass  der  ü 

Jesuiten  nur  auf  den  Schein  geht   i 

dem  oberflächlichsten  Wissen  berul 

alte  Erfahrung:  auch  dieses  neue  Bi 

nur  die  alte  Erfahrung.     Ob  aber 

Wörterbuch   welches    als  die    zweil 

ganzen  Werkes  nächstens  erscheine 

Erfahrung  widerlege,    wollen    wir 

Erscheinen  näher  untersuchen. 


Du  raisin  et  de  ses  ap 
therapeutiques.  Etude  sur  k 
par  les  raisins  connue  sur  le  nom  d 
raisins  ou  ampelotherapie, 
H  e  r  p  i  n ,  (de  Metz) ,  Docteur  en  m^ 
reat  de  Tlnstitut  de  France,  de  TA 
periale  de  medecine,  etc.  etc.  Pari 
liere  et  fils.  1865.    362  Seiten  in  1 

Die  in  Deutschland ,  der  Schwei 
Theile  von  Italien   so  sehr  beliebte 
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rankreich  noch  so  gut  wie  unbekannt, 
laher  eine  umfassende  Monographie  die- 
rapeutischen   Verfahrens   für   Frankreich 

ein  Bedürfniss,  da  sich  die  günstigen 
ngen  fur  dessen  Ausführung  wol  nir- 
3  gut  finden.  Ein  grosser  Theil  dieses 
verdankt  ja  der  Rebe  seinen  Wohlstand, 
ur  des  Weinstocks  ist,  wie  H erpin  in 
esonderen  Abschnitte  ausführt  und  mit 
den  Ziffern  nachweist,  für  ganz  Frank- 
en   der  allergrössten   Bedeutung.      Dazu 

dass  die  zur  Traubencur  sich  vorzugs- 
gnenden  Traubensorten  sich  einer  aus- 
3n  Cultur  erfreuen  und  z.  B.  der  Gut- 
der  Normandie,  Bretagne  und  selbst  im 

von  Frankreich  sehr  viel  gebaut  wird, 
pin's  Monographie  zerfällt ,  von  einer 
ag  (S.  1 — 9)  abgesehen,  in  4  Abtheilun- 
elche  überschrieben  sind:  1)  Natur- 
chte  (Ampelographie)  S.  10 — 59;  2) 
e.  S.  60—96.  3)  Physiologie.  S.  97 
4)  Therapie  (Ampelotherapie  oder 
cur).  S.  181—352;  den  Beschluss  bil- 
bibliographischer  Index  der  vom  Verf. 
sn,  auf  Rebe  und  Traubencur  bezüglichen 
1. 

erste  Abschnitt ,  die  Ampelographie,  gibt 
t  die   botanischen    Charactere   von    Vitis 

und  einige  sehr  kurze  Bemerkungen 
3  älteste  Geschichte  der  Rebencultur. 
lerpin  als  Vaterland  der  Weinrebe 
ikliche  Arabien  angibt ,  so  weiss  Ref. 
vorauf  sich  diese  Annahme  gründet;  im 
inen  werden  die  Länder  zwischen  dem 
3n  und  caspischen  Meere,  von  Meyen 
m  das  nördliche  Afrika  und  von  Rosen- 
ynopsis  plant:    diaphor.    p.  566)   selbst 
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das  südliche  Europa  als  ursprÜDj 
des  Weinstockes  bezeichnet.  Hi< 
ein  sehr  interessanter  Excurs  ül 
tigkeit  des  Weinbaues  in  Frankn 
sen  Beförderung  Herpin  ein 
spricht,  das  um  so  angemessener 
seiner  Aussage  »il  n'est  point,  e] 
dustrie  qui  soit  maltraitee  autant 
de  la  vigne  et  de  ses  productions 
tes  Gapitel  der  ersten  Abtheilun 
eingehender  Weise  die  einzelnen 
weit  diese  für  die  Traubencur  v 
deutung  sind,  und  zwar  den  Qu 
die  Fendant- Traube  des  Wf 
Räuschling  abgetrennt  ist,  den  0  € 
Sylvaner,  den  Kleinberger 
Burgundertraube,  den  Ruli 
miner,  Riesling  und  die  Fle 
Als  Grundlage  dieses  Gapitels  hat 
Ampelographie  rhenane  von  Sto- 
1852)  und  die  in  Deutschland  j 
kannte  Ampelographie  universell 
Od  art  (Seed.  Paris,  1854),  welch 
eine  Sammlung  der  vorzüglichst 
cultivirten  Varietäten  von  Vitis 
sam mengestellt  hat  (eine  ähnliche, 
Nummern  umfassende  Sammlung 
Luxembourg  den  Anstrengungen 
des  due  Decazes  und  Harc 
ausserdem  ein  in  den  Actes  du  ( 
tifique  tenu  ä  Bordeaux  en  1861 
tes,  mit  Photographieen  der  Weil 
versehenes  Memoire  von  Ar  man 
hac  (de  la  synonymic  des  vigm 
classification).  Das  deutsche  H^ 
die  Varietäten  der  Rebe  von  L.  v 
J.  Metzger  (die  Wein-   und   Ts 
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Weinberge  und  Gärten.    Mannheimer 
>n  welchen  der  Erstere  ebenfalls  eine 

der  Europäischen  Traubenarten  auf 
itzung  in  Weinheim  zusammenstellte, 
»rpin  aus  eigner  Anschauung  nicht 
In  Bezug  auf  den  Ruländer,  wel- 
sine  Champagnertraube  anzusehen  ist 
V^erk  von  Babou.  Metzger  p.  218), 
ngenberg  a.  M.  führt  diese  Varietät 
!^^amen  Champagner  —  gedenkt  Her- 

des  Synonyms  gris  commun  in  der 
!.  Die  Angabe ,  dass  der  rothe  Tra- 
Iheingau  häufig  mit  dem  rothen  Ries- 
ihselt  werde  (S.  51)  ist  irrig;  dage« 
aselbst  der  rothe  Veltliner  oft  un- 
Traminer,  welcher  Name  bekanntlich 
1  an  der  Etsch  herrührt,  bezeichnet, 
site  Abschnitt  erörtert  die  chemischen 
B  der  Trauben,  wobei  der  Trauben- 
äaut  und  die  Kerne  gesondert  ins 
st  und  schliesslich  die  Ursachen,  we!- 
'hältniss  der  chemischen  Bestandtheile 
iben  modificiren  (Boden,  Clima,  Wet- 
jr  Cultur)  eingehend  besprochen  wer- 
nden  sich  in  diesem  Theile  des  Wer- 
den Analysen  des  Traubensaftes  von 
jr  und  Walz,  welche  sich  in  der 
uter  Deutscher  Handbücher  der  Arz- 
ire  finden,  auch  einzelne  Französi- 
3erthier  z.  B.,  welche  bei  uns  we- 
int sind.  Ueberhaupt  ist  dieser  Ab- 
it  gut  und  zweckmässig  ausgeführt, 
men  dies  leider  nicht  von  dem  drit- 
der  die  Einzelbestandtheile  der  Trau- 
ten chemischen  Verhältnissen  und  in 
hnngen  zum  Organismus  in  einer  zu 
an ,  für  den  Zweck  des  Autors  durch- 
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BUS  unnöfhigen  Weise  besproc 
der  Glykose  schwoift  Herpin  zi 
der  Zuckerhamrühr  ab,  bei 
springt  er  auf  die  Apfelsäure,  ( 
über,  Dinge,  welche  denjenig« 
über  die  Traübencur  belehren  ^ 
ressiren,  wie  denn  auch  die  mc 
gen  über  die  iti  den  Trauben  i 
lenfaydrate,  Säuren,  Alkalien  u 
kannt  hätten  vorausgesetEt  wer 
Ebenso  hält  Referent  das  ei 
vierten  Abschnittes,  welches  all 
tungen  über  Nahrungsmittel  i 
und  eine  Auseinandersetzung  < 
intensive,  d.  h.  der  Verwen< 
Nahrungsmittel  und  eines  besti 
der  Nahrungsmittel  zum  Zwecke 
dificatlonen  des  Stoffwandels,  ^ 
bei  der  Mästung  verschiedener 
Trainage  der  Boxer  und  Jocke; 
zu  sehr  ausgedehnt.  Wir  ki 
Esprit,  der  sich  in  dieser  Dai 
ein  Gapitel  aus  einem  noch  : 
Werke  Her  pin's  bildet,  nicl 
pfehlung  des  Kommenden  an8< 
freilich  wohl  begreifen,  dass  de: 
unsem  linksrheinischen  Nachb 
ist.  Jetzt  endlich  (S.  224)  köi 
der  eigentlichen  Traübencur  m 
gen  wir  zu  der  entschieden  best 
thie  des  ganzen  Buches,  welche 
niger  auf  die  eigne  Beobachtuuj 
auf  die  Angaben  stützt,  die  sie 
Deutschen  Schriftstellern  über  c 
finden.  Besonders  benutzt  si 
und  Aufsätze  von  Engelman 
Fenner  von  Fenneberg,  B 
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mil  Huber.  Joachim,  VeitKauff- 
Hirkheim),  Pircher  (Meran),  Mag- 
Schneider  (Gleisweiler),  J.  B. 
;,  Aug.  Schulze,  Schweich  und 
f  (Grüneberg).  Es  ist  somit  nur  Weni- 
er  Deutschen  Literatur  übersehen  wor- 
on  wir  vor  Allem  Heinr.  Meyer 
i  in  der  Bheinpfalz  u.  s.  w.  u.  b.  w. 
d  und  Traubencurort  dargestellt.  Mann- 
7),  Fr.  Strahl  (Sinzig  bei  Remagen 
,  Mineral-  Fichtennadel-  und  Gas^bad, 
nd  Traubencurort  Neuwied,  1857)  und 
otzen,  welches  Prof.  Krahmer  in 
irztliche  Heilmittellehre.  Halle,  186 L 
jehr  geeignet  zu  Traubeneuren  hält, 
in  bezüglichen  Schriften  von  Berg- 
und  Berth.  Klein  hervorheben  zu 
auben.  Aus  der  Französischen  Lite- 
inte  Herpin  nur  die  1860  in  Paris 
e  Schrift  von  E.  Carriere  (Les  cu- 
bit-lait  et  de  raisin  en  Allemagne  et 
id  die  Studie  von  H.  Curchod  (Essai 
et  pratique  sur  la  eure  aux  raisins, 
lus  particulierement  ä  Vevey.  Vevey 
1860),  ausserdem  eine  frühere  eigne 
benfalls  aus  dem  Jahre  1860  (Du  raisin 
comme  medicament  ou  la  medication 
isins.  Paris)  für  sein  Werk  verwerthen. 
in  versucht  zunächst  die  widerspre- 
^ngaben  der  einzelnen  Autoren ,  von 
ie  Einen  die  Traubencur  als  tonisirend» 
en  als  purgirend  und  scjiwächend  dar- 
uf  die  verschiedenen  chemischen  Qua- 
er  einzelnen  Traubenarten  zurüjckzu- 
^elche  er  in  folgende  Gruppen  bringt: 
?nde  (gewisse  weisse  Trauben,  die  man 
reich  gradezu  als  foireau  oder  foireus 
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{  bezeichnet ;  H  e  r  p  i  n  will  auch  dei 

*  oder  Heunißch  auf  die  purgirenc 
.•  ten  dieser  Traubenspielarten  bez 
•)  von  Babo  und  Metzler  nichl 
*l  Name,  auf  minder  gute,  zum 
j  schlecht  qualificirende  Sorten,  de 
CS  rottung  von  Babo  und  Met 
/v  gen  und  die  im  Allgemeinen  de 

*  t>ar,  cathartica  von  Schübler  < 
gewandt,  wird  von  denselben  zu 
die  Weinanlagen  Carls  des  Gr.  j 
(bei  welcher  Gelegenheit  die  neuii 
ben  als  Fränkische,   die  in  ältei 

m  führten  als  Hunnische   oder  Hev 

net  seien),  von  fadem,  wässrij 
und  stärkeren  Gehalte  an  schwc 
2)  excitirende  oder  aromatische, 
cateller,  3)  tonische,  von  stärke 
Mangangehalte ,  4)  adstringiren^ 
Vorhandenseins  von  Tannin  5j 
vielem  Kali  und  6)  demulcire 
rende  Trauben  mit  viel  Zuckei 
Es  ist  dieser  Versuch  wohl  zu  l 
in  Traubencurorten ,  wo  mehre 
virt  werden,  dürfte  der  bei 
für  die  verschiedenen  Individi 
Auswahl  passender  Arten  graä 
tes  leisten  wie  der  Badearzt  dur 
der  Individualität  am  besten  ange 
es  ist  freilich  dabei  zu  berücl 
wol  kaum  je  selbst  Trauben  von  d 
völlig  gleiche  chemische  Zusamme 
Die  Besprechung  der  Anwen 
Trauben  als  Curmittel ,  der  Wal 
der  Quantität,  in  welcher  sie  ge 
der  Traubencurorte ,  der  Jahresj 
Traubeneuren  unternommen  wer< 
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i  als  Haupt-  und  Nachcur  ist  klar  and 
SS.  Von  deutschen  Curorten  ist  Sib- 
[lema^en  dem  Verf.  unbekannt  geblie- 
i  die  Eibgegend  von  Meissen  bis  Pirna 
5u  Traubencuren  dient  und  in  der  Naiim- 
einlage  das  Dorf  Almrich  zu  solchen 
nt  bietet  (Krahmer)  hat  Herpin 
übersehen. 

lysiologische  Wirkung?  der  Trauben  cur 
Qzelnen  Systeme  des  Organismus  koniite 
nur  zu  einem  kurzen  Abschnitte  Ver- 
geben, da  genaue  Untersuchungen 
Stoffwechselverändemngen  im  Verlaufe 
)lge  von  Traubencuren,  worüber  bisljer 

7.  Eauffmann  gearbeitet,  noch  zu  den 
D  Desiderien  gehören.  Es  ist  hier 
»  Glauben  und  Hypothese,  mehr  graue 
Iß  goldne  Wirklichkeit  I  In  das  Gebiet 
ie  gehört  dann  auch  ganz  dasjenige, 
pin   über   die  Aehnlichkeit   der  Wir- 

8.  w.  verwandter  Curen  (Milch-,  Molken-, 
issercuren)  von  S.  265 — 277  vorbringt. 
i  Capiteln  werden  dann  die  einzelnen 
en  abgehandelt,  bei  denen  die  Trauben- 
rt  ist,  und  zwar  im  ersten  Kränkelten 
luungswerkzeuge  (Dyspepsie ,  Gasti  or^ 
natemese,  Dysenterie,  Verstopfung,  Ha- 
rn, Blasensteine,  Gries),  im  zweiten  die 
)irationsorgane  (Heiserkeit,  Catarrh, 
is,  Bronchitis,  Keuchhusten,  beginnende 
186,  Asthma;  Herzkrankheiten;  allge- 
ithora)  und  im  dritten  als  Maladies  di- 
rvöse  Affectionen,  Hysterie,  Chlorose, 
rhoe,  Scrophulose,  Gicht,  Hautkrank- 
d  Hydrops.  In  Hinsicht  der  ßespira- 
theiten  scheint  es  von  Her  pin  nicht 
^würdigt  zu  sein,  dass  gar  nicht  selten 
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bei  Tuberculosen  starker  Hus 
der  Traubencur  entsteht,  wel 
Setzung  der  Cur  unmöglich  ma< 
nannten  Gapitelil  sind  insbesondr 
Eauffmann  und   Carriere 

DenSchluss  bildet  einCapiti 
de  marc  de  raisins  (Weintrestc 
man  in  einzelnen  Weingegenden 
tismus,  Lähmungen,  kalte  Ab 
und  deren  Wirkung  Her  pin  t 
wickelnde  Kohlensäure  zurüdcfü 
lieh  thut  derselbe  noch  als  e 
tels  aus  RöveiTs  Formulaire 
nouvaux  einer  Pommade  cosmel 
Erwähnung;  dies  ist  aber  etwat 
lieh  das  in  unsrer  Pharmakopo 
Unguentum  de  uvis  (Geratum  i 
zufügung  des  bei  uns  längst  aus 
weggelassenen  Traubensaftes. 

Ln  Ganzen  müssen  wir  He 
eine  gelungene  und  recht  brau< 
und  verdient  derselbe  um  so  m( 
als  er  im  Gegensatze  zu  vielen 
neu  Französischen  Autoren,  weh 
Milles  u.  A.  unbedeutende 
Arsen  u.  a.  heroischen  Mitteh 
sich  bestrebt,  bedeutende  Stör 
eingreifenden  methodischen  Gui 

Theo 
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^st  hat  Referent  an  dieser  Stelle  (1865 
und  30)  über  einige  Publicationen  der 
in  CoUezione  Nistri  berichtet  und  da- 
erdienete  des  Herausgebers,    Professor 

nach  Gebühr  anerkannt.  Seitdem  ist 
die  letzte  Lieferung  einer  andern  äbo-^ 
unlung  zu  Händen  gekommen,  nämlich 
)r  Scelta  di  curioiiiä  leiterarie  int^dite 
I  secolo  XIII  al  X/X,  welche  die  ru- 
Ewei  Legenden  enthält.  Diese  bezie- 
jedoch  nur  auf  einunddenselben  Ge- 
über welchen  Prof.  d'Ancona,  der  sich 
diesem  Unternehmen  betheiligt,  in  der 
;,    welche   wiederum    Ton    seiner    um- 

Kenntniss  der  romantischen  Literatur 
liebes   Zeugniss  ablegt ,    das   Nöttiiga 

Man  ersieht  daraus,  dass  es  sich  von 
BF  handelt,  der  vielfach  bearbeitet  wor- 
nd  der  Herausgeber  hält  es  für  wahr- 
,  dass  derselbe  bereits  Tor  der  christ- 
it  Torhanden  war;  wenigstens  ände 
ches  im  Orient,  so  z.  B.  in  der  Legende 
dedler  zu  Kandu  in  dem  Brahma^ 
ibersetzt  yon  Ghezy  im  Journ.  asiat. 
1.  1.  1822);  wogegen  Dunlop's  Paral- 
iadi'fl  GuUstan  weniger  zutreffe;  d'Än* 
reist  hierbei  auf  des  Ref.  üebertragung 
Werkes  S.  414  nebst  der  Anm,  486. 
Dnstigen  Nachweisen  des  itaUeniachen 
füge  man  noch  die  des  Ref.  in  PfeiÖer^s 

1,  268  (zu  Gesammtabent.  no.  XCVIII) ; 
fVickram's  Rollwagenbüchlein  no.  72, 
enfey,   oben  Jahrg.    1861.   S.  440-  — 

ist  ferner  der  Meinung  dass  die  Ue- 
g  dieser  Legende   auf   den  heil.  Chry- 

(Boccadoro)  keineswegs,  wie  Mrs 
[Sacred    and  legendary   Art)  annimmt, 
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eine  Folge  der  Böswilligkeit  v 
gewesen  sei ,  sondern  man  wo] 
Mittelalter  bei  ihrem  Vordringen 
nach  Europa,  um  ihr  schärferei 
leihen,  mit  irgend  einem  allbel 
an  den  sich  gerade  die  entgege 
Stellungen  knüpften,  in  Verbindi 
wählte  dazu  den  des  genannten 
in  ähnlichen  Fällen  mit  Aristote 
heiligen  Gregor  u.  s.  w.  *)  ges 
So  weit  d'Anoona.  Es  bleibt  nn 
höchst  elegante  Ausstattung  der 
magnoH  zu  erwähnen ,  wozu  das 
eben  gehört  und  von  welcher  ji 
Publicationen,  jede  in  nicht  meb 
plaren,  herausKommen ,  deren  '. 
der  Seitenzahl  richtet.  Von  dei 
neuen  wollen  wir  nur  einige  na 
ren,  in  so  weit  deren  Titel  allei 
Andeutung  genügt,  um  den  Inha 
bezeichnen;  so  no.  V.  Vita  di  Fn 
no.  Xn.  B  Passio  o  Vangelo  di  Nu> 
Sioria  d'una  Crudele  Matigna  ( 
S.  1187);  no.  XVm.  La  t>üadi 
r%%mta  da  Mro.  Donaio  da  Protovi 
11  Marchess  di  Salua^o  e  la  Gru 
oüave  del  secolo  XV;  no.  XXI.  Du 
diOj  trotte  dal  volgarifizamenio  d 
fiel  secolo  XIV;  no.  XXIII.  Eistoi 
dal  Lago;  no.  XXIV.  Saggio  del 
AnUco  di  Valeria  Massimo;  no.S 
Principe  di  Salerno  (s.  Bocc.  4 
Le  Vite  di  Numa  e  T.  OsHlio ;  n< 

*)  Za  der  von  d'Ancona  p.  24  f.  i 
lung  über  die  von  Friedrich  II.  ve: 
Verfuhrung  der  Gemahlin  des  Petnu 
KeUer,  DyooletianuB'  Leben  S.  45  f.  » 
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San  Jacopo  e  CapitoU  fiel  Vangelo  di  san 
i;  no.  XXXT.  Sloria  di  S.  Clemente  Papa, 
Igare  nel  $ecolo  XIV ;  no.  XL.  Libro  delta 
del  secolo  XIV;  no.  XLIL  La  Fisiognomia  ; 
n.  Sioria  de  IIa  Reina  Ester;  no.  XLVIII. 
fgio  a  Perugia;  no.  XLIX.  //  TesorOj  canto 
Uesco  mandato  a  Cosimo  I,  Granduca,  da 

Braccesi;  no.  LL  DeW  Arte  del  Vetro  per 

u.  8.  w.  u.  8.  w.    Man  sieht  wie  interessant 

iiblicationen  sind  und  kann  es  daher  nur 

bedauern,    dass    der   sehr   hohe  Preis 

in  (die  vorliegende  kostet  fünfzehn  Fran- 

ler  grösseren  Verbreitung  derselben  kein 

Hindemiss  entgegenstellen  muss^  wäh- 
e  Colleiione   Nistri   löblicher   Weise   im 

Gegensatze  dazu  steht  und  sich  durch 
ssige  Preise  empfiehlt.  Bei  dieser  Ge- 
t  kann  Bef.  nicht  umhin  auf  Jak.  Grimm's 
mg  (Keinh.  Fuchs  S.  CCLXXVÜ)  hinzu- 

denn  so  schätzbare  Arbeiten  wie  die 
f.  d'Ancona,  Prof.  Comparetti  u.  s.  w. 
!em  Publicum  so  zugänglich  wie  möglich 

werden,  wozu  jedoch  Preise  wie  der 
wähnte  durchaus  nicht  beitragen.  —  Aus- 
genannten Sammlungen  nun  sind  noch 
ie  andere  in  Italien   im  Erscheinen  be- 

80  die  Biblioteca  rara^  die  bei  Daelli 
nd  herauskommt  und  bis  jetzt  15  Lie- 
i  umfasst.  Man  sieht  wie  thätig  die  ita- 
n  Gelehrten  auch  in  dieser  Richtung 
derungen  der  Gegenwart  Genüge  zu  lei- 
rebt  sind  und  wie  treflfliches  sie  zu  leisten 
Q.  Vielleicht  hat  Ref.  Gelegenheit  näch- 
}er  diese  und  noch  ähnliche  Unterneh- 
ausfiihrlicher  zu  berichten, 
eh.  Felix  Liebrecht. 
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Beiträge  zur  vaterländischen  < 
ausgegeben  von  der  historischei 
Basel.  Achter  Band.  Basel,  H. 
buchhandlung.  1866.  XXIV  und 

Die  historische  Gesellschaft 
nicht,  wie  diess  di&  meisten  a 
Gesellschaften  than,  regebnässij 
erscheinen,  sondern  giebt  alle  p 
wieder  genügender  StoflF  vorhanc 
zahl  historischer  Arbeiten  in 
Bande  heraus:  meist  sind  es  Vi 
der  Gesellschaft  oder  in  deren  Ai 
grösseren  Publikum  gehalten  wi 
aber  die  Mitglieder  ihre  Vortrag 
bieten  der  Geschichte  wählen  kön 
nur  solche  aufgenommen,  weld 
Schweiz  beziehen.  Der  Inhalt 
Bandes,  der  nach  einer  Pause  yo 
ren  erscheint  (der  7.  wurde  18( 
beim  Universitätsjubiläum  heraui 
sich  zufalliger  Weise  fast  nur  a 
Basels;  und  doch  rechtfertigt 
leicht,  dass  er  hier  in  Kurzem  b 

Nach  dem  Vorberichte,  wel 
der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  i 
ihres  Bestehens  von  1886  bis  1 
handelt  der  erste  Aufeatz,  Ton  1 
1er,  Sohn,  die  Berührungen  Bas( 
falischen  Gerichten.  Demselbe 
drei  Terschiedene  Prozesse  beti 
stücke  aus  dem  Basler  Staatsa 
welche  als  Beilagen  abgedruckt 
fasser  gibt  zuerst  eine  Uebersid 
stehung  und  Bedeutung  der  Vel 
weist  nach,  dass  die  Städte, 
sei,  trotz  allen  Privilegien,    w< 


e  zur  vaterländischen  Geschichte.    675 

den  städtischen  Gerichten  sollten 
erden  können,  sich  dem  Einfluss  der 
chte  nicht  entziehen  konnten.  Um 
branch,  der  mit  Berufung  an  diese  ge- 
orde,  einigermassen  begegnen  zu  köu- 
rte  die  Stadt  dafür,  dass  angeseliene 
ßaths-  und  Gerichtsmitglieder,  sich  als 
ien  aufnehmen  Hessen,  und  nöthigen 
Rath  vor  dem  Vehmgericht  vertraten* 
[and  der  genannten  Urkunden  werden 
j  vorgeführt:  in  dem  einen  (aus  den 
31  1436)  verantwortete  sich  die  Stadt 
westfälischen  Gerichte,  wurde  der  Klage 
los  erklärt,  und  erwirkte  dann  ihrer- 
Verurtheilung  des  Klägers.  In  dem 
1451  ff.)  erlangte  der  Rath,  wie  diesB 
geschah,  dass  die  Sache  vom  Vehnige- 
ein  Schiedsgericht  zur  Erledigung  ge> 
irde.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  das 
des  Raths  im  zweiten  Fall  zeige,  dass 
len  der  Westfälischen  Gerichte  damals 
iht  mehr  so  gross  war,  als  noch  20 
ber,  und  dass  bald  nachher  (1461)  Basel 
ainigung  zu  Nürnberg  beitrat,  wonach 
lörigen  der  versammelten  Fürsten  und 
irlich  eidlich  zu  geloben  hatten,  dass  sie 
Llischen  Gerichte  nicht  angehen  wollten. 
Begehren  der  Basler  Bürgerausschüsse 
«,  von  Dr.  Karl  Burckhardt,  beziehen 
ine  der  merkwürdigsten  Episoden  in 
ir  Geschichte,  das  sogenannte  91ger 
Ott  Jahr  1691  erhob  sich  ein  Theil  der 
aft  gegen  das  damalige  oligarcbische 
Bgiment,  und  suchte  Verbesserungen 
haushalte  durchzuführen;  die  Bewe- 
Je  aber  unterdrückt.  Die  dabei  auf- 
Forderungen  charakterisieren  sich  durch 
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'•i  ein   merkwürdiges  Gemisch   vor 

t  an  das  historisch  Hergehrachtc 

kalen   NeueningSYersuchen ,    yo 
;  alte  Rechte  und  von  Anrafung 

!^  Rechtes,    von   Zunft-  und  büri 

j.  theilen  und  von  neuen  Ideen  ur 

.y  Die   Reformhegehren   wurden   i 

unter  vier  Rubriken  zusammeu 
mie,  Polizei,  Justiz  und  Privile 
Rubrik,  Oekonomie,  bezieht  siel 
Verwaltung,  besonders  auf  den 
des  städtischen  Vermögens,  di< 
mation  eingezogenen  Güter  d 
Klöster ,  femer  auf  die  Besoldi 
^  und  die  Verrechnung  der  Strafg 

und  wichtigste  Abschnitt,  die 
die  Organisation  und  Gompeten 
die  kirchlichen  Verhältnisse,  die 
Zunfteinrichtungen,  und  aUe  m< 
tungssachen.  Dabei  begegnen 
ren,  dass  die  Geistlichen  voi 
d.  h.  »allen  zünftigen  Männern 
Namens«,  gewählt  werden;  der 
damentalgesetzen,  welche  nicht 
scribiert  noch  vergeben  werde 
Forderung,  dass  die  Bürgerschs 
von  Grundgesetzen  angefragt  i 
in  der  Schweiz  jetzt  sogenanni 
dem  Bestreben,  durch  die  WahL 
der  Bürgerschaft  abhängiger  zi 
Interesse  sind  dabei  die  Bestin 
schon  früher  durch  ein  comp 
rungssystem  dem  sog.  Praktiziei 
len  zu  begegnen  suchten;  sie 
neuert.  Aus  der  dritten  Rubri 
Reform  des  allerdings  im  Argen  li 
Wesens  bezweckte,  heben  wir  h( 
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mdere  muthwillige  Tröhler«  weder  vor 

vor  Gericht  sollten  geduldet  werden, 
eordnetsten  ist  die  vierte  Rubrik,  Priri- 
Iche  hauptsächlich  die  Vorrechte  der 
Ausländem  und  ünterthanen  beschlägt. 

18.  Jahrh.  führt  uns  H.  Zehntner  mit 
treitigkeiten  zwischen  der  Gerberzunft 
nd  den  Landgerbern«.  Es  ist  dies  ein 
Qcrquicklicher  Handel,  in  welchem  die 
hr  drohende  Concurrenz  von  Seite  der 
f  der  Landschaft  unschädlich  zu  ma- 
e.  Die  Einzelheiten  haben  zumeist  nur 
;eresse. 

snder  sind  die  Briefe  Johannes  Müller« 
asler  Geschichtschreiber  und  Staats- 
r  Ochs,  aus  den  Jahren  1775  bis  1786^ 

von  Dr.  Fechter  aus  den  im  Besitz 
3  von  Ochs  befindlichen  Papieren  die- 
a.  Müller  lernte  Ochs  im  J.  1775  in 
einer  Reise  kennen,  die  er  mit  seinem 
ch^n  Freunde  Kinloch  machte;  von 
rt  der  (bald  deutsch,  bald  französisch 
•riefwechsel  zwischen  den  Beiden.  Nach 
5merkungen  über  die  Familien-  und 
jhichte  von  Ochs,  werden  die  Briefe 
s  der  Zeit  seines  Genfer  Aufenthaltes 
30)  mitgetheilt:  warme,  leidenschaft- 
ttdschaftsversicherungen,  grosse  unbe- 
iäne  über  die  Zukunft,   Mittheilungeo 

Studien,  besonders  zur  Schweizerge- 
und  über  seine  öffentlichen  Vorlesun- 
m  den  Inhalt  derselben.  Besonders 
Nie  er  sich  (p.  147)  über  seinen  Freund 
ausspricht;  merkwürdig,  wie  er  (p.  150) 

grossen  Plane  spricht ,  ohne  ihn  zu 
welcher  ungefähr  20  Jahre  seines  Le- 
Qspruch  nehmen   werde.     Auf  p.  142 


678        Gott.  gel.  Am.  1866.  S 

steht  irrig  die  Jahrzahl  1773  i 
dem  zweiten  Abschnitt,  Müller 
bis  81),  geht  hervor,  dass  Och 
erkennung  seines  Freundes,  ge^ 
nicht  blind  war,  und  ihm  sc 
vorenthielt;  Müller  hörte  ihn 
ihm  aber  (12.  Dez.  1780)  do( 
mit,  dass  verständige  Leute  ( 
seine  Schweizer  Geschichte  übe 
Deutschland  geschriebenen  6es< 
len.  Dem  bewegUchen  Charaki 
es  in  Berlin  nicht  lange,  er  sc 
nach  Genf  zurück,  blieb  dann 
über  seine  dortigen  Verhältnis 
verbreiten  sich  die  Briefe  des 
tes;  dabei  fällt  auf,  wie  er 
bei  Besprechung  seiner  literarii 
schreibt:  Je  fis  les  lettres  sur 
des  Suisses,  während  diese  B: 
von  Bonstetten  verfasst  sind,  ui 
ins  Deutsche  übersetzte.  Im  y 
Abschnitt  trefien  wir  ihn  in  Bei 
J.  1785  ging  maninBemdami 
stuhl  der  Geschichte  für  ihn  zi 
er  folgte  einer  Einladung  des 
Mainz,  als  dessen  Bibliothekar 
binetssekretär.  Ein  Brief  Boni 
welcher  mitgetheilt  wird,  beric 
strengungen,  welche  seine  Freui 
ihn  der  Schweiz  zu  erhalten.  Ik 
diese  Bestrebungen,  sie  führtei 
Ziele.  Die  zwei  letzten  Briefe  Müll 
sich  äusserst  anerkennend  über  sei 
Basler  Geschichte  aus,  und  verspr 
Deutschland  bekannt  zu  machen.  ] 
die  Mittheilongen  ab ,  ohne  dass  g 
Briefwechsel  noch  weiter  fortdauert 
spätere  Zeit,   in   der  Ochs   eine   eis 
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3,  wäre  doppelt  interessant.  Von  Ochs  Wer- 
ne Briefe  mitgetheilt,  und  wir  erfahren  auch 
>lche,  etwa  in  dem  zu  Schaffhausen  beEndli- 
\aae  Müllers,  noch  vorhanden  sind, 
(eitrag  zur  Geschichte  Basels  im  SOjährigien 
a  die  >  Mittheilungen  aus  den  Basler  Ratba- 
I  den  Zeiten  deö  SOjahrigen  Kriegs«,  von  Prof« 
er,  Vater.  Basel  blieb  auch  in  dieser  Zeit 
ibe  getreu,   zwischen  den  streitenden  Eidgc^ 

Frieden  zu  mahnen,  vmd  als  i.  J.  1634  die 
L  Orte  ihren  Bund  mit  Spanien  erneuerten, 
en  nun  seinerseits  eine  Verbindung  mit  den 
»n  Ständen  suchte,  waren  es  hauptsächlich 
Ichaffhausen,  die  sich  dem  widersetzten.  Bei 
^setzten  Lage  zwischen  östreichischen  Gf^bie^ 
lels  Stellung    eine  sehr  gefährdete.     In    drei 

setzt  der  Verf.  auseinander,  zu  welchen  Ver- 
anstalten der  Rath  griff,  einmal  im  Allgemei- 
lurch  Anwerbungen  von  fremdem  Kriegs volk 
lung  des  Obersten  Peter  Holzappel  genannt 
nd  endlich  durch  Befestigungsarbeiten,  deren 
en  zum  Theil  durch  freiwillige  Landabtretun- 
Idbeiträge  gedeckt  wurden.  Als  die  feindli- 
dicht  an  der  Granze  gelagert  waren,  gewann 
er  Neutralität  eine  besondere  Bedeutung:  aus 
1  beigebrachten  Material  ergibt  sich,  dasa 
Lss  durch  städtisches  Gebiet  ofl  mit  und  oliue 
j  der  Stadt  genommen  wu|^e.  Ein  trauriges 
rwilderung  und  des  Elends  gibt  der  Abschnitt 
äläufer  und  die  Flüchtlinge :  während  Basl  e  r  An - 
1  Krieg  benutzten,  um  als  Parteigänger,  Räuber 
ihren  Vortheil  zu  suchen,  flohen  die  bedrä tig- 
er der  vom  Krieg  verheerten  Umgebung  mtva- 
lie  Stadt  und  gingen  bes.  i.  J.  1636  in  Folge 

und  Hungersnoth  vielfach  elend  zu  Grunde.  — 
;hnitt  behandelt  den  Einfluss  des  Raths  auf 
ichtspflege  im  17.  Jahrh.  und  gibt  ein  sehr 
des  Bild  der  damaligen  Baslerischen  Justiz, 
)ispiel  die  Erzählung  eines  Eheprozessea  ge- 
lten Dauer  sich  über  einen  Zeitraum  von  12 
•eckt.  —  Als  Beilagen  zu  dieser  reichhaltigen 
abgedruckt  ein  Strafgesetz  für  die  unter  Oberst 
ehenden  Truppen  vom  J.  1622,  der  Bericht 
berstwachtmeisters  Jonas  Grasser  über  die  Ein- 
nfeldens  i.  J.  1634,  Briefe  des  Prinzen  Muritz 
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von  Oranien  und  des  Oberst  Meland« 
1622  XU  1628,  und  zwei  Schreiben  des 
an  den  Rath  y.  J.  1634.    Zwei  Plan 
sieht  der  Festungswerke  Basels  vor 
jährigen  Kriege. 

Der  letzte  Ansatz,  »die  neaestei 
Hans  Holbein  des  Jüngern  Geburt,  I 
Ed.  His-Ueusler,  berichtet  nicht  nm 
Forschungen  Anderer,  namentlich  Ali 
das  Geburtsjahr,  und  englischer  Schrift 
Holbeins ;  der  Vf.  ist  vielmehr  im  Fal 
Aufschlüsse  aus  dem  Basler  Staatsarcl 
Maler  zu  geben.  Zunächst  constatiertc 
der  Maler,  dass  Holbeins  Vater  darii 
ben  ist,  wahrend  die  Zunftaufnahme 
zeichnet  ist,  so  dass  vermuthlich  der 
in  Basel  angesessen  war.  Hans  Hol 
die  Mitte  des  J.  1516  nach  Basel,  in 
Juli  1620  als  Bürger,  und  im  Sept< 
der  aufgenommen.  Schon  1521  erhi( 
Auftrag,  den  Rathssaal  mit  Gemälde 
das  b6tre£fende  Document  über  den 
getheilt.  Aber  auch  geringere  Arbei 
nicht,  und  malte  die  Schilde  sm  1 
Wallenburg,  und  später  die  Uhren  a 
sei.  Im  J.  1526  ging  er  nach  Englan 
wieder  zurück;  im  Gegensatz  zur  l 
wird  bewiesen,  d^ss  er  nun  über  z\ 
verweilte,  und  1580  die  hintere  Wand 
endete,  worüber  verschiedene  Postei 
nungsbuch  des  Staatsarchivs  Aufschluss 
ein  Brief  mitgetheilt,  welchen  ihm  d( 
1582  nach  Ikigland  schrieb,  um  ihn 
Hause  zu  bewegen,  unter  Zusicherui] 
von  80  Gulden;  bei  seinem  Besuch L 
60  Gulden  und  andere  Yortheile  ang 
halten,  aber  umsonst.  —  Ein  Naohtr 
dem  Staatsarchiv  entnommene  Briefe 
nen  Sohn  Holbeins,  den  Goldschmie 
dessen  sich  der  Rath  in  einem  Streit 
in  Paris  annahm;  es  wird  dadurch  £ 
einer  männlichen  Nachkommenschaft 
kommen  bestätigt. 

Basel.  Dr. 
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ices  et  extraits  des  manuscripts  de  la 
leque  imperiale  et  autres  bibliotheques. 
[  par  l'institut  imperial  de  France.  Tome 
iris.  Imprimerie  imperiale.  1865.  363  S. 
rt. 

et  correspond ance  de  Pierre  de  La  Vigne 

e    de  l'empereur  Frederic  II ,    avec    une 

urle  raouvement  reformiste  au  Xllle  siecle, 

Huillard-B reholles,    sous-chef  de 

aux  archives  de  l'empire  etc.  Paris,  Henri 

1864.  XX  und  442  Seiten  in  Octav. 

Huillard-BrehoUes  giebt  in  den  beiden 
mannten  Büchern  Nachträge  und  Ergän- 
.  zu  der  Historia  diplomatica  Friderici  II. 
3  grosse  Sammelwerk ,  in  dem  schon  so 
3  wichtige  Mittheilung  aus  den  reichen 
en  der  Pariser  Bibliothek  gegeben  ist,  bringt 
bhandlung :  Examen  des  chartes  de  Teglise 
le  contenue  dans  les  rouleaux  dits  rou- 
äe  Cluny,  die  eine  sehr  interessante  Be- 
•ung  des  Quellenmaterials  zur  Geschichte 
'äpste,    theils    in    der    Zeit   Friedrich  II 

52 
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tlieils  aber   auch   anderer  vorai 
rioden  gewährt. 

Der  Papst  InnocenzIV.  liess 
zu  Lyon  eine  grosse  Zahl  wie 
und  anderer  Aktenstücke  des  ri 
in  Abschriften  vorlegen  und  di( 
wesenden  Prälaten  fidemieren. 
bildeten  17  Rollen,  von  denen, 
wenigstens  3  Exemplare  gemacl: 
derselben  blieb  in  dem  Archiv  < 
theilte  die  Schicksale  desselben, 
später  im  Kloster  des  heil.  Frai 
deponiert,  ein  drittes  ist  wähl 
von  Innocenz  dem  Kloster  Ci 
Keins  derselben  hat  sich  voUs 
Nach  Zusammenstellungen  die 
macht  (dabei  ist  das  Verzeichni 
in  der  arx  S.  Angeli  von  Platin 
tin,  Beiträge  II,  1 ,  S.  73  ff 
hat  abdrucken  lassen,  nicht  ber 
reu  schon  im  17ten  Jahrhunder 
Rollen  im  Vatican  vorhanden ;  ei 
zeichnis  des  Archives  erwähnt 
Von  dem  Exemplar  in  Assisi  ist 
Das  Original  der  Glunyer  Roll( 
oder  verschollen.  Aber  eine  Abs 
im  Jahre  1773  von  einem  Ac 
veranstaltet  hat  sich  erhalten  ui 
auf  der  Pariser  Bibliothek,  j^ 
Nummer  Fonds  Latin  Nr.  8990. 
1834'  ist  die  Aufmerksamkeit  au 
Gluuy  gelenkt  worden ;  aber  die 
gemachte  Notiz  Barives  (Bulletin 
de  l'histoire  de  France  T.  I,  S. 
nig  Beachtung  gefunden,  und  g 
lei  Auskunft,  wohin  die  Origii 
oder  dass    eine    Abschrift   vorh 
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188  sie  erkennen,  was  eigentlich  in  den 
nthalten.  So  war  es  unmöglich  hei  der 
ibe  der  Monumenta  Germaniae  historica 
Gebrauch  zu  machen;  ich  zweifle,  dass 
rit  da  ich  in  Paris  für  dieselben  arbeitete 
den  Vorstehern  der  Bibliothek,  nam  ent- 
trefflichen Guerard,  auf  das  freundlich- 
stützt  ward,  irgend  jemand  eine  Ahnung 
Vorhandensein  oder  doch  der  Betleu- 
dT  Abschrift  hatte.  Hr  Huillard-Brehol- 
agt  auch,  dass,  als  er  die  ersten  Bande 
•essen  Werkes  vorbereitete,  die  Copien 
dit  vereinigt,  geordnet  und  gebunden 
nd  er  deshalb  nur  einzelnes  davon  be- 
be (S.  318  N.). 

;o  wichtiger  ist  die  jetzt  gemachte  Pnbli- 
Es  sind  im  ganzen  91  Urkunden  und 
er  erhalten,  von  denen  35  als  unge- 
nitgetheilt  werden:  einige  andere  sind 
nde  Ausfertigungen  von  sonst  bekann- 
ken.  Die  Mehrzahl  von  jenen,  hat  man 
inzunehmen,  namentlich  nach  dem  in 
rhandenen  Verzeichnis  des  Vaticanischen 
),   sind    in  diesem  nicht  mehr  vorhan- 

I  uns  also  wahrscheinlich  überhaupt  nur 
m  Wege  erhalten. 

ind  theils  Urkunden  über  den  Besitz 
Rechte  des  päpstlichen  Stuhls,  Verspre- 

und  Verpflichtungen  der  Kaiser  und 
Könige,  theils  aber  auch  andere  Akten- 
namentlich  ziemlich  vollständig,  wie  es 
die  Correspondenz  der  Päpste  mitFrie- 

und  seinem  nächsten  Vorgänger  Hein- 
Gerade    dies   ist  vielleicht  der  hiRto- 

[  Pertz  im  Archiv  VIT,  S.12  veröffentlicht,  ist, 

II  sagt,  ein  Auszug  desselben,  wonach  sich 
3.  274  berichtigt. 
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rißch   wichtigste  Theil   dieser   \ 
der   für    die  Zeit  Heinrich  VI. 
Hrn  Dr.  Toeche  in  seinen  Jahrhii 

\  sehen   Reichs   unter    diesem  E< 

werden  wird,  und  auf  den  icl 
nicht    näher    eingehe.      Nicht    i 

•  '  Schreiben  Heinrichs  sind  mitgeti 

8  von  Friedrich  I.,  11  von  Fi 
seinem  Sohn  Heinrich  VH.  Eir 
hier  zuerst  gedruckten  Stücke 
König  Tancred  von  Sidlien  i 
gen  von  Ungarn  an  oder  beziel 
Verhältnisse  der  Päpste  zur  Sta( 

^.  Insel  Sardinien.     Andere  Ausfei 

sich  von  der  Urkunde  Otto  IV., 
Friedrich  H.,  ebend.  S.  224  (im 
schiedene),  und  von  dem  gleichz 
nige  nicht  unbedeutende  Verbess 
der  Text  der  Urkunde  Philipps, 
Ausserdem  bietet  der  Text  der 
für  Papst  Johann  XII.,  der  altes 
Sammlung  Aufnahme  gefunden  ha 
bar  wichtige  Verschiedenheiten  di 
in  der  angeführten  Notice  hat  vo 
bei  verweilt.  Hr.  Huillard-Bj 
darauf  zurück  und  legt  bedeu 
auf  die  Sache.  Da  ich  mich  fri 
mit  der  Urkunde,  ihrer  Geschieht 
nach  ihrer  Echtheit  beschäftigt  h 
des  D.  Reichs  unter  dem  Säe 
I,  3,  S.  207  ff.),  und  damals  d: 
Barives  nicht  kannte,  so  mag  < 
sein  einen  Augenblick  hierbei  zu 
Sache  ist,  dass  an  drei  Stellen  d 
n,  2,  S.  164  ff.)  »vester«  in  >n< 
ist:  S.  164  Z.  5:  »sicut  a  pre< 
stris  (nostris)  usque  nunc  in  ves 
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ue  dicione  tenuistis  et  disposuistis« ; 
9 :  »roboramus,  ut  in  vestro  (nostro) 
it  jure  pricipatu  atque  dicione«.  Der 
er  meint ,  man  müsse  diese  Stellen 
em  derselben  Urkunde  beurtheilen 
so  für  die  Lesart  Barives  erklären 
.).  Er  führt  an:  >salva  super  eosdcm 
)stra  in  omnibus  dominatione  et  illo- 
lostram  partem  et  filii  nostri  subje- 
nd  »salva  in  omnibus  potestate  nostra 
tri  posteronimque  nostrorum«.  Aber 
it  in  diesen  Stellen  von  ganz  anderen 
3  Rede.  Das  eine  ist  ein  besonderer 
für  Tuscien  und  Spoleto,  das  andere 
dlgemeiner   für   alle  Besitzungen,  dei' 

nähere  Bestimmung  durch  das  fol- 
cundum  quod  in  pacto  ....  contine- 
It;  in  beiden  ist  die  dominatio  und 
iwas  ganz  anderes  als  das  jus ,  priD- 
d  ditio.  Diese  sind  es  recht  eigeut- 
e  dem  Papst  bestätigt  werden;  der 
lie  ganz  entsprechend  istS.  164  Z.  48: 
LO    detineant  jure,    principatu   atque 

Ein  Blick  auf  diese  Stelle,  wo  es 
ante  giebt  und  keine  möglich  ist,  ge- 
den  Gedanken  an  das  »nostra*  zurück- 
auch  Z.  23  steht  ohne  Variante:  *ad 

et  ditionem  vestrampertinentia«,  und 
ach  über  die  Lesart  Z.  5  kein  Zweifel 
)redecessoribus  nostris  .  .  tenuistis  et 
5«  wäre  auch  ein  für  diese  Urkunde 
»sender  Ausdruck;  »in  nostra  potestate 
one  tenuistis«  konnte  aber  Otto  un- 
gen,  da  er  erst  am  Tage  dieser  Ur- 
ler  wurde  und  vorher  jedenfalls  keine 
i  Rom  und  ausserhalb  des  alten  Lau- 
en  Reiches    auszuüben    hatte.      Die 
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Richtigkeit  des  von  Marini  i 
dem  angeblichen  Original  in 
benen  Textes  kann  also  nichi 
Zweifel  unterliegen;  ob  Barive 
mit  einer  gewissen  Absichtlichl 
sen,  muss  dahingestellt  bleibe 
wie  er  in  der  kurzen  Notice 
läuftig  über  diese  Sache  auslast 
eine  Stelle  noch  anders  anfüh: 
Huillard  -  BrehoUes  Mittheilun 
Schrift  gelesen  wird  (»tenuimu 
mus«  statt  »tenuistis  atque 
sogar  »ad  nostram  (statt  »^ 
roboramus«,  was  beides  ganz 
Was  übrigens  der  Herausgebe] 
genheit  zur  Vertheidigung  der 
Urkunde  beibringt,  scheint  m 
um  die  Zweifel  zu  beseitigen, 
wickelt  worden  sind:  ich  glaube 
dass  der  Ausdruck  »spiritalis  { 
Yon  Otto  sehr  gut  habe  von 
braucht  werden  können  »mort 
et  qui  etait  honore  comme  s 
die  Mängel  in  der  Form  un 
Urkunde  eine  Bechtfertigung 
gen  ich  gern  zugebe,  dass  ein 
Inhalts  wohl  das  Gepräge  der 
trägt  und  dieser  überhaupt  2 
nicht  ausreicht,  auch  die  Zeug 
Document  hinweisen.  Da  jene  Be: 
stes  in  der  entsprechenden. Ur] 
wiederkehrt,  die  Datierung  hier  § 
die  Zeugen  und  anderes  ebenfall 
man  wohl  auf  den  Gedanken  k 
ältere  Urkunde,  etwa  Lothars,  < 
Leo  IV.  solche  Verpflichtungei 
sie  erwähnt  werden  (Jaffe,  Ee 
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ge,  beiden  Königen  zurBestätigung  Tor- 
se aber  ohne  Datum  geblieben,  alsowolil 
:ogen,  die  anstössige  Notiz  am  Ende 
ischen  Exemplars  »anno  —  facta  e&t 
>  feliciter«  später  hinzugefügt  sei. 
be  Band  enthält  ungedruckte  Briefe 
•ins  in.  und  Gregor  IX.,  gesammelt  aus 
[andschriften  von  Haureau,  dem  ge- 
>rtsetzer  der  Gallia  Christiana:  sie  be- 
h  auf  Männer  die  durch  ihre  literari- 
igkeit  Anspruch  auf  eine  gewisse  Be- 
aben,  und  geben  dem  Herausgeber  An- 
ere  dunkele  Punkte  in  der  Gelehrten- 
des 13ten  Jahrhunderts  aufzuklären  j 
i  eine  Notiz  Ton  Delisle  über  ein  histo- 
immelwerk  aus  dem  Kloster  St.  Denis, 
^nde  des  13ten,  Anfang  des  14tenJalir- 
angehört,  von  dem  Fragmente  in  den 
;en  von  Duchesne  und  Bouquet  er- 
»ind ,  die  aber  den  Charakter  des  Wer- 
recht  haben  erkennen  lassen :  dasselbe 
m  Mönche  des  Klosters  Ivo  vindiciert. 
3nde  mich  zu  der  zweiten  wichtigen 
Q  des  Hrn.  Huillard-BrehoUes. 
bedeutenden  Theil  des  Bandes  nehmen 
e  Pieces  justificatives  ein,  welche  haupt- 
Wefe  von  und  an  Petrus  de  Vinea  oder 
f  ihn  bezügliche  Aktenstücke  mittheilen. 
seinem  Namen  bekannte  Sammlung  ent- 
tsächlich  Briefe  Friedrichs  und  seiner 
leUj  die  in  die  Historia  diplomatica 
gefunden  haben;  was  an  mehr  priva-  ) 

in   theils   in  den   gewöhnlichen,   auch  \ 

■ch  den  Druck  bekannten  Texten  sich 
leils  aus  andern  Handschriften  gewon- 
än  konnte,  ist  hier  veröffentlicht.  Ich 
nicht  mit  Sicherheit,    ob  so   nun   der 
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ganze  Inhalt  der  zahlreichen  C 
in  Betracht  kommen,  seine  Erl 
hat.  Eine  vergleichende  üebei 
die  älteren  Drucke  und  Handsi 
und  der  theils  früher  theils  hi< 
drücke,  wäre  wohl  erwünscht 
dessen  ist.  nur  eine  Beschreibui 
Handschriften  gegeben ,  nach 
Bibliotheken  oder  andern  Samn 
sie  sich  finden,  die  sich  ziemli 
und  nicht  genügend  die  Bescbi 
Inhalt  der  einzelnen  erkennen 
meisten  ist  aber  seit  lange  ein 
rieht  im  Archiv  der  Gesellsch 
Geschichte  gegeben,  worauf  der 
schon  er  dasselbe  kennt  (s.  z. 
Rücksicht  genommen  hat.  Neu 
werth  sind  besonders  einige  '. 
kaiserlichen  Archiv  zu  Paris, 
ner  besonders  wichtigen  Samm 
aus  dieser  Zeit,  dem  Registrun 
nur  ein  Inhaltsverzeichnis  si( 
Ausserdem  finde  ich  hier  zue 
aus  Aix ,  Le-Mans  und  Turin  s 
Nr.  6584,  von  dem  es  heisst  der 
longtemps  egare«,  habe  ich 
gehabt*).    Als  besonders  wert 

*)  Da  diese  Zeilen  schon  nied( 
erhalte  ich  den  interessanten  Aafsatz  ^ 
vations  sur  l'origine  de  plusieurs  w 
lection  de  M.  Barrois  (abgedruckt  a 
de  l'ecole  des  chartes),  in  dem  nacl 
diese  Handschrift  und  eine  Anzahl  i 
in  den  letzten  Jahren  verschwundi 
sind,  mit  der  Sammlung  Barrois  i 
Lord  Ashbumham  gekommen;  ontc 
dex  der  Lex  Salica  (Nr.  4789),  eil 
(Nr.  4761) ,  die  Pertz  und  Pardessui 
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lenz  des  Petrus  zeigen  sich  Paris  St.  Ger- 
[arlay  Nr.  455  und  Middlehill  Nr,  8390, 
er  sich  nahe  verwandt  sind;  ausserdem 
fr.  8567.  Aus  diesen  und  einigen  andern 
briften  sind  eine  nicht  geringe  Zahl  bisher 
ickter  Briefe  publiciert.  —  unter  den  zum 
k  gebrachten  Stücken  befinden  sich  aber 
"ithmi  magistri  Petri  de  Vineis«,  welche 
Edelestand  du  Meril  veröffentlicht  hatte, 
iarfe  Satire  auf  die  Kirche,  deren  Autor- 
reilich  durch  ein  Zeugnis  vom  J.  1384, 
■  Verf.  nicht  sehr  entfernt  von  der  Zeit 
trus  nennt  (S.  148),  nicht  hinreichend 
t  erscheint;  ausserdem  zwei  italienische 
eder,  von  denen  nur  das  eine  ge- 
war. 
ser  ganze  Theil   des  Bandes    dient  aber 

Beilage  zu  einer  Biographie  des  Petrus 
ea,  dessen  einflussreiche  Stellung  bei 
""riedrichll.  und  späterer  jäher  Fall  wohl 
;  sind,  ihm  eine  auch  noch  andere  Theil- 
zuzuwenden,   als  die  welche  seine  Briefe 

für  den  Kaiser  verfassten  Staatsschrif- 
ecken.  Der  Verfasser  sah  sich  zu  die- 
eit,  wie  er  sagt,  aber  um  so  mehr  auf- 
t,  da  einiges  was  er  über  Petrus  und 
jrhältnisse  zu  Friedrich  in  der  Einlei- 
r  Historia  diplomatica  gesagt,  Wider- 
gefunden ,  theils  in  einer  besonderen 
]es  Neapolitaners  De  Blasiis  (Delia  vita 
3pere  di  Pietro  della  Vigna),  theils  in 
izeige  dieser  Blätter  n861.  St.  24):  er 
I  unter  sich  wesentlich  übereinstimmen- 
merkungen  abdrucken  (S.  III  N.)  und 
e  durch  eine  neue  Ausführung  zu  wi- 
;  er  hatte  in  dem  gesammelten  vorher 
m  handschriftlichen  Material  die  Hulfs- 
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mittel,  um  manches  eingehendei 
behandeln,  als  es  bisher  gesch^ 
schehen  konnte. 

Ein  erster  Abschnitt  handel 
des  Petrus.  Manches  was  bis! 
war  wird  widerlegt  oder  bezi 
derselbe  in  Bologna  studiert,  i 
das  Zeugnis  des  Guido  Bonatti 
Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts 
Gonstitutiones  regni  Siciliae  Fri( 
lieh  als  das  Werk  des  Petrus 
besonderer  Ausführlichkeit  verw 
bei  dem  was  zu  der  Ungnade 
theilung  desselben  Anlass  geg( 
satz  zu  De  Blasiis  will  Hr. 
les  jetzt  wie  früher  den  Petrus 
halten,  indem  er  wohl  die  Er 
thaeus  Paris  von  einer  beabsich 
Friedrichs  als  begründet  nachw 
Petrus  sei  auf  falschen  Verdac 
Angelegenheit  verwickelt  word« 
ihm  möglich  auch  andern  Motii 
Bedeutung  beizulegen:  Misbrai 
amts  zu  eigennützigen  Zwecken 
Kaisers  nach  seinen  Reichthüme 
gegnung  Friedrichs  mit  der  Fi 
erregte  Eifersucht,  wie  es  vers 
steller  zur  Erklärung  des  plot 
vorher  so  einflussreichen  und  n 
erzählen,  alles  wird  in  gewisse] 
wirkend  zugelassen:  ein  Verfa 
stens  nicht  als  sonderlich  kriti 
können.  Das  Meiste  sind  ofien 
die  in  Umlauf  kamen,  weil  n 
Grund  nicht  wusste,  und  die  { 
ben  einander  werden  Glaubei 
Der  Brief  der  gedruckten  Sam 
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m  Pariser  Codex   die  Ueberschrift  hat: 
Jedatur   ad   vindictam   Petri   de    Veneis, 

das  »C.  reum«  (oder  »Cretuin«  ande- 
idschriften)  als  eine  Verderbnis  aus  »Pe- 
angenommen  wird,  dient  als  Hauptbe- 
r  die  Beschuldigung,  welche  zur  Verur- 
:  führte.  Zu  vergleichen  ist  jetzt  die 
ung  Schirrmacher's  in  seiner  Geschichte 
;h  n.  Bd.  IV,  S.  294  ff.,  der  die  Ausfüh- 
is  Verfassers  nicht  mehr  benutzen  konnte, 
em  zu  denselben  Resultaten  kommt,  aber 
1  die  Schuld  Peters  glaubt, 
zweiter  Abschnitt  handelt  über  das  Pri- 
i,  die  Correspondenz  und  die  sonstigen 
eben  Arbeiten  des  Petrus.  Das  Erste, 
ich   die   genauen  Nachrichten   über   die 

würde  man  eher  in  dem  vorhergehen- 
schnitt erwarten,  wenn  nicht  eben  diese 

in  nahem  Zusammenhang  ständen  mit 
sfen,  die  zum  Theil  an  und  von  diesen 
Iten  geschrieben  sind  oder  sich  auf  die- 
►eziehen.  Ausserdem  sind  die  Beziehun- 
Freunden ,  Gönnern  und  Amtsgenossen 
t,  und  über  einige  derselben,  z.  B.  den 

de  ßocca  (S.  138),  bei  der  Gelegenheit 
Nach  Weisungen  gegeben.  Durch  hand- 
ihe  Berichtigung  der  Adressen  mancher 
sorgfältige  Berücksichtigung  ihres  In- 
d  Benutzung  aller  zu  Gebote  stehenden 
iten  ist  hier  wesentliches  für  die  Erklä- 
r  Texte  und  die  Aufklärung  der  Ver- 
)  gelbst  geleistet.  Vermissen  kann  man 
fassende  Untersuchung,  welche  der  im 
Friedrichs  ausgegangenen  Briefe  und 
e  dem  Petrus  zuzuschreiben  seien;  nur 
md  mehr  beiläufig  wird  darauf  einge- 
(S.    177.  183) ,  überzeugend  aber  dar- 
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it 

gethan ,  dass  eine  ihm  beigelegt 

testate  imperiali«  nichts  sei  als  c 

drichs :  Etsi  causae  nostrae  jusi 

i  Der  dritte  Abschnitt  bände 

nähme  des  Petrus  an   den   ki 

des  Kaisers  und  vertheidigt,   ^ 

früher  ausgesprochenen  Ansicht« 

nach  denen  Friedrich  sich  zum 

'i  che  in  seinem  Reich  und  den  1 

Statthalter  habe  machen  wollei 

Ich  kann   aber  hier  so  wei 

her  den  Ausführungen  des  Verfi 

und  in  ihnen  einen  Beweis  fur 

^  thun  will  finden.     Auch  Nitzsch 

dien  in  Sybels  bist.  Zeitschrift, 

und  neuerdings  Schirrmacher 

eben,  und  ich  finde  nicht,  das 

irgend  neue  Beweise  beigebracl 

Verf.  auch  den  Gegenstand   et 

entwickelt  hat  als  früher. 

Es  handelt  sich  in  der  Hai 
drücke  einer  den  Kaiser   verge 
cbelei,  wie  sie  ähnlich  bei   df 
peratoren  vorgekommen,  und  ai 
Zeit   beibehalten  waren   und 
wurden,   ausserdem  um   eine 
scher  Bedeweisen  und  Vergleic 
Gefühl  etwas  Verletzendes  hat 
Zeit  weit  verbreitet  war  und  u 
Beispielen    entgegentritt.     Der 
beides  nicht  und  giebt  selbst 
mehr  nimmt  mich  Wunder^  dsa 
Stellen  ein  solches  Gewicht  le| 
Er  sagt  ^S.  207):  Lui-mem 
leurs,   en  veritable   heritier   c 
l'empire   romain,    se   laissait 
comme  un  dieu;   (S.  220)  Est 
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ur  les  courtisans  Frederic  soit  le  repre- 
du  Dieu  vivant,  le  fondateur  d'nne 
e  Eglise,  dont  le  protonotaire  Pierre 
Vigne  va  devenir  le  premier  apotre? 
lie  Aufifassung  und  Ausdrucksweise  der 
e  sind  eben  kein  Beweis,  dass  die  Dinge 
1  so  waren.  Der  Verf.  fährt  fort:  man 
zweifeln,  ob  man  die  Worte  zu  fassen 
lis  »le  resultat  d'une  hypocrite  servihte, 
t-on  y  reconnaitre  la  pensee  serieuse  de 
iteurs  convaincus«,  und  indem  er  zugiebt, 
e  Entscheidung  schwierig,  neigt  er  sich 
at  der  letzten  Annahme  zu.  Aber  nichts 
igt  dazu.  Die  Worte  eines  magister  Sal- 
einem  Brief  an  die  curiales  vom  Kaiser: 
jtiam  cohoperator  ejus  (Domini)  et  vica- 
Qstitutus  in  terris  . . . ,  cujus  divina  mens 
a  Dei  est  (S.  428),  können  doch  unmög- 
irthun,  dass  Friedrich  sich  habe  zum 
der  Kirche  machen  wollen. 
h  weniger  trägt  es  aus,  wenn  Petrus  in 
[enannten  Lamentatio,  die  nach  dem  Her- 
T  nicht,  wie  einige  Handschriften  wollen, 
Papst,  sondern  an  den  Kaiser  gerichtet 
58  «F.,  mitgetheilt  S.  310  flF. :  Aperi  labia 
en  Ausdruck  braucht:  »Intret  in  con- 
vicarii  tui  sancti«,  oder  Wendungen  wie: 
s  sacris  pedibus  non  divertam«.  Das  ist 
anderes,  aJs  wenn  es  in  der  Lobschrift  auf 
Jh  (Epist.  m,  44;  hier  S.  425  ff.)  heisst: 
gitur,  vivat  sancti  Friderici  nomen  in 
etc.  Dem  Verfasser  musste  es  nahe  lie- 
die  Zeit  Ludwig  XIV.  zu  denken,  wo 
jistliche  nicht  viel  anders  vom  Königthum 
nig  redeten.  An  eine  geistliche  Gewalt 
sers,  in  dem  Sinn  dass  er  sich  an  die 
es  Papstes  habe  setzen,  die  Kirche  sei- 
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nes  Belches  ganz  und  gar  diet 

4  von  sich  allein  abhängig  mach 

'  bei  gar  nicht  zu  denken. 

^  Ebensowenig    aber  bedeub 

die  zunächst  auf  den   Petrus 

nach  der  Auslegung  des  Yerf 

Rolle   eines    Stellvertreters   I 

;j  Kirche,  ja  fast  einen  Platz  i 

Gott  gegenüber  einnimmt  anw 

Die  eine,  auf  welche  besoi 

legt  wird,  ist  der  Brief  eines  " 

S.  430  ff.  mitgetheilt  ist.     N: 

tung,  welche  sein  Stillschweigen 

-II  er  ihn  vergeblich  erwartet,   m 

jetzt  eine  noch  längere  Abwes 

stehe,  heisst  es :  Nam  dum  a 

bonorum  suorum  dispositionibi 

sio   haberetur,  latere  sibi  nc 

sentiae   modio  fides  Petri,   qi 

candelabro   praesentiae  rutilai 

commendavit.  Ait  ergo:  Petre,  a 

meas;  et  sicamatorjustitiaedon 

volens    fundare  justiciam,    m< 

regendorum   in   plebem   suam 

etatuens  vos  justitiarium.    Ad 

ostendendum  ideo  vos  constitu 

eiern  nunc  praelati,  sed  praeva 

ut,  ubi  dudum  falsus  Christi  vi 

sibi  vicariatum  depravans ,  nil 

quam   cujus   erant    regimen 

multos  fama,  rebus  et  corpoi 

rus   Petrus  vicarius  justicia  i 

boret,   instruat   et  informet«. 

sicher  nicht   davon  die  Rede, 

Rolle,  wie  es  heisst,  eines  Ap< 

wir  auch  nur  die  des  Papstes 

len.    Die  Stelle  bezieht  sich  d 
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ebnng  des  Petrus  zu  einem  höheren  Rich- 
nur  auf    seine   Gerechtigkeit  (justitia) 
ezug    genommen ,   nachher,  wo   bemerkt 
ass  der  Schreiber  und  andere   die   Last 
ites    von  ihm  abzuwenden    gesucht,   ge- 
raevaluit  non  ei  (dem  Kaiser)  incognita 
scientia  probitatis,   moderatio,  fortitudo 
ae  virum  perfectum  perficiunt  et  proficiunt 
i:    gewiss  Eigenschaften  und  Ausdrücke, 
its  mit  einer    solchen  Stellung   zu  thun 
wie  sie  nach  dem  Verf.  dem  Petrus  über- 
sein  soll.     Der   etwas  dunkle  Zwischen- 
er  »in  faciem    etc.«  bezieht   sich   wahr- 
ch  auch  gar  nicht,  wie  der  Verf.  auslegt, 
i  Papst,   sondern  auf  den  frühern  Inha- 
;  Amts,  das  eben  nur  um  des  Vergleichs 
irus  mit   dem  Apostel  willen   als  ecclesia 
net  wird,  während  der  Vorsteher  dessel- 
Fortfiihrung  des  Vergleichs  falsus  Christi 
j  heisst,  nicht  als  würde  der  Kaiser  wirk- 
iristus  gleichgestellt,  sondern  nur  weil  in 
ibrauchten,  sicher  wenig  würdigen,  Bilde 
L  Petrus   gegenüber   wie  der  Herr   einge- 
bt.   Auf  diese  Stellung  des  Petrus   bezie- 
ih  die  Nachrichten  welche  der  Vf.  S.  54flf. 
Qenstellt,  namentlich  die  Inschrift  welche 
3  Stellvertreter   Friedrichs    in   allen    ge- 
hen  Sachen   für   das   Königreich  Sicilien 
net.     Es  ist  wahrscheinlich  das  Amt  der 
eten  gemeint,  in  dem  Petrus  seit  dem  J. 
erscheint:   wer    aber   der  Vorgänger   des 
war,  ist  nicht  bekannt, 
ht  wesentlich  anderer  Art  ist  ein  zweiter 
Ines  Ungenannten  (Nr.  111,  S.  432  ff.),  des- 
lalt  der  Herausgeber  nicht  richtig  angiebt: 
elat   sicilien  ecrit  ä  Pierre    de  la  Vigne 
lui   parait   inconvenant  de   se   faire  elire 
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pour  fitre  ensuite  pronm  ä  um 
ßtique;  il  serait  mieux  que  Fe 
chef  de  la  religion,  le  nominal 
ne  pourrait  ainsi  Taccueer  de 
aurait  a  Pierre  une  vive  recoi 
mehr  muss  es  heissen :  Ein  üng 
er  scheue  sich  als  Bewerher  i 
einem  Amt  aufzutreten  und  ] 
Gnade  des  Herrn  2u  empfange 
als  ecciesiae  conjugium,  spiriti 
hezeichnet,  und  die  Scheu  d< 
jungfräulichen  Scheu  eines  Mä 
then  soll  yerglichen.  Dass  ein  G 
und  es  sich  um  ein  geistUcli 
scheint  nicht  zweifelhaft  (nam< 
den  Worten :  Qui  si  forte  degei 
cundum  ducerem  etc.).  Von  I 
namentlich  die  Stelle:  ünde  : 
moyet  haec  externa  (die  Hands 
latio,  quod  Petrus,  in  cuju 
imperialis  ecclesia,  cum  august 
ratur  in  coena  cum  discipulis, 
tuit  edicere,  quia,  dum  me  face 
tis  subsequenter  in  vacante  e< 
Nach  diesen  Worten  scheint  e 
ob  der  Brief  an  Petrus  selbst 
ihm  wiird  in  dritter  Person  gei 
Kaiser  zu  denken,  macht  das 
lieh;  wo  Ton  »superioriB  grati 
die  »•eo  inspirante  cujus  man 
git  corda  regum  et  ex  fliustri 
tium  industria  personarum«  ii 
ben  möge.  Aber  keineswegs 
hier  oder  irgendwo  als  »Hai 
bezeichnet,  oder  wie  es  S.  231  e 
»Haupt  der  Kirche«;  »superior^ 
mein,    ohne    bestimmte   Bezii 
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r  Ausdruck  »imperialis  ecclesia«  und  dass 
der  petra  des  Petrus  begründet  sei  kommt 
acht.  Das  Letzte  ist  aber  gewiss  nur 
gleich  oder  Wortspiel  ähnlich  wie  im  vo- 
rief;  und  so  kann  auch  jene  Bezeich- 
ffenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als 
itrus  es  ist  auf  dem  die  ganze  kaiserliche 
und  Wirksamkeit  ruhe  ,  wie  es  der  Ju- 
natti  ausdrückt:  ejus  studio  magnus  ce- 
circularis  orbis  regna  gubemanda  com- 
f.  54) :  eben  wieder  nur  um  des  Bildes  vom 
willen  wird  der  Ausdruck  »ecclesia«  ge- 
;  und  durch  den  Zusatz  »imperialis«  nicht 
ückt,  dass  es  eine  kaiserliche  Kirche 
1 ,  sondern  dass  die  ecclesia  von  der  hier 
de  die  kaiserliche  (oder  richtiger:  die 
isers,  da  es  sich  um  Sicilien  handelt), 
ie  Macht  des  Kaisers  sei.  In  dieser  war 
eiüch  das  Recht  begriffen  auch  geistliche 
zu  vergeben.  Daran  hatte  Petrus  als 
3t  Antheil;  aber  als  Vicar  speciell  für 
üblichen  Angelegenheiten  wird  er  keines- 
szeichnet,  auch  dann  nicht,  wenn  das 
bis«  auf  ihn  gehen  sollte.  Noch  weniger 
lan  sagen,  dass  bei  der  »coena  cum  disci- 
speciell  an  den  »conseil  pour  les  affaires 
«tiques«  zu  denken  sei  (S.  231).  Es 
1  nur  eine  jener  unschönen  Anwendun- 
^lischer  Ausdrücke,  wie  sie  vielfach  vor- 
n,  wenn  z.  B.  ein  Geistlicher  schreibt 
):  in  mare  me  proiciam,  venturus  ad 
m  super  aquis. 

eglise  imperiale  verwandelt  sich  dem 
achher  in  eine  eglise  nationale  (S.  233) : 
[eicht  Friedrich  II.  mit  Heinrich  VIII.  von 
ä,  Peter  von  Vinea  mit  dem  Kanzler 
all  (S.  241  ff.) ,  wozu  wir   nun  entschie- 
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den  jede  Berechtigung  und  Vei 
rede  stellen  müssen. 

Auch  wenn  man  in  der  A 
geführten  Stellen  zu  anderen  ] 
gen  sollte,  nimmermehr  köni 
höchsten  Grade  schwülstige  Sc 
kannter  Verfasser  ganz  privat 
nen  Aufschluss  geben  über  AI 
Massregeln  des  Kaisers,  welch< 
gefunden  hätten ,  das  grösste 
machen,  von  denen  alle  Schri 
sein  müssten. 

Was  allein  historisch  nachz 
Friedrich  auch  über  die  Kirc 
eine  Gewalt  in  Anspruch  na 
Papst  nicht  zugestehen  wollte, 
von  dem  Charakter  an  sich  hat, 
legt  wird,  über  die  auch  keine 
gegeben  sind,  so  dass  ich  k( 
dabei  zu  verweilen. 

Wenn  man  aber  auch  hier 
ser  abweichen  muss,  man  ble 
verbunden  für  die  mannigfache 
teressanten  Mittheilungen,  die 
Schrift  gemacht  hat,  für  den  F 
falt,  die  er  fortwährend  der  i 
wichtigen  Periode  deutscher  ui 
päischer  Geschichte  zuwendet. 


Das  sächsische  Herzogthum 
Heinrich  dem  Löwen.  Beitn 
Verfassungsgeschichte  im  Mitte 
Weiland,  Dr.  phil.  Greifsw 
Buchhandlung.  1866.  VIII  u.  1 
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Kurzem  erst  habe  ich  in  diesen  Blättern 

ff.)  ein  neues  Werk  über  Heinrich   den 

zur   Anzeige   gebracht  und   dabei  einer 

ingenehmen  Pflicht  genügt;   denn   es    ist 

kein  Vergnügen,   eine  nicht  unerhebliche 

tuf  den  Nachweis  zu  verwenden,  dass  et- 

ibrauchbares  eben   unbrauchbar  sei:  um 

5r  gehe  ich  heut  daran,  über  eine  Schrift 

iten  Inhalts  zu   berichten,   die  sich  von 

rerwähnten  Bjiche    sehr  vortheilhaft  un- 

det.    Der  Verf.  derselben  ging  von  einer 

ichung   über  die  staatsrechtliche  Bedeu- 

jr  Theilung  des  Herzogthums  Sachsen  im 

>  aus:  in  der  richtigen  Erkenntniss  aber, 

einer  genügenden  Würdigung  jenes   in 

itsche  Geschichte  so  einschneidenden  Er- 

s  eine  klare  Einsicht  in  die  Entwicklung 

;hsischen   Herzogthums    nothwendig   sei, 

auf  die  frühern  Zeiten  zurück  und  suchte 

nfang  und    Charakter    der   herzoglichen 

namentlich   im    12.  Jahrhundert  festzu- 

Er  hat   sich  dieser  Aufgabe   mit  Ge- 

und  vielem   Fleiss    unterzogen,    sodass, 

ueh  Manches  zweifelhaft  geblieben  oder 

richtigung  bedarf,   Anderes  —   wie  der 

Ibst  bekennt  —  weitere  Ausführung  er- 

doch  im  Ganzen  eine  sichere  Grundlage 

m  ist. 

nüpfend  an  die  gründliche  Abhandlung 
Steindorff  (Berlin  1863)  schildert  Herr 
l  im  1.  Abschnitt  das  Herzogthum  der 
jr:  wie  dieser  zeigt  er,  dass  es  kein 
isherzogthum  war  und  seine  Bedeutung 
reichen  Erbgütern  und  kirchl.  Lehn  des 
chtes,  der  Mark  gegen  die  Slaven  und 
isitz  vieler  Grafschaften  beruhte.  Sie 
nicht,  wie  man  woi  gemeint,  das  Becht, 
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als  Stellvertreter  des  Königs  G 
was  ja  auch  in  den  andern  Hei 
einmal  der  Fall  war,  in  dei 
nige  Grafschaften  an  Bischof 
Rücksicht  auf  die  Herzöge.  G 
Baiern  und  Schwaben  hiervo 
müssen  glaubte,  zeigt  der  V 
dass  auch  hier  derartiges  vorl 
dann  die  Verwaltung  der  Gi 
Stellvertreter,  die  er  zum'J'heil 
Beamte  hält,  zum  Theil  für  w 
fen  aus  edlem  Geschlecht,  aus 
schon  Schrader  gezeigt,  eine 
Grafenhäuser  hervorging.  Hä 
nen  solchen  Vicegrafen  der  Äi 
gebraucht;  doch  decken  sich  i 
neswegs  in  allen  Fällen  und  i 
her  hüten  müssen,  auf  diese  I 
hin  an  einen  gräflichen  »vica 
So  glaube  ich,  irrt  Herr  Weila 
Anm.  l)dies  bei  dem  »Eggihard 
der  hildesheimer  Jahrb.  zum  i 
hier  ist  wol  eher  mit  Hirsch  (J 
1,  461)  der  Markgraf  Ekkehai 
Die  allmälig  üblich  gewordne 
Grafschaften  war  besonders  de 
sten  unbequem,  w^l  es  ihnen 
wurde,  die  ihren  Stiftern  be 
Schäften  an  sich  zu  bringen, 
aber  um  so  grösseres  Gewicht 
von  ihren  gräflichen  Gerichtst 
hend ,  sich  häufige  Uebergrif 
einen  Einfluss  zu  erwerben  tn 
ihre  herzoglichen  Rechte  ke 
Anspruch  gaben.  So  gingen 
Beibungen  und  besonders  dii 
welche  die  Billunger  mit  den 
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•g-Bremen  führten.  Der  Verf.  erörtert 
n  (S.  16  ff.)  näher  und  widerlegt  mit 
lie  Meinung,  dass  die  sächsischen  Her- 
rmöge ihres  Amtes  über  das  Erzstift  eine 
Gewalt  gehabt,  als  über  die  andern  Für- 
3  Landes.  Dann  werden  die  Einwirkun- 
r  allgemeinen  Verhältnisse  unter  Hein- 
.  u.  IV.  auf  diese  Streitigkeiten  darge- 
Auf  diese  Weise  fliesst  der  Kampf  des 
j  und  des  Erzbischofs  um  den  Besitz 
eher  Rechte  zusammen  mit  dem  durch 
ztem  genährten  Kampfe  der  fränkischen 
gegen  die  sächsische  Nation«  (doch  wol 
den  sächs.  Stamm;  denn  es  gibt  nur 
tttsche  Nation).  In  Bezug  auf  Friesland 
r  Verf.  für  wahrscheinlich ,  dass  die  Her- 
)er  einen  Theil  desselben  eine  Oberho- 
babt, und  vermuthet,  dass  Heinrich  IIL 
3rzog  Bernhard  vielleicht  die  sogenannte 
le  Mark,  welche  später  Ekbert  von  Meis- 
1  Heinrich  von  Northeim  inne  hatte,  ver- 
gäbe. Der  Anspruch  Heinrichs  des  Lö- 
rfte  auf  den  Northeimer,  den  Grossvater 
inricbs  Mutter  zurückzuführen  sein.  — 
eben  des  Erzbischofs  Adalbert  wird  die 
ewinnung  der  vollen  Immunität,  die  durch 
•zöge  verletzt  war,  und  die  Erwerbung 
rafschaften  im  Umfange  seines  Sprengeis. 
2llt :  ein  Ziel,  welches  er  durch  enge  Ver- 
r  mit  den  Königen  gegen  die  Billun- 
erreichen  suchte.  Bei  der  Erörterung 
■auf  bezüglichen  Kämpfe  berührt  der  Vf. 
le  Zusammenkunft  Heinrichs  IV.  mit  dem 
Sven  von  Dänemark  (1071),  bei  welcher 
ich  gegen  die  Sachsen  verbündeten:  nach 
t  soll  der  deutsche  König  die  dänische 
magna  quadam  parte  Saxoniae,  quae  Utoni 
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I  marchioni    pertinebat«    erkanfl 

«1  neDnt  sogar  »cunctas  regiones 

i  guas«.    Herr  Weiland  bemüht  i 

'  welches  Land  damit  gemeint  sei 

sprach  zwischen  Lambert  und 
gen.  Mir  scheint  die  ganze  Sa< 
felhaft:  Adam,  trotzdem  er  je 
gedenkt,  sagt  nichts  davon.  I 
Lügenschmied  bekannt,  der  £ 
leumdet,  wie  er  nur  kann.  Li 
eher  Vorwurf  nicht,  aber  er  ni 
big  auf,  was  dem  Könige  na< 
daher  kommt  mir  diese  Abtrc 
^  wahrscheinlich  vor,  als  der  Bew 

der  gute  Lambert  auch  so  be 
gen  weiss,  obwol  ihn  Heinri 
geheim  gehalten  habe :  »videlice 
nes  et  Thuringos  in  servitutem 
dia  eorum  fisco  publico  adicen 
in  der  phil.  u.  lust.  Abhandl.  i 
d.  Jahre  1854.  S.  440).  Docl 
jedem  Falle  grossartigen  üeberl 
der  richtige  Gedanke  zu  Gn 
richs  IV.  AngriflFe  nicht,  bioa 
sondern  den  sächsischen  Füi 
galten.  Daher  scheint  mir  j 
was  der  Verf.  über  diese  am 
.  sten  Abschnittes  bemerkt :  »} 
ein  wahres  Herzogthum  gewesc 
jede  Schwächung  desselben  dui 
ihren  Bestrebungen  und  Intere 
mit  Freuden  aufnehmen  und  : 
Im  2.  Abschnitt  wird  das 
thars  von  Supplinburg  behandel 
wie  H.  Weiland  sagt.  0£fen  g 
nicht  ein,  warum  die  hochdeul 
beibehalten  werden   soll,   xmU 
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bekannt  ist).  Hier  wird  zuerst  die  Frage 
m  Verhältniss  der  Nord  mark  zum  säch- 
Herzogthum  erörtert.  Es  handelt  sich 
die  angebliche  Abtrennung  derselben 
rzogthum  im  J.  1142,  eine  Ansicht  die 
I.  Giesebrecht,  Jaffe  und  neuerdings  v. 
mn  zurückgewiesen.  Hr.  Weiland  schliesst 
len  an  und  bemerkt,  wie  ich  glaube,  mit 
iass  auch  die  Nachricht  der  kölner  Jahr- 
1106,  wonach  Lothar  das  Herzogthum 
im  marchia  übertragen  worden  sei,  die 
licht  ändert.  Sehn  wir  davon  ab ,  wor- 
uhte  die  Macht  Lothars  und  wie  ent- 
j  sich  das  Herzogthum  unter  ihm?  Der 
icht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Lo- 
5  Grafschaften,  welche  die  Billunger  be- 
an sich  gebracht,  sei  es  dass  er  sie 
1  Herzogthum  erhalten  oder  darauf  ge- 
ie  in  Anspruch  genommen,  und  behaup- 
e:  die  üntergraten,  welche  als  Stellver- 
ler  Billunger  viele  Grafschaften  verwal- 
ien  nun  Lehnsleute  Lothars  geworden, 
len  jene  von  Ficker  als  »neugräfliche« 
bezeichneten  Geschlechter  hervorgegan- 
ie  von  den  reichsfürstlichen  Grafen  wol 
TScheiden  sind.  Der  Verf.  bespricht  ei- 
!ser  Geschlechter  (S.  45  ff.).  Im  Ganzen 
e  Ausführung  überzeugend,  doch  kann 
lentlich  in  Bezug  auf  einen  Punkt  ein 
Bn  nicht  unterdrücken.  Wenn  näm- 
irst  die  Schwalenberger  als  solche  ün- 
in  bezeichnet  werden,  so  scheint  es  mir 
veifelhaft ,  ob  dies  mit  Recht  geschieht. 
11s  verdienen  die  Untersuchungen  welche 
eck  in  Curtze's  Beiträgen  z.  Gesch.  d. 
th.  Waldeck  und  Pyrmont  (Arolsen  1865) 
tL  und  427  ff.  veröffentlicht  hat,   einge- 
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hende  Prüfdng.  Der  Verfassei 
in  scharfsinniger  Weise  darz 
Schwalenberger  unmittelbar  yq 
Sohne  des  billuogischen  Herze 
abstammen.  Eigenthümlich  n 
ist  dann  die  Art,  wie  er  (S.  i\ 
nähme  die  bekannte  Stelle  di 
über  die  Verleihung  des  Herz( 
hard  11.  erklärt,  wodurch  alle: 
fcen,  die  öfter,  zuletzt  bei  Hirs 
erhoben  wurden,  noch  besser 
als  durch  das,  was  Steindorff 
führt.  Aber  es  stehen  doch 
Seite  der  Beck'schen  Ansicht 
Schwierigkeiten  entgegen.  Aui 
Schwalenberger  in  urkundl.  Z< 
ich  zwar  kein  so  grosses  6e^ 
man  sieht  aus  dem  reichen  Sto 
(Vom  Reichsfürstenstande  I,  S 
Beziehung  darbietet,  dass  sich 
liehen  Resultate  daraus  ziehn 
müsste  nothwendig  eine  ungüni 
in  den  Verhältnissen  des  geda< 
stattgefunden  haben,  da  sonst 
zu  bezweifelnde  Umstand,  da 
Schwalenberg  1157  als  Leho 
des  Löwen  erscheint  (Brief  ^ 
BibL  rer.  germ.  1 ,  59ö) ,  no( 
keineswegs  bedeutsame  Stelli 
Hauses,  sowie  dass  es  keine  A 
Herzogthum  erhob,  ist  schwei 
Der  Verf.  entwickelt  dann  i 
persönlichen  Grundlagen  von  L 
er  sich  in  den  Kämpfen  gegec 
die  Spitze  der  sächsischen  Für 
indem  er  ihre  Sache  zu  der 
allmälig  eine  Wandelung  anbah 
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pzogthum  sich  einem  wirklichen    Stam- 

sogthum  näherte.      Wenn  übrigens  dort 

von    dem    Markgrafen    Heinrich    von 

en  und  der  Lausitz  die  Rede  ist,  so  ist 

Irrthum,  da  Heinrich  von  Groitzsch,  der 

oaeint   sein    kann,    nicht  Markgraf   von 

war.      Die  Verhältnisse    dieser   Mark 

hier  (S.  58)  falsch  dargestellt  (ebenso 
)i  V.  Heinemann  Albr.  d.  Bär  322).  .Wi- 
von  Groitzsch  erhielt,  wie  sich  aus  seiner 
jeschreibung  ergiebt ,  die  Niderlausitz 
1117  (und  zwar  ganz;  v.  Heinemann's 
le ,  er  habe  nur  einen  Theil  davon  erhal- 

willkürlich) ;  folglich  irrt  Herr  Weiland, 
ir  sie  ihm  erst  1123  zu  Theil  werden 
In  diesem  Jahre  erhielt  er  Meissen,  dies 
sich  aus  Cosmas  und  dem  sächsischen 
ten;  den  erstem  hat  H.  Weiland  nicht 
lichtigt,  den  letztem  ohne  Grund  des 
IS  beschuldigt.  Die  Angabe  der  pegauer 
^her  zu  1123,  die  nur  aus  der  Chronik  von 
er  zu  Erfurt  abgeschrieben  ist,  (wie  ich 
ler  Schrift  über  die  ersteren  dargethan) 
[agegen  nicht  in  Betracht  kommen:   sie 

mir  nur  die  Vorgänge  von  1123  und 
isammenzufassen  und  zu  bezeugen ,  dass 
h.  V.  nach  Heinrichs  v.  Eilenburg  Tode  zwei 
afen  in  Meissen  eingesetzt  habe,  Wiprecht 
und  (da  dieser  schon  im  folgenden  Jahre 
Hermann  [1124].  v.  Heinemann  bezweifelt 
Setzung  des  Winzenburgers,  weil  Konrad 
3ttin  sich  1129  Markgraf  nennt:  das  be- 
ber nur,  dass  er  seine  Ansprüche  nicht 
Derartiges  kommt  ja  sehr  oft  vor.  — 
^eiland  findet  die  spätere  Vergabung  der 
ausitz  an  Albrecht  von  Ballenstedt  (1124) 
obsten  Grade  verwundernd«,  weil  er  gar 

54 


70ß        Gott,  gel,  Anz.  1866. 

keine  yerwandtschaftlichen  Bez 
machen  konnte ,  doch  hat  v.  I 
auf  solche  hingewiesen :  es  wir] 
auch  Albrechts  Verhältniss  zu 
zenburg  mit  (vgl.  weiter  unten 
Verf.  zeigt  dann  nach  verschieb 
tungen  hin,  wie  sich  Lothar  ei 
SteUung  zu  schaffen  wusste, 
die  Aufrechthaltung  des  Lai 
Mit  dem  S.  65  genannten  VaU 
leicht  der  thüringische  gemeii 
unter  dem  Grafen  Hermann 
Landgrafen  Ludwig  zu  verstehn 
reinhardsbrunner  Jahrbücher  (S 
er  1115  im  Gefangnisse  geend< 
schon  durch  seine  kräftige  Pe 
den  Verhältnissen  und  reichem 
das  sächsische  Herzogthum  zu 
so  kam  ihm  dann  der  Umsta 
deutschen  Thron  besti^,  zu 
war  es  möglich,  dass  bei  de 
Staatsrechte  dieser  Zeit,  da  d< 
che  Befugnisse  ausübte,  desse 
selbe  als  königliche  in  Anspru( 
seits  konnten  dadurch,  dass  L 
König  zustehenden  Hoheitsrecl 
sächsischen  Fürsten  unangefo 
manche  derselben  und  zwar  ( 
deren  Besitz  Lothar  schon  i 
strebt  hatte,  als  Ausfluss  dei 
erscheinen«.  —  Im  3.  Abschn 
des  Kampfes  um  das  Herzogthi 
bis  1142)  besprochen  und  gezeig 
d.  Bär  auf  der  von  Lothar  be 
schritt,  dagegen  in  den  Ver 
slavischen  Gebieten  die  königli 
dieser  Zeit  mehr  zur  Geltung 
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chher.  S.  79  ist  der  Verf.  geneigt  die 
bei  Saclendorf  Kegistr.  ü,  125,    die  nocli 

V.  Heinemann  benutzt  hat,  für  blosse 
ogen  zu  halten.  Ich  theile  diese  Ansicht, 
übrigens  zum  Theil  schon  Wattenbach  (Iter 
t8)  ausgesprochen T  durchaus;  wennH.  Wei- 
lagegen  S.  87 ,  die  vormundschaftliche 
mg  der  Herzogin  Gertrud  in  Abrede  stellt, 
s  ich  nicht,  wie  er  das  mit  dem  Zeug- 
lelraolds  (I,  56)  vereinigen  wilK  Wie 
;ie  Heinrich  von  Bade  wide  mit  Wa  grien 
;n  können,  wenn  sio  nicht  regiert?  (vgl. 
raut  Die  Vormundschaft  3,  181). 

4.  Abschnittj  welcher  die  grössere  Hälfte 
izen  Buches  einnimmt,  stellt  »das  Her- 
Q  Heinrichs  des  Löwen«  dar.  Heinrich 
te  *von  Anfang  an  in  allen  Theilen  Sach- 
irch  Erwerb  von  Landbesitz  und  gräf- 
ind  vogteilicher  Rechte«  dem  Herzog thum 
te  Grundlage  zu  verschaffen,  aber  trotz 
»rossen  Erfolge  gelang  es  ihm  nicht,  was 
rebte ,  das  Stammesherzogthum  neu  in 
Lande  zu  gründen ,  welches  dasselbe  nie 
;  hatte.  Was  in  gewissen  nicht  einge- 
[  Fällen  hätte  geschehn  können ,  llisst 
türlich  nicht  mit  Sicherheit  sagen:  fasst 
*r  die  geschichtliche  Entwicklung  ins  Auge 
lenkt  —  wie  schon  0.  Abel  seiner  Zeit 
ob  — ,  dass  grade  Heinrichs  j Walten  es 
i  welchem  *das  längst  vorbereitete  neue 

des  Territorialfürstenthums  mit  einem 
1  seiner    äussern  Vollendung«   erscheint, 

man  geneigt  sein  Hn.  Weiland  darin 
mmen ,  dass  auch  ohne  die  gewaltsame 
von  1180  früher  oder  später  »das  fremd- 
chon  welke  Reis  auf  den  neue  Schossen 
len  Stamm  gepfropft«  zu  Grunde  gegau- 

54* 
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en  sein  würde.  —  Dieser  vier 
_ert  sich  in  fünf  ünterabtheil 
\  handelt  »die  Ländererwerbung 

Löwen«.  Hier  wird  u.  A.  (S. 
der  »comitatns  bremensis«  dei 
—  wie  mir  scheint,  mit  Recht 
Stade  aufgefasst:  wenn  aber 
(S.  95)  für  Heinrichs  Zug  gc 
sehen  wegen  der  Worte  »viel 
regni«  ein  königlicher  Auftrag  ^ 
so  kommt  mir  eine  solche  £ 
sucht  vor.  Ganz  ungerechtfer 
ner  das  Endergebniss ,  welche 
erwerbungen  Heinrichs  gezogen 
nicht  an  —  heisst  es  S.  IOC 
dass  Heinrich  der  Löwe,  gleicl 
Seiten  hin  die  Wirkungssphä 
liehen  Gewalt  auszudehnen  be 
hier  von  einer  neuen  Ansch 
die  Güter  der  im  Mannsstamn 
schlechter  fur  dem  Herzoge  v 
Das  Haus  Winzenburg  war 
Mannsstamm  erloschen ,  als 
Sprüche  erhob.  Wenn  der  Verl 
ansprüche  als  »rechtlich  nicht 
hinstellt  und  darauf  seine  TI 
hat  er  nicht  bedacht,  wie  i: 
von  den  Geschlechtsverbindui 
ters  unterrichtet  sind,  üebei 
dürften  weitere  Forschungen  n 
verbreiten,  bei  anderen  wird 
gelingen.  Albrecht  des  I 
auf  die  plötzkauschen  Güter  l 
nahe  gewesen  sein,  da  der 
brechts  Tode  diese  zurückverl 
stersohn  des  letzten  Grafen  ' 
Heinrich    von   Stade  ^  dessen 
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is  Schwester  war:  davon  abgesehn  ist  es 
ist  leicht  möglich,  class  die  benachbarten 
Plötzkau   und  Anhalt  sich  durch  eine 
bunden  haben,  wenn  es  auch  nicht  über- 
ät,      Albrechts  Ansprüche  auf  das  win- 
Lsche    Erbe    erklärt    sich    sehr   einfach 
dass  (wie   ich   an  einem   andern  Orte 
i  werde)   seine  Gemahlin  eine  Schwester 
lordeten  Grafen  Hermann  war.  Die  plötz- 
n   Güter  stammten  zum  Theil  aus  dem 
ir  Walbecks  (v.  Heinemann  S.  173).    Nun 
lon  V.  Wersebe  wahrscheinlich  gemacht, 
3  Supplinburger  und  Sommerschenburger 
1  Hause  Walbeck  abstammen,    jetzt  ist 
iie  marienthaler  Urkunde,  welche  Prutz 
;li  der  Löwe  S.  487)  herausgegeben  und 
^riderich  von  Sommerschenburg  von  Hein- 
)gnatus  noster«   genannt  wird ,  auch  ein 
Ibares  Zeugniss   für  die  Verwandtschaft 
fißdien  und  pfalzgräflichen  Hauses*)  ge- 
Die  Erbansprüche  hörten  erst  auf  wenn 
mehr  als  sieben  Geschlechtsreihen  von 
jmeinsamen    Stammeltern    entfernt    war 
D.  deutsche  Erbrecht  S.  23).    Man  kann 
8  zugeben,  dass  die  erblichen  Ansprüche 
Heinrich  der  Löwe  erhob,  nicht  immer 
ten  waren,   ohne  doch   Herrn  Weilands 
ing  einzuräumen;   denn  zu   allen  Zeiten 
geschehn,     dass  Fürsten,    welche  ihr 
ausdehnen    wollten,    Erbrechte   geltend 
Q,  die  anfechtbar  und  oft  viel  weiter  herge- 
tren,  als  die  vorgedachten  des  sächsischen 
j.  —  In  §.2  wird  »die  Stellung  H.  des  L. 

Bei  Erörterung  der  sommerschenburger  Erb- 
acht der  Verf.  (S.  99)  gelegentlich  auf  die  Ver- 
laft  zwischen  der  magdeb.  Schöfifenchronik  und 
'onicon  picturatum  aufmerksam. 
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Zü.  der  aufgelösten  Gomitatsve 
seine  »Herzogsgewalt  gegenüb< 
Fürsten  und  Magnaten«  erörtc 
auch  hier  dankenswerthe  Beit 
man  Manches  weiter  ausgeführt ' 
lieh  die  Stellung  zu  den  Bis 
noch  weiterer  Aufklärung:  die 
werden  allerdings  durch  die 
Theil  auch  durch  den  Zustand 
erschwert.  Wie  sehr  empfiti 
Mangel  von  Urkundenbüchen 
und  Halberstadt  z.  B.I  —  Az 
Unrecht  die  Lesart  »Volquini 
fratris«  in  einer  marienfelde 
zweifelt;  denn  nicht  Volkwii 
Bruder,  sondern  Widekind,  d 
Namen  aufgeführt  wird,  aber  d 
S.  132  ff.  gedacht  wird.  Zu  i 
die  merkwürdige  Notiz  erinnern 
des  Hochstifts  Osnabrück  S. 
Quelle  anführt,  dass  das  Gogei 
angeblich  nach  Herzog  Heim 
hiess.  —  Nachdem  der  Verf.  i 
tage  welche  H.  d.  L.  gehalten 
er  S.  142  die  Summe:  er  find 
zogliche  Gewalt  »im  westliche 
kennbar  höherer  Natur  ist,  sie 
rakter  des  ursprünglichen  Stai 
nähert,  während  sie  im  Ost( 
gräflichen  Befugnisse  hinausgri 
die  materiellen  Vortheile  betrii 
deutenderem  Maasse  Ausbeute 
deshalb  noch  keine  formlic 
bestimmter  Rechte  in  Westfali 

*)  Hier  wird  (120)  u.  A.  ein  L 
berichtigt  und  gezeigt,  dasa  der  Er: 
Bremen  nicht  der  Graf  YonHollanc 
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mehmen  ist,  betont  der  Vf.  mit  Recht. 
3  auf  S.  146  erwähnte  »terrae  tutelam 
nlangt,  welche  H.  d.  L.  vor  seiner  Pil- 
;   dem   Erzbischof  v.  Magdeburg   aufge- 

so  wird  man  darunter  die  Erhaltung 
idfriedens  oder  doch  höchstens,  wie  der 
nnimmt,  die  Verwaltung  von  Heinrichs 
len  verstehn  können.  Worauf  sich  die 
kung   Fechners  (Forsch,  z.  dtsch.  Gesch. 

stützt,  »die  herzogliche  Würde  durfte 
tem  Herkommen  an  Niemand  anders  in 
tretung  kommen,  als  an  den  magdebur- 
bischof«  ist  mir  unbekannt.  —  In  §.  4 
»die  slavischen  Verhältnisse«  besprochen; 
rd  sehr  gut  die  Stellung  Friderichs  zu 
mn  man  so  sagen  darf)  souveränen  Be- 
^en  Heinrichs  dargelegt.  Denselben  wurde 
litze  dadurch  abgebrochen,  dass  dieser 
dem  Herzoge  einen  wichtigen  Theil  sei- 
sprüche  wirklich  zugestand  und  so  den 
l  genoss,  diesen  hinwiederum  indirect 
Erkennung  seines  höheren  Rechtes  in  Be- 

die  slavischen  Lande  gebracht  zu  ha- 
In   einer  langem  Anmerkung   (S.  159) 

der  Verf.  die  berühmte  Verleihungsur- 
von  1154  und  meint  den  angeblichen 
3ruch  mit  den  andern  Geschichtsquellen 
lurch  lösen  zu  können,  dass  er  mit  L. 
echt  eine  Erneuerung  der  Urkunde  im 
I  voraussetzt  und  annimmt,  dass  die 
ten  nur  dieser  gedacht,  jene  aber  nicht 
ichtigt.  Man  sieht  das  Missliche  solcher 
16  sofort  ein:  sie  ist  aber  auch  ganz 
g.  Dass  man  Helmolds  Bericht  (1,  87) 
rossen  Zwang  auf  d.  J.  1154  beziehn 
)emerkt  Hr.  Weiland  selbst:  mir  scheint 
reifelhaft;  denn  der  ganze  Schluss  dieses 
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Kapitels  ist  znsammen&ssend, 
nologiscb  zu  verstehn,  wie  seh 
nach  Emmehards  Tode  (f  112 
wurde,  zeigt.    Was  aber  die 

'"  len  betrifft,  die  pöhlder  und  i 

bücher  und  die  lauterbei^er  Cl 
sie  alle  auf  einer  einzigen. 

*  derselben   ist  in  den  pöhlder 

^  halten.     Dort  wird  zum  Jahi 

Zug  gegen  die  Slaven  erzählt 
»Episcopos  etiam  in  ipsa  terri 

'  stivit«  also  ganz  allgemein :  »ei 

eingesetzt«,  dann  werden  einzc 
y  roldum  in  Aldenburc,  Evermc 

Bemonem  in  Magnopolim«.  '. 
an  das  Jahr  1160  zu  denken 
zweideutig  die  Namen  der  Bii 
gefuhrt  werden.  Wann  Bemc 
steht  nicht  fest;  von  den  bei 
dagegen  ist  bekannt,  dass 
antraten.  Somit  erledigen  s 
Bedenken  durchaus.  —  Der 
schnitt  behandelt  »Die  Abseta 
Löwen  und  die  Theilung  seil 
Die  Gründe  der  Verurtheilung 
ebenso  wie  ich  in  diesen  Blät 
gethan,  der  Urkunde  Yom  13. 
Tersteht  er  unter  dem  »reatue 
das  Nichtleisten  der  Beichshu 
der  er  (Heinrich)  an  und  fä 
war,  und  die  er  wahrscheinlic 
lobt«  (S.  167).  Dass  Heinricl 
chen,  davon  sagt  die  Urkund 
sonst  ist  nirgends  ein  Anhalt : 
Beschuldigung:  auch  die  Ver 
italienischen  Zuge  ist,  wie  ich 
vorgehoben,  zu  bestreiten  unc 
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dagegen  angeführt :  es  ist  gar  nicht  daran 
ken,  dass  jeder  Fürst  (wenigstens  gewiss 
(der weltliche)  verpflichtet  war,  jedesmal 
ch  Italien  zu  ziehn.  Wenn  aber  noch  gar  auf 
trafung  der  »herisliz«  in  Waitz  Verfassungs- 
in,  266  (es  konnte  auch  noch  IV,  491  u. 
ar  VI,  4  angeführt  werden)  hingewiesen  wird, 
;s  ich  nicht  was  damit  gewonnen  ist ;  denn 
andelt  es  sich  nur  um  ein  böswilliges 
8  8  e  n  des  Heeres :  dieses  Vergehns  machte 
er  jüngere  Heinrich  1191  vor  Neapel 
g,  aber  Heinrich  der  Löwe  gewiss  nicht, 
der  Untersuchung  über  den  Sinn  der 
lg  von  1180  kommt  der  Verfasser,  nach- 
'  gezeigt ,  wie  schwankend  die  "Bedeutung 
^rte  Westfalen ,  Engern  u.  s.  w.  war ,  zu 
rgebniss:  (S.  171)   »es   sollte   die   ganze 

in  dem  Umfange,  wie  sie  nach  der  Ansicht 
ichstags  Heinrich  dem  Löwen  rechtlich 
nden  hatte,  an  Philipp  von  Cöln  und  Bern- 
Dn  AnhaJt  verliehen  werden;  nur  wurde 
nerkannt,  dass  sie  sich  niemals  rechtlich 
stfalen  erstreckt  habe«.  Der  Vf.  schliesst 
it  Becht  dann  der  Meinung  derjenigen  an, 
unter  den  Worten  »episcopatum  colonien- 
lie  kölner  Erzdioecese  verstehn,  und  be- 
b,  wie  schon  Ficker  und  zum  Theil  auch 
z  es  gethan,  dies  durch  eine  Beihe  von 
len  aus  der  Geschichte  der  kölner  Erzbi- 
bis  in  die  Mitte  des  13.  Jhdts. ;  von  da 
lerten  sich  allmälig  die  Verhältnisse  und 
i  andern  westfälischen  Bisthümer  wurden 
r  herzoglichen  Gewalt  der  Kölner  ganz 
ngig.  Nachdem  Umfang  und  Wesen  der 
rzbischof  Philipp  verliehnen  Würde  erör- 

(S.  171— 83 j  fragt  es  sich  nur  noch, 
r  das  Herzogthum  Bernhards  von  Anhalt 
>lieb.    Die  Antwort  lautet:   es  war  »rein 
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territorialer  Art«  und  beschräi 
Amt  und  Gebiet,  auf  welcher 
Herzogthum  ursprünglich  begrii 
Mark  gegen  die  Slaven  und  c 
Gaue.  Die  Söhne  Heinrichs  i 
aber  keineswegs  den  herzoglicl] 
den  ansehnlichen  Besitzungen, 
hatten,  entsprach  derselbe  nocl 
der  geringen  Macht  Bernhards 
1235  durch  die  Schöpfung  des  nc 
Braunschweig-Lüneburgward  di 
mer  ein  Ende  gemacht.  Damit 
verdienstliche  Abhandlung,  mil 
ein  rühmliches  Zeugniss  seiner 
und  zugleich  die  Erkenntniss  e 
dunkeln  Abschnittes  der  vat 
schichte  erheblich  gefördert  ha 


Das  Leben  des  Herzogs  Be 
sen- Weimar-Eisenach.  Von  R.  S 
württembergischen  Rittmeister, 
tha,  bei  E.  F.  Thienemann,  18' 

Das  Leben  des  Herzogs  B( 
mar  ist  so  reich  an  wechselnd 
und  Verhältnissen,  die  Persör 
nes,  der  sich  vielfach  an  den 
sen  unseres  Jahrhunderts  beth 
anziehende,  die  Kreise,  in  denc 
zeigen  so  viel  geschichtlich  be 
dass  die  Biographie  desselben  € 
hungen  lohnende  sein  musste. 
selbe  mit  Liebe  aufgefasstund,  i 
her  veröflfentlichten  Hülfsmitteli 
von  Niederzeichnungen  und  Co; 
nes  Helden  und  den  Zuschrift 
desselben  ein  fiisches  und  sau 
bensbild  entworfen.  Man  wird  d 
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jr  Zustände  und  des  Lebens  an  kleineren  und 
ren  Fürstenhöfen  so  gern  folgen  wie  der 
ang  derer,  die  auf  irgend  eine  Weise  für 
istige  Richtung  Bernhards  oder  dessen  Le- 
^Ilung  massgebend  waren ;  selbst  die  mehr- 
Ingestreuten  Bemerkungen  über  Tactik  und 
icielle  Durchführung  von  rein  militairischen 
genheiten  werden,  weil  sie  gemeinverständ- 
ihalten  sind,  den  Leser  nicht  irren.  Es 
it  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
e  unglückliche  Lage  Sachsens  seit  dem  Vor- 
1  der  Verbündeten  einer  von  jeder  Par- 
:eit  frei  gehaltenen  Schilderung,  das  Auf- 
Thielemanns  seinem  engeren  Vaterlande 
her,  nachdem  Deutschland  bereits  von  feind- 
Heeren  gesäubert  war,  einer  ernsten,  aber 
nicht  unbilligen  Beurtheilung  unterzogen 
nd  das  Verhalten  der  sächsischen  Regi- 
,  welche  sich  durch  den  Treuschwur  an 
tngestammten  Landesherm  gebunden  fühl- 
it  grösserer  Besonnenheit,  als  es  von  Müff- 
schehen,  der  Erörterung  unterbreitet  ist. 
Irängte  Schilderung  der  Verschiedenartig- 
n  Zuständen  und  Forderungen  der  südli- 
nd nördlichen  Provinzen  des  eilfertig  zu- 
Qgelegten  Reichs  der  Niederlande  ist  klar, 
htlich  und  ohne  die  herkömmliche  Partei- 
;  nur  dass  stellenweise  der  Herzog  zu  ent- 
n,  und  zwar  auf  Kosten  des  würdigen  Chasse 
ter  steter  Widerlegung  der  trefflichen  Mit- 
ten Gagerns,  in  den  Vordergrund  gestellt 
Jebrigens  ist  der  Vf.  weit  entfernt,  dem  rit- 
in Wesen  Bernhards,  seinem  Thatendrange 
•ende  an  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
te,  dessen  kleine  Schwächen,  die  heissblü- 
►ft  in  ungestüm  durchbrechende  Natur 
en  zu  verheimlichen, 
der  Vf.,  wohl  aus  Liebe  zu  den  literarischen 
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Kreisen  Weimars,  in  denen  er  s 
einen  guten  Theil  der  Rede  einscl 
der  bei  der  Taufe  des  Prinzen  h 
gern  nachsehen.  Bedenklicheric 
mehr  als  erforderlich  seine  eigen 
Erzählung  hineinträgt,  da,  wo  1 
vorliegen,  durch  Annahme  von  I 
Wahrscheinlichkeiten,  seinen  B( 
auch  die  unerheblichste  Lücke  du 
auszufüllen  beflissen  ist.  Ein  sol 
in  die  Gefühle  und  Ansichten  e 
immer  gewagt  und  es  bedurfte 
weniger,  als  es  für  die  entscheid 
Leben  Bernhards  keinesweges  ai 

Diesen  vorangeschickten  B 
ein  kurzer  Abriss  des  Inhalts 
Bandes  folgen. 

Von  den  vier  Abschnitten  di 
erste  der  Knabenzeit,  von  179 
jähre  Bernhards,  bis  1806.  A 
Hofe  von  Karl  August  konnti 
nicht  schwer  fallen,  die  Grund 
dung  zu  gewinnen,  wie  sie  we 
neu  jener  Zeit  geboten  ¥nirde. 
dem  Herkommen  seiner  Stande 
auf  das  beliebte  Soldatenspiel 
in  straffer  Gebundenheit  auf  e 
Hoftons  und  Befreundung  mit 
wiesen.  Die  Freiheit  der  Bew 
verstattet  war,  erzeugte  frühz6 
digkeit,  die  damals  häufig  in 
wüle  ausartete,  dann  aber  ji 
Charakters  schuf,  die  ihn  in  gu 
gen  vor  Uebermuth  und  schwäcl 
bewahrte.  Mit  dem  vierzehnt< 
Vater  so  eben  zum  Lieutenan 
siedelte  er  nach  Dresden,  weil 
Mittel  zur  Fortsetzung  seiner  i 
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Studien  boten.  Fast  zur  nämlicben  Zeit 
In  Berlin  der  Entschlass  zum  Kampfe  ge- 
ipoleoo ;  Sachsen  achloss  sich  der  Rüstung 
[  Bernhard  liess  nicht  nach,  mit  Bitten  in 
iter  zn  dringen,  bis  dieser  ihm  die  Theil- 
am  Feldzuge  gewährte. 
Tmit  beginnt  der  zweite  Abschnitt  mit  der 
chrift  »Von  Jena  bis  Waterloo«.  Bernhard, 
r  dem  Armeecorps  des  Fürsten  Hohenlohe 
silt  wurde,  bewiihrte  sich  am  verhängnisa- 
14.  October  180G  durch  Kaltblütigkeit  u. 
it;  noch  in  den  letzten  entscheidenden 
n  sah  man  ihn  bemüht,  Flüchtlinge  zu 
In  und  gegen  den  Feind  zu  führen.  Es  be- 
des  ausdrücklichen  Befehls  von  Hohenlohe, 
r  sich  auf  einem  Rückzuge,  dessen  Be- 
den die  jngeufl  liehen  Kräfte  nicht  gewacb- 
lienen,  vom  Heere  trennte  und  den  Weg 
deklenburg  einschlug,  wo  er  mit  dem  Va* 
amraentraf  und  mit  diesem,  der  iodessen 
dienstlichen  StelUmg  in  Preussen  entsagt 
nach  Weimar  zurückkehrte.     Bald  darauf 

in  der  Begleitung  Rubles  von  Lilienstern, 
a  ihm  der  Vater  als  Gouverneur  beigegeben 
EÜ9  Hauptmann  in  das  Heer  von  König 
ch  August,  zog  mit  dem  sächsischen,  dem 
iall  Bernadotte  unterstellten  Corps  gegen 
ch  in's  Feld  und  erhielt  wegen  seines  aus- 
neten  Benehmens  in  der  Schlacht  bei  Wa- 
las  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion  aas  der 
[Napoleons.  Karl  August  hatte  sich  dem 
!  der  Verhältnisse  fügen  müssen,  da  er 
-rd  gegen  Deutsche  kämpfen  liess.  Als  aber 
rieg    gegen    Russland    in  naher   Aussicht 

entscbloss  er  sich,  damit  der  Sohn  nicht 
tls  für  die  Sache  des  Imperators  eintrete, 
im  Obristlieutenant  Beförderten  auf  Reisen 
iden.     Erst  der  Ausgang  des  russischen 
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Feldzuges  führte  den  jungen  ] 
längertem  Aufenthalte  in  Italie 
nach  Weimar  zurück,  wo  er  j 
der  Druck  französischer  Heen 
Grossherzogthum  den  höchste 
hatte,  mit  Geschick  und  Energi 
gäbe  eines  Etappencommandai 
Beim  ersten  Nahen  russischer  ] 
in  die  Reihen  der  Befireier  ein, 
befehl  über  die  sächsische  Grei 
unter  dem  Vater  im  niederläi 
und  sah  sich  schliesslich  zum  s 
lieh  unter  wie  andern  Bedinge 
in  der  französischen  Hauptstad 
peinlichen  Lage,  in  welcher  8i< 
Contingent  vor  und  nach  den 
Congress  zu  Wien  über  den 
des  Königreichs  gelallten  Entsc 
entzog  sich  Bernhard,  der  ; 
nen  Aufforderung  gemäss,  du 
Entlassung  aus  seiner  bisherig« 
lung,  worauf  (Januar  1815) 
Oberster  eines  nassauischen  S 
niederländischen  Dienst  erfolgt 
Betheiligung  des  Herzogs  an  dei 
und  16.  Junius  und  yomehmli< 
Tage  später  erfolgten  entschei 
tage  bei  Waterloo  findet  eine 
durchgeführte,  von  jeder  künstl 
des  Eindrucks  entfernte  Schildi 
Im  dritten,  die  vierzehn  I 
1816  bis  1829  umfassenden  Ab 
Bernhards  Thätigkeit  zunächst  ai 
des  niederländischen  Heeres  geri 
zur  Verheirathung  aufgefordert, 
Wahl  auf  die  seit  der  Kiiegszeitvc 
gesslich  gebliebene  Prinzessin  I( 
Damit  wurde  ihm  der  Segen  hi 
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den,  das  ein  Kreis  aller  durch  Geist  und 
l  ausgezeichneten  Manner  Gent?^  steigerte, 
d  die  geringe  dienstliche  Beschäftigung 
stlos  Strebsamen  dem  Studium  der  eiigli- 
Sprache  und  mathematischen  Wissenschaf- 
gegenführte,  dann  das  nicht  erfüllte  Ver- 

auf  Jam  Verwendung  zu  finden,  aufstei- 
äs.  Ihm  war  der  Gesichtskreis  in  den 
änden  zn  eng,  das  Leben  zu  arm  für  sei- 
mg  nach  einer  den  Kr  Giften  eatsprechenden 
[eit.  Daher  der  WunscJi  einer  Reise  nach 
a  mit  dem  Hintergedanken  eines  bleiben- 
ifenthalts  in  der  neuen  Welt.  Es  wider- 
ihm,  »mit  einer  massigen  Apanage  an  Höfen 
ichalen  Gesellschaften  sein  Lehen  hinfristen 
Q,  um  sich  und  Andern  mit  seinen  Prätensio- 

Last  zu  fallen«.  Zum  Ankaufe  eines  schu- 
lt es,  hei  SS  t  es  in  einem  Scln-eiben  dcssel- 
j  dem  Jahre  1821,  fehlen  mir  die  Mittel*; 
nun  Lust  habe,  ein  Mal  etwas  Anderes 
i,  als  die  andern  Prinzen,  so  habe  ich  den 
en  gefasst,  im  Innern  von  Amerika  Land 
:u  machen  und  mir  und  meinem  Sohne 
in  eine  völlig  freie  Existenz  zu  begrün- 
foch  standen  der  Ausführung  dieses  Plans 
ige  Hindernisse  entgegen  und  er  musste 
mit  begnügen,  zwei  Jahre  später  in  Be- 
l  der  Gemahlin  eine  Reise  nach  England 
ten ;  als  aber  1 824  eine  niederländische  Cor- 
ehufs  einer  Instructionsfahrt,  die  nament- 
ch  nach  Nordamerika  gerichtet  war^  ausge- 
r^urde,  warb  und  erbiet t  er  die  Erlaubniss, 
r  Expedition  anschliesscn  zu  dürfen,  JSo  er- 
er  Besuch  der  Staaten  der  Union,  über  wel- 
L  das  bekannte  Werk  desselben  verbreitet, 
1  auf  der  ZuBtinimuug  Uusslü.ndg  und  derÄuffurde- 
g-läöds  beruh  riideiir  vou  dem  we  im  Brachen  Münster 
darf  lB2d  ihm  gest^ntcsix  Antrag  zur  Uebemahme 
bischen  Kr oüo  lehnt'O  Bernhard  Bofort  undmitBnt- 
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•V 


Bchiedenheit  ab.  >Gott  wolle  mich 
xnuih  schützen  und  mir  das  nicht  sd 
eines  Königs  Friedrich  von  Böhmen,  ei 
von  Norwegen,  sogar  des  Königs  Theo 
hatte  er  schon  frSier  dem  Vater  auf  < 
stand  berührende  Anirage  geantworl 
lautet  seine  schliessliohe  Erklärung,  e 
wachsen,  die  selbst  der  staatskluge 
Capo  d'lstrias  nicht  su  lösen  yermoc 
derstreite  ein  Uebertritt  zur  griecb 
innersten  üeberzeueung. 

Der  vierte  Abschnitt  enthalt  die 
den  Zeitraum  1830-1831.  Als  die 
ersten  far  die  Aufgestandenen  glüc 
belgischen  Aufstandes  hebt  der  Vf.  < 
im  Oberbefehl  auf  Seiten  Hollands  h 
in  den  abweichendsten,  einander  b 
ten  und  in  den  wiederholten  Versuch 
Schritte  den  Conflict  zu  lösen,  aassp: 
entscheidendes  Handeln,  das  allein  Er 
war  unter  diesen  Umstanden  begreif 
Dazu  kam,  weil  Bernhards  frühere 
schärferen  Organisation  des  Heerwes 
ben  waren,  eine  bedenkliche  Gähmnj 
Sonach  funlte  sich  der  Herzog  fast 
seiner  Thatigkeit  gehemmt,  wärencl 
Bewegung  gestattet  war,  der  Gegnei 
entschlossenen  Mannes  verspürte,  d< 
drich  von  Gagem  als  Adjutant  zur  S< 
im  Kampfe  ausharrte.  Aber  um  den 
zu  bewältigen,  fehlten  ihm  die  ge 
und  in  dem  Augenblicke,  als  ihm  d 
und  seinem  Verlangen,  sich  auf  dei 
Gelegenheit  geboten  schien,  lief  die 
Schlüsse  eines  WafiPenstillstandes  eiz 

Den  Schluss  dieses  ersten  Bandes 
Bernhards  zum  Generalgouvemeur  ü< 
ertrug  er  diese  an  Verdriesslichkeitex 
gisches  Handeln  gestattende  StelluDg 
Zeit.  Nach  den  Niederlanden  zurück 
die  Führung  einer  der  vierDivisionei 
Oranien  befehligten  Heeres;  nur  dasi 
2^g  gegen  Belgien  nicht  geeignet  y 
gewünschte  Gelegenheit  zu  bieten,  s 
lente  noch  ein  Mal  zur  vollen  Gelt 
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[ustinus*  Lehre  vom  Wunder,  ausführlich 
eilt  von  Lie.  Friedrich  Nitz^ch,  Privat- 
an  der  Universität  Berlin.    Berlin    1865. 
97  Seiten. 

i  den  neuerdings  gehäuften  Verhandlungen 
ie  Glaubwürdigkeit  der  Erzählungen  von 
andern  Jesu  hat  der  Verf.  Anlass  genom- 
ie  Theorie  Augustin's  über  das  Wunder 
im  vollen  umfange  zu  ermitteln.  Denn 
in  ist  der  Urheber  derjenigen  Gedanken- 
weiche bis  in  die  Gegenwart  dazu  ver- 
zu  werden  pflegen,  das  wissenschaftliche 
des  Begrifl's  vom  Wunder  und  die  ge- 
liche  Richtigkeit  der  biblischen  Erzählun- 
n  Wundern  aufrecht  zu  erhalten.  Man 
lun  freilich  theilweise  an,  sich  davon  zu 
Igen,  dass  unter  veränderten  Bedingun- 
r  allgemeinen  Welterkenntniss  auch  die 
r  Vertheidigung  und  Anwendung  des  Wun- 
riüs  neue  Bahnen  einschlagen  müsse.  In 
[;ht  hierauf  ist  die  höchst  sorgfältige  und 
isch  geordnete  Zusammenstellung  der  Aeus- 
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serungen  Augustinus  über  die  y 
erwünscht.  A.  ist  der  erste  £ 
durch  die  schon  in  seiner  Zei 
den  Bildungsgegensätze  zur  i 
apologetischen  Theorie  vom  Vi 
war,  die  er  freilich  nirgends  a 
Zusammenhange  vorgetragen , 
der  Art  kundgegeben  hat,  das 
sie  aus  den  verschiedenen  Stell 
ten  ohne  Widerspruch  zusamm( 
ner  umfasst  A.'s  Ansicht  theils  a 
andeutend  alle  apologetischen  A 
bis  in  die  neuste  Zeit  hin  zur 
men  sind.  Wie  nun  aber  ein< 
heidnischer  Bildung  unter  seil 
durch  die  Erhebung  des  allg 
an  der  Glaublichkeit  und  Mögl 
dern  den  Anlass  zu  seinen  allg 
tischen  Erwiderungen  giebt,  & 
noch  Zeuge  für  die  vorherrsche 
bigkeit  und  Wundersucht  des  B 
che  entweder  die  Bereitschaft 
sich  durch  Wunder  von  dem  W 
liehen  Oflfenbarung  überzeugen 
die  Indifferenz  gegen  dieselbe  V( 
Es  ist  verständlich,  dass  diese 
seinen  Zeitgenossen  dem  A.  ei 
weis  für  die  Wahrheit  des  C 
leichtern,  andererseits  die  I 
Wunder  erschweren  musste. 
nämlich  vorherrschend  auf  Wi 
als  auf  Beweise  göttlicher  Kräf 
die  in  die  Geschichte  der  Stifti 
chen  Beligion  eingeschlossene]] 
als  überwiegende  Zeugnisse  vc 
Wurden  aber  auf  dem  Boden  < 
Wunder  von  genügend  geachtel 
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innt,    so  musste   zwischen   göttlichen  und 
tischen   Wundem,   zwischen    der   Bestim- 

der  Wunder  zur  Ehre  Gottes  und  zur 
digung  der  menschlichen  Selbstsucht  un- 
ieden  werden.  Jedoch  die  Schwierigkeit 
p  affectiven  Erkenntniss  des  Zweckes  der 
len  Wunder  musste  die  Sicherheit  des  Be- 

aus  den  Wundern  schmälern.  Aber  diese 
der  Sache  tritt  selbst  in  Augustin's  Erör- 
;en  nicht  entscheidend  hervor,  obgleich  er 
r  Erwägung  der  Möglichkeit  von  Wundem 
icklich  auch  die  Möglichkeit  der  dämoni- 
zu  begründen  unternimmt.  Das  Haupt- 
d  liegt  für  ihn  nicht  darin,  aus  den  Wun- 
len  Werth  des  Christenthums  zu  beweisen, 
•n  darin,  die  Möglichkeit  und  den  Werth 
i  der  Bibel  bezeugten  Wunder  in  einer 
>eln  Weltanschauung  zu  begründen. 
Den  wir  nun  andeuten,  welchen  Ertrag  zur 
irung  über  das  vorliegende  Problem  die 
;  von  N.  darbietet,  so  widerlegt  er  zuerst 
rgebrachte  Ansicht,  dass  Augustin  unter 
Wunder  eine  scheinbare  Ausnahme  von 
Naturgesetz  oder  ein  Ereigniss  versteht, 
s  unserer  Bekanntschaft  mit  den  Natur- 
en zuwiderläuft.  Vielmehr  wird  nachge- 
,  dass  die  durch  die  mittelaltrige  Schola- 
^rbreitete  Ansicht  von  dem  objectiven  Wi- 
uch  des  Wunders  gegen  den  vorausgesetz- 
ischlossenen  Zusammenhang    der  Ordnun- 

der  Natur  in  Augustins  Gedankenkreise 
t.  Er  will  hiemit  nicht  ausschliessen, 
nanche  Wundererfahrungen  dennoch  ihre 
lende  Erklärung  finden  aus  besonderen 
tt  oder  Anlagen  (rationes  seminariae),  die 

Geschöpfen  von  Natur  enthalten,  unter 
en  Bedingungen   solche  Ausgestaltung  er- 
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fahren,  die  aus  dem  regelmäss 
Dinge  hinaustritt,  ohne  doch 
der  Naturgesetze  zu  entziehen 
Wunder  nun  erklärt  Augustin 
Allmacht  Gottes,  aber  nicht  in  c 
kenloser  Willkür,  sondern  na( 
besonderen  den  Menschen  gelte: 
nach  der  Ordnung  der  Welt, 
eben  naturgesetzUchen  Ordnui 
Aber  auch  indem  diese  im  1 
durch  jene  ausser  Wirksamk( 
achtet  dennoch  Aug.  das  Nati 
als  nach  seiner  Meinung  die  ^ 
nichts  an  den  Dingen  geschel 
wovon  nicht  wenigstens  die  p£ 
in  ihnen  gesetzt  wäre. 

Diesen  Begriff  vom  Wunder 

stimmend  die  beiden  extremen 

gegenwärtig  über  das   Wunder 

die  eine  nur   da   die  richtige 

Gott  und  die  Möglichkeit  der 

gesteht,  wo  der  Begriff  bejaht 

in  demselben  Falle  die  Möglich] 

lieber   Erkenntniss    Gottes    um 

spricht.     Diese  herzliche  üebej 

äussersten    Gegner    wäre    wob 

Werth  und  die  Richtigkeit  jen( 

.dächtig  zu  machen.     Er  ist  je( 

einer  vollständigen  und  unbefa 

tung  der  religiösen  Wundererfa 

In  diesem   Gebiete  des   religiös 

ist  der  ursprüngliche  Ort  des 

Wunder  und  ist  sein  unverlierl 

gründet.      Freilich   wer   die    h 

philosophischen    Erkenntniss    ( 

Welt  erstiegen  zu  haben  und  ii 

des   rein    ethischen   Handelns, 
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der  Pflicht  zu  thun,  zu  stehen  wähnt, 
)n  dieser  Höhe  aus  in  der  religiösen 
atniss  die  trübe  Abspiegelung  eines  Pri- 
bältnisses  des  Menschen  zu  Gott,  und  in 
jligiösen  Praxis  das  egoistische  Motiv 
jrdienstes  und  der  Belohnung  wirksam  fin- 
irird  gegen  die  Betonung  des  religiösen 
es  des  Wunders  nur  achselzuckend  den 
ad  der  Einbildung  und  Selbsttäuschung 
n.  Wenn  nur  nicht  die  vorlaute  und  zu- 
che  Argumentation  gegen  die  Geltung  der 
)r  von  solchen  Selbsttäuschungen  über  den 
der  der  religiösen  Erkenntniss  und  Praxis 
et  wäre!  Gelingt  es  nun  aber,  den  Be- 
es Wunders,  in  welcher  Form  auch  immer, 
(taphysisch  möglich  zu  erweisen,  so  wird 
orzubehalten  sein,  dass  der  Glaube  an 
T,  und  zwar  nicht  blos  an  solche,  die  von 
m  erfahren  sind,  niemals  in  der  Aner- 
ig  eines  solchen  Begrifl'es  wird  aufgehen, 
iss  derselbe  auch  niemals  die  Räthsel  der 
en  Wundererfahrung  vollständig  wird  auf- 
^önnen.  A.  Ritschi. 


5  election  of  representatives ,  parliamen- 
ad  municipal.  A  Treatise.  By  Thomas 
,  Esq.,  Barrister -at -law.  Third  edition, 
preface,  appendix,  and  other  additions. 
1 :  Longman ,  Green  ,  Longman  ,  Roberts, 
reen.  1865.^  XLVII  u.  350  Seiten. 
la  reforme  electorale.  Examen  des  moyens 
[oyer  dans  les  gouvemements  representa- 
ur  assurer  la  liberte  des  elections  et  la 
:e  des  votes,  par  C.Rolin-Jaequemyns, 
.    Bruxelles,  C.  Muquardt,  librairie  euro- 
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peenne.    Meme  maison   ä   Ga 
1865.    122  Seiten. 

Das  Streben  nach  Verbesi 
gesetze  hat  sich  seit  einer  A 
in  den  Staaten  mit  Repräsent 
tend  gemacht,  und  zwar  nach 
einmal  um  die  Freiheit  des 
zulässigen  Einflüssen  zu  wahr 
eine  wahre  Repräsentation  he 
terer  Beziehung  soll  die  V« 
treue  Bild  im  Kleinen  der  ver 
sen,  Ansichten  und  Ueberze 
sein;  nicht  nur  die  Mehrheit, 
heit,  soll  ihre  Vertreter  ha 
Wähler  soll  nicht  in  die  Zwan 
nur  für  eine  von  zwei  ihm  vi 
hassten  Listen  zu  stimmen,  oc 
ten.  Der  Zweck  der  Reform 
des  Einzelnen  und  Vertretung 
Die  Anhänger  des  bisherige! 
haupten  zwar,  dass  durch  Eil 
des  in  kleinere  Wahlkreise  f 
Minderheit  gesorgt  sei,  inder 
scheinlichkeit  nach  wenigstens 
sen  die  Mehrheit  erlangen  v 
ist  einmal  sehr  problematiscl 
Zeiten  grosser  Aufregung,  wo 
einer  herrschenden  Strömung 
ist  zu  furchten ,  dass  die  Opp 
bleibt.  Sodann  ist  die  Ung< 
nicht  kleiner,  dass  in  einem  l 
tei,  im  andern  die  andere  ihre  G 

Der  erste  Versuch  zu  ein( 
in  England  durch  Lord  John 
Reformbill  von  1854  gemach 
Erfolg:    danach    sollte   in    W 
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ntsglieder  zu  wählen  haben,  jeder  Wäh- 
fiir  2  stimmen  können,  so  dass  Minder- 
on  mehr  als  ^  der  Wähler  einen  Ver- 
irhielten.  Aber  dieser  Vorschlag  trifft 
,  wo  3  Mitgliedern,  oder  eine  durch  3 
8  Zahl  von  Mitgliedern  zu  wählen  sind; 

Minderheiten  kommen  gar  nicht  zur 
,  und  selbst  eine  solche  von  mehr  als  ^ 
irch  geschickte  Organisation  der  Geguer 
b  werden  (Hare  p.  15).  —  Im  J.  1857 
ler  Engländer  James  Garth  Marshall  das 
nulative  Votum  vor:  alle  Wahlbezirke 
so  eingerichtet  werden,  dass  sie  wenig- 
Mitglieder  zu  wählen  hätten,  und  jeder 
hätte  so  viel  Stimmen,  als  Mitglieder 
ber  es  stünde  jedem  Wähler  frei,  alle 
timmen   einem   einzigen    Candidaten  zu 

Hiernach  würde  eine  Minorität  von  über 
Vertretung  kommen;  kleinere  Bruch theile 

auch  hier  unberücksichtigt.  —  Für 
it  Herr  Morin  in  seiner  Schrift  de  la 
itation  des  minorites  1862  folgenden  Plan 
en.  Es  können  bei  der  Wahl  nur  die 
.  Wahlcomites  der  Parteien  eingegebenen 
ttenlisten  berücksichtigt  werden.  Die 
r  für  eine  Wahl  nöthigen  Stimmen  muss 
3ns  so  gross  sein,  als  die  Zahl  der  in 
Wahlkreis  gültig  abgegebenen  Stimmen, 
b  durch  die  diesem  Kreis  zukommende 
Vertreter,  beträgt.  Die  Bedeutung  der 
n  Listen  bestimmt  sich  nach  der  Zahl 
mmen,  die  alle  auf  der  Liste  befindli- 
mdidaten  vereinigt  haben,  und  die  Rei- 
j  ihrer  Namen  nach  der  Zahl  der  erhal- 
itimmen.  Jede  Liste  hat  das  Recht  auf 
Deputierte,  als  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
t  durch  die  Zahl  der  für  eine  Wahl  nö- 
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tliigen  Stimmen  beträgt.  Di 
auf  mehreren  Listen  stehen, 
wählt;  die  übrigen  werden  il 
Verhältniss  zu  ihrer  Stärke, 
ser  Zutheilung  noch  mehr  V< 
sein,  so  entscheidet  die  relat 
jedoch  nie  kleiner  sein  darf 
Wahl  nöthige  Minimum.  —  E 
schlagen  die  Frankfurter  Bui 
trapp  ein,  in  der  Schrift:  »I 
Art  von  Wahlen  sowohl  der  '. 
Minderheit  die  ihrer  Stärke  e 
von  Vertretern  zu  sichern«, 
davon  aus,  dass  bei  jeder  V 
Vertretern ,  auch  innerhalb 
eine  verschiedene  Werthschätz 
Candidaten  stattfindet,  welche 
Zahl  der  den  einzelnen  zufs 
und  zweitens  durch  die  Ran 
er  gewählt  wird,  zu  Tage  tri 
Stärke  der  verschiedenen  Part 
Candidaten  von  ihnen  beigele^ 
tig  zu  bestimmen,  dividiert  i 
zahl,  die  der  Einzelne  erhält, 
zahl,  in  welcher  er  auf  den  £ 
und  erhält  so  die  für  die  W 
»Wahlzifler«.  Auf  diese  We 
grössere  Minderheiten  zur  Gelt 
thung  der  Stimmen  nach  ihr 
schon  früher  von  dem  Englän 
chinery  of  representation  18 
worden.  In  seinem  grössern 
wieder  davon  zurückgekommei 
dass  selbst  bei  diesem  System 
sierte  Mehrheit  ungebührlich 
durchsetzen  könnte. 

Das  ausgearbeitetste  und  1 
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Verbesserung  des  Wahlsystems  ist  das  von 
,  zuerst  1859,  in  2ter  Auflage  1860,  und 
JT  yielfach  veränderter  und  vermehrter  1865 
enen.  Sein  Plan  hat  vielfache  Anhänger 
ebenso  viele  Gegner  gefunden:  während 
t  Mill  (Considerations  on  representative 
[iment  3  ed.  p.  142)  ihn  zu  den  grössten 
'  gemachten  Fortschritten  in  der  Theorie 
^raxis  der  Staatslehre  rechnet,  verwerfen 
ndere  als  zu  künstlich  und  unpraktisch, 
stellt  als  Grundsatz  auf,  dass  der  einzelne 
jr,  wenn  auch  Minderheiten  zur  Vertre- 
kommen  sollen,  nicht  an  den  Ort,  wo  er 
g  wohne ,  dürfe  gebunden  sein ,  sondern 
js  ihm  freistehen  müsse ,  über  diesen  hin- 
ch  mit  Gleichgesinnten  zu  verbinden,  und 
liesen  ein  Wahlcollegium  zu  bilden.  Die 
len  Wahlcollegien  zwar,  und  die  Candida- 

vor  diesen ,  sollen  bleiben ;  aber  jeder 
ir  kann  für  einen  Candidaten  eines  andern 
)ezirks  stimmen.  So  kann  Jeder  mit  Aus- 
ruf Erfolg  den  ihm  genehmsten  Gandida- 
islesen,  im  Land  zerstreute  Minderheiten 
Q  sich  vereinigen  und  zur  Geltung  kom- 
ausgezeichnete  Männer ,  welche  aber  kei- 
»kalen  Einfluss  besitzen,  sind  vom  Parla- 
nicht  mehr  ausgeschlossen.  Die  nicht  ver- 
en  Minderheiten  würden  danach  auf  die- 
Q  Ansichten  beschränkt,  die  es  im  ganzen 

auch  nicht  zu  einer  massigen  Stimmen- 
)ringen  könnten. 

Lre  knüpft  seine  Erörterungen ,  nach  be- 
r  englischer  Art,  an  einen  von  ihm  aus- 
)iteten,  in  33  Sätzen  (clauses)  enthaltenen 
sesentwurf  an ;  derselbe  ist  auf  England 
inet  und  enthält  manche  Bestimmungen, 
ü  Anwendung  auf  andere  Länder  zu  an- 
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dem  wären.  Zuerst  wird  als 
beamter  jedes  der  3  Königreic 
(registrar)  aufgestellt:  dieser 
gemeinen  Parlamentswahl  die  I 
Beamten  aus  den  einzelnen  V 
die  Zahl  der  abgegebenen  Stin 
und  die  Gesammtzahl  aller  Sti 
reichs  zusammenzurechnen.  D 
wird  mit  654,  als  Zahl  der  ün 
dividiert,  und  der  Quotient, 
von  Brüchen,  bildet  die  Quot 
Stimmen,  welche  ein  Gandidat 
muss  um  gewählt  zu  sein.  - 
Wahlkörper  bleiben  ,  doch  kö 
derten  Verhältnissen  gerecht  z 
Petition  der  Betreflfenden  un 
Königin  neue  gebildet  und  alte 
den.  —  Jeder,  der  als  Candidi 
auftreten  will,  meldet  dies  dei 
nes  Königreichs,  unter  Einsendi 
diese  sollen  dazu  dienen,  das 
Candidaturen  aufgestellt  werde 
die  bisherigen  ungeheuren  W; 
len,  damit  nicht  nur  reiche  I 
wählt  werden.  Die  Liste  aller 
publiciert,  um  sie  zur  Kennti 
zu  bringen.  Von  der  Wählbai 
ausgeschlossen^  auch  nicht  Gei 
Die  Stimmgebung  geschieht 
che  Abgabe  eines  schriftlichen ! 
zwar  sind  die  Stimmzettel  so  ( 
der  Wähler,  ausser  dem  Cani 
er  in  erster  Linie  stimmt,  eve 
den  Fall,  dass  dieser  sonst  s( 
men  erhält,  für  einen  2ten,  e 
4ten  etc.  stimmen  kann  (contii 
bei  spricht  sich  der  Verf.,  wie 
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^iit,  gegen  das  Ballot,  d.  h.  die  geheime 
imimg  ana,  und  setzt  die  Vorzüge  seines 
s  in  Bezng  auf  Freiheit  der  Wahl ,  und 
abhängigkeit  und  gesteigertes  Verantworte 
tsgefühl  des  Wählers ,  auseinander.  —  Das 
pitel  behandelt  die  Pflichten  der  Wahlbe- 
(retuming  officers)  und  den  Geschäfts- 
>ei  den  Wahlen.  Nach  Schluss  der  Wah- 
id Bekanntmachung  der  Quota  soll  der 
ai,  dessen  Name  der  erste  auf  den  Wahl- 
des  Wahlbezirks,  für  den  er  sich  be- 
derjenige  sein,  für  welchen  die  Stimmen 
Zettel  gelten.  Wenn  er  mit  diesen  die 
nicht  erreicht,  sollen  die  Zettel,  wie  er 
r,  Ster  u.  s.  f.  genannt  ist,  sofern  die  darüber 
ien  Namen  annulliert  sind,  fur  ihn  zäh- 
LUe  Stimmen  auf  Zetteln ,  welche  nur  ei- 
indidaten  enthalten,  werden  diesem  zuge* 
und  wenn  diese  die  Quota  nicht  erreichen, 
if  denen  er  als  erster  steht,  oder  als  er- 
ich  annullierten  Namen.  Wenn  diese  die 
übersteigen,  so  wird  dieselbe  gebildet  1) 
n  Stimmzetteln,  die  den  nicht  annullierten 
keines  andern  Candidaten  enthalten,  und 
denen,  die  nur  1,  2,  3  u.  s.f.  nicht  annul- 
^amen  haben,  indem  man  immer  die  Zettel 
eniger  Candidaten  vor  denen  mit  mehr 
.  Sobald  ein  Candidat  die  Quota  hat,  wird 
ame  auf  allen  übrigen,  ihm  nicht  zuge- 
n  Wahlzetteln  annulliert.  Die  Niemand 
eilten  Zettel  übersendet  der  Wahlbeamte 
Registrator.  Eine  besondere  Bestimmung 
est,  welchem  Wahlbezirke  ein  Candidat, 
Quota  aus  mehrern  Bezirken  gebildet 
1  ist,  soll  als  Vertreter  zugetheilt  werden, 
s  9te  Capitel  enthält  die  Obliegenheiten 
iegistratoren ,    und    stellt   die  Regel   auf, 

56* 
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nach  welcher  in  den  Fällen, 
daten  nicht  von  Einem  Wal 
wählt  worden,  die  auf  sie  { 
verschiedener  Wahlkörper  ihn( 
Wenn  nun  die  Stimmen  aller 
che  die  Quota  erreicht  haben 
sind ,  so  werden  die  noch  ü 
den  Candidaten,  welche  die  ( 
Herten  sind,  zugerechnet,  un 
die,  welche  die  meisten  Sti 
gewählt  anzusehen,  bis  die 
lamentsmitgliedem  erreicht  isi 
entscheidet  also  die  relative 
rative  majority).  Diesen  Mo( 
dem  früher  von  ihm  beantrag 
künstlichem  vor.  —  Wenn  ( 
Candidaten,  welche  die  Que 
tive  Mehrheit  haben,  voll  i 
der  noch  übrigen  Stimmzet 
zugetheilt,  dessen  Name  (am 
zuerst  darauf  steht,  und 
den  betreffenden  Zettel  ab 
hört  zur  Wählerschaft  dieses 
Verhütung  von  ünterschleif 
Zettel  nach  der  Wahl  zur  Ein 
den.  Das  Verzeichniss  der 
mitglied  zugetheilten  Wähle 
Diese  Wähler  haben,  wenn  il 
ner  Neuwahl  unterziehen  mui 
vakant  wird,  die  neue  Wahl 
Im  loten  Capitel  wird  d 
Parlamentsmitglieder  und  d 
besprochen,  und  die  Vertreti 
lerschaften  durch  Ein  Mitglie 
Wählerschaft  hat  Anspruch  f 
ter,  als  der  Quotient  aus  de 
1er,  dividiert  durch  die  Zahl  d 
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rf.  erwartet  von  seinem  System  (Cap.  11) 
nwandlung  in  dem  Verhältniss  zwischen 
Qterhaus  und  der  Regieining,  und  spricht 
tschieden  gegen  das  jetzige  englische  Par- 
n   und   die  Allmacht   der  Majorität  aus. 

Art,  wie  das  Stimmrecht  nach  seinem 
;  aufgefasst  wird ,  ist  für  das  Hare'sche 
ohne  Einfluss.  Doch  bespricht  er  (Cap.  12) 
lesen  Punkt.  Dabei  vertheidigt  er  den 
3r  Reformbill  aufgestellten  Census  der 
nd  Miethe,  und  empfiehlt  die  Wiederein- 
5  einer  kleinen  Bezahlung  (1  Schilling), 
i  jedem  Wähler  bei  Ausübung  seines  Wahl- 
zu  entrichten,  und  zur  Deckung  der  Wabl- 
zu  verwenden  wäre.      Energisch    spricht 

gegen  indirecte  Wahlen  aus;  ebenso  ge- 
in  Ausschluss  der  öfientlichen  Beamten 
Wahlrecht ;    sogar    selbständig    gestellte 

will  er  (wie  auch  Stuart  Mill)  zulassen, 

nicht  auch  zum  Recht,  als  Parlaments- 
ewählt  zu  werden ,  was  doch  nur  folge- 
wäre. —  Das  13te  Capitel  endlich  be- 
;  die  Fragein  Bezug  auf  Municipal  wählen. 

Anhang    werden   die    Wahlsysteme   von 
von  Burnitz  und  Varrentrapp,  die  früher 
ire   vorgeschlagene  Werthung    der   Stim- 
ich  ihrer  Reihenfolge ,  die  gegen  das  dä- 
Wahlgesetz    zum   Reichsrath    erhobenen 
:en  ,  und  die  Methode  von  Droop  bespro- 
Dann   folgen   Auszüge  aus  den  Verhand- 
der  Parlamente  von  Neu  Süd  Wales  und 
a   über   Einführung    des   Hare'schen   Sv- 
die  Debatten  über  Wahlreform  in  Frank- 
in Artikel  von  Louis  Blanc;  Auszüge  aus 
hrift  von  Rolin-Jaequemyns,  und  Zeitungs- 
aus Nordamerika. 
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Die  Schrift  des  belgischen 
Jaequemjms,  welcher  auf  de 
Congress  für  Socialwissenschal 
im  J.  1864  über  die  Wahlrel 
erstatter  war,  knüpft  mehr 
hältnisse  an.  Nach  einer  kur: 
handelt  das  Iste  Capitel  die  I 
setzgebung  zu  Unterdrückung 
stechung  und  Gewaltthätigkei 
Anschluss  an  den  belgischen 
vom  15.  November  1864;  diesi 
Gesetz  erhoben  worden.  Dab< 
schiedenen  Wahledicte  besproi 
andergesetzt,  welche  Schuldige 
fen  solle,  welche  Strafen  anz 
welchen  Gerichten  sie  auszusp 
Inhalt  des  2ten  Capitels  bild( 
mittel,  welche  zur  Wahrung 
Reinheit  der  Wahlen  dienen 
Fragen  des  Stimmrechts  und 
sation.  Der  Verf.  spricht  sich 
sonders  auf  Frankreich,  gege 
Stimmrecht  aus,  und  gibt  eil 
andern  Systeme,  des  sog.  Ct 
des  Census,  und  der  Verbinc 
Bezug  auf  die  Organisation  de 
der  Ort  der  Abstimmung,  di< 
WahlcoUegien,  die  Stimmabgah 
Verf.,  im  Gegensatz  zu  Hare, 
Stimmung  erklärt) ,  und  die  M 
haltung  der  Stimmabgabe,  b 
Schluss  werden  einige  Andeutu 
rung  der  Wählers,  besonders 
der  Elemente  des  constitution 
in  den  Lehrplan  der  Schulen, 
hang  ist  der  oben  genannte  b 
entwurf  abgedruckt.   —   Das 
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kurze  und  klare  üebersicht  des  Hareschen 
ms,  nach  der  2ten  Auflage  seines  Buches, 
r  Auszug  ist  Allen  denen  zu  empfehlen, 
8  dieses  System  nach  seinen  Grundzügen 
A  kennen  lernen,  denen  aber  das  Werk 
lare  zu  ausführlich  ist. 
stael.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


dträge  zur  Physiologie  der  Darm- 
^gmig  von  Dr.  Otto  Nasse.  Wi  6  Figu- 
n  Holzschnitt.  Leipzig  Verlag  von  Wil- 
Engeknann.    1866.    70  S.  in  Octav. 

'ährend  die  Lehre  von  der  Herzbewegung 
rordentlich  z^lreiche  Untersuchungen  in 
3tzten  Jahren  aufzuweisen  hat,  erscheint  ein 
"es  musculöses  Organ,  welches  ebenfalls  dem 
n  entzogen  und  mit  eigenen  nervösen  Ap- 
en  ausgestattet  ist  —  der  Darm  —  ganz 
ichlässigt.  Allerdings  sind  die  zu  überwin- 
m  Schwierigkeiten  grössere,  insofern  schon 
Eröfihung  der  Bauchhöhle  ein  wichtiger 
ifi  ist.  Ohne  solche  hat  man  aber  kein 
1  über  die  Bewegungen  des  zu  untersu- 
len  Organs  auch  nur  Schätzungen  anzu- 
n,  während  es  für  die  Physiologie  der  Herz- 
gungen  meistens  genügt,  die  Pulsschläge 
ihlen  und  den  Blutdruck  in  grösseren  Arte- 
zu  messen. 

^er  äussere  Eingriff  wirkt  auf  die  Darmbe- 
ng  störend  durch  die  Abkühlung,  das  Aus- 
jien  der  oberflächlichen  Darmschlingen  und 
eintretende  Hyperämie  derselben.  Diese 
iisse  lassen  sich  kaum  theilweise  durch  Pal- 
mittel  beseitigen. 


i 
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Die  Untersuchungen  hatten  \ 
Zweck,   Beiträge  zur  Physiologie 

•  glien  zu  liefein.     Später  wurclei 

reren  Richtungen  hin  ausgedehE 
Biologischen  Laboratorium  zu  &! 

i  eines  1.^  jährigen  Zeitraums   du 

Versuchsobjecte  wurden  namer 
verwendet,  weil  bei  Herbivore 
gen  des  Darmcanals  überhauj 
Der  erste  Abschnitt  (S.  6 — ! 
die  Abhängigkeit  der  Darmbew( 
vensystem. 

Im  Anschluss  an  frühere  ] 
Verf.,    dass   der  N.  vagus,   am 

'  der  Brusthöhle  tetanisirt,   stets 

tionen  des  Oesophagus,  Mage 
darms ,  Cöcum ,  Colon  adscenc 
versum  zur  Folge  hat.  Am  C 
und  Rectum  ist  nie  eine  Beweg 
ten.  Diese  Bewegungen  sind 
sehen,  obgleich  der  Vagus  cen 
die  in  der  Magenschleimhaut  eni 
scheint  (Bulatowicz,  Gianuzzi). 

Das  grosse  und  kleine  Gel 
Einfluss  auf  die  Darmbewegui 
Stromschleifen  auf  die  ürsprün 
vermeidet.  Letztere  bedingen  I 
Ed.  Weber  und  Chauveau  nach 
im  Magen  und  Dünndarm. 

Was  das  Rückenmark  anlan 
ger's  Angabe  bestätigt,  dass  R 
vom  fünften  bis  eKten  Brustwirl 
des  Darmcanals  hemmt.  Reizu 
marks  am  vierten  Lendenwirbel 
Bewegungen  des  Colon  descend* 
und  der  Blase  hervor. 

Jener  Erfolg  ist  auf  Fasern 


Beiträge  z.  Physiologie  d.  Darmbew.    737 

urückzuführen ,  welche  den  Grenzstrang 
sympathicus  durchsetzen.  Erregung  des 
anchnicus  bewirkt  nämlich,  wie  Pflüger 
Hemmung  der  Darmbewegung.  Diese 
nde  Wirkung  ist  unabhängig  von  der  Cir- 
n.  Sie  zeigt  sich ,  wie  Verf.  fand ,  was 
dal  nicht  gelungen  war,  ebenso  wohl  bei 
D ,  wie  bei  Kaninchen.  Die  Contractionen 
igens,  Colon  und  Rectum  werden  vom  N. 
inicus  gar  nicht  beeinflusst. 
d  Umstand,  dass  bei  getödteten  Thie- 
irch  Erregung  der  N.  splanchnici  Bewe- 
i  des  Darms  erzeugt  werden,  erklärt  Verf. 
gensatz  zu  Pflüger's  Annahme  von  Fehler- 
i  in  den  Versuchen,  Stromesschleifen  auf 
r.  vagus  etc.  durch  Anwesenheit  direct 
scher  Fasern  in  den  genannten  Nerven. 
rch  Opium  und  Curare  werden  die  hem- 
Q  Splanchnicusfasem  nicht  gelähmt;  Lud- 
itte  gefunden,  dass  einige  Zeit  nach  der 
ichneidung  der  Nn.  splanchnici  die  Darm- 
ingen auffallend  vermehrt  sind. 
BS  der  N.  splanchnicus  sensible  Fasern 
ist  bekanntlich  von  Ludwig  entdeckt,  u. 
ih  vom  Ref.  bei  der  Katze  bestätigt.  Verf. 
Sie  Empfindlichkeit  auch  bei  Kaninchen 
uffallend. 

Grenzstrang  des  N.  svmpathicus  der  Brust- 
ßind  keine  motorischen  Fasern  für  den 
enthalten.  Ebenso  sind  Erregungen  des 
npatlücus  am  Halse,  sowie  des  Ganglion 
icum  primum  ohne  allen  Einfluss.  Bernard 
ar  beim  Hunde  Bewegungen  des  Darms 
fagens  nach  Regung  des  letztgenannten 
ons  gefunden;  indess  ist  die  Gefahr  der 
isschleifen  auf  den  benachbarten  N.  vagus 
ihr  gross. 
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Die  grösste  Menge   der  F 
mesentericus  inferior  verlässt 
gend  seiner   Lage  das  Bücke 
des  bezeichneten    Plexus   hat 
Colon  descendens  und    des  R 

Nach  Reizung  der  Mesent 
ebenso  oft  Bewegungen  des  Di 
ausbleiben.  Letzteres  Resultat 
erhalten;  Martin  dagegen  da 
sucht  den  Widersprudi  durch  ( 
hergehenden  naheliegende  Ann 
dass  in  den  Mesenterialnerven  i 
als  bewegende  Fasern  neben  ( 
sein  werden.  Im  Plexus  mee 
sind  ebenfalls  sensible  Fasern 

Von  den  grossen  Gangliei 
sind  keine  Einflüsse  auf  die  Be 
bisherigen  Untersuchungsmitte] 

Die  selbstständigen,  geordi 
welche  der  isolirte  Darm  nocli 
Annahme,  dass  derselbe  eine 
rat  in  sich  selbst  trage,  na 
Seit  Meissner  kennt  man  reicl 
plexus  in  der  Schleimhaut,  di( 
roth,  Manz,  dem  Ref.,  Frey, 
stätigt  worden  sind.  Die  1 
welche  in  die  Meissner'schen 
zeigen  schon  innerhalb  der  Mi 
Darms  eingelagerte  Ganglien, 
ohne  Zweifel,  welche  Schaffnei 
Medic.  1851.  Bd.  X.  siehe  W. 
Unters.  1861.  S.  63  u.  161)  l 
Remak  1852  in  der  Magenwan 
Später  ist  von  Auerbach  (18 
aufmerksam  gemacht ,  und  K 
ben  bestätigt.  Ref.  zweifelt  n 
liehe  Ganglien  des  Dünndarm; 
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I  resp.  hemmenden  Fasern  desselben  im 
nmenhange'  stehen.  Verf.  glaubt  auch,  dass 
ie  Keüexe  vom  Darmcanal  auf  den  Darm- 
vermitteln, 
rorin  hier  eine  anatomische  Lücke  (S.  28) 
iden  sei,  sieht  Ref.  nicht  recht  ein.  Die 
enz  und  Lage  der  beschriebenen  Ganglien 
•otz  gegentheiliger  Angaben  vollkommen  si- 
gestellt,  und  man  braucht  darüber  nui*  Köl- 
3  Gewebelehre  zu  vergleichen, 
er  dritte  Abschnitt  (S.  29 — 49.)  beschäftigt 
mit  dem  Einfluss  der  Circulation  auf  die 
Bewegung.  Man  hat  dabei  Anämie,  arte- 
und  venöse  Hyperämie  zu  unterscheiden. 
LS  Anämie  bedingt  beim  Verblutungstode 
jhrte  Peristaltik  (Betz),  femer  ist  sie  durch 
ression  der  Aorta  f Schiff,  Spiegelberg  u.  A.) 
•zeugen,  was  Verl.  bestätigt.  Vermehrte 
jungen  treten  erst  ca.  2  Minuten  nach  der 
ression  ein;  längeres  Ausgesetztsein  der 
rerhindert  bei  den  betreffenden  Darmschlin- 
len  Erfolg,  weil  hierbei  an  und  für  sich 
Anämie  auftritt.  Aus  diesen  Gründen  er- 
der Verf.  einige  negative  Resultate  ande- 
orscher.  Die  Anämie,  sowie  das  Austrock- 
er  entblössten  Darmschlingen  entzieht  of- 
:  der  Darmwand  Wasser,  insofern  sich  die 
blasse  mit  eintretendem  Gewebssaft  füUen 
n  —  und  diese  Wasserabgabe  geschieht 
cheinlich  gleichzeitig  von  den  Ganglien- 
des Darms  und  wirkt  als  Erregungs- 
le  von  Bewegungen.  Dabei  ist  zu  erwäh- 
dass  das  Auftreten  epileptischer  Zuckun- 
ei  Anämie  gewisser  Gehirntheile,  wie  es 
laul  und  Tenner  nachweisen,  auf  denselben 
len  beruhen  möchte, 
rperämie  des  Gehirns   in  Folge   von  Com- 


740         Gott.  gel.  Anz.  1866, 

pression  der  Aorta  bedingt  gl 
artige  Bewegungen  des  Kopfes, 
einmal  auch  Zittern  der  Hintei 

Um  aber  eine  wirklich  bc 
ämie  herbeizuführen,  leitete  \ 
fasse  der  Bauchhöhle  einen  l 
defibrinirten  Kalbs-  oder  Hami 
auf  40^  erwärmt  war.  Dabei 
in  der  Aorta  gleich  demjenige 
bersäule  von  ungefähr  110  Mm, 
nun  durch  Hebung  des  Blutres 
auf  z.  B.  130  Mm.  Hg.  geste 
verstärkten  sich  die  peristaltis 
und  kehrten  auf  ihr  früheres  ] 
bald  das  Reservoir  wieder  auf 
Stand  gesenkt  wurde.  Reizung 
nicus  vermochte  diese  Beweg 
hemmen. 

Compression  der  V.  portar 
tractionen  des  Darmes  zu  vera: 
dieselben  sind  aber  stets  nur 
teres  hat  seinen  Grund  in  ( 
Einwirkung  der  Kohlensäure  < 
Blutes. 

Einströmen  von  0,6  ^tigen 
gen  in  die  Blutgefässe  des  Ds 
mend  auf  bestehende  Bewegu 
des  Einströmens  lässt  dieselbei 
treten.  Hieraus  folgt,  dass  dii 
kung  der  Anämie  nicht  in  Sai 
ren  Grund  haben  könne.  Dem 
sung  vermag  ebenfalls  keinen  s 
zuzuführen. 

Die  Aufnahme  von  Wasser 
glienzellen    bei    der  Hyperämie 
als    Erregungsursache    angesehi 
vermehrt    werden,    wenn    Fill 
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ssen  unter  erhöhtem  Druck  stattfindet. 
38  Wasser,  sowie  blutwarmes  destillirtes 
jer,  wenn  es  unter  hohem  Drucke  injicirt 
,  bedingt  ebenfalls  Vermehrung  der  Con- 
ionen.  Da  die  Muskelfasern  selbst  nach 
ttau  durch  destillirtes  Wasser  gereizt  wer- 

so  ist  auch  eine  Einwirkung  auf  dieselben 
;  auszuschliessen. 

►er  vierte  Abschnitt  (S.  49  —  70)  erörtert 
Wirkung  einiger  in  das  Blut  eingeführter 
tanzen. 

)  Injection  kleiner  Mengen  von  Nicotin  in 
i.  jugularis  bewirkte  die  heftigsten  peristal- 
en  Bewegungen  des  Darms  und  auch  des 
US.     Bei  grossem  Dosen  tritt  Tetanus  ein. 

kann  den  Versuch  öfters  wiederholen,  wo- 
dch  keine  cumulative  Wirkung  zeigt.  Diese 
ractionen  sind  unabhängig  vom  N.  vagus, 
3  vom  (Gehirn  und)  Rückenmark,  denn  sie 
en  in  Darmschlingen ,  deren  Arterien  com- 
irt  waren,  was  aber  wegen  der  bedeutenden 
jtomosen  nur  bei  Compression  stärkerer 
oarterien  der  Fall  ist.  Uebrigens  wird  die- 
I  Erregung  durch  directe  Injection  von  Ni« 
i  in  Darmarterien  erzeugt. 
>a  nach  Rosenthal  die  Hauptwirkung  des 
tins  in  einer  Erregung  des  Rückenmarks 
ht,  so  ist  auch  hierbei  wohl  an  die  Gan- 
zellen des  Darmes  zu  denken.  Neugeborene 
en,  Katzen,  Hunde,  femer  Amphibien  sind 
tändig  unempfängUch  gegen  Nicotin.     Uebri- 

scheinen  auch  die  Hemmungsfasern  des  N. 
Qchnicus  durch  dasselbe  gelähmt  zu  werden. 
S)  Analog  yde  Nicotin  wirkt  Rhodankalium. 
V)  Das  Opium  hat  nur  geringe,  direct  erre- 
le  Eigenschaften,  dagegen  erhöht  dasselbe 
'  die  Reflezthätigkeit  des  Darmcanals,  wahr- 


5. 

]  742  Gott.  gel.  Anz.  1866. 

'i  scheinlicb  durch  Einwirkung   s 

\  Zellen,  da  eine  Einwirkung  de 

ausser  Frage  ist.     Diese  Wirku 
nach  Morphium-Injectionen  zu 

4)  Curare  wirkt   erhöhend 
thätigkeit  der  Darmganglien, 
peristaltische  Bewegungen  erzei 
licher  Respiration  lange  anhält 

5)  Auch  tödtliche  Dosen  i 
wirken  Gontractionen  des  ganz 

6)  Senna-Infus  in  das  BIu 
vorzugsweise  den  Dickdarm  in 

7)  üpas  Antiar  vermehrt  e 
tionen,   woran  indessen  die  ai 
lation  mit  Schuld  haben  mag; 
barkeit  des  Darmcanals  herabg< 
teres  gilt  auch  für  Uterus  und 

8)  Das  Theein  ist  vollkom 
dagegen  bewirkte  Injection  eil 
stark  gerösteten  Kaffeebohnen 
kurzdauernde  tetanische  Centn 
zen  Darmcanals. 

9)  Strychnin  dagegen  hat  l 

10)  Kohlensäure  bewirkt  I 
der  Contractionen  des  Darmcai 
mit  Schiff,  Hetz ,  Kehrer  u.  A 
Wenn  ausnahmsweise  beim  Er 
ristaltische  Bewegungen  auftret 
der  Grund  in  Anämie  in  Folge 
nen  Circulation  zu  suchen. 

Die  mitgetheilten  Resultate 
die  Physiologie  der  Ganglienzel 
keit  sein,  wenn  es  sichergestell 
beobachteten  Wirkungen  in  d( 
tere  sich  zurückfuhren  liessei 
sich  keine  strengere  Beweisfiihi 
liegt  sicher  mit  an  dem  Umstand 
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ie  Physiologie  der  glatten  Muskelfaserzellen, 
die  Nervenendigung  an  letzteren,  noch  das 

der    aus    den    Darmplezus    austretenden 

niasem    in    genügender    Weise    constatirt 

Hiervon  abgesehen,  haben  aber  die  vom 

ermittelten  Resultate  noch  Interesse  fiir 
leine  Therapie,  und  es  wird  sidi  aus  die- 
}rande  empfehlen,  sie  nochmals  kurz  zu- 
enfassen.  Denn  der  ärztlichen  Praxis  ist 
»rläufig  noch  gleichgültig ,  ^  ob  irgend  ein 
[,  welches  z.  B.  die  Darmbewegungen  ver- 
;,  die  Ganglienzellen  oder  die  glatten  Mus- 
erzellen direct  zu  erregen  vermag. 
ie  Darmbewegungen  werden  durch  folgende 
isse  vermehrt: 
I   Erregung  des  N.  vagus  und   seiner  Ur* 

g«- 

Durcfaschneidung  der  Nn.  splanchnici. 
Anämie  der  Darmcapillaren. 
I  Arterielle  Hyperämie  derselben. 
I  Abkühlung. 

Einleiten  von  destillirtem  Wasser  in  die 
efässe. 

Nicotin,  Rhodankalium,  Curare,  Digitalin, 
s,  Senna -Infus  (letzteres  in  Betreff  des 
[arms). 

srmindert  werden  die  Darmbewegungen  durch 
;ung  der  Nn.  splanchnici ,  sowie  Einleiten 
1,6  ^tigen  Chlomatriumlösungen  in  die  Blut- 
Be.  Upas  Antiar  setzt  die  Reflexthätigkeit 
)arms  herab ,  Opium  erhöht  dieselbe, 
ie  Ausstattung  des  Werkes  ist  die  rühm- 
bekannte der  Engelmann'schen  Verlags- 
lung.  W.  Krause. 
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Untersuchungen  über  die  S] 
rischen  Gedichte  von  Albert 
pleonastische  Gebrauch  von  ( 
und  ähnlichen  Wörtern.  Duisl 
W.  Falk  und  Volmer.    1865. 

Als  Vorläufer  der  obigen 
im  Jahre  1864  die  Bonner 
Quaestionum  de  sermone  Hc 
(de  usu  vocabulorum  Ovfwg, 
apud  Homerum,  qui  putatur, 
Licht  getreten,  deren  Verfasse 
tersuchungen  über  den  pleonas 
von  x^vfjtög  und  den  ähnlichen  W 
in  ihrem  ganzen  Umfange  darl 
die  erste  Anregung  meinen  ^ 
das  erste  Buch  der  Ilias  zu  ve 
So  darf  ich  mich  ihrer  nocl 
erfreuen.  Daneben  mag  nun 
hervorgehoben  sein,  dass  Seit 
fasser  folgende  Bemerkung  Köj 
ist  >rjvdav€  {iv)  ^Vfiai.  Die 
und  ähnliche  bei  den  Verbis  d 
pfindens,  Wollens  f.  sind  in  d( 
die  von  Präcision  noch  keine 
nicht  selten.  Es  sind  Ueberi 
Sprache,  in  welcher  diese  Zu 
waren ,  weil  diese  Verba  zuers 
noch  lange  am  häufigsten,  Zei 
chen  und  nicht  der  -abstrakt 
Auch  der  alte  Deutsche  musst( 
ichbegreife,  fasse  esinm 
die  schon  im  Wesentlichen  auf 
meine  Auffassung  hinausgeht, 
nicht  recht  zu  verstehen,  wie  2 
Nothwendigkeit  der  fraglichen 
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grade  in  Bezug  auf  sie  davon  die  Rede 
oll,  dass  die  alten  Dichter  von  Präcision 
keine  Begriffe  hatten.  Vielmehr  ist  ganz 
i  die  Präcision  aller  alten  Dichter  und  na- 
ich  eines  so  hervorragenden  wie  des  ho- 
:^hen  immer  viel  grösser  gewesen,  als  die 
ihrer  späteren  Ausleger,  und  muss  bei 
ebensowohl  von  einer  wirklichen  Noth- 
gkeit  alles  ihres  Ausdrucks  die  Rede  sein, 
ine  solche  überhaupt  aller  Sprache  und 
Sprachentwicklung  innewohnt.  Wenn  in 
Jas  1,  24  gesagt  ist  fdvdavs  (F^ydauc  bei 
or  ist  eine  durchaus  unrichtig  gebildete 
und  das  ältere  ^vdavs  unhomerisch^  ^ff^i 
inn  das  ^vy^m  kein  werthloser  rem  will- 
cher  Zusatz  sein,  sondern  es  muss,  wenig- 
in  der  Zeit  wo  jene  Redensart  entstand, 
gewisse  Nothwendigkeit  darin  gelegen  ha- 
Diese  Nothwendigkeit  aber  beruht  darauf, 
durch  Zusätze  wie  d'vim  und  die  ähnli- 
die  alte  homerische  und  auch  schon  vor- 
ische  Sprache  rein  sinnliche  Ausdrücke  in 
iebiet  des  Geistes,  des  Gedachten,  des 
acten  hinüberführte.  Die  Bedeutung  des 
xvsiv  ist  in  der  alten  Zeit  entschieden 
)her,  als  man  sichs  mit  der  gewöhnlichen 
'Setzung  durch  unser  gefallen  vor  die 
bringt,  so  zeigt  schon  sein  naher  Zusam- 
ing  mit  ffjdifg^  ^^vg,  altindisch  scädüs,  süss, 
ait  dem  altindischen  svddatai,  es  schmeckt, 
hmeckt  süss.  Ganz  ebenso  verhält  sichs 
unzweifelhaft  auch  mit  allen  übrigen  Aus- 
en,  die  bei  Homer  die  fraglichen  Zusätze 
I.  Freilich  giebts  in  ihrem  Gebrauch  nun 
wieder  manche  Verschiedenheit,  manche 
sr  zeigen  jene  Zusätze  überall ,  andre  nur 
3ft,  wieder  andre  auch  nur  selten,  wie  vom 
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Verfasser   der  obigen  Schrift 
nauer  nachgewiesen  wird. 

In   den    allgemeinen   Vorb 
zunächst  hervorgehoben,   dass 
Gedichte    älter    sind    als   alle 
griechischen  Sprachdenkmäler 
von   vom   herein   in   ihnen  äl 
der  Sprache   in   Laut,   Form, 
Verbindung  der  Wörter  zu  er 
die   in  Ilias   und  Odyssee  ver 
sehr   verschiedenen  Zeiten   an] 
halb  auch  eine  gewisse  Sprache 
neu  nachzuweisen  sein  müsse, 
in  die  homerischen  Gedichte  ai 
formelhafte   Elemente    aus    äl 
übergegangen  seien,   welches 
was  eingehender  besprochen  w 
tung  handelt  von  dem,    was  f 
Frage  stehenden  Zusätze  hie 
nagendster  Weise   geurtheilt 
betont  im   Gegeüsatz    dazu  n 
ursprünglich  unumgängliche  Noi 
sie  der  Mehrzahl  nach  auch  fi 
Sprache   selbst    gewiss   schon 
zu  nennen  seien. 

Die  ganze  Masse  der  Ausd 
homerischen  Sprache  mit  jene 
Zusätzen  vorkommen,  wird  aL 
theilungen  ausgebreitet.  Die 
Wörter,  die  unmittelbar  noch 
Grundbedeutung  in  den  Denk 
chischen  Sprache  nachzuweisei 
solche  Wörter,  deren  sinnlich 
mittels  verwandter  griechische 
feststellen  lässt,  die  dritte  so] 
verwandten  aussergriechischei 
sinnliche    Grundbedeutung    sie 
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bt,  die  vierte  endlich  diejenigen  Wörter, 
I  sinnliche  Gmndbedeatung  noch  nicht  er- 
It  zu  sein  scheine.  Gerade  diese  letzte 
eilnng  mit  ihrer  unsichem  Begrenzung,  die  ja 
etymologische  Fortschritt  wieder  umgestalten 
te,  macht  besonders  fühlbar,  wie  fur  das  Ganze 
wohl  eine  festere  minder  subjective  Ein- 
mg  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Für  die 
rische  Sprache  selbst  ist  es  doch  im  Grunde 
ganz  gleichgültig,  wo  wir  die  sinnliche 
dlage  des  und  jenes  Wortes  noch  finden 
m  oder  ob  wir  es  überhaupt  können, 
ollte  meinen,  dass  die  Bedeutung  der  be« 
slten  Wörter  selbst  noch  einen  empfeh- 
ertheren  Eintheilungsgrund  würde  gebo- 
aben.  Noch  ein  neuer  Eintheilungsgrund 
let  dann  zunächst  in  der  ersten  Abthei- 
wieder  vier  Gruppen:   die  erste  mit  Wör- 

die  bei  geistiger  Bedeutung  überall  auch 
;,  tpqiveq  ff.  zur  Seite  haben,  die  zweite 
Wörtern ,  die  in  jüngeren  Abschnitten  auch 
jene  Zusätze  sich  finden,  die  dritte  mit 
em  die  schon  in  den  älteren  Theilen  der 
rischen  Gedichte  mit  oder  ohne  Zusätze 
mmen,  und  endlich  die  vierte  mit  Wörtern, 
ene  Zusätze  in  jüngeren  Theilen  der  Ge- 
3  zeigen,  in  älteren  nicht.  Ohne  Zweifel 
die  Betrachtung  des  Gebrauchs  von  dv- 
F.  bei  bestimmten  Ausdrücken  auch  für  die 
c  der  homerischen  Dichtung  schwer  ins 
)ht,  aber  diese  Kritik  ist  eine  noch  so  we- 
bgeschlossene,  dass  eine  jede  Specialfor- 
ig  über  homerische  Sprache  jedesfalls  viel 
rer  vorrücken  wird,  wenn  sie  sich  vorläufig 

auf    selbstständigem    Boden   bewegt   und 

erst  ihre  Ergebnisse  auf  das  Gebiet  der 

c  überträgt,  iJs  wenn  sie,  wie  hier  vielfach 
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geschehen  ist,    die    Ansichten 

sten  Gelehrten  über  Echt   od< 

\  zieht,    ohne    immer    auf    die 

^  auch  häufig  ungenügende  —  1 

jl  ben  irgendwie  näher  einzugehe 

.j  Die  erste  Gruppe  der  erst 

j;  gebildet  durch   die   Wörter   i 

il^q)voi)j   ii»,ni7ttm,    mit  dem    i 

für  in  den  Sinn  fallen,  in 

men,  sich  etwa  vergleichen  li 

xataxXdio ,    inl^xm ,  UTvcfxoiica 

SSm  nebst  xar-^^oi ,  oQfJtdto,  ig 

etymologischer    Bestimmung   ' 

1  nothwendig  sein  würde  Klarhei 

die  Lautverbindung  x^*  die  si 

abthun  lässt ,   noQfpvQm ,    das 

sprünglicb    unruhige   Bewegun 

sich  anschliesst  an  furere  ^  toi 

sches  bhuranyäti^   er  ist  eifrig 

m^üaoij   hdäXXoiiai,   aTto-ffxei 

giaxw,  das  in  der  Verbindung 

klärt  wird  »er  war  in  behaglk 

setzt«.    Fast  alle   aufgeführte: 

sehr  belehrender  Weise  auch 

merischen  Sprache   in  Wendui 

in  denen  sie  auch  ohne  die  Zi 

rischen   Sprache  auf    Geistige 

scheinen. 

Als  Wörter,  die  in  jüngerei 
merischen  Gedichte  auch  ohne 
men ,  werden  zusammengestellt 
TQinw,  iaaofjux$  nebst  nQon-öai 
sen  eigenthümliche  Bedeutung 
in  Kuhns  Zeitschrift  14,  83  i 
lalvta,  das  gewiss  richtig  von  \ 
alten  iäh-^ean^-jämi ,  ich  entzün 
erklärt  ist  und  nichts  zu  thun 


■^  ü- 
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« 

durch  das  altindische  ishäi/ati,  er  erfrischt, 
&rkt,  er  belebt,  verständlich  wird;  ferner 
l^tfifw  und  xava-nX^aam ,  äx^ofkM  »ich  fühle 
i  bedrückt,  ich  fühle  mich  belästigt«,  av- 
w,  iffOQikdoika^  und  ipairofMu. 
8  Wörter,  die  schon  in  den  älteren  Theilen 
Gedichte  bald  mit  den  Zusätzen  bald  ohne 
vorkommen,  sind  von  Seite  68  an  zusammen- 
lUt:  (fvyjtd'SfMaif  inh-yydfiTitta,  aevta  und  im- 
,  tefjuxk,  ßXäß(o  und  ßXdmwj  dessen  genau 
>rechende  altindische  Form  mläpäyämi,  ich 
äche,  ich  mache  schlaff,  von  Kuhn  in  sei- 
Zeitschrift   14,  158   beigebracht  ist,   td^na 

sättige«,  das  ziemlich   ausführlich   bespro- 

ist,  bei  dem  aber  schwerlich  so  viel  6e- 
b  auf  den  Unterschied  der  a-  und  £>Formen 
igen  ist,  xoQ^ypvfUj  nif$nXiifin  nebst  ifk-nt-- 
4j  dyipf/fM,   d€ld€&,   dessen  Erklärung  »flie- 

im  Geiste«  doch  etwas  unwahrscheinlich 
%;  seine  Zusammenstellung  aber  mit  dem 
iktrischen  ikwi  »fürchten«  und  thwa^sha 
-cht«  ist  nicht  ohne  lautliche  Bedenken,  da 
etztgenannte  Form  zum  altindischen  ivaishä 
ig,  furchterregend«,  fedishati  »er  ist  erregt, 
t  bestürzt«,  gehört.    Ferner  werden   ange- 

Kev&(o  f  voim  ^  das  zuerst  » ich  sehe  «  sein 
and  unter  anderem  auch  mit  dem   Zusatz 

ifqiva  xa\  xcczä  ^vgAoy  auftritt,  der  nur 
^erben  des  Ueberlegens  vorkömmt,  rtyydtfxon, 
I,  das  zuerst  »ich  mache  gedrängt  voll«, 
.  »ich  mache  eng«  bedeuten  soll,  und  öQfjkatyto. 
line  vierte  Gruppe  will  Wörter  zusammen- 
m ,  die  nur  in  jüngeren  Theilen  der  Ge- 
;e  mit  Zusätzen  auftreten,  in  älteren  nicht, 
im  Grunde  einige  Missgriffe  im  Gebrauch 
•  Wörter  hervorheben.     Dabei  muss  natür- 

manches   bedenklich  bleiben  im  Einzelnen, 
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da  einmal  bei  jener  Kritik  üb( 
überhaupt    noch    manche   Uns 
und  dann  auch  das  Verständni 
Wörter  noch  lauge  nicht  sichei 
ermittelt  ist,   um  von  vorn  hi 
den,    ob    die  homerische  Spra 
ohne   Zusätze    gebrauchen   köi 
Wie  manches  Wort   wird   bei 
sinnlicher  aufgefasst  sein,   als 
Uebersetzung  uns  vorstellen! 
dem  obigen  Gesichtspunct  wer 

ursprünglich  »verlassen  werder 
nen  vergeistigenden  Zusatz  gel 

TQOfjiico,    ^tyicdj   t^nm  und    %on 

nebst  den  sich  anschliessenden 
&fliofia&  und  x^avfid^fo,  ddvvfi  i 
Ohne  weitere  Unterabtheilun 
Hauptabschnitt  die  Wörter  zusi 
zwar  in  ihrer  sinnlichen  Grün 
mehr  nachweisbar  seien,  diese 
gehörigen  griechischen  Formet: 
lassen,  und  zwar  sind  als  solcl 
Xavifi  »Mittellosigkeit«,  ix-natc 
Zweifel  zum  lateinischen  gut 
schlagen«,  mit  dem  weiterhin  i 
vielmehr  xorico  zusammengest 
^Xdg  und  i^leög,  die  zu  ^äkdoi 
verdruckt)  gestellt  werden,  y 
&6(rv^og  und  ydvv/iak,  x^dw  un( 
den« ,  da  CO,  das  wahrscheinlich 
fjb^dofjtM  »ersinnen«,  eigentlich 
dofifvooj  neiO^iOj  eigentlich  »bind 
maröoij  vsiAsaadm  und  vefjtsfsi^c 
Begriif  »zutheilen,  zurechnen 
wird,   fidxaq^  fjt€yaXl^O(ia$   »sicl 
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das  ausführlicher  besprochen  wird,  ax€v(jav 
»X^wv,  äxyviifCi^9  dxaxi^(Oj  ävddv(a  nebst 
fi€Q(Af^Qit(o  ^  das  zu  (jiiQog  »Theil«  gehören 
wobei  doch  zu  bedenken  ist ,  dass  der  Be- 
des  blossen  »üeberlegens«  sonst  nie  auf 
len«  zurückweist,  und  zuletzt  Tstgto,  bei 
hervorgehoben  wird,  dass  es  im  Griechi- 
nirgends  in  sinnlicher  Grundbedeutung 
uweisen  sei. 

3n  den  in  einer  dritten  Abtheilung  zusam- 
jtragenen  Wörtern ,  deren  sinnliche  Grund* 
tung  nur  noch  ausserhalb  des  Griechischen 
mittein  sei,  werden  zunächst  als  solche, 
denen  im  Allgemeinen  eine  regelmässige 
cklung  der  Zusätze  vorliege«,  die  folgen- 
lufgeführt:  insXidfifAa  »Zerreibung« ,  jia« 
iju-^ldcd  nebst  den  zugehörigen  ToA/i*aa>, 
.fia«  und  ToXfjMJstg,  x^^Q^  »glänzen«,  x«- 
t^j  das  »sich  glänzend  machen«  sei,  iloD 
«fiao»,  die  zum  altindischen  et  »sammeln« 
Bn,  iXnofkatj  iXdofia&,  ßovXsvm,  dv$d^(o^  das 
hst  »lechzen,  nach  Luft  schnappen«  sein 
'öXog  nebst  x^^o«,  die  mit  Recht  nicht  aus 
»Galle«  abgeleitet,  sondern  zum  altindi- 
hrni  »Gluth,  Zorn«  gestellt  werden,  neben 
auch  noch  das  ungeschlechtige  hdras 
ime,  Gluth,  Zorn«  hätte  genannt  werden 
Q,  x<^oficr^,  9toxi(o,  das  schwerlich  zum  zu- 
ten  lateinischen  qvatere  gehört,  sondern 
zum  altindischen  gätru  »Feind«  von  einem 
lasslichen  gal  »hassen« ,  zuQßiai,  das  un- 
Erachtens  aber  durchaus  nicht  auf  den 
F  »sich  umwenden«  zurückweist,  vielmehr 
tarren,  stutzen«,  äXyog,  (jbalvofAM^  dessen 
kführung  auf  den  Begriflf  »greifen«  schwer- 
gend  jemandes  Zustimmung  finden  kann, 
m,  [liiiaa,  [Aifjkova,  ^vo^vdonj  i&iXcOj  bei 
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dem  Döderleins  Einfall,  dass  es 
»pflegen«  sich  anschliesse,  ganz 
sichtigt  hätte  bleiben  könnei 
das  aus  einer  Wurzel  9pat  ode 
strecken,  dehnen«  hergeleitet  ' 
l}jBaii^iA^  und  zuletzt  dlotpifgofu 
liehe  Erklärungsversuche  dure 
menstellung  mit  dem  altindisc] 
längst  überflüssig  gemacht  si 
Wörter  werden  in  einer  zwei 
angereiht,  die  vereinzelt  die 
ohne  dass  in  ihrer  hinlängl 
Bedeutungsentwicklung  sich  eii 
weisen  lasse,  der  dieselben  häl 
nen,  nämlich  ßovXofjkai,  doxino 

Die  letzte  Hauptabtheilung 
auf,  deren  sinnliche  Grundbedi 
ermittelt  zu  sein  scheine;  es  f 
Tsttf^fAUi  »missmuthig  sein« ,  i 
in  Bezug  auf  deren  angeblidi 
telte  ursprüngliche  sinnliche  B 
bemerken  ist,  dass  das  »Lieben 
lieh  ganz  sinnlich  gedacht  sein 
(Seßal^OfAM  j  dtofiat ,  ^n€Qon€va$ 
tung  von  fsn  »sprechen«  mit 
wird,  9)^1(0  und  (p&ivv&m,  d 
tung  »zerstören ,  vernichten« 
mehr  zu  den  unsichern  Dingen  zi 
xaTaXwipäca,  ^qovifa,  dlv<f(fw 
[Aai  und  aldüig^  awyeQog,  das 
»starr  werden  vor  Entsetzen« 
und  xavqtpito. 

Von  Seite  296  bis  310  w< 
Wörter  zur  ersten  und  zweiten 
getragen,  nämlich  ixfo,  vcofidoo 
wenden ,  zutheilen«  ,  ßeßöX^/jka 
dvvcoj  und  dann  noch  fk^dea  » 
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u  sxfa  gehören  und  »nicht  aushalten  kön- 
übel  aushalten«  bedeuten  soll,  und  zuletzt 
era«  nebst  axiy,  für  die  Sonne's  ganz  un- 
scheinliche  Erklärung  aus  dem  Begriflf  *um- 
n,  verblenden«  gebilligt  wird.  So  hat  die 
nratzahl  der  in  der  homerischen  Sprache 
Jen  fraglichen  Zusätzen  gebrauchten  Wor- 
te Höhe  von  hundert  und  vier  und  zwanzig 
jht.  Einige  »Grenzfälle« ,  bei  denen  frag- 
et, ob  sie  in  die  Untersuchung  mit  hin- 
hören, werden  noch  angeschlossen,  die 
ndungen  lös  .dvfiw,  iyxccT&sTO  x^vfi(S,  i(S 
mtsaaxo  ^(a(S  und  einzelnes  Andre.  Von 
316  bis  321  folgen  Berichtigungen  und 
izungen,  dann  von  Seite  321  »Statistische 
nge«.  Darin  erhalten  wir  eine  sehr  nütz- 
tabellarische üebersicht  über  die  Verthei- 
der  besprochenen  Wörter  mit  und  ohne 
z  in  Ilias  und  Odyssee.  In  der  Ilias  findet 
eine  grössere  Gleichmässigkeit  des  Ge- 
hs ,  in  der  Odyssee  sind  die  Zusätze  ver- 
issmässig  häufiger.  Im  Einzeln  zeigt  die 
le  noch,  auf  wie  viel  Verse  in  den  einzel- 
Jüchem  durchschnittlich  einer  .der  fragli- 
Zusätze  kömmt,  wie  oft  die  gleiche  Se- 
ng der  Wörter  ohne  Zusatz  entgegentritt, 
^erhältniss  beider  Gebrauchsweisen  zu  ein- 
,  und  die  Summe  der  behandelten  Wörter 
•er  Uebertragung  auf  das  geistige  Gebiet, 
ligen  behandelten  Stellen,  die  für  die 
:  von  Interesse  seien ,  werden  noch  sämmt- 
usammengestellt,  und  den  Schluss  macht 
erzeichniss  aller  behandelten  Wörter.  So 
ir  Genüge  klar,  wie  ausführlich  und  wirk- 
Fast  ganz  erschöpfend  Herr  Doctor  Fulda 
i  Gegenstand  behandelt  und  damit  in  be- 
iVeise  eine  sehr  empfindliche  Lücke  in  der 
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Lehre  von  der  Begrififsentwickli 
sehen  und  der  homerischen  S] 
dere  auszufüllen  gewusst  hat. 

Dorpat. 


Anna  Churfiirstin  zu  Sachs 
Königlichem  Stamm  zu  Dänema 
und  Sittenbild  aus  dem  sechzehi 
Nach  archivalischen  Quellen  70 
Weber.  Leipzig,  Bernhard  ' 
500  Seiten  in  Octav. 

Der  Meinung  des  Verfassers, 
Correspondenzen  fürstlicher  Fra 
hunderten  zur  Seltenheit  gehört 
nicht  unbedingt  beistimmen.  E 
theils  bieten  unter  andern  die  ^ 
und  der  meist  auf  Gegenstände 
der  Politik  gerichtete  Briefwecl 
Gemahlin  Herzog  Erichs  des  1 
lenberg-Göttingen  darf  in  Bezu 
fang  und  auf  die  Zahl  der  dur( 
Persönlichkeiten  als  ein  höchst 
zeichnet  werden.  Aber  dass  € 
von  Schreibseligkeit,  wie  er  der 
Mutter  von  15  Kindern,  inn 
Schreibseligkeit,  von  welcher  21 
etwa  30,000  Concepten  von  Brie 
bände  mit  Antworten  auf  dem 
chive  zu  Dresden  Zeugniss  able 
als  etwas  Ungewöhnliches  gelte: 
bedenklich  eingeräumt  werden. 

Aus  diesem  Material  hat  der 
das  für  die  Cultui^geschichte  des 
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srgiebige  Quelle  abgiebt,  mit  einem  Fleisse 
isammensuchen  von  Einzelnheiten  angefer- 
]en  man  gern  von  einer  geschmackvolleren 
vreniger  ermüdenden  Darstellung  begleitet 
en  hätte.  So  gewinnt  der  Leser  nur  ein 
es  Cionglomerat  von  zahllosen  kleinen  That- 
n,  Bräuchen,  Gewohnheiten  und  Richtungen, 
ingeachtet  des  Versuchs ,  durch  Sonderung 
isdmitte  die  Gegenstände  gruppenweise  un- 
>ringeD,  den  eigentlich  geistigen  Zusammen- 
vermissen lassen.  Aber  man  weiss,  dass  der 
inem  Sammelfleisse  ergeben  ist,  dessen  Be- 
e,  wie  in  den  »Mittheüungen  aus  vier  Jahr- 
jrten«,  eine  Menge  absonderlicher  Bilder 
Bildchen  abwerfen.  Es  hätte  derselbe  mit 
hm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln,  an- 
durch  massenhafte  Häufung  von  Einzeln- 
I  den  Leser  zu  erdrücken,  eine  fesselnde 
Qung  componiren,  ein  wahrhaftes  Lebens- 
1er  Fürstin  entwerfen  können,  das  in  der 
ischen  Gallerie  des  kurfürstlichen  Hauses 
erde  gedient  hätte.  Die  Aufgabe,  den  Gegen- 
der Biographie  nicht  bloss  in  seiner  ge- 
tigen  Thätigkeit,  in  seinen  handgreiflichen 
irungen  mit  der  Aussenwelt,  sondern  in  sei- 
geistigen Leben,  seinen  tieferen  Beziehungen 
Ott  und  Menschen  zu  verfolgen,  würde  frei- 
ichwieriger,  aber  im  gleichen  Grade  auch 
nder  gewesen  sein. 

nna,  Tochter  von  König  Christian  HI.  von 
mark  und  im  sechzehnten  Lebensjahre  (1648) 
August  vermählt,  zeigt  sich,  nach  dem  bei- 
>enen  und  mit  grosser  Sauberkeit  ausgefiihr- 
Jildnisse,  als  eine  Frau  von  nicht  gewöhn- 
r  Schönheit.  Thatkräftig,  gottesfürchtig,  vor 
T  Dienstleistung  christlicher  Liebe  zurück- 
ickend,  hing  sie  in  Treue  und  Demuth  an 
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dem  in  Leidenschaft  aufbrausen 
sich  mit  Verleugnuug  ihrer  sei 
rischen  "Willen  desselben  und  ; 
schwerde,  wenn  sie  auf  Reisen 
tagen  »ihren  gnädigen  Herrn« 
In  zwölf  Abschnitten  wird  d 
Lebens thätigkeit  der  Frau  als 
ter,  als  Krankenpflegerin  und 
im  Putzzimmer  und  im  gesellij 
Waidwerk  und  in  ihren.  Verhs 
che  und  deren  Dienern ,  ihrei 
der  Regierung,  ihrer  Hinneigui 
Wissenschaften  untergebracht 
des  Verschiedenartigsten ,  wi 
ter  zusammengewürfelt  werdei 
an  einander  sich  reihenden  Bi 
sprunghaften  Uebergänge  voi 
stände  zum  andern  fördern 
die  durch  eingestreute  humoris 
gen  und  wohlfeile  Glossen  des 
gehoben  wird. 

Ein  Abschnitt  von  fast  30 
ausschliesslich  die  Vorliebe,  m 
fürstliche  Frau,  ohne  durch  bittei 
geschreckt  zu  werden,  den  Ehes 
und  solchergestalt,  wie  der  Vf 
heutigen  Heirathsbureaus  erset 
unangemessen,  wenn  eine  Fn 
ist,  »ihren  Wittwenstuhl  zu  vei 
rastlosem  Eifer  trägt  sie  Sorg 
ihre  Hofträulein,  auch  Bürgei 
denz,  besonders  Töchter  von  Fi 
denen  sie  in  irgend  einer  Bezii 
ter  die  Haube  gebracht  werde: 

Die  Vorgänge  in  der  Kinde 
Vf.  übergehen  zu  dürfen,  weil 
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seien  wie  heut  zu  Tage.  Dagegen  ergeht  er 
tt  weitläufige  Mittheilungen  über  Toilette, 
lg  und  Wäsche.  In  die  Hofküche  zu  Dres- 
rd  der  Leser  wie  in  ein  Sanctuarium  und 
hverständiger  Hand  geleitet.  Selbst  adli- 
jpiranten,  so  wird  versichert,  wurden  von 
lerrschaft  dahin  gesandt^  um  die  Kochkunst 
er  ganzen  Höhe  ihrer  Durchbildung  prac- 
u  erlernen.  Als  Beleg  dafür  finden  wir 
gäbe,  dass  Herzog  Wilhelm  von  Lüne- 
565  einen  Adlichen  Balthasar  von  Wein- 
,  den  Sohn  seines  Mundkochs,  dahin 
ikt  habe.  Nun  sind  freilich  adliche  »ko- 
jter«  in  der  Ordnung  und  man  kennt 
deutung  des  Küchenmeisteramtes  als  ei- 
hon  früh  erbhch  gewordenen  Hoflehens; 
ie  Erscheinung  eines  adlichen  Mundkochs 
>ch  für  Ref.  überraschend.  Deshalb  möge 
e  schlichte  Notiz  Raum  finden,  dass  der 
te  Balthasar  seinen  scheinbar  adlichen 
nur  nach  seinem  Geburtsorte  Wienhau» 
irte. 

irer  Beaufsichtigung  von  Küche  und  Keller 
ch  die  Kurfürstin  als  eine  exacte  Hausfrau, 
nicht  verschmäht,  auch  die  geringfügigsten 
>en  ihrer  Controle  zu  unterwerfen,  kleine 
gkeiten  in  der  Küche  persönlich  zu  rügen, 
jhe  Mägde  allenfalls  mit  der  Ruthe  zu  be- 
.  üeberall  greift  sie  mit  practischem  Ver- 
iss  ein;  es  gab  kein  Stück  des  Bettgeräths, 
h  ihrer  Kenntniss  entzogen  hätte.  Dabei 
e  immer  noch  Müsse,  um  den  Hofi'räulein 
Beschäftigung  mit  der  Spindel  voran  zu  ge- 
>gar  die  Leibwäsche  ihres  gnädigen  Herrn 
Is  eigenhändig  zu  waschen  und  die  Kö- 
1  persönlich  anzulernen.  Von  nah  und 
irschreibt   sie  sich  Kochbücher  und  theilt 


7&8        Gott.  gel.  Anz.  1866. 

dagegen  ihre  bewährten  Recej 
doch  auf  dem  culinarißchen  G 
rin  und  Sachverständige  werdi 
Wohlgefallen  die  Aufzählung 
teten  Delicatessen  verfolgen. 

Ein  ähnliches  Eingehen  a 
übrigen  Abschnitte  wird  mai 
erlassen. 


Geschichte  des  Volkes  Israi 
Ewald.  Zweiter,  dritter  u 
Dritte  Ausgabe.  Götting 
rich'schen  Buchhandlung,  16 
860  und  656  Seiten  in  Octav. 

Die  Dichter  des  Alten  Bi 
Heinrich  Ewald.  Ersten! 
Allgemeines  über  die  Hebräis( 
über  das  Psalmenbuch.  Zwe 
Zweite  Hälfte:  Die  Psalmen  u 
Dritte  Ausgabe.  Göttin^ 
und  Ruprecht's  Verlag,  1865 
544  Seiten  in  Octav. 

Nachdem  das  Erscheinen  < 
der  Geschichte  nach  dies< 
tung  in  den  Gel.  Anz.  1864 
zeigt  und  die  Art  dieser  letzt 
näher  bezeichnet  ist,  könnte  e 
sein  hier  von  den  in  gleicher 
beiteten  drei  folgenden  Bändei 
wird  leicht  sehen  dass  sie  < 
neuer  Zusätze  und  eine  nicht 
Verbesserungen  geben.  Ebens 
unnöthig  sein  hier  auf  die  nei 
beiden  ersten  Bände  des  Wert 
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hinzuweisen,  welche  umso  stärker  umgear- 
t  und  vermehrt  sind  je  länger  der  Zwischen- 
ist welcher  sie  von  den  vorigen  letzten 
Eiben  trennt.  Allein  die  Werke  dieser  Wis- 
haft  greifen,  je  näher  sie  ihren  Gegenstand 
^schöpfen  suchen ,  sie  mögen  es  wollen  oder 
,  immer  so  unausweichlich  und  so  tief  in 
;anze  Getriebe  der  heutigen  kirchlichen  und 
sehen  Parteien  in  und  ausserhalb  Deutsch- 
ein, und  die  Verwirrung  der  öffentlichen 
3  in  Kirche  und  Staat  in  welche  diese  uns 
en  ist  jetzt  fortwährend  so  drohend ,  dass 
Jnterz.  vorzüglich  nur  deshalb  auch  diese 
renheit  nicht  vorübergehen  lassen  möchte 
es  der  Beachtung  vielleicht  nicht  ünwerthe 
)er  zu  sagen. 

^enn  in  allem  Bösen  welches  unter  Menschen 
tig  wird  auch  wieder  ein  Gutes  verborgen 
1  kann,  welches  nur  richtig  erkannt  und 
»rgesucht  werden  will,  so  mag  es  sein  Gutes 
1  dass  die  zerstörenden  einseitigen  Bestre- 
en  in  allen  Dingen  von  Kirche  und  Staat 
'  den  Deutschen  jetzt  stark  und  deutlich 
5  hervorgetreten  sind:  auch  das  will  uns 
sn  alles  Schädliche  darin  desto  strenger  zu 
sn  und  desto  reiner  zum  Ganzen  zu  wir- 
Und  ebenso  mag  die  Vermischung  des 
dichen  und  Staatlichen  jetzt  wieder  bis  zu 
1  Aeussersten  getrieben  und  jenes  von  al- 
Arten  der  buntfarbigen  Heuchler  zur  Er- 
ung  weltlicher  Zwecke  grell  genug  miss- 
t^t,  dieses  von  den  nicht  minder  buntfar- 
i  Schaaren  der  Freunde  der  falschen  Frei- 
schädlich genug  als  allein  berechtigt  hin- 
eilt ja  schon  als  allein  wirklich  daseiend 
iSLxmt  und  gehandhabt  werden :  endlich 
I  man   in  Deutschland    lernen   weder  das 
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Eine  nocli  das  Andre  zu  verkennei 
chen,  beide  aber  in  das  richtige 
ander  zu  setzen.  Wie  ist  dies  abe 
die  einseitigsten  Bestrebungen  sich 
der  Bibel  selbst  und  der  hinter 
grossen  Geschichte  knüpfen?  Wozu 
Wissenschaft  und  wozu  werden  unei 
sie  geschrieben  und  Vorlesungen  übe 
der  sichere  Grund  welchen  man  hi 
der  zum  Ausgungsorte  für  unser  bes 
sollte  ,  selbst  immer  wieder  unsicher 

Man  vrird  daher  besonders  in 
Worte  zu  dem  zweiten  Bande  des  z^ 
nannten  Werke  einige  Worte  finde] 
Sinne  über  den  nächsten  Gegenstand 
ausgehen,  und  die  dennoch  gar  i 
hereinziehen  weil  sie  nur  auf  einei 
trachtung  des  Inhaltes  der  grösser« 
hen.  Es  ist  unglaublich  was  die  I 
sem  Felde  heute  in  Deutschland  waj 
nen:  das  menschliche  Wort  wird  in 
zum  gefügigen  Mittel  alles  beliebig 
welche  selbst  fromm  sein  wollen 
mehr,  und  die  welche  dem  Woll 
sehen  Freiheit  nachjagen  meinen  in 
gen  alle  Wahrheit  schon  unter  ihre 
um  sie  wo  sie  sich  noch  regen  wi 
zu  können.  Und  dabei  ist  es  seltsi 
wieder  erklärlich  dass  sich  im  Kiri 
im  Politischen  die  Parteien  in  ihre 
ben  plötzlich  auch  wieder  völlig  v 
zwicken,  die  Liebhaber  der  falsche 
freiesten  und  die  frommen  Bekämpf 
die  ärgsten  ümwälzler  werden  unc 
die  bessere  Wissenschafl  verbündt:  u. 
sich  durch  alles  das  heute  um  io 
lassen  je  grössere  Gefahren  sichtba 
heutige  Bildung  und  unsre  besten 
Zukunft  bedrohen. 
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G  ftttingis  ch  e 

lehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
'  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück.  16.  Mai  1866. 


ie  Geheimnisse  des  Sächsischen  Cabinets. 
1745  bis  Ende  1756.  Archivarische  Vor- 
;n  fur  die  Geschichte  des  siebenjährigen 
BS.  Erster  Band.  Stuttgart,  Cotta'sche 
landlung.  1866.  XXXII  u.  453  S.  in  Octav. 

IS  vorliegende ,  vom  Verleger  ungewöhnlich 
md  ausgestattete  Werk  stützt  sich  ein  Mal 
isher  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  getrete- 
Lcten  und  Urkunden   des  Königlich  sächsi* 

Hauptstaatsarchivs  in  Dresden,  die  einzeln 
dem  Rubrum  und  nach  der  Registranden- 
ner  namhaft  gemacht  sind,  sodann  auf  Fa- 
ipapieren  des  Vitzthumschen  Archivs.     Der 

welcher,  wie  das  Vorwort  besagt,  aus  hö- 

Rücksichten  sich  zur  Anonymität  ver- 
tet  fühlt,  unterzieht  sächsische  Zustände 
Persönlichkeiten  einer  unbefangenen,  durch 

Abneigung  oder  Vorliebe  getrübten  Beur- 
ng;  das  träge  und  frivole  Ministerium  ei* 
kühl  findet  weder  Bemäntelung  noch  Ent- 
ligung  und  die  Zeichnung  des  persönlich- 
liehen,  allen  Intriguen  abgeneigten,  aber 
oit  Widerstreben  den  Regierungsgeschäften 

58 
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sich  unterziehenden  August  HI.  kränkelt  an  kei- 
ner über  das  Mass  der  Billigkeit  hinansgeheo- 
den  Berücksichtigung  des  königlichen  Hauses. 
Andrerseits  ist  die  einschlägige  Literatur  &as 
sorgsamen  und  verständigen  Benutzung  unter- 
zogen und  die  verdienstliche  Arbeit  Herrmaoos 
über  die  Geschichte  des  russischen  Staats  bt- 
det  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  die  gebok- 
rende  Anerkennung,  so  fem  auch  dessen  Anseio- 
andersetzung  über  die  Veranlassung  des  siebet* 
jährigen  Krieges  dem  hier  eingeschlagenen  Weg» 
der  Untersuchung  und  Beweisführung  steht  E^ 
gegen  kennzeichnen  wiederkehrende  AnspielvB- 
gen  auf  die  neueste  Zeitgeschichte  und  die  grä* 
len  Streiflichter ,  welche  häufig  mit  mehr  Asr 
mosität  und  Schärfe  als  mit  Geschick  auf  M 
Richtungen  und  Erfolge  der  preussischen  Politi 
geworfen  werden,  zur  Genüge,  dass  der  Ycrt 
Hand  in  Hand  mit  den  Enthüllungen  der  ii 
dem  Titel  bemerkten  Epoche,  politischen  Tea 
denzen  folgt,  falls  nicht  etwa  diesen  die  Eist^ 
ren  der  Hauptsache  nach  als  Substrat  dieM 
Von  dieser  Ansicht  wird  sich  der  Leser  sdiver 
lieh  auch  dann  losssagen  können ,  wenn  er  dfl 
Versicherungen  des  Vfs  begegnet ,  dass  er  nid 
im  Interesse  einer  der  ietzt  um  die  Hensdü 
ringenden  Parteion ,  nicht  in  der  Hofihung ,  i 
öffentliche  Meinung  irgendwie  zu  beeinflossfl 
zur  Feder  gegriffen  habe. 

Dieser  erste  Theil  zerfällt  in  vier  Abschnitii 
oder  wie  der  Vf.  sie  bezeichnet  »Studien«  ^ 
denen  die  erste  sich  zunächst  der  Begrenzti 
der  Aufgabe  zuwendet  und  diese  auf  d&n  Zei 
räum  vom  Abschluss  des  Friedens  von  Dresdi 
bis  zur  Capitulation  der  sächsischen  Armee,  all 
von  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1745  bis  a 
Mitte  des  October  1756  beschränkt.  Nebcnh 
aber  werden  im  voraus   die   aus  den  Untem 
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gen  gewonnenen  Besultate  vorgelegt;  deren 
idlagen  erst  in  den  nachfolgenden  Abschnit- 
ien  Gegenstand  specieller  Erörterungen  bil- 
Es  sollen  die  Entstehungsursaehen  des 
njährigen  Krieges  yom  europäischen,  keines- 
s  bloss  vom  sächsischen  Standpuncte  aus 
Jgt  werden  und  wenn  bis  dahin  jene  Kampf- 
»de  fast  nur  Berichterstatter  aus  dem  preussi* 
1  Lager  fand  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  preussischen  Quellen  beruht ,  so  sehen 
jetzt  ein  breites,  inhaltschweres  Material 
rbreitet,  dessen  Verwendung  früher  nicht 
>nnt  war.  »Die  Hauptursache,  aus  welcher 
ine   Geschichte  des   siebenjährigen  Krieges 

nicht  geben  kann,  so  lautet  der  scharf 
verständlich  gehaltene  Ausspruch  des  Vfs., 
Q  wir  in  der  Thatsache ,  dass  das  damals 
Dgene  Verbrechen  noch  immer  nicht  ge- 
b  ist.«  Nach  ihm  kann  erst  dann  dieser 
amn  einer  unparteiischen  Bevision  unterlie- 

wenn  über  das  Compromiss  von  Huberts- 

in  letzter  Instanz  des  völkerrechtlichen 
^sses  die  Entscheidung  gefallt  und  das  po- 
he  Testament  Friedrichs  11.  dem  Verschlusse 
Archivs  entzogen  ist.  Es  handelt  sich,  kurz 
nmengefasst,  vornehmlich  um  die  Frage, 
riedrich  II.  auf  Grund  eines  factisch  be- 
nden  oder  doch  von  ihm  geglaubten  Ofifen- 
ndnisses  zwischen  Russland  und  Oestreich 
Sachsen  zum  Kriege  getrieben  sei.     Beides 

der  Verf.  aufs  Entschiedenste  in  Abrede; 
»nstatirt  nur  den  Eroberungskrieg. 
!s  hat  anfangs  einige  Schwierigkeiten,   den 

der  Untersuchung  herauszuschälen,  sich 
i  alle  Verhüllungen  und  Verpuppungen,  durch 
angeflochtenen  Zwischenfälle  diplomatischer 
andlungen  und  die  oft  in  die  Breite  gezo- 
Darstellung  hindurchzuarbeiten,  bis   man 
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sen  beigetreten  sei,  die  Zerstückelung  des  prew- 
sischen  Staats  zum  Gegenstande  gehabt  bü» 
und  sonach  der  zuvorkommende  Angriff  Frie- 
drichs II.  nur  als  ein  Act  der  Nothwehr  anp- 
sehen  werden  dürfe,  hält  der  Verf.  für  erforder- 
lich ,  auf  die  politischen  Richtungen  und  dipid* 
matisen  Verhandlungen  Sachsens  von  der  TA 
des  Friedens  von  Dresden  bis  zum  Jahre  HM 
zurückzugehen  und  eine  Schilderung  der  einflise 
reichsten  Persönlichkeiten  am  kurfurstlicheDBdb 
voranzuschicken. 

In  der  zweiten,  mit  der  Ueberschrift  »Petes- 
bürg  und  Aachen«  versehenen  Studie  läfist  iß 
Verf.  meist  die  Actenstücke  reden,  deren  lobak^ 
wo  es  erforderlich  scheint,  wörtlich  emgerwil 
wird.  Ein  im  April  1746  zwischen  Sachsen  nil 
Frankreich  heimlich  abgeschlossener  Vertragt 
vermöge  dessen  Ersteres  sich  zur  NeatraliÄ 
verpflichtete ,  so  lange  es  nicht  in  seiner  ISg^ 
Schaft  als  Reichsstand  zur  Theilnahme  am  Erie^i 
gezwungen  werde ,  hatte  bei  den  durch  den  P^ 
tersburger  Tractat  verbündeten  Kaiserhöfen  wö 
Oestreich  und  Russland  den  Verdacht  emgt 
dass  der  Kurfürst  der  Politik  des  firanzösiidta 
Widersachers  beigetreten  sei.  Dieses  Misstraa« 
musste  indessen  schwinden,  sobald  der  W(^ 
laut  jenes  Vertrages  nicht  mehr  GeheiniB« 
blieb.  Auf  Frankreichs  Wunsch  unterzog  sid^ 
Sachsen  mit  Erfolg  der  Vermittelung  des  ua^ 
mals  zu  Aachen  abgeschlossenen  Friedens  m 
wurde  nun  zum  Beitritt  des  Petersburger  Trtfr 
tats  aufgefordert,  dessen  geheimer  Separatartih^ 
dahin  lautete ,  dass ,  wenn  Preussen ,  dem  Ftifi^ 
den  von  Dresden  zuwider,  die  kaiserlichen  LwA 
überziehe,  beide  Mächte  zur  Abwehr  ?«e»li 
stehen  wollten  und  Oestreich  zur  Wieder«^ 
oberung  seiner  verlorenen.  Provinzen  beredt; 
tigt  sein  solle.     Ein  vom  kurfürstlichen  gd»* 
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Rath  eingeholtes  Gutachten  erklärte  sich, 
ehmlich  auf  Grund  jenes  Separatartikels, 
ber  Preussen  den  Vorwand  zu  einem  Frie- 
bruche  mit  Sachsen  an  die  Hand  geben 
le,  gegen  den  Beitritt.  Diesem  Dafür- 
m  stimmte  schliesslich  auch  der  allmäch- 
Graf  Brühl  bei  und  der  gewünschte  An- 
188  Sachsens  erfolgte  nicht.  Diese  That- 
B  räumt  auch  Hertzberg  in  seinem  Memoire 
^nne  ein;  aber  fügt  er  gleich  darauf  hinzu, 
lilen  gefahrUchen  Anschlägen,  welche  man 
?ien  auf  die  Petersburger  Allianz  baute, 
1  Sachsen  gleichen  Antheil. 
D  der  dritten,  »Westminster  und  Versailles; 
ar  1755  bis  August  1756«  überschriebenen 
ie  handelt  es  sich  erstens  um  die  1755 
h  preussische  Diplomatie  vereitelten  Be- 
angen  Frankreichs,  Sachsen  durch  eine  enge 
nz  YöUig  an  das  französische  Interesse  zu 
ifen,  sodann  um  den  zwischen  Preussen  und 
and  zu  Westminster  eingegangenen  Vertrag, 
ler,  nach  der  jedenfalls  einer  genaueren 
asführung  bedürfenden  Ansicht  des  Verfs, 
chst  aus  dem  Wunsche  Friedrichs  H.  ent- 
Bg,  durch  die  Vermittelung  Englands  seine 
öhnung   mit  Russland   zu  erwirken.     Dass 

damals  der  Subsidienvertrag ,  demzufolge 
Seemächte  zur  Erhaltung  des  sächsischen 
es  einen  jährlichen  Beitrag  von  48000  Pfund 
ling  geleistet  hatten,  ablief,  giebt  dem  Vf. 
genheit,  eine  kurze  aber  belehrende  Ueber- 

über  den  damaligen  Zustand  der  sächsi- 
D  Finanzen  und  somit  über  die  unselige 
Haltung  des  Grafen  Brühl  einzuflechten.  Nur 
tieses  Gapitel  wiederum  nicht  arm  an  Ab- 
^eifungen  der  verschiedensten  Art,  die  bald 
aechszehnte  Jahrhundert,  bald  in  die  Jetzt- 
hineingreifen und  unter  andern  die  schwer- 
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lieh  auch  nur  theilweise  begründete  Mitth( 
enthalten,    dass    Kaiser  Karl  V.  1553  enaslli 
daran  gedacht  habe,   durch  Abtretung  des 
ken    Rheinufers   Frankreich    zu    gewinnen 
durch  dessen  Unterstützung  die  £dserkrone  i 
seinem  Hause  erblich  zu  machen. 

Nun  erst  tritt  der  Verf.  seiner  eigcnl 
Aufgabe  näher,  indem  er  auf  das  am  I.Mai  I 
zwischen  Oestreich  und  Frankreich  ab^ 
sene  Bündniss  auf  gegenseitige  Yertheidij 
eingeht  und  bei  dieser  Gelegenheit  aus  archi^ 
lischen  Vorlagen  das  so  oft  citirte  Schral 
Maria  Theresias  an  die  Pompadour  als  eine ' 
willige  Erfindung  erhärtet.  Erst  vier  W( 
später  gewann  man  in  Dresden  Ton  diesem  Büi 
nisse  Kenntniss  und  im  Julius  1756  meldi 
Brühl  dem  sächsischen  Gesandten  am  frai 
sehen  Hofe,  Grafen  von  Vitzthum,  dass  Prei 
vermöge  seiner  mit  Hast  betriebenen  Räsl 
die  Besorgniss  errege,  dass  es  die  Offensive 
ergreifen  gedenke  und  wahrscheinlich,  wie 
her,  den  Durchmarsch  durch  das  Kurfürst«) 
thum  nehmen  werde.  In  Versailles  glaubte 
nun  freilich  nicht,  diese  Befürchtungen  theil< 
zu  dürfen ,  befürwortete  jedoch  die  Ergäi 
des  Heeres  und  einen  engen  Anschluss  an 
reich.  Wenn  aber  Vitzthum  sich  dringend 
die  möglichste  Annäherung  an  Frankreich 
sprach ,  um  ieder  von  Preussen  in  Aussicht  p 
stellten  Gefahr  zeitig  zu  begegnen,  so  bebant 
Brühl  dagegen  bei  der  Ansicht,  aus  dem  ham 
losen  Defensivbunde  mit  den  beiden  kaiserliche 
Höfen  nicht  heraustreten  zu  dürfen. 

Die  vierte  Studie  umfasst  die  Verhandlimp 
und  meist  bekannten  Ereignisse  vom  vorletzt« 
Tage  des  August  bis  zum  6.  September  KM 
Die  Sorglosigkeit  des  Grafen  Brühl  wurde  aoc 
dann  nicht  gestört,  als  die  Meldungen  von  <1<?J 
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itisammenziehen  eines  preussischen  Heeres  und 
bssen  Annäherung  an  die  sächsische  Grenze 
ich  häuften.  Um  so  herber  war  die  Täuschung, 
Is  am  29.  August  der  preussische  Gesandte  in 
)resden  die  Erklärung  abgab,  dass  der  König 
ich  wegen  der  Rüstungen  Oestreichs  gedrungen 
ahle,  in  Böhmen  einzurücken  und  zu.  dem  Be- 
lufe  dem  Heere  einen  »unschädlichen  Durch- 
marsch« durch  Sachsen  zu  gewähren  bot.  An 
inen  abschlägigen  Bescheid  konnte  der  Kurfürst 
im  so  weniger  denken,  als  er  völlig  ungerüstet 
bistand,  das  Heer,  seitdem  die  Subsidien  auf- 
lehört  hatten,  von  40,000  auf  19,000  Mann 
educirt  war.  Man  begnügte  sich  also  mit  den 
rforderlichen  Vorkehrungen,  damit  der  Durch- 
larsch  der  preussischen  Regimenter  die  kur- 
irstlichen  ünterthanen  möglichst  wenig  belä- 
tige.  Schon  am  30.  August  wurde  Leipzig  von 
«n  Preussen  besetzt  und  deren  Führer,  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  —  der  Verf.  ver- 
rechselt  ihn  mit  dem  Erbprinzen  Karl  Wilhelm 
Ferdinand  —  debütirte  mit  der  gegen  eine  De- 
lutation  des  Handelsstandes  der  Stadt  abgege- 
►enen  Erklärung,  dass  die  Kaufmannschaft  fortan 
lern  Könige  von  Polen  keinerlei  Abgaben  zu 
Dtrichten  habe.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
reilich  der  Kurfürst  nicht  länger-  zweifeln,  dass 
B  sich  nicht  sowohl  um  den  angekündigten 
hirchmarsch  als  um  die  Occupation  seines  Lan- 
es handle  umi  dass,  wenn  er  sich  in  einem 
iemach  eingelaufenen  Schreiben  Friedrichs  H. 
lit  den  Versicherungen  freundschaftlichen  Wohl- 
rollens überhäuft  sah,  während  zugleich  die 
noirs  complots«  des  Grafen  Brühl  als  die  Ur- 
achen  des  augenblicklichen  Verfahrens  angege- 
«en  wurden,  der  König  mit  der  Entfernung  des 
linisters  einen  Wechsel  des  Systems,  den  An- 
ohluss  an  Preussen,  zu  erzwingen  gedenke, 
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Dieser  erste  Theil  schliesst  mit  der  tob 
Dresden  aus  erfolgten  Notification  des  Gescbe-: 
henen  an  die  im  Defensiybunde  mit  Sachsen  ste-j 
henden  kaiserlichen  Höfe  und  mit  der  üeber^ 
siedelung  des  Kurfürsten  in  das  feste  Lager  bdj 
Pirna.  Man  wird  sonach  der  eigentlichen  Est-i 
hüllung  hinsichtlich  jenes  oft  besprochenen,  arfi 
den  Offensivbund  Sachsens  mit  den  genamiUil 
Mächten  bezüglichen  archivalischen  Docinsasb' 
erst  mit  dem  folgenden  Theile  entgegensehen.   | 


Die  himjarische  Kasideh.  Herausge- 
geben und  übersetzt  von  Alfred  von  Kremcr. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1865.  —  VII  la* 
32  Seiten  in  Octav. 

üeber  die  südarabische  Sage.  Von  Alfred 
von  Kremer.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  18tt. 
—  XIX  und  151  Seiten  in  Octav. 

Unsere  Kenntniss  von  der  alten  Geschictte 
Südarabiens  ist  noch  ausserordentlidb  durfüg- 
Ein  jeder  Beitrag  zur  Vermehrung  derselb« 
ist  daher  mit  Anerkennung  aufzunehmen;  da« 
dass  die  Geschichte  eines  Landes  näher  bekajol 
zu  werden  verdient,  welches  schon  im  Alw 
Testament  und  noch  weit  mehr  bei  den  Grifr 
eben  und  Römern  als  ein  geheimnissvoll  herr" 
liches  Wunderland  erscheint ,  von  dem  die  spt 
tern  Araber  die  grossartigsten  VorstellnngÄ 
haben  und  welches  durch  seine  allmählich  ä 
Tage  tretenden  Denkmäler  sich  wirklich  als  dö 
Sitz  einer  alten,  grossen  Cultur  erweist,  das  1* 
darf  keines  weitern  Beweises.  Wir  müssen  d* 
her  Herrn  v.  Kremer  unsern  besten  Dank  dift 
sagen,  dass  er  es  auf  sich  genommen  hat,  dnia 
Aufschluss  neuer  arabischer  Quellen  die  Kucai 
der  südarabischen  Sage  und  Geschichte  xu  ^ 
weitern.     Der  genannte  Gelehrte  fand  in  der  i« 
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Hofbibliothek  in  Wien  eine  Art  Lobgedicht  über 
die  Geschichte  Jemen's  von  Naschwän  b. 
Said,  gest.  im  Jahre  573  d.  H.,  welcher  seine 
Abkunft  selbst  aus  edlem  himjarischen  Geschlecht 
herleitete,  nebst  einem  ausführlichen  Commen- 
tar.  Das  Gedicht  ist  der  Form  nach  eine  Klage 
fiber  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Herr- 
lichkeit. Es  wird  immer  gefragt:  wo  ist  nun 
der  grosse  N.  N.,  der  das  und  das  gethan  hat? 
und  auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  lange 
Reihe  von  Namen  zum  Theil  mit  einigen  nähe- 
ren Angaben  über  die  Träger  derselben.  Der 
Herausgeber  meint  nicht  mit  unrecht,  dass  das 
nächste  Muster  des  Dichters  wohl  ein,  allerdings 
ganz  oder  theilweise  unechtes,  Lied  des  berühmten 
Kuss  b.  Säida*)  sei,  welches  er  S.  73  ff.  übersetzt. 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  ähnliche  Klagen, 
aber  vergangene  Helden,  Herrscher  und  Rei- 
che schon  in  der  vorislamischen  Zeit  gar  nicht 
selten  sind,  nur  dass  sie  natürlich  bei  Weitem 
nie  den  Umfang  und  die  Trockenheit  des  vor- 
liegenden Liedes  haben.  Das  Lied  bietet  nämlich 
im  Ganzen  nur  eine  sehr  dürre  Aufzählung  von 
Namen,  welche  erst  durch  den  Comraentar  ver- 
ständlich und  geniessbar  wird.  Leider  ist  der 
Text  des  Letzteren  in  der  Wiener  Handschrift 
50  verdorben,  dass  Herr  v.  Kremer  darauf  ver- 
richten musste,  denselben  ganz  herauszugeben, 
Rrährend  er  uns  dies  Gedicht  selbst  vollständig 
EU  dem  an  erster  Stelle  angezeigten  Hefte  vor- 
legt. Er  theilt  uns  aber  den  wesentlichen  In- 
lialt  des  Commentars  in  deutscher  Uebersetzung 
mit  und  verbindet  damit  eine  eingehende  und 
Im  sichtige  Besprechung  der  darin  enthaltenen 
iagengeschichte  Jemen's. 

Nach   den  Auseinandersetzungen   des  Verf.'s 

*)  Der  übrigens  sicher  nie  Bischof  gewesen  ist,    wid 
lach  hier  wieder  behauptet  wird. 
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beruhen  die  Angaben  des  Commentary  baiqt- 
sächlich  auf  dem  Werke  Alhamdäni's  fiber  m 
Geschichte  Südarabiens ,  welches  bis  jetzt  ak 
verloren  gelten  muss.  Er  weist  aber  auch  &! 
Bedeutung  andrer  Männer  für  die  Gestaltoig! 
dieser  Sagen  nach;  namentlich  macht  er  ffii| 
Recht  auf  den  Erzähler  der  ersten  islamisduf 
Zeit  Ab!d  (so,  nicht  Ubaid,  nach  Ihn  Qot 
likän)  b.  Schar  ja  aufmerksam,  der  als  eioi 
der  wesentlichsten  Schöpfer  dieser  ganzen  ^ 
gen  anzusehn  ist.  Leider  ist  nämlich  das  Ei^ 
gebniss  der  Untersuchung,  dass  in  dieser  i>^ 
geblichen  Geschichtserzählung  nur  verhältiusi^ 
massig  sehr  wenig  wirklich  Geschicbtiiches  ist 
Auch  der  Verf.  kommt  im  Ganzen  zu 
Schluss ,  nur  scheint  er  mir  in  dieser  Hi] 
noch  nicht  weit  genug  zu  gehn,  indem  er 
genug  Nachdruck  auf  die  absichtlichen,  reaj 
tendenziösen  Erdichtungen  legt.  J 

Die  grosse  Zeit  des  sabäischen  und  himjail 
sehen  Reichs  war  beim  Auftreten  des 
längst  dahin.  Wenn  uns  einst  die  De: 
namentlich  die  Inschriften,  welche  dieser 
entstammen,  vollständiger  bekannt  und  deutli 
sein  werden,  so  ist  zu  hoffen,  dass  wir 
stens  manche  Seiten  jener  Geschichte  weit 
nauer  werden  kennen  lernen,  als  es  bis  jeä 
nach  den  vortrefflichen  Arbeiten  des  so  früh  A 
Wissenschaft  entrissenen  Osiander  möglich  ^ 
Aber  zu  den  spätem  Arabern  war  aus  jener  Zb 
Nichts  als  ein  paar  Namen  gedrungen.  Bei  da 
landläufigen  Ansichten  von  der  Sicherheit  oriel 
tahscher  mündlicher  Ueberlieferung  müsste  ei 
solche  Thatsache  wunder  nehmen;  aber  beii 
ner  nähern  Einsicht  in  die  Irrigkeit  jeno-  i 
sie  ganz  natürlich  Der  Verf.  führt  selbst  ü 
TrticBi  von  mir  rUeber  die  Amalekiter  S.  26C 
hervorgehobene  Beispiel  der  Geschichte  desV^ 
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:e8  Thamüd  für  die  Kürze  des  geschichtlichen  Ge- 
lächtnisses  der  Araber  an,  nur  schwächt  er  es 
ladurch  nicht  wenig  ab,  dass  er  die  letzte  Er- 
wähnung der  Thamud  in  der  Notitia  dignitatum 
^iusque  imperii  ins  dritte  Jahrh.  statt  ums 
ahr  400  setzt.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  er 
lennoch  im  Ganzen  an  jener  Vorstellung  fest- 
üt,  und  sie  damit  erhärtet,  dass  ihm  selbst 
in  Beduine  Episoden  aus  der  Basüs- Fehde, 
Iso  aus  einer  vor  ungefähr  1300  Jahren  ge- 
chehenen  Begebenheit,  erzählt  habe.  Aber 
ferr  V.  Kremer  hat  uns  ja  selbst  Nachricht  von 
BmmodernenRoman  über  diese  Fehde  gege- 
^,  and  dass  die  Kenntniss  jenes  Beduinen,  mit- 
Jbar  oder  unmittelbar,  aus  dieser  oder  einer  ähn- 
eben Quelle,  und  nicht  aus  uralter  rein  mündli« 
lier  üeberlieferung  stammt,  scheint  uns  unzweifel- 
ift.  Doch  mag  man  davon  denken,  was  man  will, 
ie  Kenntniss  der  alten  Geschichte  Jemen's  bis 
\&  6.  Jahrh.  n.  Chr.  war  bei  den  Muslimen  von 
Jifang  an  sehr  gering.  Wir  weisen  nur  darauf 
b,  wie  sie  durchaus  nichts  Näheres  über  die 
ttern  Berührungen  mit  dem  Reiche,  das  mit 
taien  doch  nothwendig  von  alter  Zeit  her  oft 
fiegerisch  und  friedlich  zusammenstossen  musste, 
it  Aethiopien,  wissen  *) ;  ferner  auf  die  Selten- 
it  eines  Zusammenstimmens  mit  den  allerdings 
larlichen,  unzweifelhaft  richtigen  Daten  der 
Issischen  Schriftsteller  und  der  Inschriften. 

Dieser  Mangel  hinderte  aber  die  Geschichts- 
zähler nicht,  einen  ausführlichen  Bericht  über 
ren  Gegenstand  zu  geben.  Was  man  nicht 
isste,  das  erfand  man,  und  da  man  einmal 
ßht  durch  positive  üeberlieferung  gebunden 
ir,    so  fühlte  man   sich  um  so  freier  von  den 

*)  Vergl.  die  Inschriften  von  Axüm ,  sowohl  die  in 
iechischer,  wie  die  in  äthiopischer  Sprache,  auf  denen 
inige  von  Aethiopien  als  Beherrscher  Jemen's  auftreten. 
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Rücksichten  auf  Richtigkeit  und  Möglichkai 
Herr  v.  Kremer  scheint  mir  in  diesen  Dichtun- 
gen viel  zu  viel  Gewicht  auf  Volkssagen  zu  le- 
gen. Ich  sehe  fast  überall  nichts,  als  bewHsste 
Erdichtung,  und  diese  kennzeichnet  sich  düitk 
die  Entschiedenheit  ihrer  Tendenz,  Jemen  ge- 
genüber den  Nordarabern  in  ein  glänzendes 
Licht  zu  stellen.  Man  weiss,  wie  vidfach  sA 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  die  s.  g. 
jemenischen  Stämme  mit  den  maaddischen  fß- 
maelitischen  d.  i.  Mudar  und  Rabia)  rieben.  Diese 
waren  durch  Muhammed  und  den  Stamm  Ki- 
raisch  an  die  Spitze  gekommen.  Jene,  die  siA' 
bis  dahin  nie  als  eine  Einheit  gefühlt  hattai, 
wie  sie  denn  offenbar  keine  weitere  G^meinschift 
hatten,  als  dass  sie  alle  (oder  meistens)  in  Ter» 
schiedenen  Zeiten  einmal  vom  Süden  hergekonunei 
waren,  wurden  vielfach  durch  den  Gegensati: 
geeinigt,  und  die  kindlichen  Anfange  der  Ge- 
schichtswissenschaft thaten  ihnen  den  Gefall« 
mit  Hülfe  einiger  dunkler  Stammessagen  Ä 
stattliches  genealogisches  Gebäude  zu  errichteB.; 
welches  sie,  die  zum  Theil  vielleicht  nie  ctwii] 
mit  dem  himjarischen  Culturvolk  zuthun  gehal*' 
hatten ,  die  jedenfalls  sämmtlich  je  den  maadfrj 
sehen  Stämmen,  neben  denen  sie  gerade  lebt^Sfj 
vollständig  assimiliert  waren,  an  die  alten  het^ 
ren  Namen  Himjar  und  Saba  anzuknüpfen  naij 
sie  dadurch  als  die  älteren  und  im  Grunde  allest 
wahren  Araber  darzustellen  vermochte.  Aber  do* 
mehr  suchten  die  eigentlichen  Nachkommen  fa| 
Himjaren  sich  den  Kuraisch  gegenüber  in  effl; 
richtiges  Licht  zu  stellen.  Mit  der  Geschiebtej 
des  letzten  Jahrhunderts,  die  man  noch  kaimtej 
war  kein  Staat  zu  machen :  war  man  doch  A^ 
wechselnd  von  grausamen  Judenkönigen,  veii 
verachteten  Abyssiniem  und  verhasst^n  Perecm 
beherrscht.     Die  blosse,   schattenhafte  Erinn^ 
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an  die  einstmalige  Herrlichkeit  konnte 
nicht  allein  imponiren,  aber  sie  reizte  doch 
nders  zur  Erdichtung.  So  nahm  man  denn 
Namen  von  Stämmen  und  Königen,  die 
wohl  in  der  Erinnerung  vorfand,  und  stat- 
sie  mit  gewaltigen  Thaten  aus.  Hatten 
luraisch  ihre  Eroberungen  bis  nach  Trans- 
ien und  Mauretanien  ausgedehnt,  so  waren 
Herrscher  ebensoweit,  ja  noch  weiter,  bis 
t  und  China,  gedrungen,  hatten  die  persi- 
1  Sagenkönige  (Minotschihr  und  Kai  Käüs) 
Igen  nach  Jemen  geführt,  ferne  Städte  ge- 
äet  und  die  Welt  mit  ihrem  Ruhm  erfüllt*). 
sichten  auf  Chronologie  und  thatsächliche 
ältnisse  brauchte  man  nicht  zu  nehmen, 
dass  nach  vielen  Jahrhunderten  europäische 
hrte  sofort  erkennen,  dass  ihr  grosser  afri- 
5cher  Eroberer  Ifrikis,  der  Gründer  der 
t  Ifrikija,  sogar  wer  weiss  durch  welche 
littlung?  —  aus  europäischer  Quelle  stam* 
müsse,  konnte  die  Herren  nicht  kümmern, 
lieser,  auch  in  nebensächlichen  Zügen  aus- 
igten, Tendenz  kommt  noch,  wie  durchge- 
s  bei  den  Geschichtserzählern  dieser  Zeit, 
\i  manchen  solideren,  ein  rein  belletristisches 
'esse.  Man  flocht  eine  Reihe  Von  romanti- 
a  Abenteuern  in  die  Erzählung,  schmückte 
nit  Gedichten  aus,  die  man  den  handelnden 
onen  in  den  Mund  legte  und  schuf  dadurch 
,  zum  Theil  wirkUch  vortreflFliche ,  aber  frei- 
weder  geschichthche  noch  volksthümliche 
;tellung. 

Us  Muslime  mussten  diese  Erzähler  in  ir- 

I  einer  Weise  an  die  biblische   und  korani- 

Ueberlieferung  anknüpfen.     Sie  thaten  das, 

m  sie  den  echt  einheimischen  Stam- 

I  Vgl.  A.  V.  Gutschmid  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  G. 
8.  71. 


^ 
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mesnamen  Eahtän*)  mit  dem  biblisdKii 
Joktan  identificirten  und  dadurch  die  erwünsdte 
Fortführung  ihrer  Geschichte  bis  auf  Adam  p* 
wannen,  und  indem  sie  femer  Geschichten  i» 
die  von  Salomo  und  der  Königin  vonSaba(Bi)' 
kis)  an  irgend  einem  passenden  oder  unpiL^isea» 
den  Ort  einschoben.  Den  wenig  rühmlidia 
Sohluss  ihrer  Geschichte  konnten  sie  freäki 
nicht  verschweigen.  Aber  zu  beachten  ist,  das 
die  Erzählung  aus  dem  letzten  Zeitraum  zur 
weit  authentischer ,  aber  auch  weit  dürrer  wirl 
Hierdurch  tritt  gerade  das  oben  Gesagte  lock 
deutlicher  hervor. 

Nun  wäre  es  aber  doch  ganz  falsch,  woHte 
man  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütteo  nni 
aus  dem  eben  Gesagten  den  Schluss  ziehen,  da 
ganze  arabische  üeberliefertmg  über  die  Gfr 
schichte  Jemen's  habe  gar  keinen  Werth.  ffl 
besonnenem  Urtheil  kann  man  allerdings  emi^ 
nicht  unwichtige  Daten  aus  ihr  schöpfen,  lä 
das  der  Verf.  wiederum  zeigt.  Dass  die  vi» 
lieferten  Namen  bis  auf  jenen  Ifiikis  und  viet 
leicht  noch  einzelne  andere  wirklich  einbeimiscta 
waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  die  Inschrift« 
und ,  worauf  schon  Dillmann  aufmerksam  ge< 
macht  hat  **),  die  äthiopischen  Königslisten  te 
stätigen  sie  d.  h.  nicht  in  dem  Sinne ,  dass  ä 
dieselben  Individuen  sondern  nur  dass  sie  aodn 
Träger  desselben  oder  ähnlicher  Namen  bezeict 
nen.  Freilich  ist  es  nur  theilweise  möglich,  diöi 
jemenischen  Königsverzeichnisse  in  ihre  richtigi 

*)  Ptolemäus  6,  7  hat  die  Karayltat  imgefahr  in  dff 
selben  Gegend,  in  welcher  noch  jetzt  der  alt«  Name  1> 
bendig  ist  (Sprenger  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XTll 
216).  Wie  fem  der  von  ÖHp  abgeleitete  Name  de« 
biblischen,  von  lop  gebildeten,  steht,  leuchtet  ein. 

**)  Der  Verf.  scheint  uns  diesen  Umstand  etvwfl 
weit  auszudehnen. 
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long  zu  bringen  und  eine  auch  nur  annä- 
de  Chronologie  zu  versuchen,  da  die  Erzäh- 
mit  den  wenigen  sicher  überlieferten  Puncten 
willkührlich  gewirthschaftet  haben.  Es  wird 
n  sehr  schwer,  mit  Hülfe  anderweitiger  Quel- 
»uch  nur  die  ungefähren  Epochen  der  ver- 
jdenen  Reiche  zu  bestimmen ,  welche  in  Je- 
bestanden  haben.  Gewisse  ethnologische 
geographische  Thatsachen  lassen  sich  aus 
üeberfieferung  gleichfalls  noch  mit  mehr 
weniger  DeutUchkeit  erkennen  und  spätere 
leckungen  können  hier  vielleicht  noch  man- 
bisjetzt  Unsichere  oder  Unverständliche  in 
klares  Licht  setzen.  Vor  Allem  dienen  aber 
arabischen  Berichte  dazu,  uns  über  die 
e  vorislamische  Periode  Jemen's  aufzuklä- 
und  von  den  so  erworbenen  Kenntnissen 
tschlüsse  auf  die  früheren  Zeiten  zu  machen, 
lieser  Hinsicht  sind  selbst  scheinbar  trockne 
lenlisten  von  grossem  Werth:  sie  geben  uns 
Aufzählung  grosser  Eeichsbarone.  Wir  er- 
len  deutlich ,  dass  Jemen  zahlreiche  vom 
rkönig  nicht  allzuabhängige ,  Feudalherren 
e,  und  die  Art  wie  sie  ihren  Namen  nach 
n  Wohnsitzen  tragen,  macht  es  uns  sicher 
t  möghch,  die  Eintheilung  des  Reiches  etwas 
er  zu  erkennen.  Dieselbe,  in  der  Bodenbe- 
iffenheit  des  fruchtbaren  Berglandes  tief  be- 
idete,  Einrichtung  finden  wir  aber  auf  den 
hriften;  von  späteren  Untersuchungen  an 
und  Stelle  ist  aui  diesem  Gebiete  gewiss 
1  manches  Ergebniss  zu  hoffen.  Die  Wich- 
ßit  der  festen  Sitze  tritt  aber  nicht  bloss  bei 
Adelsgeschlechtern,  sondern  bei  der  ganzen 
ölkeruDg  hervor.  Während  bei  den  Wüsten- 
bem  der  Stamm  durchaus  nicht  an  feste 
graphische  Gränzen  gebunden  ist,  sind  in 
em  Ackerbaulande  die  Namen  der  Orte  und 


1 
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Gegenden  vielfach ,  wenn  nicht  ursprünglich  ta- 
mer,  auch  die  der  sie  bewohnenden  Stämme, 
d.  h.  wohl:  der  Begriff  des  Stammes  im  echU» 
Beduinensinn  existiert  hier  nicht. 

Wir  könnten  noch  auf  einige  andere  Dioge 
in  den  Berichten  der  Araber  und  namentlich  (kr 
hier  neu  aufgeschlossenen  Quelle  eingehn,  die 
einen  geschichtlichen  Werth  haben ,  doch  wurde 
uns  dies  leicht  zu  weit  fuhren ,  und  wir  müssen 
auf  die  Ausführungen  des  Verf.'s  verweisea, 
denen  wir  uns  in  sehr  vielen  der  wichtigst« 
Puncte  nur  anschliessen  können.  NameDtBcb 
müssen  wir  das  auch  in  Bezug  auf  seine  Pole- 
mik gegen  Gaussin's  Chronologie  und  ganze  i.  g. ; 
geschichtliche  Kritik  thun. 

Uebrigens   enthält  der  Commentar  des  Ge- 
dichtes ausser   dem  geschichtlicb  Merkwfird^; 
noch    mancherlei   anderes  Wichtige.     Auf  oea 
sprachlichen  und  literarischen  Werth  der  in  flna  i 
enthaltenen   romantischen  Erzählungen  und  6e- 1 
dichte,   trotzdem  dass  diese   meistens  uBtergej 
schoben  sind  ^  macht  Herr  v.  Eremer  mit  BedA  \ 
aufmerksam.    Ein  besonderes  Interesse  gewälrt 
uns   die    himjarische  Inschrift,    welche  er  bus 
S.  96  nach  dem  Commentar  in  arabischer  Traw* 
scription  und  Uebersetzung  mittheilt.    Leider  ist 
nicht   blos   erstere,    sondern  auch   letztere  ^ 
entstellt ,  dass  wir  nicht  viel  damit  machen  koa* 
nen.    Wenn  wir  auch  nicht  daran  zweifeln  kör- 
nen ,    dass  der  Araber  die  himjarische  Inschrift 
nicht  mehr  richtig  verstehn  konnte,    so  scheid 
er    doch    noch    einige    Wörter  (besonders  vf^ 
»Jahr«)  noch  herausbuchstabiert  zu  haben.  Le- 
der fehlte  es  auch  den  wissenschaftlich  eifrigeo 
Arabern  jener  Jahrhunderte  ganz  an   dem  SiDÄ 
für  derartige  sprachliche  und  Alterthumsstudien,» 
dass  die  Kenntniss  der  alten  Schrift  und  Spr«- 
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obgleich  noch  nicht  völlig  erloschen ,  doch 
ians  nicht  wissenschaftlich  verwerthet  ward. 
US  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  sehr 
vollständige  Herausgabe  des  Commentars 
Hinsehen  ist,  die  freilich  nur  dann  uns 
ich  wird  fördern  können ,  wenn  man  sie 
bloss  aus  der  verderbten  Handschrift  des 
's  wird  veranstalten  können.  Wir  müssen 
aber  darum  doch  bestens  danken,  dass  er 
wenigstens  so  Viel  als  möglich  mitgetheilt 
mit  Fleiss  und  Geschick  bearbeitet  hat. 
fnsere  Anerkennung  der  Leistung  Herrn  v. 
lers  wird  steigen ,  wenn  wir  bedenken,  dass 
Lese  Arbeit  in  Galatz  (in  der  Moldau),  nur 
den  Mitteln  seiner  Privatbibliothek  ausge- 
t,  fertig  gemacht  hat.  Wenn  sich  vielleicht 
md  da  noch  aus  gedruckten  Quellen  Eini- 
rrgänzen  oder  berichtigen  lässt,  wenn  die, 
len  handschriftliche  Schätze  zur  Verfügung 
i ,  dies  noch  in  höherm  Grade  werden  thun 
en,  so  fällt  daraus  kein  Tadel  auf  den  Vf. 
ISO  wenig  wollen  wir  ihm  einige  kleine  ge- 
htliche  Versehn  vorwerfen.  Wir  erkennen 
lehr  an,  dass  er  mehr  geleistet  hat,  als 
nach  seinem  eignen  Eingeständniss  erwar- 
äollte. 

He  schwache  Seite  des  ganzen  Werks  ist, 
der  Verf.  selbst  zu  fühlen  scheint,  die  rein 
chliche.  Fast  überall,  wo  er  sich  auf  sprach- 
I  Detailuntersuchungen  einlässt ,  geht  er  fehl 
verweise  z.  B.  auf  das  Missverständniss  hin- 
tlich  des  Wortes  mtjbit ,  welches ,  so  viel 
bekannt,  noch  Niemand  für  einen  Pluralis 
ilten  hat) ;  auf  die  Auffassung  des  aus  dem 
ischen  stammenden  Wortes  mahraq  als  ei- 
sehr alterthümlichen ,  an  die  Ableitung  von 
Hiüt  aus  ÄiV  Hüd  u.  A.  m.  Aber  glück- 
jrweise  nehmen  solche  Untersuchungen  keine 
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hervorragende  Stelle  in  dem  Buche  ein.  Vir 
wollen  auch  nicht  hervorheben,  dass  sich  aa 
der  Uebersetzung  der  Verse  hie  und  da  Ein^ 
aussetzen  lässt:  dergleichen  Missverstfindnisie 
begehn  auch  die  philologisch  Geschultesten  woU 
einmal.  Allein  besonders  stark  tritt  die  spnck- 
liehe  Schwäche  in  dem  ersten  Hefte  benor. 
welches  ja  nur  den  Text  und  die  üebersetrang 
des  Gedichtes  enthält.  Der  Text  des  letzter» 
in  der  Handschrift  bedarf  zwar  einiger  Kack« 
besserungen,  ist  aber  nicht  schlecht  *).  Der 
Herausgeber  hat  nun  zwar  an  einigen  SteDeii 
den  Text  richtig  verbessert,  aber  an  mehrera 
Stellen  ist  die  Lesart  der  Handschrift  sema 
Verbesserung  vorzuziehn,  einige  Stellen,  die  der 
Verbesserung  bedürfen,  sind  unverändcoi  gelid- 
sen  und  die  ihm  ganz  allein  angehörige  Vocali- 
sation  enthält  viele  grobe  Fehler  gegen  Metrun 
und  Grammatik.  Wir  wollen  diese  Behauptm« 
gen  ausführlich  belegen.  Vers  31  war  die  Les- 
art der  Handschr.  zu  behalten  bis  auf  die  esst 
Aenderung  ^W^i ;  dass  Arraisch  die  Stadt  ^!) 
in  Indien  gebaut  habe ,  finden  wir  ja  auch  in 
zweiten  Heft  S.  63.    Unnöthig  ist  die  Aendenug 

V.  34,  wo  U^j^  auf  ^  geht.  In  V.  35  faum 
für  die  etwas  gewaltsame   Aenderung  vieUeidit 

•  »•> 
die  Lesart  »ä>^  (»bietet  dar*)  stehen  bldben. 
V.  37  ist  der  Schluss,  wenn  nicht  etwa  der 
Commentar  entschiedene  Fingerzeige  auf  d« 
gegebenen  Conjecturen  enthalten  sollte,  i» 
engen  Anschluss   an  die    Handschrift  zu  lesa 

c'^  iJ^  ^^  Ij*«^  (indem  er  rief:  »es  ist  keu» 

*)  Wir  sehen  hier  überall  von  den  Eigennameo  it^ 
Fei-ner  betrachten  wir  die  nachtraglichen  YerbesseroBgA 
als  bereits  geschehen 
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zum  Aufhören«  vgl.  meine  Gesch.  d.  Qorän's 

48).     V,  75  lies  mit  der  Hdschr.  «;^.  V.  80 

die   bedenkliche  Aendrung   aus    metrischen 

ttden  nicht  nöthig;  während  in  »^'  das 
"  '^jr  in  ein  iV^I  »^  verwandelt  wird ,  ge- 

oS 

äht    das  Umgekehrte    in  L5^ji^.     V.  87   ist 

•s***^  der  Hdschr.  ebenso  gut,  wie  die  Ver- 
erung.  ünnöthige  orthographische  Verbes- 
Bgen  finden  wir  V.  4  und  126. 

shler  aus  metrischen  Gründen  sind,  obwohl  der 
las  Metrum  wohl  ins  Auge  gefasst  hat,  nicht  sel- 
Besonders  häufig  ist  der  Fall,  dass  er  ein 
len,  welches  eigentlich  schwach  (als  Diptoton) 
niert  wird  aber  des  Versmasses  wegen  starke 
ination  (als  Triptoton)  erhalten  muss,  doch 
räch  lässt;  gleich  der  2.  Vers  enthält  einen 

len  Fall  {^^^  für  ^^)f  und  andre  finden 

noch  V.  22,  24,  26, '33,  41,  45,  66,  98,  105, 
110,  118  (2  mal).  Im  V.22  (wo  das  Hamza 
3'  erweicht  wird),  58  und  61  sind  sogar 
Irecht  starke  Nomina  gegen  das  Metrum 
raudi  gemacht.  Der  Reim  ist  nicht  beachtet 
\  16,  wo  ^^  Adjectiv  zu  j*:^  ist;   in  V.  20, 

KU  lesen  ^^  y^J)  *W/^  yi^)^  nach   der  Ver- 

lung  vJ^*  »^:5;  und  103,  wo  ^    Apposition 

j^  ist.  Starke  grammatische  Fehler  ent- 
en  die  Verse  28, 41,  54,  62  und  65,  in  denen 
Genitiv  mit  Artikel  oder  im  St.  constr.  a  erhält. 
Femer  bemerken  wir  noch  folgende  Verbes- 
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serungen :  V.  5  ist  besser  Kßr^  (passiv) ,  Viö 

lies  ^•••^v^'^  wie  der  Herausgeber  auch  im«- 
dem  Heft  spricht,    V.  37  besser  £^*^-    V.4J 

ist  wohl  pL-2a4!  »des  weiten«  zu  lesen.  VJl 
ist  die  Lesart  des  Herausgebers  sicher  iäAc 
schon  wegen  der  »geizigen  Schwerter«  eine  t^i 
chere  £mendation  habe  ich  allerdings  nidit,  dodi 
möchte  ich  im  strengen  Anschluss  an  die  Hdsdr. 

pL^'il  v.AÄft'SLi  lesen.     V.  58  lies  ^  »Bra^«. 

V.  59   lies  v^5>Lad  (Zustands-Acc.).     V.  78  E» 

im  nähern  Anschluss  an  die  Hdschr.  !*>**^ 
(Zustands-Acc.  zum  vorhergehenden  Suffix).  V.IU 
erfordern    Versmaas    und   Sinn  die   Aendennif^ 

c5*^;^'  »das  Verderben«.  Rathlos  stehe  ich  »bff 
dem  metrischen  üngethüra  26  a  gegenüber  w^, 
muss  die  Verbesserung  des  unrichtigen  Schluss» 
von  V.  126  dem  überlassen,  welcher  die  wahrr 
Form  des  Eigennamens  am  Ende  erfahren  kaisv 
Man  wird  vielleicht  diese  unsre  Anmerkofr' 
gen  als  Beweis  einer  kleinlichen  AuflFassung  aßr 
sehn.  Allerdings  kennen  wir  schon  eine  sold» 
Anschauung,  nach  welcher  die  grammatisd« 
Genauigkeit  etwas  sehr  Nebensächliches  ist  ot 
nur  dazu  dient,  den  Blick  von  der  Betrachtöf 
der  grossen  Dinge  abzulenken,  statt  dass  i^ 
von  Jedem  als  noth wendige  Grundlage  sicte'ff 
Forschung  angesehn  werden  sollte.  Wie  wbi* 
man  wohl  über  einen  Forscher  auf  dem  Gebiet 
griechischer  Geschichte  urtheilen,  welcher  & 
einfachsten  Accentregeln  verletzte  odermitunttf 
einem  Masc.  auf  oq  den  Genitiv  fi^  gäbe?  FmB» 
wird   es   durch   die   ganze   Art  der  arabiscbet 
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Eujhe  und  Schrift  ausserordentlich  erschwert, 
3  grammatische  Sicherheit  zu  erlangen  und 
eine  Fehler  kommen  fast  in  jeder  Ausgabe 
,  aber   die   Forderung   sprachlicher  Richtig- 

muss  dennoch  aufrecht  erhalten  werden. 
Wenn  ich  als  unparteiischer  Zeuge  die  Fehler 
beiden  Bücher  nicht  verschweigen  konnte ,  so 
äre  ich  dennoch  zum  Schluss  noch  einmal,  dass' 

Herr  von  Bj:emer   durch  dieselben  ein  ent- 
edenes  Verdienst  erworben  hat. 
Kiel.  ^Th.  Nöldeke. 

E^dmond)  de  Coussemaker:  l'Art  harmo- 
le  des  XII  et  XIII.  siecles.  Paris ,  Durand 
)idron  1865.  XII  u.  292  Seiten  Text,  nebst 
luments  CV  S. ,  Traductions  123  S.  in  Quart. 
Der  unermüdliche  Fleiss   des   Verf.   der  sich 

länger  als  zwei  Jahrzehnten  —  sein  Memoire 
Hue  bald  erschien  1841  —  auf  dem  Gebiete 
mittelalterlichen  Musik  bewegt,  hat  uns  wie- 
mi  mit  einer  umfangreichen  Arbeit  beschenkt, 
:her  nächstens  noch  zwei  verwandte  folgen 
m:  über  die  harmonische  Kunst  des  14.  Jahrb., 

über  die  mittelalterlichen  Musik-Instrumente. 

stehen  Collectaneen,  literarische  Verbindun-  • 

und  andre  Hülfsmittel  zu  Gebote  die  in  glei- 
n  Maasse  selten  beisammen  sind;  er  weiss 
fruchtbar  auszubeuten  und  hat  manches  Dan- 
äwerthe  zu  Tage  gefördert,  wobei  wir  jedoch 
it  verhehlen  dürfen,  dass  mit  allen  jenen  Ga- 

erst  der  Anfang  gemacht  ist   zu  dem   was 

Kunstgeschichte  bedarf  um  auf  sicherem 
mde  zu  stehen.  Die  Erforschung  der  Anfänge 
rer  harmonischen  oder  mehrstimmigen  Musik 
zunächst  auf  liturgischem  Gebiete   begonnen 

ehrenwerthem  Wetteifer  beider  abendländi- 
3n  Kirchen ,  im  kirchlichen  Zeitalter  durch 
ngelische,  im  Revolutionszeitalter   durch  rö- 
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mische  Katholiken.    Wir  erwähnen  das ,  weil  köB- 
lich  auch  in  diesem  Puncte  um   Prioritätei  fe- 
stritten und  der  Anhub   tieferer  Forschung  tei- 
derseits   parteiisch   in  Anspruch   genommen  kt ; 
Denn  dass  im  16.  Jahrhundert  die Evangelischa; 
es  waren  welche  die  unverfälschte  TradÄon  heg* 
ten  und  schirmten,   bezeugen   auch   die  PaWr 
liehen,  indem  Guidetti  Directorium  Gheri^dss 
1589    nach   tridentinischen   Grundsätzen  aissge^i 
führte  Lehrbuch  des  gregorianischen  Gesasgo, 
sich  eingeständlich  stützt  auf  Loss ii  Psalmodisi 
1553.     Später   haben   die    Protestanten   Stip-j 
hörst  (Hamburg.  Kirchengeschichte   1723  LS»| 
327)  und  Job.  Lud.  Walt  her  (Lex.  diplomat  | 
cum  Göttingen  1745)   sich  bemühet  die  Choriti 
noten  bis  zur  Neumenschrift   zu   verfolgen,  eJnj 
noch  moderne  Geschichtforschung  im  Schwauft 
war.     Musikhistorie  ist  danach  begonnen  dunk 
G.B.Martini  1757,  der  es  in  3  Quartanten  « 
bis  zum  Griechen thum  gebracht  hat;  ihm  nacl* 
folgend   die  Protestanten  Burney,  Hawkiai 
und  F  0  r  k  e  1 , .  insgesammt   weniger  der  heiligö 
Tonkunst  nachspürend ,   als  der   gelehrten  oder 
volksthümlichen.    Erst  der  Revolution  gegenSbe 
warf  die  römische  Kirche  Panier  auf,  und  be^ 
die  Restauration  der  Liturgie,  darin  dem  übrig« 
Abendlande  musterhaft  und  anregend  —  und  si 
sind  es  auch  römische  Katholiken,  die  im  19.  Jab* 
hundert   zuerst   der  Musikhistorie  nachforsche 
Kiesewetter  1820,  Fetis  1821  —dann  no* 
Winterfeld  1834,  Coussemaker  1841. ?• 
LambilloteS.J.  1851,  Schubiger  1858.  - 
Dies  nur  zur  Beschwichtigung  ungestümer  A^ 
Sprüche,  welche  seit  dem  neuesten  Fortsehrittsta- 
dium  in  München  und  Wien  aufgetaucht  sind,  rt 
den  protestantischen  Geschichtforschem  ünwis«!^ 
heit*)  oder  Unredlichkeit  vorzuwerfen,  wog«g« 
*)  Minder  krankend  erscheint  der  Vorwurf  der  ADf. 
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redlichen  Arbeiter  Proske,  Cominer  und  Met- 
3iter  wohl  wissen  was  sie  Lossius,  Praetorius 
Winterfeld  verdanken ,  und  wie  gleicher- 
jen  beide  Theile  zur  Forschung  der  Wahrheit 
chtigt  und  yerpflichtet  sind.  —  unser  Vf.  wird 
dieser  Controverse  nicht  direct  berührt,  ob- 
1  auch  Er  gleich  seinem  Freunde  Lambillote 
schon  ins  Licht  zu  stellen  wissen,  was  Alles 
zuerst  gefunden  und  wie  sicher  und  un- 
Jelbar  die  römische  Gelehrsamkeit  den  Faden 
Tradition  allzeit  behauptet  habe  —  unange- 
Q  der  Klage  über  Ungleichheit  des  Ritus,  die 
den  Päbsten  allzeit  bekämpft  ist.  Lästig  ist 
'.  Schriften,  neben  der  überall  durchgehenden 
mik  gegen  Fetis  der  allerdings  Bürste  und 
'gel  verdient  —  weit  mehr  noch  die  selbstge- 
je  Weise ,  mit  der  er  was  ihm  gelungen  in 
benen  Worten  anpreist;  herausfordernd  zur 
Brkeit  oder  Eifersucht  die  immer  wiederkeh- 
en  Phrasen  wie  S.  122  La  revelation  de  ce 
(nämlich  von  der  alleinigen  mensura  terna- 
=  Tripelrhythmus,  bei  den  ältesten  Mensura- 
a)  et  de  quelques  autres  que  nous  signalons 
le  cours  de  cet  ouvrage,  doit  faire  voir 
n'est  pas  toujours  sans  interet  d'exhumer 
loms  restes  inconnus  .  .  .  Sans  nous  donner 
'  les  Christophe-Colombs  d'un  nouveau  monde 
cal,  11  no  as  est  permis  de  croire  que  ces  reve- 
ns  ne  sont  pas  tout  ä  fait  indignes  ....  Aehn- 
!S  vom  fait  inconnu  jusqu'ici,  revele  premiere- 
fc  par  nous  —  begegnet  uns  im  Context  doch 
zu  oft,  von  andrem  Füllwerk  nicht  zu  reden ; 
'  die  Breite  und  Selbstgefälligkeit  der  Rede 

Zeitung,  die  Protestanten  verstanden  kein  Mittel- 
n,  wenn  selbst  Lambülotes  Freund  die  Worte: 
bonia  vocum  disjunctio  sonai  falsch  äbersetzt:  La 
lonie  fait  entendre  la  disjonction  des  voix,  statt  signifis 
bedeutet,  hei s st«   Hist.  23  aus   Guido   Gb.  2,  21, 
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die  mit  neidenswerther  Papierverscliwendung  p- 
krönt  ist  —  wie  bei  Lambillote  —  klagen  to  je- 
doch nicht  weiter,  da  dies  mehr  den  Verleger  all 
die  Wissenschaft  angeht.  Wissenschaftlicher  I» 
halt  aber  ist  unläugbar  vorhanden,  wenn  and 
die  Methode  nicht  zwingend,  die  Resnltaie  mdl 
überall  unzweifelhaft  sind.  Zu  C's  Hauptwed 
Histoire  de  Pharmonie  yerhalten  sich  die  spita 
erschienenen  theils  als  schwächere  Begleiter,  theä 
als  ausführliche  Anhänge,  daher  man  maDcbi 
Materien  wiederholt  findet. 

Die  Disposition  des  vorliegenden  Werkes  ill 
folgende.  Die  Prolegomenes  enthalten  l.  B«' 
Schreibung  eines  musicalischen  Manuscripts  tq^ 
Montpellier;  2.  [Allgemeines]  über  die  ältest«( 
harmonischen  Tonsätze;  3.  über  die  ältesten  Dpi 
künden  derselben.  —  I.  Theil :  Harmonische  M* 
sik;  Anlange,  Arten  —  duplum  triplnm  qi* 
druplum  —  Kunstformen,  Melodie,  Tonalität, 
Rhythmus,  Mensuralschrifl  etc.  IL  Theil:  Hari 
monisten  —  Theoretiker,  Erfinder.     Appendka^ 

1.  Texte  des  3.  Theils,    besonders   abgedrocitj 

2.  3.  Register  über  das  im  Mscr.  MP.  Enthafc 
tene;  4.  Erläuterungen  zu  den  Tonsätzen,  fflj 
Theil :  Tonsätze ,  erstlich  im  Original,  Monumeal^ 
—  dann   in  moderner  Tonschrift,   Traductiooi^ 

Die  neulich  herausgegebenen  Scriptores  -] 
S.  d.  Bl.  1865  N.  50  —  mit  dem  Mscr.  t« 
Montpellier  verbunden  gewähren  neue  Blicke  m 
die  älteste  Mensuralmusik.  Das  Mscr.  MP.,6j 
genthum  der  medicinischen  Facultät,  seit  1"T^ 
bekannt ,  ist  neuerdings  im  Journal  des  Santst^ 
1842  unter  Notice  des  manuscrits  näher  tej 
schrieben  als  eine  werthvoUe  Schrift  des  14 
Jahrhunderts ,  welche  ausser  17  4stimmigen,  ■ 
2stimmigen  übrigens  lauter  Sstimmige  TonsiM 
Tripla  oder  Tricinia,  enthält,  Compositionen  Ä 
nach   unseres  Vfs.  Ermittlung  insgesanunt  ähl 
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als  das  Ende  des  13.  Jahrh.;  was  aus  dem 
tande  zu  schliessen  sei,  dass  sie  insgesammt 
drei  Notengeltungen  zeigen :  Longa,  Brevis, 
ibrevis,  während  sie  der  Minima,  die  erst 
und e  des  13.  Jahrh.  aufgekommen,  entbehren 
127).  Neben  diesem  Kriterium  des  Alters 
let  der  Vf.  zur  Feststellung  der  Componisten- 
len  folgendes  combinatorische  Verfahren  an : 
s  in  den  Script,  eine  Melodie  mit  Namen 
e  Noten  vorkommt,  und  es  findet  sich  im 
\  MP.  dieselbe  Melodie  mit  Noten  ohne 
den,  da  wird  der  obige  Name  unbedenklich 
len  Componisten  der  letzteren  Melodie  an- 
mmen  —  obwohl  auch  damals  schon  gleiche 
e  verschiedentlich  componirt  wurden.  Doch 
int  diess  mehr  bei  liturgischen  Texten  ge- 
hen zu  sein,  daher  wir  uns  hier  bis  auf  Weite- 
mserm  Führer  getrost  anschliessen  wollen, 
■on  dem  theoretischen  Theile,  der  sich  wie 
^  zu  der  früheren  Darstellung  in  C.  Hist, 
nur  ergänzend  verhält,  heben  wir  das  Wich- 
B  heraus  theils  zur  Kenntnissnahme  theils 
eiterer  Besprechung.  —  lieber  den  Discan- 
I.  h.  den  harmonisch  mensurirten  Tonsatz 
—  gegen  die  sonst  gangbare  Meinung  —  be- 
tet dass  er  nicht  immer  secundär  zum  Tenor 
Cantus  firmus  stehe,  sondern  zuweilen  (nach 
jrner  Weise)  den  Tenor  selbst  umwandle 
5);   die   beigebrachten   Zeugnisse  von  Gar- 

Franco  und  Muris  stimmen  so  wenig  über* 
dass  wir  die  Sache  in  Suspenso  lassen,  zu- 
die  von  C.  dafür  verglichenen  Beisp.  N.  7 
28  nicht  treffend  sind,  weil  deren  ursprüng- 
r  Tenor  unbekannt  ist.  —  üeber  Organum 
m  8.  proprium,  und  ordinarium  s.  commune 
len  die  Erklärungen  der  Alten  nicht  aus 
Definition  zu  begründen,  doch  scheint  es 
i   W.  Odington   Scr.  1,  145   dass  0.  p.  das 
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liturgisch  unmensurirte  war ,  0.  ord.  aber  Mch 
Franco  Scr.  118  das  mensurirte,  auch  viektim- 
mige.  —  TonaliU^  ein  kürzlich  von  denFnua»* 
sen  aufgebrachter  Terminus,  scheint  uns  bisjetil. 
noch  zu  schwebend,  um  wissenschaftlich ve^▼€^ 
thet  zu  werden:  bald  bedeutet  es  Tonsyst« 
überhaupt  wie  hier  bei  C.  S.  96,  wo  die  gregih' 
rianische  und  die  moderne  Tonalität  unterKki«- 
den  wird;  bald  —  wie  bei  Fetis  und  Ander«, 
die  diatonische  Scala  insonderheit  der  KircbciK 
töne.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  M^ 
rhythmici ,  die  hier  sorgfältig  behandelt  und  al 
wesentlicher  Ergänzung  der  Hist,  ausgefib^ 
sind;  es  sind  damit  gemeint  die  Bestimmonp 
und  Arten  der  rhythmischen  Bewegung  nach 
sura  ternaria  und  binaria,  die  der  verwidci 
Notationslehre  theils  hülfreich  theils 
kend  zur  Seite  gehen.  Ein  domiges  Ca[ 
dessen  Schwierigkeit  sich  jedoch  allgemach 
bei  Ansicht  der  Facsimiles  und  üebertraj^ 
die  den  Hauptwerth  des  Buches  ausmachen; 
duldet  keinen  Auszug,  vielleicht  jedoch  wird 
der  den  schwierigen  Weg  selbst  einschlagen 
zur  Erleichterung  dienen,  dass  die  M( 
Schrift  sich  in  4  Perioden  entwickelt  hat:  Isaec, 
Franco  und  Aristoteles:  Tripelrhythmen  und 
fache  Ligaturen;  —  11  s.  14  Muris:  Einfiif 
der  Minima,  kunstreiche  Ligaturen,  Eintritt 
Dupelrhythmen;  —  III.  s.  15  Tinctoris  und 
furius  verwickelte  Proportionenlehre ;  —  IV.  s. 
Glarean  und  Sebald  Heyden :  historische 
menfassung,  Säuberung,  allmälige  Einfuhrung 
modernen  Notation.  Da  Bellermann  (Menai 
noten)  und  Dommer  (Lexicon)  nur  das  15.  n.  H 
Jahrh.  ins  Auge  fassen,  so  ist  C.  Mittheilung  ein& 
wachs  zur  Lehre,  der  vieles  Wunderliche  auibel 
Bei  den  Skizzen  von  Leben  und  Werken  dl 
dechanteurs ,  didacticiens ,  trouveres ,  haben  fi 
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genheit    die    Combinationsgabe    des    Verfs. 
ewundem,  welche  oft  sehr  gewagt,  zuweilen 

auch  zn  glücklichen  haltbaren  Resultaten 
bgedrungen  ist,  u.  A.  über  Franco  Colon. 
nszeit,  wobei  wir  das  Finale  » Roma  locuta  Res 
i«  S.  32  getrost  in  Kauf  nehmen.  Hervor  he- 
wir  noch  dass  die  Benennung  d^chantcur  -^^ 
Lutor  hier  als  allgemeinere  erwiesen  ist  für 
18  Künstler  die  Gesang  und  Erfindung  übten, 
baupt  der  gesammten  Kunst  mächtig  waren 
[42),  ferner  dass  nicht  nur  die  didacticiens 
Bm  auch  die  Trouveres  sich  zuweilen  mit 
position,  letztere  jedoch  nur  einfacher  Me- 
n,  befassten.  In  späterer  Zeit  —  um  1500  — 
bekanntlich  Cantor  das  geringere  Wort, 
186   nur   den  Erfinder  der  Melodie  bezeich- 

was  der  Deutsche  als  angeborne  Naturgabe 
er  achtete,  während  compositor  rz:  Setzer, 
Künstler  benennt,  der  des  Contrapunctes 
itig  ist  und  das  NatürUche  zu  vergeistigen 
«ht.  —  Dass  aber  dechant,   die  künstleri- 

Composition,  in  Frankreich  s.  XL  er- 
en  (C.  Hist.  XII.  Art.  132.)  welches  schon 
ils  im  Progres  vorangegangen  (A.  39)  ist 
wichtige  Entdeckung  des  in  Baüleul,  dep. 
ford,  geborenen  Autors,  die  wir  als  wahr- 
inlich  acceptiren  für  jenes  Zeitalter  fränkisch 
scher  Obgewalt,  während  die  späteren  Jahr- 
lerte  dem  specifischen  Franzosenthum  gar 
g  begabte  Tonkünstler  geschenkt  haben, 
lier  scheint  es  an  der  Stelle  ein  wichtiges 
)rem  das  mit  anderen  Fragen  in  engem  Zu- 
nenhange  steht,  besonders  durchzunehmen: 
etrifft  die  Lieblingsthese  des  Vfs.  vom  dop- 
ten Contrapunct,  wo  wir  unsre  abwei- 
ide  Ansicht  d.  Bl.  1865,  1971  festhalten  und 
so  mehr  zu  begründen  suchen  als  C.  auf  sie 
nderes  Gewicht  legt.     Dass   überhaupt   die 
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doppelte  ContrapunctiruDg  d.  h.  Darstellangmcla^ 
stimmiger  Melodien  deren  Ober-  und  Gnterstim* 
men  mit  einander  yertauscht  werden  kÖD0C% 
schon  frühe  versucht  ist,  darüber  ist  keinZifi- 
fei ,  und  C.  hätte  um  sie  zu  beweisen  die  wot 
sicherem  Zeugnisse  in  s.  Scr.  1,  312^  313. 3U 
aus  dem  Anonymus  ü.  wo  sie  sogar  in  der  beut 
üblichen  Weise  dreilinig  notirt  sind,  hcrbfr 
ziehen  mögen ;  aber  das  sind  nur  gleichsam  2^ 
fällige  Versuche  des  Gebrauchs  der  Inter- 
valle, nicht  ausgeführte  Melodien,  wies« 
C.  Hist.  53  annehmen  will.  Wenn  nun  Fetii 
Biogr.  Ed.  n.  2,  381  diese  letztere  nicht  ak 
dp  Cp  anerkennt,  weil  sie  keine  DmkehrBB| 
in  die  Octave  zulasse,  so  weist  ihn  darüM 
C.  sehr  herbe  zurecht  aus  drei  Gründen: 

1)  Joh.  deGerlandia  gebe  in  Scr.  1, 113 
1 17  jenes  Beispiel  als  Probe  zu  der  Repetitio  diver- 
sae  vocis,  i.  e.  idem  sonus  diverso  tempore  a  fr 
versis  vocibus  repetitus.  —  C.  Art  p.  78 

2)  Anonymus  IV.  (Musei  Britannici)  Scr.  1. 357 
lehre  von  mehrstimmigen  Tonsätzen,  dass  sie  dm* 
erlei  seien :  Primus  modus  est  propinquis  propoft 
tionibus,  hoc  est  infra  diatessaron  vel  diapenta. 
Alius  m.  est  ex  remotioribus ,  quae  contiDentfl 
sub  diapason  et  praedictis.  Tertius  m.  est 
remotissimis ,  infra  diapente  cum  diapason ,  n 
duplex  diapason,  vel  ultra.  —  C.  A.  76 

3)  Die  Schlüssel-Zeichnung  bedeute  nickt 
absolute  Tonhöhe  oder  Stimmregister  z.  B.  ifa 
Basses  oder  Soprans,  sondern  nur  allgeiBai 
den  Umfang  der  einzelnen  Melodie,  dessen  Tot- 
höhe  nach  Umständen  verschieden  bestimmt  woh 
den  sei*  —  G.  A.  77. 

Der  erste  dieser  Gründe  ist  nicht  stickbaK 
tig  weil  jene  Worte  eben  so  wohl  Imitatioi 
bedeuten  können,  und  diversae  vocis  nur 
dividuell  verschiedne  Stimmen,    nicht   aber 


de  Coussemaker,  l'Art  harmonique  etc.     791 

höhe  bezeichnet.  —  Der  zweite  Grund  be- 
iet  nicht  die  Tonstelle  der  Einzelstimmen, 
Jem  den  Ambitus  oder  Gesammtumfang 
\  Tonsatzes,  der  also   innerhalb  kleinerer 

grösserer   Gränzen   sich   bewegen   konnte: 
destens  innerhalb  einer  Quinte,  höchstens  in- 

lalb  zwei  Octaven  und  drüber  z.  B.  c — g 

■g^.  .  .  d— d^.  .  .  .  G — d*.  —  Am  wenigsten 
rzeugend  ist  der  dritte  Grund,  da  vielmehr 
fixirte  Tonhöhe  schon  frühe  durch  die 
li  heute  gangbaren  Sangschlüssel  ausdrücklich 
achnet  und  theoretisch  beschrieben  ist.  Mar- 
tus  von  Padua  beschreibt  um  1274  die  ab- 
ten  Tonhöhen  als  gravis,  acuta,  superacuta 
3,  120;  und  Adam  v.  Fulda  Gb.  3,  344  gibt 

seiner  Erklärung  der  Claves  eine  Tabelle, 
jhe  sämmtliche  damals  übhche  Ton-Najnen  — 
guidonischen  und  älteren  —  mitsammt  den 
^hörigen  Schlüsseln  verzeichnet,  wo  dann  der 
B-  oder  Fschlüssel  —  wie  bei  uns  —  das  kleine 
er  Cschlüssel  wie  bei  uns  das  eingestrichene 
riflt,  was  zum  Ueberfluss  noch  die  beigesetz- 
Namen  Gravis  Acuta  u.  s.  w.  besagen. 
Wollen  wir  jedoch  der  scharfsinnigen  Combina- 
i  unseres  Yfs.  selbst  dieses  zugestehen,  dass 
besprochene  Beispiel  aus  Garland  vermöge  sei- 
äusserlichen  Schriftgestalt  *)  verführerisch  sei 
äp  Cp  angesehen  zu  werden,  so  müsste  zuvor 
bgewiesen  sein,  nach  welchen  Regeln  damals 
isonanze^n  in  die  Mehrstimmigkeit  eintreten 
ften.  Denn  den  damals  bekannten  Consonanz- 
3ln  (vgl.  auch  G.  A.  82  unten  u.  83  oben)  wi- 
spiicht  jenes  Beispiel  durchaus,  wie  es  auch 
eutet  werde:  es  ist  nämhch  4mal  die  (disso- 

*)  wobei  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  C. 
überlieferte  Handschrift  Hist.  53  n.  5  an  zwei  Stellen 
endirt,  um  eben  —  einen  (scheinbar)  richtigen  Cp 
lex  heraus  zu  bringen! 
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nirende)  Secunde  im  Zusammenklang  gebraoctt, 
während  alle  Regulae  Discantus  zum  Zusammen- 
klänge Consonanzen  fordern ;  mit  Ausnahme  frei- 
lich des  Durchganges,  welchen  der  von  C.  mü 
Vorliebe   behandelte  Garland   —  vielleicht  zaa 
erstenmale  —  beschreibt  C.  Scr.    1,  107':  AB- 
quando    unus   [duorum   punctorum]   ponitur  m 
discordantiam  propter  colorem  musicae.   Et  Ik 
primus  sive  secundus.  Et  hoc  bene  permittitar^ 
licenciatur  ab  auctoribus  primis.  Hoc  autem  iß- 
venitur  in  organo  ...  et  praecipue  inmotetis== 
»Es  wird  zuweilen  eine  von  zwei  Noten  in  Dis- 
sonanz gestellt ,   zur  Verschönerung.    Das  h» 
an  der  ersten  oder  zweiten  Stimme  (vgl.  ebd.  106^ 
Primus  =  Tenor ;  Secundus  =  Discantus)  gescbe* 
hen,  das  erlauben  die  besten  Meister;  es  findÄ 
sich  vor  im  Organum  (dem  liturgischen  Tonsab) 
und  besonders  in  Motetten«  (den  freien  mehrstia- 
migen  Sätzen,  oft  mit  verschiedenen  Texten).— 
Hätte  C.  diese  Stelle  zu  Hülfe  gerufen,  er  würi 
vielleicht  seine  Thesis  durch  die  Möglichkeit 
von  Durchgängen  gestützt  und  damitsogsr 
dem  übelklingenden  Organum   Hucbalds  eise 
lindere  Auffassung  gewonnen  haben,  freilich  noA 
immer  keine  Sicherheit  dieser  dunklen  Lehre— 
wobei  dann  vor  allem  nicht   zu  vergessen,  dasi 
nach  der  ältesten  bis  spät  ins  17.  Jahrh.  gültig» 
Regel  jede  Dissonanz,  also  auch  der  DurchgMg, 
alsbald  zur  nächstliegenden  Consonanz  übergeh^^ 
soll,  worüber  schon  Franco  C.Scr.  1,130*  ei« 
leise  erste  Andeutung  gibt  in  den  Worten  Ooid»: 
imperfecta  discordantia  immediate  ante  concor* 
dantiam  bene  concordat  —  aber  auch  diese  B^ 
gel  ist  in  C.  Beispiel  des  dp.  Cp.  nicht  erfilÄ- 
Ein  zusammenhängendes  System  dieser  Lehr» 
wie  es  sich  etwa  aus  den  neu  eröffneten  QueHenns*! 
der  Zeitfolge  construiren  Hesse,  steht  noch  zu  «^| 
warten.     C.  selbst  hat  Ansätze  dazu  in  beito 
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theoretischen  Werken,  doch  sind  sie  zu  breit  ge- 
halten und  zerstreut  um  sauber  zu  crystallisiren. 
unter  den  Beispielen  sind  N.  21.  22.  23.  von  C.  als 
äp.  Cp.  ausdrücklich  bezeichnet.  Allerdings  legen 
nun  jene  dreie  die  Stimmen  um,  indem  z.  B.  Nr.  21 
rom  7.  Tacte  an  die  IL  Stimme  singt  was  vorher 
äie  erste,  und  umgekehrt;  aber  beide  stehen  in 
gleicher  Tonhöhe,  also  ist's  keine  Umkehrung 
des  Klanges  sondern  der  Sänger.  Wollten  wir 
Dun  O.'s  Hypothese  über  die  (Nicht-)  Tonhöhe 
äer  Claves  gelten  lassen,  so  würde  das  erste  Bei- 
spiel 21  eine  Transposition  der  Oberstimme  al- 
lenfalls ertragen,  vielleicht  auch  das  S.  81.82 
fegen  Fetis  angeführte,  welches  dadurch  freilich 
Dicht  schöner  wird.  Bei  den  übrigen  Beispielen 
präre  aber  jene  Transposition  unmöglich ;  und  dass 
Jie  Schlüssel  wirklich  Tonhöhe  fixiren,  ist 
wie  wir  nachträglich  bemerken  bewiesen  in C.'s 
ägnem  Buche,  und  zwar  durch  die  Contralt-  und 
aohen  Sopranschlüssel  z.  B.  N.  22.  41.  43.  Wollte 
man  diese  ziemlich  häufigen  Schlüssel  in  die  Oc- 
tave transponiren,  so  kämen  überspannte  Tonhö- 
ben heraus:  a^-h^-c»  (Ex.  p.  103,  1.)  die  nur 
für  Instrumente  ausführbar  sind,  während  hier 
äer  Text  auf  Singstimmen  deutet. 

Andre  Fragen  berühren  wir  nur,  in  der  Hoflf- 
aung,  es  möge  unserm  Vf.  gefallen  bei  weiterer 
Bemühung  in  diesem  Felde  auch  darauf  ein  Auge 
m  richten,  lieber  das  Quintsingen  Hucbalds 
las  unserem  Ohre  so  widerspenstig  klingt  hat 
}.  Paul  sein  in  der  Allg.  MZ.  1863,  217  gege- 
>enes  Versprechen  einer  gründlichen  Aufklärung 
aoch  nicht  gelöst;  C.  Hist.  14.  15.  19  beharrt 
labei  jene  Quinten  für  authentisch  bezeugt  zu 
lehmen,  und  auch  wir  müssen  dabei  beharren, 
ia  Guido  v.  Arezzo  Gb.  2,  21«  die  parallele  Be- 
legung der  Quarten  Quinten  und  Octaven  nicht 
scheut   sondern   lobt   als   aptae   vocum    copula- 
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tiones*);  das  wäre  eine  Aufgabe  fur  die  Ait 
harraonique ,  hier  Entscheid  zu  geben.  —  Das 
Wort  Litera  bei  Franco  und  Anderen  ist  seit 
Kiesewetter  fraglich  geblieben,  ob  es  Text  b^ 
deute  oder  Vorzeichnung  (Clavis).  oder  Vocal  zim 
Gegensatz  von  Instrumental.  Nach  C.  Scr.  341* 
343^  und  Gb.  3,  14\  15*  muss  es  Gesangtext 
bedeuten,  insbesondere  den  ersten  Eintritt  d^^ 
selben,  wie  zu  schliessen  aus  der  letzt  genannte 
Stelle:  Quoties  in  organo  puro  plures figurae si- 
militer evenerint,  sola  prima  debet  percuti,  rcBqn« 
vero  in  floratura  teneantur  =  »Wenn  im  mehr- 
stimmigen Gesänge  mehrere  Noten  zusammen  zwo 
Vorschein  kommen,  so  muss  nur  die  erste  ang^ 
schlagen  d.h.  nur  der  ersten  Note  eineTexteylbe 
gegeben  werden,  während  die  übrigen  Noten  flo- 
riren  oder  coloriren«,  —  vielleicht  mit  Röcksiit 
auf  den  Missbrauch  gesagt,  wonach  zuweilen  ein 
gedehntes  und  florirtes  Ma  — ria  zersun- 
gen ward  in  Ma  Ma  Ma  .  .  .  ,  ria,  dessen  glei- 
chen in  einigen  Fällen  sogar  geschrieben  ist 
während  in  anderen  Fällen  nur  das  erste  Wort 
eines  bekannten  Tenor-Textes  geschrieben  warf, 
die  übrigen  Worte  aber,  und  überhaupt  die  Sjl- 
benunterlage,  dem  Sänger  überlassen  bheb.  Da 
dergleichen  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  vor- 
kommt, so  ist  die  Zuversicht  derer  zu  bewundern 

*)  Ob  UDsre  Ohren  so  gar  fein  geworden  wie  Rieb  1  be- 
hauptet? —  Im  J.  1848  fuhr  auf  dem  Weeerdampiscbiff  oi 
Blechmusikcorps  mit,  und  stimmte  auf  Verlangen  die  Mu- 
seillaise  an.  Da  sie  keine  Noten  dazu  hatten  so  bliesen  ^ 
lustig  los  mit  extemporirter  Begleitung — contn^puntoiÜ« 
mente  I  würde  P.  Giambattista  Martini  sagen«  —  Da  begib 
sichs  dass  zur  7.  Zeile  »ils  viennent  jusque  dans  vosbns« 
die  tiefe  Posaune  zur  oberen  in  reinen  Quinten  seextt- 
dirte.  Von  den  vielen  idle  travellers  ward  kaum  Einer  i» 
seiner  Gemüthlichkeit  gestört;  wenige  Idioten  merkten  et, 
und  wunderten  sich  dass  die  Andern  es  nicht  merkte». 
Wohl  zu  merken  I 
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die  aufs  Genauests  zu  wissen  vorgeben,  wie  den  alten 
lonsätzen  der  Text  unterzulegen  sei  —  was  höchstens  am 
Ende  desselben  Jahrh.  mit  Sicherheit  aus  alten  Drucken 
Bu  erlesen  ist.  —  Dieses  als  Ergänzung  zu  C.  Hist.  55.  n.  1. — 

lieber  die  rhythmische  Construction  ist  gelegentlich  des 
Numerus  Ternarius  zu  bemerken,  dass  nach  den  Urkunden 
nbereinstimraend  mit  den  Lehrsätzen,  die  Dreitheiligkeit 
der.Tonrhythmen  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrh.  allgemein 
anzunehmen  ist,  wobei  es  auffällt,  bei  zweisilbigem  Metrum 
überwiegend  die  Form  v —  i  angewandt  zu  finden,  statt  der 
bei  uns  üblicheren  Form  1  -^«i  nämlich  so,  dass  in  unserem 
Dreivierteltact  die  zwei  ersten  zusammengezogen  den 
Accent  an  sich  ziehen,  trochaisch  —  während  jene  ältere  jam- 
boidische  Form  uns  als  die  seltnere,  gleichsam  syncoptische 
erscheint:  etwas  Lahmes  und  Wunderliches  stösst  uns  aber 
auf,  wenn  jene  jambische  Form  im  Grossen  und  Kleinen 
ä.  h.in  Ganzen,  Halben  und  Viertel-Gliederungen  durchge- 
letzt  wird.  Doch  kommen  auch  trochaische  Melodien  vor 
H»v\  —^»[1  z.B.  N.  6.19:  die  andre  stossige  Manier 
j  ^  t'  w  i;  —  1 1;  —  II  ist  der  heutzutage  bei  den  Ungarn  und 
Slaven  beliebten  Weise  ähnlich.  Uebrigens  ist,  wie  aus 
ier  Natur  des  Rhythmus  hervorgeht,  die  mensura  binaria^ 
lias  Gleichmaass  des  Pendelschwungs,  dennoch  das  Aeltere, 
Ursprungliche,  wie  ausdrücklich  bezeugt  W.  Odington 
[1226)  in  C.  Scr.  1,  235.  Vgl.  378  »Longa  apud  priores 
Ctrganistas  duo  tantum  babebat  tempora  =  Die  lange  Note 
batte  bei  den  älteren  Componisten  nur  zwei  Zeiten«  = 
breves,  also  zweigliedriges  Maass. 

Bezüglich  des  Tritonus  ist  die  Behauptung  S.  97,  9 
Proscrit  et  reprouve  dans  le  piain  chant,  cet  emploi  (du 
kriton)  est  la  base  et  le  fondement  de  la  musique  moderne 
me  jeder  Kenner  sieht  beiderseits  übertrieben ,  denn  es 
kommen  auch  in  der  alten  Tonalität  Tritoni  im  Durch- 
gang  oder  in  Gegenbewegung  vor,  und  dass  die  neuere 
ftüsik  auf  dem  Gebrauch  des  Tritonus  Basis  und  Funda- 
ment habe  ist  nicht  wahr.  W^enn  aber  C.  die  Beizeich- 
oang  der  musica  ficta,  also  hier  des  fehlenden  b,  um  den 
Fritonus  zu  meiden,  in  Hist.  Trad.  p.  XXXIV  Tact 
B.  11  und  sonst  richtig  eintreten  lässt,  so  muss  das  in  ähn- 
lichem Falle  überall  geschehen  z.  B.  auf  derselben  Seite 
Tact  20  wo  der  ohnehin  rauhe  Quartengang  durch  den 
Tritonus  auf  der  Sylbe  (sa)  cnnn  -    ganz  unleidlich  wird. 

Die  Beispiele,  fast  ein  Sechstel  des  Mscr.  MP.  — 
51 :  345  —  sind  wie  begreiflich  nicht  des  Genusses  oder 
der  Schönheit  willen  beigegeben,  vielmehr  als  lehrhaftes 
Bild  der  Kunstentwickluug  anzusehen.     Von  dauerndem 
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Werthe  und  auch  modernem  Kunstsiime  fasalich  und  la- 
mathend  sind  unter  den  Beispielen  sieben:  K.  17.  IS 
(von  Franco).  34.  46.  47.  48.  49.  Hinrageftgt  ist  ekff 
der  schönsten  mittelalterlichen  Tonsatze,  der  alteng&ck 
Canon:  Sumer  is  icumen  in,  1226  aufgezeichnet  duch ei- 
nen Mönch  John  Fornsete  yon  der  Abtei Ke&difigä 
Norfolk  N.  20  vgl.  Text  S.  72,  —  welcher  schon  läD|€r 
aus  Burney  und  Forkel  bekannt,  bei  G.  jedoch  emendirtat 
in  den  Pausenzeichen.  —  Interessante  Melodien  obe 
glückliche  Ausführung  sind  in  N.  25.  26.  36.  37,  in  dena 
unser  Autor  S.  90  künstlerische  Tendenz  —  pensee  srtigtiqDe 
—  wahrnimmt,  insofern  sie  sich  über  die  eigentlichen  Y<Ä»- 
weisen,  melodies  populaires,  spontanees,  franchea  et  jot»- 
relies  (S.  86)  zu  erheben  scheinen.  Von  den MarieBhedei 
heisst  es  S.  89,  dass  ein  Theil  in  Volksweisen  gesnsges 
tmd  diese  unter  den  damals  gangbaren  die  ältesten  tder 
nen,  nämlich  N.  14.  17.  18. 

An  welchen  inneren  oder  äusseren  M^^malen  na 
hier  das  höhere  Alter  oder  im  Zweifelfalle  die  U  rgeitilt 
der  Melodie  kennbar  sei,  unterlässt  der  Vf.  ta  ssgi* 
wo  man  es  erwarten  müsste  S.  90,  17  Les  themes  |» 
dans  les  airs  populaires  y  [in  den  mehrstimmigen  OeriB* 
gen]  conservent  leur  melodie  nnon  eompUumeni  istiA 
du  moins  assez  entiere  pour  pennettre  d*en  distangoff^ 
caractere.  Da  nun  ein  grosser  Theil  der  Volksweisen  mcbi 
anders,  als  in  mehrstimmiger  Aufzeichnung  bekannt  gevoi^ 
den,  so  fragt  sich  woher  nun  die  ältere  Gestalt  dflr  nick- 
ten ürmelodie  zu  entnehmen  sei.  Fast  furchten  ynr « 
könne  hier  gehen  wie  anderswo,  wenn  wir  Spitgeboreoe 
aus  tausendjährigen  Denkmälern  nach  inneren  Grün- 
den herauslesen  wollen  was  alt  und  was  uralt  eei  oder 
ims  vermessen  in  den  ältesten  Geschichten  das  Liedhifte 
vom  Chronikalischen  rein  abzuschälen  nach  keinem  •Bd^ 
ren  Maasstabe  als  der  prosaischen  Wahracheinlichkeit  iw* 
demen  Vorstellung.  Vor  wenigen  Jahren  hat  so  Dr.  F. 
W.  Arnold  in  Elberfeld  mit  grösster  Zuversicht  wfg«* 
stellt,  welches  die  Urgestalt  des  Liedes  Het  daghet  in  da 
Ooßten  sein  müsse,  und  wie  selbige  in  die  Zeit  des  Nif- 
belungenliedes,  jenseit  1150,  zurück  reiche,  und  hatdifr 
(ds.  Bl.  1862  S.  1581)  bei  den  Niederländern  Lob  o»^ 
Preis  empfangen;  er  selbst  wünscht  am  Schlnss  «sBSf 
Abhandlung,  es  möge  ihm  später  gelingen,  die  •« 
inneren  Gründen  gewagten  Behauptungen  durch  Beweise 
zu  bestätigen !  -  Einmal  hat  nun  C.  allerdings  «d® 
treffenden  Vergleich  zwischen  Ursprünglichem  tIndAbe^ 
leiteten  vorgestellt  an  dem  Liede  von  Adam  de  1»  Hil« 
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Robin    m'aime,    Robin    m'a  S.  86.  88  vgl.  Beisp.  N.  28. 
Dort  soll  sich  die  von  C.  älter  genannte  als  die  einfachere 
wahrscheinlich  dadurch  bezeugen,  dass  sie  rein  diatonisch 
ist,  wahrend  die  abgeleitete  zweimal  chromatisch  modulirt. 
Daas  aber  das  Chroma  nicht  volksthüm lieh  sei,  ist  noch 
eu  beweisen ;  sicherlich  ward  es  schon  sehr  frühe  in  den 
Hauptcadenzen  gebraucht  z.B.  HAG  Fis  G  statt  HÄGFG; 
und  das  schliessen  wir  aus  dem  ebenfalls  sehr  alten  Ge- 
brauch, auch  im  Kunstgesange  das  nicht  geschrie- 
bene Chroma  doch  zu  singen:    diese  sogenannte  falsa 
9.  ficta  musica  finden  wir  von  den  ältesten  Mensuralisten 
bis  in  Palestrinas  Zeit.  —  C.  selbst  gesteht  das  zu  z.  B. 
Hist.  22,  3  u.  a.,  imd  unzähligemal  wird  es  von  den  Theo- 
reten  ausdrücklich  versichert.  Wegen  der  beiden  Redac- 
tionen   von  A.  d.  Haies  Melodie    aber  wissen    wir  noch 
immer  nicht  welches  die  älteste  wirklich  ist.  —  Wir  läug- 
nen  nicht  die  Berechtigung  der  Frage ,    nicht    die  Mög- 
lichkeit annähernder  Lösung,  wünschen  aber  dass  bei  sol- 
chem Nachspüren  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  werde,  damit 
nicht  durch  persönliches  Meinen  und  geistreiche  Combi- 
nationen  eher  der  Zweifel  als  die  Gewissheit  Zuwachs  er- 
halte.    In   C.  Histoire   sind    eine    ansehnliche  Zahl  ein- 
stimmiger Melodien  mitgetheilt  unter  den  Monuments; 
von  Volksweisen  solcher  Art  wie  hier   gemeint    ist    dort 
keine  enthalten,  ausser  der  einzigen  welche  mit  gesuch- 
ten Scharfsinn  combinirt  wird  aus  dem  Mon.  planche  VIII, 
1  Modus  Ottinc  (S.  Text  105.  107  und  Ebert  Ueberlie- 
ferungen  zur  Geschichte  1,  77).  C.'s  Combination  ergiebt 
aar  dass  dies  lateinische  Lied,  weil  nicht  antik  rhythmisch 
gemessen,  offenbar  dem  Sangton    der  nordischen  Völker 
[lachgebildet  sein  müsse  —  die   Traduction   aber   aus 
ienem  Facsimile  herauszulesen  ist    selbst   mit  Hülfe    der 
Neumen-Tafeln  pl.  XXXVII.  XXXVIH.   unmöglich ,  weil 
äiese  nur  Neumen  durch  Neumen  erklären  und  über  das 
Rhythmische  nichts  sagen ;  also  Melodie  ohne  Sicher- 
lieit  der  Intervalle  und  Rhythmen  —  ein  Messer 
[>hne  Griff  und  Klinge.    Denn  die  von  L  a  m  b  i  1 1  o  t  e  Clef 
ie«  mel.  gregor.  (1851)    versuchte   Induction   welche    er 
fuhmt  bis  zu  philosophischen  Evidenz  geführt  zu  haben 
!P;  13),  geschieht  auf  keinem  anderen  Wege    als    es  be- 
reits  durch   Lossius    und  seine  Nachfolger  versucht   ist, 
md  bringt  keine  sichere  sondern  concessiv    annehmbare 
Resultate,  wie  man  an  dem  treffendsten  aller  Beispiele,  der 
tiamentation  de  Rachel,  C.  Hist.  Trad.  N.  18  aus  Facsi- 
laile  PI.  12.  38,  3  ersehen  kann, 
üebrigens  finden  sich  bei  C.  überall  sowohl  in  der  Hist. 
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als  in  dem  Benesten  Werke  sehr  mieresniite  Stucke,  dß@ 
einige  freilich  mehr  dem  Philologen  belehrend  sein  v3- 
den  z.B.  die  köstlichen  altfranzösischen  ChazuoisC.i 
N.  87.38.  39.  40.41,  femer  in  der  Hist.  dasdrameUfcov- 
qne  des  vierges  sages  et  vierges  feiles,  deren  cantiüira« 
Recitation  eintönig  aber  naiv,  für  die  mosicalische  Erkoatr 
niss  jedoch  nicht  eben  ausgiebig  ist. 

Die  einzelnen  Nummern  der  Reüie  nach  an&iifahresirarie 
nichts  helfen  ohne  lebendige  Tonanschannng;  betndiUB 
wir  nur  die  merkwürdigeren  mit  Hülfe  derErläotenssga 
des  Yfs.  Die  zwei  ersten  Stücke,  vielleicht  frühesteVem^ 
der  freien  d.  h.  nicht  liturgischen  Mehrstimmigkeit,  sd 
ohne  alle  Schönheit. 

N.  3  ist  das  Triplum  dessen  Facsimile  als  Tite&upCff 
beigegeben  ist;  ein  Beispiel  der  damals  seltenen  Parti- 
t  u  rschrift,  sehr  sauber  und  deutlich  geschrieben,  die  obet 
Melodie  innig  und  anmuthend,  die  Harmonie  rauh  und  eddr 

N.  4  ist  ein  erstes  Beispiel  zweisprachiger  Texte :  L'e^ 

du  monde Beata  Viscera.  Solche  finden  sichjaKr 

Zeit  viele ;  der  Vf.  fragt,  ob  man  dergleichen  auch  imKi^ 
chendienst  zugelassen  habe  und  antwortet  S.  1 33  Jt,  auk 
Ausweis  einer  von  ihm  herausgegebenen  Messe  des  13.  Jal^^ 
damit  bestätigend  was  Winterfeld  Gabrieli  1,  lOSeräüt 
Diese  mittelalterliche  Doppelzüngigkeit  ist  aber  aadem 
Sinnes,  als  die  bis  ins  17.  Jahrb.  lunein  in  evangelisdrc 
Kirchen  übliche  Antiphonia  der  alten  und  neuen  Spnebe, 
wie  in  »Quem  pastores  laudavere  ==  Den  die  Hirten  lobt« 

sehre Li  dulci  jubilo  =  Nun  singet  und  seid  fr^* 

—  womit  man  ein  Lied  in  höherem  Chor,  gleichsam  eäues 
Wechselgesang  von  dem  Volk  aus  aller  Welt  Zungen  d^^ 
stellen  wollte,  wahrend  jene  scherzhafte  Mischung  des 
Geist-  und  Weltlichen  von  Päbsten  und  Concilien  oft  g«* 
tadelt  doch  nicht  ausgerottet  ist,  wie  G.  selbst  a.  a.0.klift. 

N.  6.  7.8  nebst  einigen  spateren  —  14. 15  u.s  w.  —  p*^' 
halten  Emendationen  des  Vfs.,  die  ebensowohl  von  seiaei 
Umsicht  zeugen  als  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Origitt^* 
indem  trotz  aller  Regeln  derMensuralistendie  Ligatures* 
Schrift  doch  ein  hartes  Kreuz  bleibt  Zuweilen  möchte  idib 
noch  mehr  haben  von  solchen  kühnen  Grifien,  selbst  wesu 
Gefahr  dabei  wäre  —  so  unleidlich  sind  manche  Zusis* 
menklänge  z.  B.  der  Schluss  mit  der  nackten  Quarte  in  N-^ 
da  nach  dem  Original  richtig  übertragen  ist,  falls  niditein 
wie  sonst  gewöhnlich  die  letzte  Longa  —  hier  desBawö' 
in  unbestimmter  Dauer  ausklingen  soll,  damit  der  Sehiaw 
dreiklang  G  d^  g^  herauskomme.  Einen  nackten  ^' 
schluss  halt^  wir  sonst  nach  jedem  Tonsystem  -  »a^ 
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1  noch  nicht  grandlich  aufgehellten  Hucbalda  Organon 
fur  anmöglich;  vielleicht  zielen  die  dunklen  Worte Guid. 
t  bei  Gb.  2,  22a  eben  dahin,  dass  kein  diatessaron  oc- 
ras  in  ultima  distinctione  eveniat.  Mit  den  Quinten- 
ilüssen  ist  es  ein  Anderes:  sie  sind  weil  aus  dem  Ur- 
Domen  des  Ssdtenschwungs  gerechtfertigt,  aller  Zeiten 
^lich  und  erlaubt  gewesen  und  bis  zum  Ende  des  Mit- 
Iters  Torzugsweise  beliebt.  Dass  auch  Quinten-Pro- 
(ssionen  damals  beliebt  waren  ist  nunmehr  dem  oft 
egt^n  Zweifel  gegenüber  für  gewiss  anzusehen,  indem 
klarsten  der  Urschrift  gemässesten  Uebertragungen  aus 
i  Mscr.  MP.  dergleichen  zahlreich  darbieten. 
Ml  ist  wunderlich  übertragen:  Mon.  und  Traduction 
imen  nicht  überein,  die  erste  Zeile  des  Mon.  scheint 
irere  Fehler  in  der  Notirung  zu  haben. 
.  17. 18  von  Franco  haben  gute  Melodien  und  sind 
ir  den  älteren  die  klangvollsten,  wenn  sie  auch  unserem 

Manches  Widerwärtige  enthalten. 
ie  Reibefolge  welche  in  den  Beispielen  gewählt  ist,  ge- 
eht  nicht  nach  der  Reihe  des  Mscr.  MP,  sondern  wie  wir 
shmen  müssen  nach  didactischen  Rücksichten,  indem 
den- einfachsten  Formen  zur  Imitation,  dann  zum  dop- 
en Contrapunct,  zur  Vierstimraigkeit  etc.  fortgegangen 
l.  Nach  der  Beschreibung  des  Mscr.  MP  S.5  -12  sollte 
1,  zumal  bei  der  Hypothese  es  sei  aus  SFascikeln  zusam- 
gesetzt,  auf  eine  historische  Reihenfolge  rechnen ;  C.  hat 

scheinbar  instructive  gewählt,  an  welcher  kein  Tadel 
a,  wenn  ein  innerer  Fortschritt  von  den  dunklen  Anfän- 

zu  den  edlen  Kunstwerken  wirklich  stattfände,  oder 
1  nur  nach  Anlage  der  theoretischen  Capitel  wahrnehm- 
wäre.—  Heben  wir  daher  aus  den  übrigen  nur  her- 
was  auffallend  ist  im  Guten  und  Bösen. 
3hr  viele  Melodien,  öfter  des  Discantus  als  des  Tenor, 

an  sich  lieblich  und  anmuthend,  während  der  harmo- 
he  Verlauf  sich  in  Kuäuel  verstrickt,  als  sollte  darin  das 
levolle  Ringen  zur  vollendeten  Kunst  abgebildet  werden 
.B.N.23.  2^.29.  36.  37.43.  Die  harmonische  Anlage  ist 
ielen,  ja  in  den  meisten  ermüdend  gleichartig.  Empfind- 

aber  werden  wir  getroffen  durch  manche  Intervallen - 
jchritte  die  aller  Zeiten  unerhört  gewesen  sind,  und  hier 
er  durch  die  theoretischen  Capitel  erläutert,  noch  durch 
2;leichung  der  Originale  etwa  gemildert  oder  geheilt 
ien,  z.B.  N.  24  S.  66  Z.  3  Tact  8.  9  die  Folge  dreier 
alöster  Quintsexten  cga.  H  f  g.  aef. —  N.  29  S.74  der 
kögliche  Schluss  fbf  ein  Quart- Accord !  —  N.  32  in 
i  sonst  ziemlich  wohlklingenden  Bicinium  die  ungelöste 
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Septime  Z.  5  Tact  5.  —  N.  36  S.  88, 1,  2  die  nngeldsieBare 
Septimen  Gf.  Fe.Ed;  ebd.  S.89  im  vorletzten  Tact  dm 
ungelöste  Secunden ;  --  N.  87  Z.  4  T.  1  ist  zwar  S.  287  ooiö- 
girt  in  der  Oberstimme,  aber  es  bleibt  auch  dann  no^  ä 
scheusslicher  Zusammenklang,  efc'.    Manche  yon  dient 
Wunderlichkeiten,  wie  gleich  der  Anfang  des  ersten  Bä- 
spiels,  können  etwa  als  Vorhaltsdissonanzen  gedeutet  v& 
den,  aber  auch  dann  widerspricht  die  Ein-  und  Ausföhnif 
derselben  jedem  gesunden  Gefühl,  und  so  auch  aUenbi^ 
bekannten  Theorien  von  Alters  her.  —  N.44  wird  inte 
Erläuterung  S.  288  sehr  gelobt;  der  Anfang  ist  schön  mit  e*  ^ 
ner  geistreich  neuen  Stimmführung,  bald  nachher  abe^n^  i 
dunkeln  sich  die  Stimmen,  und  die  vier  verschiednai  G^  j 
sangtexte  des  Quadruplum  können  kaum  verständlich  sa«-  \ 
einander  gehalten  werden.  —  N.  48  mit  fehlerhaftes  K»-  ] 
cant  des  Originals  ist  in  der  Erläuterung  S.  290  sehr  p^ 
emendirt,  wonach  man  die  Trad,  gern  sogleich  gebesser 
sähe,  wie  an  andern  Stellen,  vor  Allem  inN.50,  wo  gchk©* 
gelöste  Dissonanz-Accorde  vollkommen  unbegreiflich  ^ 
schlimmer  als  unschön  sind  (Bsp.)  S.  121, 1,  3  dgc'*  UlJ. 
8 dec'd'  — 121,  2, 1  Hce- 121,  2,  2  dae  -  121,  2,  7  d^ 
—  122,  1, 1  ga  —  122,  1,  3  efg  —  122,  1,  5  cdga. 

Es  scheint  dass  die  Schwierigkeit  der  älteren  Peiiodfi 
sich  der  völligen  Aufklänmg  wohl  für  immer  entzieht  A©- 
gefallen  ist  uns,  dass  die  Traductions  zarHistoiremebr«^ 
singbare  Beispiele  als  die  zur  y4r/  darbieten  obwohl  sie  th^** 
weis  derselben  archaistischon  Periode  zugehören;  beimVe^ 
gleich  der  Originale  aus  denen  sie  übersetzt  sind,  entstek, 
ofl  der  Verdacht  dass  C  sie  mehr  mundrecht  gemacht  lÄ 
denn  wer  ein  so  wohlklingendes,  ja  elegantes  Biciniam** 
Hist.  Trad.  N.22  p.  XXI  aus  der  dunklen  Neumen-SdsHfc 
Mon.pl.XXin,2  (Mira  lege)  heraus  liest  —  eris  mihi  h*^ 
nus  Apollo  I  Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  ebenda  Tiad  xJ, 
aus  Mon.  pl.  24  weil  letzteres  Notenlinien  hat,  doch  irt^i 
Rhythmik,  wie  immer  in  den  Neumen,  unentschiedfÄ' 
und  C.  hier  mehr  Componist  als  Forscher. 

Indem  wir  schliesslich  fur  die  mancherlei  MitthefloBgv^ 
Belehrung  aus  C.  Werken  unsre  Anerkennung  «äP**^ 
chen,  fügen  wir  nur  den  Wunsch  hinzu,  dass  die  verspwe^ 
nen  Fortsetzungen  in  concisirer  und  mehr  thatsädilie^ 
Form  gehalten  seien.  Bald  dürfen  wir  auch  wohl  äussert^: 
vorhin  genannten  auch  den  zweiten  Theil  der  SrrifMrti^'i 
warten,  wo  wir  begierig  sind  auf  den  von  Ambro«  geröhnia; 
Henr.  de  Z  e  e  1  an  d  i  a,  und  auf  Joh.  de  M  u  r  i  8,  dessen  HaiF>i 
werk  Speculum  Musicae  Gerbert  seines  Umfanges  vef* 
nichtabgedruckt  hat,  C.  aber  wiederholt  als  wichtige  Q«^ 
nennt.  E.  Krügff^ 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschafken. 

\L  Stück.  23.  Mai  1866. 


Decern  |  Sendavestae  |  excerpta  ]  la- 
ine  vertit  |  sententiarum  explicationem  et  criti- 
08  commentaries  |  adjecit  |  textum  archetvpi  ad 
ITestergaariJii ,  Spiegelii  |  alionimque  lucubratio- 
fö  recensuit  I  Dr.  Cajetanus  Kossowicz| 
anscritarum  literarum  |  in  Caesarea  literaria 
nlYersit^te  Petropolitana  professor  |  Charko- 
iensis  universitatis  et  Societatum  archaeologi- 
ete  Petropolitanae  I  Asiaticaeque  Parisiensis  so- 
alis  J  Paris iis  |  excasum  |  in  typograpbeo  Im- 
enaH  |  magnicancellariipermissu  |  MDCGCLXV. 
ÖH  l^l4  280  Seiten  in  Octav.) 

Schon  vor  4—5  Jahren  hatte  der  Verf.  vier 
tücke  deß  Avesta(yagna 9, 1 — 16.  vend.  19, 1 — 10. 
7 —  34.  yagna  30, 1 — 1 1)  im  Urtext,  in  russischer 
TiDSchrift  und  Uebersetzung,  mit  lateinischer 
febersetiJung  und  Anmerkungen,  nebst  Nerio- 
snghs  SansKritübersetzung  der  Yagnastücke,  ei- 
ern Abriss  der  Grammatik  und  einem  bactrisch- 
ißsisch-lateinischen  Glossar  herausgegeben ;  dem 
ranzen  hatte  er  eine  lichtvolle  russisch  geschriebne 
inleittm^  über  das  Studium  der  Zendschriften 
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seit   A^nquetil,    über   die  Bedeutung  der  ^pt- 
ter  Zend,   Zendavesta,   und  über   die   zarsth- 
strische    Keligion    vorausgeschickt.     Das  F 
(HETbBPE  CTATbH  ^  U3T,  |  3EHMBECTI 
fx  npHCOBORyiuemeMx  xpaHccRpHomH,  |  p} 
Karo  H  diaTHHCKaro  nepeB040B%,  |  oß^^cHfaii 
KPHTinecKHXX     npmitiaBifij  |    caHCKpBTcearo 
nepeB04a  h  cpaBHHTejBHaro  r*ioccapiJi.  caBEt- 
nexepöypr-B,    |    b^    rmiorpa^m    axnep- 
TopcRoä  aRa^CHm  HayK-B  |    (Vier  Stü  ■: 
aus  dem  Zend av est a,  mit  beigefügter T;. 
scription,  russischer  und  lateinischer  üebersetzaBiJ 
Erklärung,  kritischen  Bemerkungen,  Sanskritük3 
Setzung  und   vergleichendem    Wörterbuche 
Petersburg,  in  der  Druckerei  der  kaiserl. 
demi^Nauck),1861.{XLIVu.  159  S^S^j), 
für  akademische  Vorlesungen  bestimmt,  hatte 
für  die  Gelehrten  von  Fach   so    viel  neues 
vortrefiliches  gebracht ,    dass  es  sich  voa  S 
der  Kritik  einer   sehr  anerkennenden  Aufc 
zu  erfreuen  hatte.     Dieser  Umstand  sowie 
inzwischen  neu  hinzugekommnen  Hülismittt^. 
Erklärung   der  Parscnschiiften   bewogen  1^ 
Kossowicz  während  eines   langem  Äufeatbitob 
in  Paris,   der  Geburtastätte  der  Zendphilolow' 
das  Buch  gänzlich  umzuarbeiten  und  durch  : 
weitere  Textstücke  zu  vermehren.      Aussei 
angeführten  finden  wir  jetzt  noch  den  2:i  ^ 
eine  wichtige  Urkunde    über   das  Schicksal^ 
Abgeschiedenen  im  Jenseits,  zwei   längere  SKr 
len  aus  dem  Zamyäd-Yasht   über  die  Amt^'  / 
penta,   die  Auferstehatig    der  Todten   uud 
Heiland  Sosiosh,    ferner  das  erste   CapiU 
ersten  Gätha,    den   Yasht   des  Mithra  imtl  «j 
Sonne  und  den  zweiten  Fargard   des  Veadi« 
der  über  Yima  und  seinen  Garten,  in  we'^' 
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Ke  Menschen  vor  der  Fluth  geschützt  wurden, 
bandelt.  Jedoch  fiel  u.  a.  das  Glossar  weg,  da 
inzwischen  ein  Wörterbuch  über  das  ganze  A.ve- 
ita  erschienen  ist,  und  auch  die  Uebersetzungen 
Bind  nur  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  so 
äass  das  Buch  jetzt  auch  für  die  des  Russischen 
Bicht  kundigen  Leser  durchweg  zu  benutzen  steht. 

Ueber  den  Standpunct  des  Verfassers  konnte 
ichon  nach  der  Vorrede  des  russischen  Buches 
tein  Zweifel  obwalten;  nachdem  er  Bumoufs, 
Spiegel's  und  andrer  Forschungen  auf  dem  Ge- 
Mete  des  Altbactrischen  und  der  Sprache  der 
Keilinschriften  besprochen  hat,  lässt  er  sich  auf 
p.  XIV  folgendermassen  aus :  »der  Weg,  welchen 
Burnouf  gebahnt  hat ,  ist  für  jetzt  auch  für  alle 
eiteren  Aufhellungen  dieser  Denkmäler  unum- 
janglich;  traurige  Beispiele  einer  davon  abstra- 
drenden  Uebersetzung  haben  wir  noch  jüngst 
n  den  Arbeiten  von  Pietraczewsld  (1857)  und 
feug  (1858)  gesehn ;  der  eine  von  ihnen  hält 
ör  die  alleinige  Quelle  der  Erklärung  des  Zend 
lie  slawische  Sprache,  und  folglich  ist  ihm  der 
Tendidad  der  alte  Codex  eines  polnischen  Ge- 
etzbuches ;  der  andere  von  ihnen  trägt  mittelst 
Jleichstellungen  und  Analogien  (Vergleichung 
md  Parallelstellen)  der  gelehrten  Welt  Deutsch- 
ands  von  den  Hymnen  des  Rigveda  vor ,  indem 
ir  mit  gutem  Gewissen  vorgibt ,  dass  er  ihr  Lie- 
ier  des  Zarathustra  vorführe«. 

Herr  Kossowicz  hat  nun  mit  grossem  Ge- 
diick  in  die  wörtliche  Uebersetzung  paraphra- 
tische  Zusätze  eingestreut,  welche  theils  da,  wo 
sr^der  lateinischen  Sprache  Zwang  hatte  anthun 
aussen,  durch  bessres  Latein  den  Sinn  eines 
Satzes  darlegen,  theils  aber  auch  kurze  Hin- 
reise auf  den  Zusammenhang  und  die  Gedan- 
lenfolge  geben,  welche  an  den  vielen  Stellen  der 
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Texte ,  die  sich  in  einer  orakelhaften  Eüm  ge* 
fallen,  dem  Verständnisse  zu  Hülfe  kommen.  &b 
beste  in  dieser  Hinsicht,  dl)erhaiipt  das  grossb 
Verdienst  des  Werkes  ist  die  am  diese  Won 
eingerichtete  erklärende  Uöbersetzntg  des  M. 
Capitels  des  Ya^na,  dessen  schvierigen  Ged» 
kengang  der  Verf.  mit  philosophisdiem  Sdarf 
sinn  dargelegt  hat.  I)ie  Üebersetztmg  tragi  & 
üeberschrift  Precatio  Mazdayafoici  sacOTöfii 
pro  Zärathustra,  Vistägpä  nee  non  pro  sc  ip 
et  pro  omnibus  probis.  Der  G^daäkenffaog  < 
Stückfes  ist  folgender:  d0f  Betende  effldit  s 
den  Geist  des  Mazda,  diel  Keiniieit,  welche  toi 
den  Werken  des  HeiHgeh  untrentfbar  ist,  & 
Weisheit,  welche  eich  in  frommer  Gcsinn« 
kund  gibt,  um  zugleicli  da6  Urbild  der  sdxif 
ffenden  Nktur  mit  emer  jf eiiichheit,  wddie,  tetl 
äütid^  befleckt ,  die^^m  hiittinlischen  Wesen  M 
und  fort  Schmerzen  beruhet,  auszusöhnen.  9( 
bittet  er  die  Himmlischen ,  ibüi  den  t/ohn  Ucf 
und  dort  in  gewähren,  weichet  fflr  die  ünstrit 
lichkeit  in  Gesinnung  imd  Wändefl  terheisstt 
ist  und  im  Genuss  der  Sciligkeit  im  Lichtete 
göttlichen  Welt  bestäht;  er  glaubt  einer  sokba: 
Seligkeit  nicht  unt^rdig  tn  sdii ,  da  er  to 
Lobpreis  der  Hütimlischen  nicht  unterlassen  litt» 
da  er  auch  den  Sterblichi^il  diö  Lehl-e  nitflUi^ 
sig  verkündigt,  welche  ihi*en  Seelen  ei|i  SM^ 
zum  Guten  und  eiüen  Abscheu  tör  der  SiuA 
einpflanzt.  »Wann  tnrd  mir  zu  Theil  werf«!, 
sagt  6r ,  dass  ich  ^tich  mit  meinen  Augen  €^ 
blicke  dort,  wo,  anders  als  in  dieser  Welt,  wd* 
che  voll  ist  Yoh  Menschen,  bei  denen  keine  & 
mahnung  zum  Guten  fruchtet,  bei  denen  «kA 
die  Religion,  welche  cBe  höchste  Beinbeit  hä^ 
der  Entweihung  ausgesetzt  ist,  nur  in  diehS(i* 
ste  Gütö  und  Keitihfeit  sich  versenken  zu  koDOtt^ 
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pwahrt  ißt?  Doch  mögen  diejenigen,  welche 
och  jetzt  der  Lehre  kein  Gehör  schenken,  nicht 
iiner  ih  ihrer  Taubheit  bleiben;  die  Kraft  des 
i0lligen  Wortes,  welches  Zarathustra  offenbart 
ri^,  möge  die  Filistemiss  aus  ihren  Herzen  ver- 
reibeü  ^  nnd  uns ,  den  Bekennern  der  wahren 
teUgion,  möge  vergönnt  sein,  die  feindlichen 
testrelmngen  Aet  Gottlosen  zu  tereiteln.  Dies 
Q  erreichen  sei  die  Belohnung  für  unsre  fromme 
lesiniiung,  die  Erfüllung  tiüsrer  Wünsche,  welche 
udi  votiutragen  die'  Gebetsopfer  unsres  flym- 
m  bestimmt  sind;  die  Seligkeit  und  der  Tri- 
Hxph  über  das  Böse  möge  uns  niemals  entzo- 
^  wcfrden.  Wenn  ihr  uns,  die  wir  eifrig  un- 
6r  Pflestetftmt  in  eurem  Dienste  verwalteten, 
^  öolcheil  Gaben  beglückt,  so  wird  durch 
leseÄ  Geben  eurer  Fülle  kein  Abbruch  gethan, 
II  ihr  gütig  seid  uüd  den  Willen  und  die  Macht 
Eibt,  alles  heilsame  auszuführen.  Ich  weiss, 
g9i  iht  nicht  karg  seid,  tintei*  eure  Verehrer 
bistigei  und  irdische  Gütef  auszustreuen.  Mir, 
einera  des  Ahuramazda  Priester,  der  die  Worte 
HS  deinem  Münde  empfangen  hat  und  der  von 
er  Reitheit  und  guten  Gesinnung  niemals  sein 
ItoÄ  entfernen  wird,  lehre  auch  das  Verstäüd- 
ide  dieses  geoffenbärteü  Wortes,  durch  welches 
ie  Welt  im  Anfaög  geschaffen  wurde  «. 

Das  Wort,  welches  in  diesem  Stücke  sprach- 
che  Schwierigkeit  hat,  ist  iedotihä.  Wir  er- 
mahnen dies  deshalb,  nicht  weil  Herr  Kossowicz 
asselbe  missverstanden  hätte,  sondern  weil 
enerdings  auf  die  auch  von  ihm  anerkannte 
Irklärung  Angriffe  erfolgt  sind,  welche  \^ir  bei 
ieser  Gelegenheit  zurückweisen  möchten.  Das 
^ort  6  ist  im  »Handbuch  der  Zendsprache«  durch 
en  »Mund«  erklärt  wötcien,  weil  sich  diese  Be- 
wituüg  einstimmig  in  allen  üebersetzungen  der 
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ParBengelehrten  findet.  Auffallend  ist  das  1l7nt 
jedesfalls ,  aber  es  gibt  auch  in  andern  SpradiEB. 
z.  B.  im  Sanskrit,  solche  kurze  Wörter:  br 
bedeutet  u.  A.  du  »!Erde«,  »Laut«  und  äoä 
Beinamen  des  Qesha;  das  Wort  ist  zwar,  li 
das  Petersburger  Wörterbuch  zeigt,  nicht  inli 
teraturdenkmälem  belegt ,  sondern  wird  dv  s 
yerschiednen  Lexicis,  im  Medinikosha  i^nd  ^ 
dakalpadruma  mit  diesen  Bedeutungen  aufge- 
führt. Mag  sein  üsprung  nur  auf  die  symbä^ 
sehe  Deutung  des  Lautes  du  zurfickgehn,  wie  ji 
die  indischen  Grammatiker  allen  Lauten  erai 
solche  haben  angedeiben  lassen,  das  Vorf 
zeigt  wenigstens  soviel,  dass  es  demGeniBste 
Sprache  nicht  zuwider  ist ,  einen  einzigen  Ld 
zum  Träger  einer  nominalen  Bedeutung  zu  o» 
chen;  wie  viel  weniger  darf  man  sich  wcw& 
dern,  wenn,  wie  dies  bei  ^  wahrscheinlich  ist^  iigei 
welche  phonetische  Processe  ein  fräher  vdDotl 
Wort  auf  einen  einzigen  Laut  reducirt  Iiaba 
Der  Verfasser  des  »Handbuches«  hat,  wie  ii| 
dem  betreffenden  Artikel  hervorgeht,  selbst  fi 
Bedeutung,  welche  dem  <i  von  der  Tradition  M^ 
gelegt  wird,  beanstandet;  da  er  aber  von  d«i 
gewiss  nicht  zu  verwerfenden  Grundsatz  aosgdl 
dass  man  sich  bei  unbekannten  Wörtern  solsn^l 
an  das  einhellige  Zeugniss  aller  altem  einhann 
sehen  d.  h.  parsiscben  üebersetzungen  hsltfl 
muss,  bis  auf  philologischem  Wege  etwas  bat 
res  an  die  Stelle  gesetzt  wird ,  so  blieb  er  il 
der  Bedeutung  »Mund«  (pehlvi  cy*^^^  ^-  ^-^ 
risch  >oQd    bei  Neriosengh  mukha  oder  (j.  S 

16)  änanä)  stehn  und  kann  sich  für  dieselbe  aosa^ 
auf  Spiegels  Zustimmung  auch  auf  die  des  Els' 
Eossowicz  berufen.  Dass  6  mit  dem  gleidtb^ 
deutenden  dorih  (sanskr.  äs,  lat.  os)  zusamiodti 
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»setzt  ist,  scheint  allerdings  sehr  auffalleEd, 
dessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  analogea 
eispielen  solcher  SynODymcoraposita ,  z.  B.  5*yo- 
»jfai^«v^  im  Altbactr.  selbst  arii<3^ii ;  schon  mehr 
ärartige  ZuBammensetzungen  kommen  vor,  wenn 
11  Wort  veraltet  oder  entlehnt  ist  und  durch 
HS  syBonyme  hinzutretende  Wort  eine  Art  Er- 
lärimg  erhält,  wie  im  Deutschen  Rardigebirge^ 
D  doch  Hardt  schon  Gebirge  bedeutet,  oder  im 
fiech.  xiTq6^riXQy  Citronenapfel  Nehmen  wir 
so  an,  ^eäofih  bedeute  etwa  *MundöfFnung*, 
>  würde  eine  solche  Erklärung  nicht  gerade  als 
Qsinnig  oder  unmöglich  zu  verwerfen  sein.  Wie 
36agt,  würden  wir  uns  gern  bereit  erklären, 
na  bessre  einleuchtende  Erklärung  anzuneh- 
len;  aber  was  bietet  man  uns  als  angebhch 
iizig  richtige  Deutung  des  schwierigen  Wortes 
?  Es  soll  das  Relativum,  also  aus  y6  contra- 
'rt  sein,  i  ist  bekanntlich  die  Länge  von  Cj 
ie  dies  von  Lepsiusj  Fr,  Müller  u.  aa,  nach- 
mesen  ist ;  die  Verwandlung  der  Sylbe  yi  in  ä 
idet  sich  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  altbac- 
ischen  Lautgeschichte  durchaus  niemals,  und  es 
t  xins  unbegreiflich,  wie  man  eine  solche  Er- 
arnDg  festhalten  kann  an  Stellen,  wo  in  dem- 
Iben  Verse  y^  wirklich  steht  (wie  y-  29,  7: 
t  I  d^di^  6ed  vä  mareiaiibyö)^  Es  kommt  hinzu, 
ifis  der  Verf,  jenes  Angriffs  in  der  Zeitschrift 
Sr  Deutschen  morgenländ.  Gesellsch,  (XIX,  581) 
e  Pehlviübersetznng  auf  eine  Weise  verleum- 
yfe,  welche  der  wissenschaftlichen  Forschung 
iwürdig  ist.  Um  den  Schleichweg,  auf  welchem 
an  die  Autorität  der  alten  Pehlviübersetzung 
i  erschüttern  versucht,  aufzudecken,  möge  zu- 
%t  hier  stehen,  was  dieselbe  wirklich  sagt; 
29,  7.  bedeutet  kag-i^  tohu  mananhä  yi  i 
^d^   4€ä   f^a   morelmibyo    nach  Spiegel:    »wer 
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(ist)  dir  mit  guter  Ge^innong,  welcher  beida 
(2  ist  4er  accus,  dual,  des  PronominalstammeBi, 
welcher  einigen  Casus  von  a^m  zu  Gnmd  Ikg^ 
geben  könnte  mit  dem  Munde  den  SterbKcboK^ 
»mit  dem  Munde  geben«  ist  ein  poetischer  i» 
druck  für  »yerküpdigen«.  Die  PehlnubersetBoi 

(und  Neriosengh  mit  i^r)  hat:  er  ^^  '^'^;(f 

r  Li'  ^j  ^2jj  er  (folgt  eine  Glosse) 

d.  h.  quis  tibi  (est)  ille  bona  mente  (praedito^i 
qui  pro  hac  utraque  (re)    os  praebeat  comi«* 

morantibus:  er  ist  das  erste  Mal  ka^^  qais,  im 
zweite  Mal  yö,  qui ;  ^j  ist  *rf,  tibi ,  Li^  ist  n»; 
der  Uebersetzung  hinzugefügt ,  es  fehlt  im  attn 
bactr.  Text;  das altbactr.  {  ist  yollkommen ricUig 
durch  f  LäT  ^j  wiedergegeben,  da  die  Ueber, 
Setzer  in  i  einen  Dualis  erkannten ,  den  sie  w 
gen  des  Mangels  dieses  Numerus  im  Pehlri  md| 
kürzer  wiedergeben  konnten ;  6ieä  ist  idurch  ^fffi 
übersetzt,  was  wir,  wie  es  auch  Neriosengb  ttu^ 
der  in  seinem  Sanskrit  einen  Instrumeotalis  Im 
den  konnte,  mit  »durch,  püt  dem  Mund«  («ft| 
khena)  wiedergeben  müssen;  vä  ist  ausgab 
wohl  weil  es  nur  als  Partikel  des  Fragens 
tnareiaäibyö  ist  nicht  durch  »SterbMiev 
bei  Herrn  Spiegel,  sondern  durch  »den  Ejainej 
rem«,  die  das  heilige  Wort  auswendig  1er 
was  nach  der  Glosse  die  Herbeds  (o^i^) 

zeichnen  soll,  wiedergegeben.  Zn^  ^  ^}  (i 
bactr.  I)  fügt  die  Uebersetzung  als  Glosse  Im 
cXij  sS^^mM  Avesta  und  Zend.    Wie  hat  nun  *i 
Verfasser  jenes  Aufsatzes  diesen  einfachen  Sacfe 
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irhalt  verdreht  y  urn  den  HazTäreshübersetzem 
m  Vorwurf  der  Unwissenheit  und  etymologi- 
sier Willkür  zn  machen  ?  Er  sagt,  6eävä  (wie 
»agt ,    in   der  Pehlyiübersetznng  durch  q^^ 

iedergegeben)  sei  paraphrasirt:  »mün  patan 
tki  kena  2  apistak  zand  Dumaman  yehabunSi^ 
.  L  wer  den  Mund  diesen  beiden ,  nemlich  dem 
resta  und  Zend,  geben  sollte  (sie  zu  lernen  im 
inne  hat)«.  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  dass 
18  entferntere  Object  nicht  Avesta  und  Zend 
ras  ja  blosse  Glosse),  sondern  »den  Erinne- 
amc  ist,  dass  jenes  vielmehr  das  nähere  Ob- 
ct,  pumaman  aber  das  Instrument  des  Gebens 
t.  Der  Verf.  fährt  fort:  »diese  abenteuerliche 
ridärung  brachten  die  Desturs  auf  folgende 
Teise  zu  Stande:  der  erste  Buchstabe  ^  wurde 
s  Relativum  ya,  und  e  als  Demonstrativum  =: 
I,  imad  u.  s.  w.  gefasst,  ä  hielten  sie  für  eine 
bkürzung  von  äonha  Mund,  und  dem  ed  gaben 
e  die  Bedeutung  » beide  c,  welche  va  in  der 
prache  zuweilen  hat«.  Da  wir  nicht  voraus- 
stzen  können,  dass  die  Kenntnisse  des  Vfs.  so 
sring  seien,  um  den  einfachen  Sachverhalt,  wie 
r  oben  angedeutet  ist  und  der  um  so  weniger 
L  verkennen  war,  als  Neriosengh  auch  die  Glos- 
m  aus  dem  Satz  entfernt  und  erst  am  Schluss 
»selben  zusammengestellt  hat,  zu  verkennen,  so 
leibt  uns  nichts  übrig  als  eine  absichtliche  Ver- 
rehung  desselben  von  Seiten  des  Verfassers 
Dzunehmen. 

um  auf  unser  Buch  zurückzukommen,  so  sei 
3  erlaubt,  einige  Bemerkungen  vorzufuhren, 
ie  sich  dem  Referenten  beim  Lesen  desselben 
ufgedrängt  haben  und  die  weit  entfernt,  an  der 
rediegenheit  des  Werkes  mäkeln  zu  wollen,  nur 
eigen  sollen,  dass  die  Erklärung  auch  verhält- 
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niesmässig  leichter  Stücke  —  die  Yom  Ved 
gewählten  sind  mit  Ansnidime  von  dreien  k- 
reits  Gegenstand  hermeneutischer  Arbeiten  ge- 
wesen  —  noch  lange  nicht  unumstösslidi  üAs 
gestellt  ist. 

Vor  allem  möge  hier  eine  Verbesserung  Fhb 
finden,  welche  der  Herr  Verf.  selbst  dem  BdL 
zu  unterbreiten  die  Güte  hatte.  Sie  betiiffi  die 
Uebersetzung  von  yt.  10^  2 :  mithrem  mä  jaaf$ 
qpitamay  mä  yim  drvatai  pere^aonk^^  ma  51« 
gäda^nät^  ashaonat.  Herr  Eossowicz  hatte  du  | 
wiederholte  mä  auf  peregäonhi  bezogen,  vik«i 
rend  der  Begriff  janyäo  dabei  zu  wiedeiiioIe& ! 
ist.  An  der  betreffenden  Stelle  der  üebersetznng! 
(p.  71  unten)  möchte  der  Herr  Verf.  jetzt  gele- 
sen wissen :  Mithram  ne  laeseris ,  s&nctissiffie 
(i.  e.  ne  siveris  laedendum),  ne  quem  ex-impioboi 
sciscitando  -  invenisses  (neque  hunc  MithruSi 
quem,  post  verissimum  examen,  apud  improboi 
invenisses,  quem,  videlicet,  tanquam  audisseSii 
post  probationem  institutam ,  ex  ore  ipsins  im*  | 
probi,  i.  e.  ne  laeseris  jus  ac  fas  si  ilU  id^ 
apud  improbum  vere  inveneris),  ne  quem  (so-] 
scitando  invenisses)  ex-genuinam-fidem-professOi  1 
integritate-non-casso  (i.  e.  neque  hunc  Ki*! 
thram  laede ,  quem  inveneris  apud  tuam  profit  1 
tentes  fidem  homines.  Sensus  in  uniTersoiA*] 
ne  laeseris  jus  ac  fas,  sive  illa  a  parte  impthj 
borum,  non  ahuricam  religionem  profitentiaaj 
hominum  persuasus  eris  stare,  sive  a  parte  Of  I 
tui  ahurico  addictorum,  i.  e.  in  colenda  jostibt] 
et  foederum  jure  servando  aequus  sis  com  eigii 
tuos ,  tum  erga  alios  homines ,  erga  bonos  pi* 
riter  ac  erga  improbos. 

T.  9,  2  (8)  ati  mäm  gtaomaini  Qiüidki,  f^ 
mä  aparacU  gaoshyantö  gtavän  ist  fiberse^^ 
me  celebrando  celebra,   sicuti  me  alii-qo3>'^- 
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is  -  hominom  -  studiosi  celebraverunt.  In  der 
sagt  der  Verf.,  dass  der  Conjunctiv,  der 
pr  im  Sinne  eines  Perfects  stehn  müsste,  durch 
iadankenübergänge  wie  celebrarent  i.  e.  potue- 
mt  ut  celebrarent,  pares  celebrando  mihi  esse 
taestiteront  sich  erklären  lasse.  Hiegegen  ist 
doch  zu  bemerken,  dass  der  Conjunctiv  bei 
eitern  häufiger  für  das  Futurum  gebraucht  wird; 
mer  aber  kann  aparacit  nicht  »die  andern 
1er  frühem«  heissen,  dies  würde  vielmehr  durch 
u/aecii  oder patirt)a  gegeben  sein;  aparacit  wird 
>n  den  Pehlviinterpreten  und  Neriosengh  durch 
nachher«  (r**l,  pagcäf)  übersetzt  und  in  der 
losse  wird  das  »nachher«  noch  mit  dem  »du« 
Beziehung  gesetzt.  Es  sind  also  jedesfalls 
tkünftige  Wesen  gemeint,  und  so  allein  darf 
ich  nur  gaoshyatito  aufgefasst  werden,  das  hier 
cht  von  den  im  Laufe  des  Gapitels  genannten 
elden  gesagt  sein  kann,  da  es  schon  unwahr- 
heinlich  ist ,  dass  Zaratbustra's  Gebet  sich  nach 
)m  dieser  Männer  richten  sollte,  die  vor  dem 
erkundigen  der  wahren  Religion  gelebt  hatten. 
wshyant  ist  bekanntUch  der  stehende  Ausdruck 
r  den  zukünftigen  Heiland  und  seine  Genos- 
n,  und  unsre  Stelle ,  in  welcher  dem  Zarathu- 
ra  natürlich  nicht  befohlen  sein  kann,  sich 
kch  etwas  zu  richten,  was  noch  nicht  existirt, 
heint  zu  besagen :  rufe  mich  an ;  denn  wie  die 
künftigen  Better  mich,  den  Haoma,  bei  der 
Leitung  der  Unsterblichkeit  aus  meinen  Be- 
undtheüen,  anrufen  sollen,  so  soll  dies  auch 
in  dir,  ihrem  Vorgänger  geschehn. 

S.  6  Not.  macht  Herr  Kossowicz  auf  die  Er- 
heinung  aufmerksam ,  wie  der  DuaUsmus  der 
trsenreUgion  selbst  in  die  Sprache  gedrungen  sei, 
i  man  die  Verrichtungen  und  Eigenschaften  bei 

62* 


812        Gott,  gel  Anz.  1866.  Stack  21. 

bösen  Wesen  mit  andern  Wörtern  bezeidine  tb 
bei  guten.  Der  Verf.  selbst  fahrt  a.  a.  0.  ^ 
karet  von  Ahriman,  tkwareg  Ton  Onnazd  inte 
Bedeutung  von  »schaffen«  an,  p.  40.  43.  44. 14 
noch  kameredha  und  vaghdhana  (Kopf),  «or  ml 
irith  (sterben),  avamereiti  und  parairi^  (To^ 
wie  im  Russ.  oROj-BrB  (vom  Vieh  und  nr 
worfnen    Menschen,    verrecken)    und  ystepcnj 

(sterben)   gebraucht  wird;   selbst   das  Verba 
»sein«  ist  yt.  12,   34  und  16  verschieden,  darf 
abavat  (von  bü  und  Praefiz  0=^)  und  hier  flp| 
hat]   das  Wort   »sprechen«    scheint 
dreifache  Abstufung  zu   haben:    von 
Menschen  wird  eac,   eash  gebraucht,  von 
Teufeln  rfii,  von  Ormazd  mrü.  Wir  fügen 
Beispiele  hinzu,  indem   wir  das  Wort  mit 
bösen  oder  verächtlichen  Nebensinne  vo: 
len.     Es  ist  noch   zu  bemerken,    dass  W< 
welche  gewöhnlich  von  guten  Wesen  gelten, 
wohl  von  bösen  gebraucht  werden,    dass 
nie  ein  Ausdruck  der  bösen  Reihe   in  die 
erhoben  werden  kann.     Wir   dürfen  z.  B. 
Verbum  gam  (gehn)  auch  bei  bösen,    nie 
das  Verbum  dear  bei  guten  Wesen  gebrandii 
Von  Gliedern  des  Leibes  findet  sich  tercM 
gaosha  (Ohr),  grtea   und   parsU  (Ruckes), 
und    %a^ta  (Hand),    dcareihra,   %baretkay  m 
und  pddha,  paitisiana  (Fuss),    aski  und  düi 
(Auge),  »afra  und  ^,  doiiA(Mund),  pä^^)^ 
careman  (?)   (Haut),   tadhaik  und   fn 
(After):    von    Bewegungen    und    Thätigkatt 
draoman  und   taka^    tacarik  (Lauf),   Ac&fedN 
und  kanjagkmana  (Versammlung),  gkmj^  gv 
naregara,  agpogara)  und  qar  (essen),  mtlk  1 
ya%  (anbeten),  top,  di%  und  sa»,  d{,  oa^, 
rep  (sehen),  paf,  dru,  dvar,  dväp,  und  i,ar,f 
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P*)  ^^  (gehen,  laufen)  vip  und  vor  (ooire), 
k  und  man  (denken) ,  ibuh  und  tar  (peinigen, 
Idastigen),  uruih  und  rud,jarez  (weinen),  kush, 
)atmcy  und  jan  (tödten),  hu  und  tan  (gebären) ; 
lonEigenBchaften:  Mröra  und  pl^a,  dar«At  (stark, 
bchtbar),  kaurva  und  ^&ta  (schwarz),  nakhturu 
md  khshafnya  (nächtlich),  zura  und  zätare ,  ama, 
kraft);  endlich  von  einzebaen  Wesen  oder  Com- 
kxen  derselben:  hunu  und  puihra{ßo}m\Jahika 
id  näirika  (Weib,  wenigstens  in  yt.  22,  36 
id  18),  ih'a,  kharedhoy  haina,  und  eathwa 
Miaar,  Heer). 

j  Wenn  wir  hier  nodi  einmal  auf  das  schon 
iel  besprodiene  gaegu  zurückkonunen ,  welches 
jfarr  Eosaowicz  (p.  6)  nur  umschreibt ,  weil  er 
I  wahrscheinlich  fur  einen  Titel  hält ,  so  ge- 
iiueht  68,  weil  in  dem  erwähnten  Aufsatze  in 
ler  Zeitschrift  der  Morgenl.  Gesellschaft  die  wie 
is  scheint  bis  jetzt  wahrscheinlichste  Erklärung 
(eees  Wortes  von  Herrn  Hang  vorgetragen  ist. 
beb  dieser  bedeutet  es  »Locken  tragend«  und 
lirde  ein  Beiwort  des  Helden  Eere^aQpa  sein, 
|alich  wie  im  Sanskrit  kapardln  (in  Form  ei- 
p  Muschel  gewundnes  Haar  tragend)  von  eini- 
to  göttlichen  Wesen  und  den  Vasishthiden  ge- 
bucht wird.  Man  hätte  nur  gewünscht,  dass 
Ibse  Erklärung  auch  auf  die  dunkle  Stelle  vend, 
i  59  (150)  angewendet  und  damit  gleichsam 
ke  Probe  der  Stichhaltigkeit  gegeben  wor- 
to  wäre. 

1  Die  Erklärung  yon  »dwÄi  (vend.  19,  6  (22)) 
b  einer  2.  Pers.  sing,  des  passiven  Aorists  ist 
B8  unmöglich  anzunehmen.  Wir  besitzen  vom 
iristus  pass,  gerade  wie  im  Sanskrit  nur  die 
titte  Pers.  sing. ,  die  übrigen  Formen  werden 
Km  Medium  enüehnt;  die  einzige  mediale  Aorist- 
rm  2.  Pers.,  welche  im  Altbactr.  vorkommt, 
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ist  mirihd^cä,  die  Formen  auf  t  aber  im  Mete 
gehören  alle  der  ersten  Sing. ,  vgl.  mSM,  of, 
frä  rdhi;  in  »ävishi  liegt  die  dritte  Bfldnng  nf, 
^velche  im  Sanskrit  ähaeUhi  lauten  wurde,  fr 
rethryät  kann  auch  von  bareikri  (Mutter)  abg^ 
leitet  werden,  wie  haraiihyat  von  haraM^\  aber 
die  Tradition  scheint  wirklich  fur  ein  Wort  W 
reihrya  in  der  Abstractbedeutung  »die  Äko* 
Schaft«  (wie  ähnlich  hairishis  vend.  15,  59  £0 
Mutterschaft,  die  Mütter)  zu  sprechen,  die  Gna* 
matik  ist  nicht  dagegen,  da  wir  mehret  Beh 
spiele  von  Abstractbildungen  durch  secnofim 
Affix  ya  haben,  und  wir  glauben  nicht,  dis 
man  ein  ernstliches  Bedenken  dagegen  äossoi 
wird ,  dass  Ahriman  durch  die  Lüge,  er  sei  t« 
Zarathustra's  Vorfahren  angebetet  worden,  fie-. 
sen  zur  Verfluchung  der  Religion  verfuhren  wiH 
Eine  Schwierigkeit  des  Verständnisscß  «* 
steht  durch  zwei  Berichte  über  das  Schidsflt 
der  Seele  nach  dem  Tode,  welche  beide  nid* 
unwesentlich  von  einander  abweichen.  In  d<* 
einen  heisst  es  (bei  Eossowicz  p.  23)  »der  De» 
Vizaresha  führe  die  Seele  (tfrt)dii«iii)  der  boeei 
Menschen  hinweg;  der  Böse  wie  der  Bai» 
wandle  zur  Entscheidungsbrücke,  wo  BewvsE^ 
sein  {bdodho)  und  Seele  (tircd)  um  den  Waadi 
in  der  Welt  befragt  werden ;  es  erscheine  toa; 
die  Jungfrau  mit  dem  Hunde,  welche  die  biiett 
Seelen  in  die  Finsternisse ,  die  fix)mmen  ins  I^ 
radis  bringe«.  Hienach  scheint  es,  dass  otf 
bei  den  Seelen  der  Bösen  gar  nicht  das  Geiictt 
abwarte,  da  der  Dew  sie  schon  Tor  demselb» 
abführt;  doch  geht  aus  dem  folgenden  Sil« 
hervor ,  dass  die  böse  Seele  in  der  That  ebei* 
falls  erst  die  Prüfung  an  der  Brüdce  zu  best* 
hat,  und  Herr  Eossowicz  erklärt  den  Dew  Mf 
lieh  als  das  Bewusstsein  der  Sünde,  welches  Ä 
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lede  gleichsam  in  beengenden  Banden  den  Weg 
jar  Brücke  zurücklegen  lässt.  Die  Jungfrau 
oll  dann  nach  Herrn  Eossowicz's  Ansicht  den 
losen  wie  den  Guten  an  ihre  endlichen  Bestim- 
Dungsorte  abfuhren;  die  Jungfrau,  so  folgert 
l^iselbe ,  ist  nur  Eine ,  die  Verkörperung  der 
Idigion  (daSna)^  welche  dem  Guten  als  schön, 
lern  Bösen,  der  die  Beligion  im  Leben  durch 
Verachtung  oder  Sünde  entweiht  hat,  als  häss- 
ich  erscheint;  und  deshalb  ist  die  Bedeutung 
»das  Selbst«,  welche  dem  daSna  fur  den  22. 
fasht  im  »Handbuch«  beigelegt  wird,  unstatthaft, 
indessen  scheint  es  doch  wenig  angemessen,  dass 
m  den  dualistischen  Anschauungen  ein  solches 
lof  beiden  Seiten  handelndes  Wesen  auftreten 
oUte,  es  ist  viel  angemessener,  wenn  das  unver- 
^gliche  Selbst  des  Menschen  hier  als  schöne 
lora  den  Himmel  öffnet  und  dort  als  ab- 
dlreckende  Furie  in  die  Hölle  hinabzerrt;  dazu 
:ommt,  dass  die  Stelle,  welche  erzählt ,  das 
€höne  Mädchen  —  denn  ein  hässliches  wird 
licht  erwähnt  —  ziehe  die  böse  Seele  in  die 
löUe  {hau  drvatäm  agkem  urvänem  temöhva 
mareshaiti),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
mechtes  Einschiebsel  ist,  da  sie  in  der  Pehlvi* 
ibersetzung  gänzlich  fehlt.  Dagegen  sagt  eine 
jlosse  derselben  üebersetzung  zu  Vers  94:  »je- 
ier  Mensch  geräth  in  Fesseln,  wenn  er  gestor- 
)en  ist;  ist  er  rein,  so  fallen  sie  von  ihm, 
st  er  böse,  so  schleppt  man  ihn  an  den  Fes- 
leln  in  die  Hölle«.  Wenn  daher  in  der  an- 
lem  Stelle  über  das  Schicksal  der  Seele  nach 
lern  Tode  (yt.  22)  nur  erzählt  wird ,  dass  die 
Seele  nach  drei  Tagen  ihrem  eignen  Selbst,  ih- 
em  Spiegelbilde,  dessen  auf  einmal  zu  über- 
>lickende  Gestalten  vor  sie  hintreten,  im  Eör- 
)er  eines  schönen  oder  hässlichen  Mädchens  be- 
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gegne ,    so  ist  die  Fesselung  dem  nicht  viJo^ 

sprechend ,   sondern   sie  ist  nur  nidit  emlnt: 

in  dem  Stücke  im  19.  Farg.  des  Vendidad  ate 

ist  hinwiederum  das  Begegniss    mit  der  lAsSr 

chen   Jungfrau   übergangen,    da   der  Vertat 

sogleich  an  die  Schilderung  der  schönen  die  da 

Empfangs  der  Seele  im  Paradis  knüpft  und  fiber 

dieser  Schilderung  nicht  wieder  auf  das  Sdaä- 

sal  der  bösen  Seele  zurückkommt.     Der  Det 

Yizaresha   scheint  nur  im  Anfiang  bei  der  Fes* 

seiung  zu  fungiren,  nicht  aber  nadaher,  wo  docfc 

wohl  dass  hässliche  Mädchen  den  Bösen  in  & 

Hölle  stösst ,   wie   das  schöne  ihn  zur  Sefi^i 

geleitet.    Wenn  man  sich  einen  Sdierz  erhuta 

dürfte ,   so  könnte  man   auch   sagen ,  dass  dis^ 

hässliche  Mädchen  als  Helfershelfer  oder  Na^ 

richter  den  Yizaresha  in  Anspruch  nehme ,  vei 

die  Seele  des  Bösen   gewiss   nicht   gutwillig  fi 

die  Hölle  geht,  wogegen  die  gute  wdbl  Urm^l 

hat,   ihrer  Führerin   gern  zu  folgen.     D«rlfr 

nokhired  löst  die  Sache  etwas  anders;  er  sag^j 

dass  die  beiden  Mädchen   erst  dann  der  Seai| 

entgegen  kommen ,   wenn   die  des  Guten  dnid^i 

Qraosha  zum  Himmel,  die  des  Bösen  durdiVh! 

zaresha  zur  Hölle  geführt  ist,  was  aber  der  ge- 

wiss  alten  Stelle  des  Vendidad  widerspridit,  fi 

deutlich  gesagt  ist,  dass  die  Seele  von  derJnBf 

frau  über  den  heiligen  Bei^  in  das  Jenseits  g^l 

leitet  wird. 

Die  Wörter  asemandvid  und  asemanijw  (jM 
»Handbuch«  auf  p.  43a  an  £alscher  SteUe)  sal 
durch  aera  perfodiens,  aera  percutiens,  d/ 
irritus  erklärt  worden,  eine  Erklärung, 
uns  jetzt  wahrscheinlicher  dünkt  als  cue 
angenommene  non  scopum  pungens;  eine 
chere  Aussprache  würde  hinter  das  p  von 
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Bimmel)  ein  e  eingefugt  haben ,  worauf  p  zu  « 
ü)  geworden  wäre. 

In  den  Parsenscliriften  ist  mehrmals  die  Rede 
im  Opfern  der  Götter;  so  opfert  selbst  Ahnra 
lazda  dem  Mithra,  was  Herr  Eossowicz(p.  122) 
0  deutet,  als  ob  damit  nur  der  höchste  Grad 
im  Verehrung ,  welcher  dem  Mithra  in  seiner 
Sgenschaft  als  Gott  zukommen  soll,  bezeichnet 
r&rde.  Hätten  wir  diese  einzige  Stelle,  so  dürf- 
in  wir  diese  Erklärung  annehmen.  Nun  aber 
nmmt  folgende  Stelle  aus  dem  Bundehesh 
Z6,  11)  hinzu:  »Ormazd  kommt  in  die  Schö- 
er  selbst  als  Opfeiyriester  (Zaotar^, 
als  Ra$pi  hält  das  Aipyäoah  (das  hei- 
Band  der  Barsomzweige^  in  der  Hand«, 
fenn  man  sagen  wollte,  der  nöchste  Gottopfre 
Her  dem  Schicksal,  so  existirt  eine  solche  Vor- 
tellung  nicht  in  dieser  Beligion  und  kann  nicht 
listiren ;  wer  sich  auf  die  Lehre ,  wonach  die 
itlirankenlose  Zeit  über  Gott  steht,  berufen 
N>llte,  dem  würden  wir  nicht  nur  entgegenhal- 
kn  können,  dass  diese  Erhebung  der  Zeit  zu 
ber  Macht  über  Ormazd  erst  spätem,  bereits 
on  fremden  Ideen  infidrten  Phasen  der  zoroa- 
Irischen  Religion  angehöre,  und  dass  nach  ^er 
lerkwürdigen  Urkunde  bei  dem  armenischen 
kschichtschreiber  Eliseus  (Historia  belli  Arme*- 
ferum  contra  Persas,  Venet.  1828.  H,  41.  J.H. 
Hermann,  brevis  linguae  Armen.  Grammatica  etc. 
.  18)  diese  Zeit  selbst  wieder  opfert.  Win- 
ischmann  findet  die  Idee,  dass  die  Unsterblich- 
leit  durdb  ein  Opfer  von  Seiten  Gottes  selbst 
oDendet  werde,  tiefsinnig,  offenbar  weil  ihm 
lese  Anschauungen  mit  christlichen  verwandt 
rscheinen.  Das  Opfer  des  Ormazd  aber  scheint 
idi  weniger  auf  die  Vollendung  der  Unsterb- 
dikeit,  welche  schon  durch  den  Heiland  und 
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seine  Helfer  vermittelst  des  Haomaopfen  be- 
wirkt worden  ist,  als  auf  die  noch  übrige  eaJ-i 
liehe  Vemichtimg  des  Bösen  und  EersteII«B|| 
einer  neuen  Welt  reiner  Geschöpfe  zu  beaela.1 
Die  Urkunde  bei  Eliseus,  ein  Manifest  dcsFdd-i 
herrn  Mihr  Nerseh,  welcher  die  cbristKdicn  Ar- 
menier zur  zarathustrischen  Beligion  bdEduti 
will,  sagt,  nachdem  die  Zeit  den  Ormazd  gebo- 
ren, habe  sie  die  Herrschaft  dem  Ahiiman,  wel- 
cher durch  eine  Lüge  sich  dieselbe  erschHdtfi 
hatte ,  entzogen ,  dem  Ormazd  gegeben  nnd  ge* 
sagt:  »bis  jetzt  brachte  ich  dir  Opfer,  jÄ* 
bringe  du  sie  mir«  (gty^^iT  tu  ^^{^ jw^."  ■f'rfi 
aip2-  t"^  H^^  '■T"")*  und  hier  scheint  üds  A 
Wink  für  das  Verständniss  der  Opfer  GottS; 
gegeben  zu  sein.  Wie  keine  wichtige  Handloic; 
airf  Erden  ohne  religiöse  Vorbereitung  unten»» 
men  wurde,  so  wird  man  auch  bei  der  Qotthri^ 
in  deren  EQmmel  ja  alle  heiligen  Brauche  Ar 
ewiges  Urbild  haben ,  vorausgesetzt  haben,  daflij 
dieselbe ,  ehe  sie  einen  ihrer  Rathschlüsse  u^ 
führte,  eine  Yorbereitende  Handlung  Tollzogei 
habe,  ein  Opfer,  welches  sie  dem  ürbüde  weiU^ 
welches  vor  seiner  Realisirung  existirte.  Die  Vk 
hatte  nach  Eliseus  Bericht  dem  Ormazd  f^ 
opfert,  den  sie  erst  noch  erzeugen  sollte,  te- 
sen  glänzendes  Bild  schon  als  Idee  TOito 
den  war,  da  sie  selbst  sagt,  als  Ahriman  » 
erst  an's  Licht  kommt,  ihr  echter  Sohn  sei  kack' 
tend  und  wohlduftend.  In  Ormazd  lebt  dt 
Idee  einer  neuen  Welt  und  durch  das  dersdb« 
gebrachte  Opfer  tritt  sie  in  die  Wirklichst 
Denselben  Sinn  mag  auch  das  Opfer  an  die  dgit 
Seele  haben  (vgl.  yamiU  haom  un>6nem  ji  M 
und  Kossowicz  p.  137,  wo  Zeile  3  zu  lesen  ^ 
ad  orat  suam  animam),  durch  weldies  derMensek 
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in  ihm  lebende  Ideal   des  Guten   verehrt 

dasselbe  zu  seiner  Offenbarung  oder  Ver- 
dichung  durch  Veranlassung  von  guten  Wer- 

treibt.  Das  Opfer  muss  selbst  von  Men- 
m  den  göttlichen  Wesen  dargebracht  diese 
ihrem  wohlthätigen  Walten  veranlassen;  es 
nicht  genug,  dass  der  Schöpfer  jedem  dersel- 

sein  Amt  in  der  Weltordnung  verliehen  hat, 
Wirksamkeit  muss  auch  durch  fortwährendes 
er ,  durch  Gebet  oder  Darbringung  lebendig 
alten  werden,  um  stets  von  neuem  Kräfte 
sammeln   zum  Widerstand  gegen  die  Macht 

bösen  Prindps,  um  durch  gegenseitige  Hülf- 
tung  die  Sache  des  Guten  zu  fördern,  wie 
ch  vereinigte  Uebung  der  Andacht  die  Fröm- 
melt der  Einzelnen  gestärkt  wird. 
Die  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  einzel- 
Wörter  noch  nicht  genügend  aufgehellte 
le  yt.  22,  13  wird  von  Herrn  Kossowicz  we- 
tfich  so  übersetzt  wie  es  von  Herrn  Spiegel 
chehen  ist.  Der  Optativ  a^tSnöis  wird  mit 
vi^i»  verglichen ,  was  freilich  noch  auf  wenig 
lerhdt  Anspruch  machen  darf;  das  Wort 
akbedkrdogca  übersetzt  der  Verf.  durch  cor- 
telas ,  wie  Herr  Spiegel  durch  »Bestechung« ; 
essen  darf  man,  wie  uns  scheint,  das  Wort 
lit  aus  tara^  hier  etwa  »Geschenk«  (zur  Be* 
shung),  und  khedfira  componirt  sein  lassen, 
dem   es  ist  offenbar  aus  der  Wurzel  vrac 

dem  Affix  dhra  abgeleitet,  wie  aokhedhra 
I  takkedhra  von  cac,  tafedhra  von  top,  ra- 
kra  von  rap^  hakhedhra  von  hoc;  die  Wurzel 
€  ist  dabei  distrahirt  in  varac,  wie  arsh  in 
i^ka;  f>rac  bedeutet  ausreissen,  und  mit 
^^atag  könnte  f>arakhedhra  Ausreissung  der 
inter,  der  Wurzeln  sein,  indem  man  baogaeag 

genet,  sing,  (collectiv)  fasste,  wobei  nur  das 
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ca  eine  Schwierigkeit  macht;  baofu  aber 
das  annen.  py»  (boys)  Pflanze,  wovon  das  At 
ject.  (ittLMuii  (bousak)  pflanzlich).  Die  bddai 
folgenden  Wörter  hätten  einen  ganz  äimlicta 
Sinn,  ohne  dass  doch  Abhauen  von  Pflanza 
oder  Bäumen  und  Ausreissen  der  Wurzeh  äiK 
Tautologie  wäre.  Um  die  Existenz  eines  War 
tes  khedkroy  womit  tarakhedkra  zusammeoge 
setzt  sein  müsste,  sieht  es  überhaupt  m 
aus;  man  yermuÜiet  es  noch  in  bikhedhra  (hon 
bukhärak),  testiculi;  aber  auch  hier  wird 
wohl  eine  Wurzel  bikh  annehmen  müssen, 
welcher  durch  Afifix  dkra  jenes  Wort  in  der  vr 
sprünglichen  Bedeutung  apparatus  procresDi 
abgeleitet  sein  würde^,  man  könnte  als  Bdef 
dieser  Wurzel,  der  wir  im  Sanskrit  augenblick 
lieh  keine  Verwandte  nachweisen  können, 
neupers.  g^  anfuhren,  dessen  Identität  mit  aU 
bactr.  vaSjanA  doch  noch  sehr  zu  bezweiftii 
sein  möchte. 

Noch  sei  es  erlaubt ,  ein  auf  p.  136  Not 
befindliches  Versehen  zu  berichtigen:  die  Fon 
ha%a^nam  findet  sich  idlerdiiigs  im  »Handbwi 
s.  V.  ha^anhan.  Die  Endung  des  gen.  plir.  «> 
trat  unmittelbar  an  das  k  (für  altes  «)  uiia< 
rief  die  Verwandlung  des  A  in  '(  herror,  o^ 
wie  sich  die  meisten  Sprachforsdier  aosdrid» 
schützte  ein  altes  s  ((?)yor  der  VerwandlnBgnl 

Sollen  wir  noch  etwas  über  die  Texte  ss^ 
welche  Herr  Kossowicz  gleichsam  als  zwotfl 
Theil  des  Buches  in  den  Originalcharacteren  ^ 
abdrucken  lassen ,  so  leiden  dieselben  bei  fä 
schöner  typographischer  Ausstattung  leid»  « 
vielen  Druckfehlem ,  yon  denen  jedoch  die  da 
sten  auf  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erte 
nen  sind ,  so  dass  wir  nur  ein  paar  bedcBtfl» 
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re  namhaft  machen  wollen:  p.  162,  4  v.  u. 
reihffus.  p.  165,  3  y.  u.  dya.  p.  181,  2  y.  n. 
Sm.  p.  182,  5.  raoghmahe.  p.  189  5.  khratus-- 
ihräbyä.  p.  192,  2.  qäthrS.  p.  194,  10.  yavi. 
202,  6  y.  a.  mar«AdtM».  p.  222,  9.  turn.  p. 
3,  5  y.  Ü.  ughremca.  p.  224,  7  Aaifrfm.  p.  230, 
r.  u.  pat/Mfnaremnd.  p.  237,  4  at?tm»(Araiuiydo. 
243,  2  y.  u.  mmdayagndis.  p.  248,  2  a(;%4i. 
269,  5  qaraokhihnem,  10  fti^Aramca.  p.  271, 
woiiiy^ti«.  Nicht  als  Druckfehler  ist  zu  he- 
chten das  g  in  folgenden  Wötem:  ashigca 
12,  4  y.  XL.)  tohunigca  (226,  6)  anakhstoigca 
10,  2  y.  n.)  ro^jjca  (240,  3)  grügca  (166,  6) 
i(?ca  (210,  8  y.  u.)  ^r^gca  (255,  6).  Wir 
koben,  dass  Westergaard  richtiger  in  allen 
isen  Wörtern  ein  s  statt  des  p  schreibt;  im 
Qskrit  würde  allerdings  hier  überall  ein  p 
hn  wegen  des  folgenden  Palatals,  doch  spricht 
e  genauere  Prüfung  der  Handschriften  dafür, 
BS  im  Altbactr.  nach  a  der  Zischlaut  s  aller- 
igs  palatal  wird,  nach  i,  u  und  den  damit 
rwandten  Diphthongen  aber  erhalten  bleibt. 

Marburg.  F.  Justi. 


Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der 
ilosophie  des  Carolus  BoyiUus  nebst  einem 
rzen  Lebensabrisse.  Ein  Beitrag  zur  6e- 
äidite  der  Philosophie  des  16.  Jahrhunderts, 
in  Joseph  Dip  pel,  Priester  der  Diöcese 
«sau.  Würzburg.  A.  Stuber's  Buchhandlung. 
65.    XIV  u.  256  S.  in  Octay. 

Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Werke  eine 
"stlingsfrucht  seiner  Studien.    Wie  er  uns  sagt. 
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hat  der  selige  Professor  Dr.  Martin  Deutiogs; 
ein  Mann,  dessen  Verdienste  bei  seinem  Ldn 
nicht  genug  Anerkennung  gefunden  hatten,  ün 
den  ersten  Impuls  zu  seiner  Arbeit  gegeba 
In  der  That  bedurfte  es  wohl  eines  solchen  Int* 
pulses  um  ihn  auf  den  Philosophen^aufinerksia 
zu  machen ,  über  welchen  sie  handelt  Der 
Philosoph  Bovülus  wird  wohl  den  wenigstes 
der  Leser  auch  nur  dem  Namen  nach  bekansl 
sein.  Die  neuem  Geschichten  der  Philosoplue 
hatten  ihn  ganz  übergangen;  in  meiner  Ge- 
schichte der  Philosophie  hatte  ich  zuerst  wiefe 
sein  Andenken  erweckt;  darauf  ist  Deutisgff 
gefolgt,  der  in  seinem  Werke  »das  Prindp  der 
neuem  Philosophie  und  die  christliche  Wissen- 
Schafte  weitläuftiger,  doch  nur  summarisch  ober 
seine  Lehre  und  deren  Bedeutung  gehandelt  hat) 
zuletzt  hat  der  Verf.  ihr  eine  eigene ,  ziemfidb 
umfangreiche  Schrift  gewidmet.  Er  hat  hierba 
darauf  gerechnet,  dass  mehr  und  mehr  die  üe- 
berzeugung  durchdringe ,  dass  es  ungerecht  sei 
alles  zu  ignoriren,  was  vor  Gartesius  und  %ms 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  mä^ 
bloss  versucht,  sondern  auch  geleistet  wurde; 
er  will,  dass  wir  nicht  allein  die  Philosopfaii 
des  Mittelalters,  besonders  der  grossen  Schob' 
stiker ,  gegen  die  Vorwürfe  und  Verleumdungei 
fanatischer  Gegner  vertheidigen  und  hervoAe- 
ben  sollen,  er  hofft  auch,  man  werde  es  nidt 
unbillig  finden,  wenn  man  auch  an  jene  erinseft 
werde,  welche  der  Scholastik  nachfolgten  uod 
das  heutige  Erbe  der  Vorzeit  den  kommend^ 
Generationen  übermitteln  wollten  (S.  VI).  Hieria 
ihm  beizustimmen  sind  gewiss  alle  bereit,  deofii 
es  darauf  ankommt  den  unabgerissenen  Fado 
philosophischer  Forschung  zu  verfolgen,  wddJtf 
vom  Beginn  wissenschaftlicher  Bildung  bei  des 
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lern  Völkern  durch  alle  Jahrhunderte  hin* 
:chgeht;  auch  wird  man  wohl  gern  zugestehn, 
18  bisher  die  Geschichte  der  Philosophie  in 
i  Uebergangszeiten  vom  Mittelalter  bis  zu 
X)  oder  Cartesius  zu  sehr  yemachlässigt  wor- 
t  ist.  Diese  Zeiten  der  Renaissance,  der 
iderherstellung  der  Wissenschaften ,  wie  man 
genannt  hat,  sind  nicht  allein  für  die  Wie- 
erweckung  der  alten  Litteratur  und  Kunst, 
dem  auch  für  die  Erweiterung  unseres  6e- 
itskreises  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
r  fruchtbar  gewesen  und  so  auch  in  der  Phi- 
»phie;  sie  haben  die  Grundlage  abgegeben 
die  wissenscbaftliche  Denkweise,  auf  welcher 
neuem  Systime  der  Philosophie  sich  aufge- 
t  haben,  und  man  wird  nicht  zu  viel  be- 
pten,  wenn  man  sagt,  dass  diese  neuem 
leme  nur  in  einem  falschen  Lichte  uns  er- 
linen  können,  wenn  man  ihre  Vorläufer  und 
Arbeiter  nicht  beachtet.     Ihre  Stärken  und 

Schwächen  waren  zum  grossen  Theil  schon 
ler  allgemeinen  Meinung  vorbereitet,  welche 
Erbtheil  früherer  Untersuchungen  ihrer  Zeit 
ifallen  war.  Von  Zeit  zu  Zeit  sind  philoso- 
che    Systeme   entstanden,    welche    glaubten 

ganz  neue  Weltansicht  oder  eine  ganz  neue 
56  der  wissenschaftUchen  Forschung  in  Gang 
»ringen;  von  dieser  Art  waren  die  ünter- 
Qungen  Baco's  und  des  Cartesius ;  wenn  man 
aber  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammen- 
^e  untersucht ,  so  findet  man,  dass  sie  ebenso 

Folgen  früherer   als  Gründe  späterer  Un- 
3hmungen  gewesen  sind. 
3ei   der  Vemachlässigung  nun,  in   welcher 

Zeit  lang  die  Philosophie  der  Bestaurations- 
gelegen  hat,  ist  es  ein  Verdienst,  wenn  man 
ilne  Punkte  derselben  einer  genauem  Unter- 
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Buchung  unterwirft.  Dieses  Verdienst  hat  skb 
der  Verf.  um  die  Philosoptiie  des  BotüIqs  ^ 
werben.  Er  spricht  sich  über  seine  Leistoi^ 
sehr  bescheiden  aus;  er  will  nur  dne  empire 
sehe  Zusammenstellung  der  Thatsachen  gebeii 
ist  aber  doch,  wie  bei  einem  Referate  über  plii- 
losophische  Lehren  fast  unvermeidUch  ist,  über 
diesen  Vorsatz  nicht  selten  hinausgegangen.  Ma 
sieht  seiner  Arbeit  in  manchen  Stüdken  clieü^ 
geübtheit  und  Unsicherheit  im  litterarischen  Vff- 
kehr  an,  welche  bei  einer  Erstüngsfracht fs^ 
senschaftlicher  Studien  nicht  zum  Vorwurf  ge» 
reichen  kann.  Der  Fleiss  in  der  Unteisachnic 
innerhalb  der  Grenzen,  welche  der  Verf.  sii 
gesteckt  hat,  lässt  sich  nicht  verkennen.  & 
hat  sich  auf  die  Philosophie  beschränkt,  wdd« 
im  Anfange  des  16.  Jahrh«  natürlich  anchdil 
Theologie  in  sich  fassen  musste.  Dass  er  kaüi»- 
lischer  Priester  ist,  hat  hierbei  nicht  ohne  Eq> 
fluss  sein  können.  Es  scheint  mir,  als  bUi 
er  auch  einigen  missbilligenden  Urtheilen  über 
Meinungen,  welche  ich  geäussert  habe,  eiai 
grössere  Schärfe  gegeben,  als  mir  der  Billig 
gemäss  scheint;  doch  hoffe  ich,  dass  dies  m 
mein  Urtheil  über  seine  Schrift  keinen  Eista 
ausüben  wird,  indem  ich  gern  bekenne,  dai 
ich  aus  ihr  manches  gelernt  habe,  und  auchiir 
dem  sie  zu  demselben  Zweck  empfehlen  kBSJL  j 
Wie  der  Titel  sagt,  geht  der  Auseinander 
Setzung  der  Lehren  ein  kurzer  Lebensabriss  ^ 
Bovillus  voraus.  Es  sind  nur  unzusamme  "^ 
gende  Nachrichten,  welche  wir  über  den 
haben.  Die  Titel  seiner  zahlreichen 
werden  nach  Niceron  gegeben.  Hierbei  ve 
man  ungern,  dass  der  Verf.  auf  die  nichtp 
sophischen  Schriften  nicht  genauer  eingega 
ist.    Sie  hätten  doch  fur  die  Charakteristik 


pel,  Philosophie  des  Carolas  Bovillas.      825 

ines  manches  beitragen  können.  Namentlich 
mathematischen  Schriften  für  seine  Philoso- 
3,  da  Bovillas  in  der  Mathematik  viele  Ge- 
nnisse  sachte  und  mit  der  symbolischen  Be- 
tang  der  Zahlen  und  Figuren  ein  ernstes 
3I  trieb.  Auffallend  ist,  dass  er  auch  eine 
kusche  Geometrie  in  französischer  Sprache 
mehrem  Auflagen  herausgegeben  hat,  auf 
len  seiner  Freunde,  obwohl  er  sich  entschul- 
;,  dass  er  nicht  sehr  geübt  sei  in  dieser  Spra- 
zu  schreiben;  auffallend  besonders  in  Ver- 
sh  damit,  dass  er  auch  eine  Sammlung  von 
Ferbia  vulgaria,  d.  h.  von  französischen  Spruch- 
tarn,  und  eine  andere  Schrift  über  verschie- 
e  Fragen  der  französischen  Grammatik  her- 
^geben  hat.  Diese  Thatsachen  zeigen,  dass 
illus  ein  Mann  war,  welcher  mit  mannigfal- 
n  Forschungen  sich  beschäftigte.  Wenn  es 
L  Verf.  darum  zu  thun  war  seine  Verdienste 
das  rechte  Licht  zu  setzen,  so  hätte  er 
1  etwas  genauer  in  die  Verzweigung  seiner 
eiten  eingehen  sollen. 

Der  grösste  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich 
den  philosophischen  Lehren  des  Bovillus.  Im 
;emeinen  werden  zuerst  die  Lehren  behan- 
,  welche  den  Begriff  der  Philosophie,,  ihre 
Aieilung,  ihr  Verhältniss  zu  andern  Wissen- 
iften  und  ihre  Methode  betreffen;  darauf 
t  der  Verf.  die  besondem  Lehren  folgen  in 
Lbtheilungen ,  Erkenntnisslehre .  Theologie, 
mologie,  Anthropologie  und  Ethik.  Er  hat 
hierin,  wie  er  sagt,  an  jetzt  gewöhnliche 
theilungen  angeschlossen  um  die  Philoso- 
i  des  Bovillus  unsem  Freunden  der  Philoso- 
>  mundgerechter  zu  machen.  Hierdurch  ent- 
ildigt  er  sich  (S.  62  f.)  darüber,  dass  er  die 
theüung  des  Bovillus  in  Mathematik,  Physik 
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und  Theologie  verlassen  habe.  Er  gesteht  sdU 
ein,  dass  er  hierüber  längere  Zeit  geschwaril 
habe.  Die  üeberlegang  aber ,  dass  die  Maätt- 
matik  nicht  zur  Philosophie  gehöre,  hätte  ihn  k 
dem  nun  befolgten  Plan  bestärkt  und  er  bitte 
sich  daher  erlauben  können  die  Mathematik  da 
Bovillus  in  seiner  Darstellung  zu  übergelm,  oIk 
wohl  er  völlig  dazu  gerüstet  gewesen  sei  de  ii 
grösster  Ausführlichkeit  mitzutheilen ;  doch  viris 
er  bereit  sein,  wenn  niemand  sonst  emer  sdda 
Arbeit  sich  unterziehen  sollte,  spato*  diesi 
Lücke  auszufüllen ;  denn  er  halte  die  Leistoi^; 
des  Bovillus  in  der  Mathematik  fur  so  bede»'^ 
tend,  dass  er  glaube,  sie  könnten  in  kewer  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  übergangen  «erdei»| 
Den  Beweis  müssen  wir  abwarten.  FürdieG^i 
schichte  der  Philosophie  aber  haben  wir  za  b^ 
dauern  y  dass  uns  nicht  mehr  von  der  matbe» 
matischen  Grundlage ,  welche  Bovillus  der  Phy- 
sik und  der  Theologie  geben  wollte,  vemta 
worden  ist ;  denn  in  einzelnen  Punkten  hat  te 
Verf.  doch  nicht  vermeiden  können  auf  sie  9 
verweisen.  Was  hiervon  angeführt  wird,  8t«M 
nun  ohne  Beweis  als  willkürliche  Analogie  iä 
und  bestärkt  uns  nur  in  der  Meinung,  difll 
diese  mathematische  Begründung  auf  SpiderM 
des  Witzes  hinausläuft,  wie  sie  uns  in  derselbel 
Zeit  auch  in  andern  Gebieten  der  wisseDScbifr' 
Uchen  Untersuchung  begegnen. 

Eben  deswegen  können  wir  das  Verftbrei 
des  Verf.  in  der  Anordnung  seines  Stofis  nett 
unbedingt  tadeln.  Er  hat  nur  Unweseotlicfal 
von  den  Lehren  des  Bovillus  weggelasseo;  t 
hat  zwar  dadurch  auch  seine  MeUbode  in  itt 
Begründung  der  Physik  durch  die  Mathdfltfti 
und  der  Theologie  durch  die  Physik  verdacl^ 
aber  um  so  deutlicher  an  das  Licht  treten  Itt* 
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i,  dass  seine  theologischen  Ueherzeugungen 
I  einer  andern  Quelle  ansgehn  nnd  durch  he- 
idere,  vom  Verf.  angeführte  Argumente  un- 
stützt  werden;  zugänglicher  sind  sie  hierdurch 
tie  Zweifel  unserer  gegenwärtigen  Philosophie 
irorden.  Mit  dem,  was  ich  aus  den  S^hrUten 
I  Bovillns  entnommen  habe,  finde  ich  nun 
sh  die  Berichte  des  Verf.  meistens  in  lieber- 
istimmung  und  man  wird  sich  darauf  yerlas- 
I  können ,  dass  man  durch  sie  kein  falsches 
A  von  der  allgemeinen  Ansicht  des  Boyillus 
lält.  Man  wird  freilich  im  Fortgange  der 
itersiichung  auf  manche  auffallende  Behaup- 
igen  und  scheinbare  Widersprüche  stossen; 
»  liegt  in  der  Weise  dieses  Philosophen,  wel- 
sr  das  Paradoxe  nicht  scheut  und  keine  so 
te  Terminologie  sich  geschaffen  hat,  dass  er 
ht  auch  zuweilen  in  eine  abweichende  Aus- 
Acksweise  verfallen  könnte.  Der  Verf.  hat  in 
eben  Fällen  nicht  ohne  Grund  es  für  seine 
icht  gehalten  durch  kärzeze  oder  längere  Er- 
rangen nachzuhelfen;  ich  kann  nicht  sagen, 
SS  sie  mir  immer  als  sicher  erschienen  wären ; 
manchen  Fällen  geht  er  auch  wohl  über  sei- 
1  Vorsatz  nur  zu  referiren  hinaus  und  es  lässt 
\i  das  Bestreben  bemerken  die  Lehre  des 
nllus  für  orthodoxer  zu  halten,  als  sie  sein 
lohte. 

Denn  von  dem  Fehler  ist  er  nicht  frei  zu 
-echen,  welcher  bei  monographischen  Arbei- 
i  sich  leicht  einschleicht,  dem  Objecto  seiner 
Versuchungen  einen  firössem  Glanz  zu  geben, 

es  verdient.  Von  Deutinger  her  ist  er  so- 
ich  mit  einem  guten  Vorurtheile  zu  den 
liriften  des  Bovillus  gekommen;  er  hat  auch 
ihnen  manches  gefunden ,  was  er  in  den  Leh- 
1  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ausgespro-* 
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eben  zu  finden  nicht  erwartete,  wenigstens  nkkt 
in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es  hier  Tor- 
lag.  Dadurch  in  seinem  guten  Vororthefle  be* 
stärkt,  will  er  nun  den  Bovillus  zu  einem  Hanpi* 
helden  seiner  Zeit  erheben.  Auch  bierin  scUiost 
er  sich,  an  Deutinger  an,  aus  dessen  Schrift 
»das  Princip  der  neuem  Philosophie  und  die 
christliche  Wissenschaft«  er  eine  längere  Stelk 
zu  der  seinigen  macht.  In'  ihr  wird  auseinas- 
dergesetzt,  aass  vom  Anfange  des  15.  Ji^u* 
derts  auf  dem  Boden  der  katholischen  Eirdie 
eine  tiefsinnige  speculative  Wissenschaft  enradi* 
sen  sei ,  welche  auf  dem  besten  Wege  war  eine 
Philosophie  zu  begründen,  die  allen  Anforde» 
rungen  entsprochen  hätte,  dass  aber  die  biÜ 
darauf  hervorbrechende  negative  und  revolutio- 
näre Bewegung  auf  kirchlichem  und  pohtischei 
Gebiete  dies  Werk  gestört  hätte.  Ab  die  Hei* 
den  jener  heilsamen  philosophischen  Befoni 
werden  alsdann  Nicolaus  Cusanus,  Raimimda 
von  Sabunde  und  Bovillus  uns  genannt  (S.  12 ff). 
Der  Verf. ,  meine  ich ,  hat  uns  in  dieser  Stdk 
und  in  ähnlichen  Aeusserungen ,  besonders  a 
seinem  Epilog,  die  Wendung  der  Gedanken,  is 
welcher  seine  Schrift  entstanden  ist,  lim&A 
deutlich  vor  Augen  gelegt.  Sie  ist  ihm  sich^ 
allein  eigen ;  sie  bezeichnet  eine  Partei  und  ei 
ist  daher  wohl  der  Mühe  werth  ein  Paar  Woitt 
darüber  zu  sagen. 

Die  heutigen  katholischen  Theologen  luto 
in  der  That  einen  recht  harten  Stand  mit  ^ 
Philosophie.  Sie  können  diese  ancilla  nicht  ^ 
hehren  und  sie  will  ihnen  doch  gar  nicht  A 
Dienste  thun ,  welche  sie  von  ihr  verlanget  Ol 
hört  ihre  Theologie  nicht  auf  wie  eine  wacköt 
Hausfrau  über  die  Schlechtigkeit  der  Dienstbo* 
ten  zu  klagen.     Wenn  sie  nur  selbst  ihre  ii" 
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»n  verrichten  hönnte.  Ein  Theil  dieser  Theo- 
m  hat  sich  kurz  dazu  entschlossen  die  alt- 
iHsche  Magd  mit  ihren  Gebrechen  beizube- 
»n.     Die  alten  scholastischen  Systeme  wer- 

wieder  hervorgezogen;  wie  es  im  16.  Jahrh. 
Dominicaner  und  Jesuiten  machten,  so  ma- 
Q  es  im  19.  Jahrh.  die  echt  römischen  Theo« 
m.  Einem  andern  Theil  scheint  dies  doch 
ser  der  Zeit.  Nicht  ganz  so  altfränkisch 
nen  sie  ihren  Haushalt  führen.  Die  Zeit  be- 
%  sich;  die  neuem  Erfindungen  können  wir 
it  entbehren;  ihnen  liegt  das:  e  pur  si  muo- 
n  den  Ohren.     Sie   bedienen  sich    nun  ei- 

neuen  Wendung.  Die  unleugbaren  Fort- 
itte der  neuem  Zeit,  meinen  sie,  sind  doch 
E  im  Sinne  der  alten  katholischen  Kirche 
ihehen ;  noch  ehe  es  Protestanten  gab,  haben 
Katholiken  die  Wissenschaften  zu  reformi- 
begonnen  und  hätte  man  uns  nur  mhig  go- 
ren lassen,  wir  würden  eben  die  Erfindun- 
gemacht haben,  welche  nun  den  Protestan- 

und  den  von  uns  abgefallenen  Philologen, 
;orikem,  Mathematikern  und  Physikern  zu- 
llen  sind.  Die  neuere  Wissenschaft  ist  re- 
tionär  und  negativ,  aber  lasst  uns  ihre 
chte  uns  aneignen ;  sie  sind  ja  doch  nur  em- 
;ewachsen  aus  den  Keimen,  welche  sich  schon 
Schosse  der  alten  Mutterkirche  zu  entfalten 
mnen.  Dieser  Wendung  einer  katholisch- 
logischen Denkweise  gehört  das  an,  was  wir 
dem  Endurtheile  der  vorliegenden  Schrift 
r  die  Philosophie  des  Bovillus  lesen;  denn 
m  dem  Cusanus  und  Raimund  soll  dieser 
in  zum  Beweis  dienen,  dass  wir  nur  anzu- 
pfen brauchen  an  die  Unternehmungen  des 
und  16.  Jahrh.  um  die  rechte  Philosophie 
inden   mit   allen  den  Früchten   der  neuem 
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Wissenschaft,  aber  mit  Ausscheidung  des  Beio- 
lutionären  und  Negativen,  welches  sidi  in  des 
verderblichen  Bewegungen  der  neuem  Zeit  a 
sie  angesetzt  hat. 

Vergleichen  wir  diese  Meinung  aber  die  Sta* 
lung,  welche  dem  Bovillus  in  der  Gesdücfch 
der  Philosophie  gebühre ,  mit  den  Auszügen  w 
seinen  Werken,  welche  der  Verf.  gegeben  kat, 
so  finden  wir  sie  nicht  gerechtfertigt  Er  m« 
selbst  am  Schlüsse  seines  Auszuges  emgestäii, 
dass  der  objective  Wahrheitsgehalt,  den  wii 
den  Schriften  des  Bovillus  finden,  nicht  radier 
ist  als  in  den  Systemen  der  Scholastiker  qd! 
des  Nicolaus  Gusanus,  setzt  aber  hinxn,  W; 
ihm  eine  so  grosse  Bedeutung  verleihe,  sei  & 
von  ihm  angebahnte  Methode  (S.  254).  D&I>ftj 
stützt  er  sidi  auf  ein  bekanntes  Wort  Codiert* 
die  Methode  einer  Wissenschaft  ist  von  mit 
grösserer  Bedeutung  als  irgend  eine  canzd* 
Entdeckung,  so  überraschend  sie  auch  sein isig. 
Diese  Autorität  wird  für  seine  Behauptung  k* 
neu  Beleg  liefern.  Denn  Cuvier  meinte  dai^ 
nicht  eine  besondere  Methode ,  sondern  das  sir 
gemein  methodische  Verfahren ,  dessen  w  *| 
in  allen  wissenschaftlichen  Untersuchen  befläss'! 
gen  sollen ,  und  hatte  nicht  die  allgemdnen  k*; 
gischen  Vorschriften  för  dieselbe  im  Sinne,  b<0- 
dern  die  praktische  Anwendung  derselben.  F* 
gen  wir  nun,  wie  es  mit  dieser  bei  Bovill» 
bestellt  war,  so  giebt  uns  der  Verf.  sdbrtds^ 
auf  die  Antwort ,  aber  nicht  in  seinem  ^I^^ 
tischen  Sinn,  sondern  im  geraden  GegöitW; 
denn  er  hat  es,  wie  oben  bemerkt,  für  i»* 
sam  gehalten  die  Methode  des  Bovillus  zn^i 
lassen  und  nicht  von  der  Mathematik  znr  F^i 
sik  und  von  der  Physik  zur  Theologie  anfi»- 
steigen,  sondern  einer  Methode  der  neneroP«- 
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lophie  sich  anzubequemen.  Dass  er  femer 
sht  unrichtig  verfahren  ist ,  beruht  nur  dar- 
t^  dass  Bovillus  in  seiner  Methode  sehr  schwach 
d  yerworren  ist.  Dies  würde  jedoch  nicht 
idem,  dass  ihm  ein  Verdienst  zukäme  um  die 
sauere  Einsicht  in  die  Methoden  des  wissen- 
laftliehen  Denkens.  Ein  solches  schreibt  er 
h  zu;  der  Verf.  meint,  mit  Recht;  er  yer- 
ticht  seine  ars  oppositorum  mit  der  magna 
)  Lulli.     Der  Vergleich  ist  sehr  unglücklich; 

erinnert  nur  an  £e  charlatanartigen  Anprei- 
Qgen  neuer  Methoden,  von  welchen  man  die 
nacee  aller  unserer  Gebrechen  erwartet.  Wirk- 
h  haben  die  Aeusserungen  des  Bovillus  über 
ne  Kunst  etwas  von  dieser  Farbe  an  sich. 
ir  wollen  uns  darüber  nicht  wundem  und  es 
a  nicht  zum  Vorwurf  machen,  da  ähnliche 
Bcheinungen  sehr  häufig  in  der  Philosophie 
h  wiederholt  haben.  Wie  oft  hat  man  das 
>88e  Arcanum  in  einer  neuen  Methode  zu  fin- 
Q  geglaubt  und  doch  hat  die  Welt  immer  ge- 
cht  und  fortgefahren  zu  denken  nach  alter 
ithode.  Mit  den  Methoden  ist  es  ähnlich  in 
r  Philosophie  wie  in  der  Medicin.  Man  kann 
ine  Panacee  finden ,  weil .  der  Mensch  immer 

bessern  hat  an  seiner  Gesundheit  an  Leib 
d  an  Seele.  Was  aber  unter  der  Entdeckung 
ler  neuen  Methode  in  der  Philosophie  zu  ver- 
»hen  ist,  hat  man  oft  misverstanden.  Es  han- 
It  sich  dabei  nidit  um  die  Einführung  eines 
uen  Verfahrens,  sondern  nur  um  die  Erkennt- 
SS  des  von  jeher  angewendeten.  Philosophirt 
t  man  immer,  aber  man  hat  nicht  gewusst, 
e  man  philosophirt.  Die  Philosophie  hat 
ch  ihre  eigene  Methode,  wie  die  Mathemathik 
d  die  Geschichte,  und  wie  die  letztern  Wis- 
oscbaften  lange  getrieben  worden  sind,   ohne 
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dass  sie  ihre  Methode  gekannt  hätten,  so  ist  es 
auch  der  erstem  gegangen.  Vielleicht  ist  n 
nun  der  ars  oppositomm  gelungen  ihr  Gesell 
aufzudecken.  Wenn  das  sein  sollte,  so  wfiidi 
sie  nicht  auf  einen  so  triyialen  Satz  fasm 
dürfen,  wie  der  Satz  ist,  auf  welchen  Boit 
lus  sich  heruffc:  Opposita  juxta  se  posita  iBip 
elucescunt  (S.  52).  Was  er  noch  sonst  in  ei* 
ner  eigenen  Schrift  über  sie  sagt,  ist  sdir  to- 
worren  und  besteht  mehr  in  Beispielen  als  k 
allgemeinen  Anweisungen.  Wahrscheinlich  Te^ 
birgt  sich  dahinter  mehr,  als  er  uns  denthdizi 
machen  gewusst  hat.  In  den  Sätzen  seiner  & 
kenntnisstheorie ,  welche  der  Verf.  zusamme&p* 
stellt  hat ,  lassen  sich  manche  Andeutungen  ih 
von  entdecken;  sie  fuhren  auf  die  coincid6ii& 
oppositorum ,  welche  Bovillus  vom  Ißcolans  Ci* 
sanus  angenommen  hatte ,  bringen  daher  9aA 
nichts  Neues.  Der  Verf.  hat  darin  DeutingeA 
Princip  der  Transposition ,  Transformation  oder 
Qualitätsyeränderung  wiederzuerkennen  ge^dfe 
(S.  61)  und  ich  wiU  ihm  nicht  widersprecheii 
dass  etwas  dem  Aehnliches  in  der  Erkenntatss* 
lehre  des  Bovillus  gefunden  werden  konntSL 
Doch  Neues  ist  darin  nicht  enthalten;  denn  A 
Transformation,  welche  Bovillus  erstrebt,  gdt 
nur  auf  die  alte  Aufgabe  aus,  wie  man  tooj 
Sinnlichen  aus  in  das  üebersinnliche,  der  spe- 
cies sensibilis  in  die  species  intelligibilis  dff 
Araber,  übersetzen  könnte;  die  Methode  ataf 
welche  hierzu  gezeigt  wird^  giebt  audi  keoi 
neuere  Mittel  an ,  sondern  beruht  nur  auf  ^ 
Forderung,  dass  die  Substanzen  ihrer  venrirwi* 
den  Accidenzen  entkleidet  werden  sollen  vm 
intellectuellen  £rkenntniss  zu  gelangen,  einYof^ 
gang,  welcher  nur  noch  durch  die  üntoscb«- 
düngen   der  aristotelisch-arabischen  Psycholog* 
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ras  yerbramt  wird  (S.  79  f.).  Diese  Lehreo, 
Iche  alte  Wahrheiten  wiederholen,  werden 
ch  nur  in  eine  entfernte  Verbindung  mit  der 
i  oppositorum  gebracht,  von  welcher  zwar 
iht  geleugnet  werden  kann,  dass  sie  ein  Hülfs- 
fctel  fur  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
tet,  welche  aber  doch  nur  mit  grösstem  Un* 
sht  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  wissenschaft- 
lien  Verfahrens  gemacht  werden  könnte. 

Wir  müssen  also  dabei  beharren,  dass  der 
rf.  den  Gegenstand  seiner  Untersuchung  über- 
tätzt  hat.  In  der  Oeschichte  der  Philosophie 
rd  er  immer  nur  eine  sehr  bescheidene  Bolle 
emebmen  können.  Mit  dem  Nicolaus  Gusa- 
s  ist  er  keinesweges  zu  vergleichen ,  obwohl 
eine  Seite,  welche  dieser  angeregt  hat,  die 
thematische  Untersuchung  in  ihrer  Verbin- 
Qg  mit  der  Philosophie,  weiter  auszubilden 
mcht  hat;  selbst  dem  Raimundus  von  Sa- 
[ida  steht  er  weit  nach  an  Methode  und  Elar- 
t  in  der  Forschung,  wenn  auch  nicht  an  Tiefe 
-  Gedanken.    Nur  als  ein  thätiges  Mittelglied 

der  Ueberlieferung  philosophischer  Bestre- 
Qgen  seiner  Zeit  kann  er  gelten,  und  wenn 

dazu  beigetragen  habe  das  Andenken  an  ihn 
Mierzuerwecken ,  so  ist  es  nur  in  diesem  Sinn 
K^ehen.    Schwerlich,  muss  ich  gestehn,  würde 

von  seinen  Schriften  eine  für  meinen  Zweck 
{reichende  Einsicht  genommen  und  aus  ihnen 
ras  mitgetheilt  haben  ,  wenn  es  mir  nicht  dar- 
:  angekommen  wäre  in  anschaulicher  Weise 
zeigen,  dass  die  platonische  Philosophie,  welche 
n  TheU  mit  den  Lehren  des  Nicolaus  Cusanus 
h  befreundet  hatte,  zu  Ende  des  15.  und  zu 
&ng  des  16.  Jahrb.  über  alle  Länder,  welche 

der  wissenschaftlichen  Forschung  Theil  nah- 
n ,  sich  verbreitet  hatte  und  welche  Art  der 
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Denkweise  sie  weckte.  In  Frankreich  f&nd  Ü 
nur  die  Lehren  des  Bovillns  hierfür  als  eiaa 
passenden  Beleg  vor.  H.  "BäHuer. 


Cartas  de  algunos  P.  P.  de  la  compaSftde 
Jesiis  sobre  los  sncesos  de  la  Bioni^qnia  eitie 
los  anos  de  1634  j  1648.  T.  m  XV  u.  63»; 
Seiten  in  O^tar. 

(Memorial  historico  espanol:  GoleccicHi  de 
documentos ,  opuscnlos  y  antiguedades^  que  pt* 
blica  la  real  academia  de  la  historia.  TomoSL 
Madrid,  en  la  imprenta  nacional.    1865. 

lieber  die  Entstehung  und  Znsanmenselndf  j 
dieses  timfangreicheillMef wechseis,  über  die  Bid^j 
tungen,  welche  in  ihm  hervortreten  und  den 
dem  Gegenstände  der  Mittheäungen  wi 
den  ge&chichtlicl!^en  Werth  derselben  hat 
sich  bereits  bei  der  Anzeige  der  yorh< 
sechs  Bände  ausgesprochen'*'),  so  dass 
lieh  des  vorliegenden  und  letzten  TheSs  ifmgi 
Bemerkfinsen  ausreichen  werden.  Die  dem  ssdb^ 
sten  Balnde  sich  anschliessenden,  dtro] 
geordneten  Briefe  taXiea  in  die  Zeit  vom  IL 
nius  164!'^  bis  zum  8.  Itocember  1648; 
ist  ein  Aithang  von  erst  später  dttrdi  ^ 
ausgebe!!^  aufgefundenen  Zuschriften  be^eg 
welche  sich  über  den  Zeitraum  vom  him&  V 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1642  vt^breiieo. 

Dass    auch   bier    keine  die 
Loyolas  unmittelbar  betreffende    Angeli^ 
den  Gegenstand  der  Correspondenz  at^ebt, 
unstreitig  dem  Umstände  zugeschrieben  verfü 
dürfe«,  dass  bei  Gelegenheit  des  1768  über  i 

♦>  JtOirgitog  1864,  Stuck  U. 
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»Seilschaft  verhängten  Sequesters  alle  auf  den 
den  bezüglichen  Schriftstücke  der  Sammlung 
tzogen  wurden,  um  als  Grundlage  des  einzu- 
tenden  gerichtlichen  Verfahrens  verwendet  zu 
arden.  Auf  diese  Weise  findet  die  starke 
icke  in  der  Zahl  der  handschriftlichen  Convo- 
16  eine  genügende  Erklärung« 

Die  wunderliche  Mischung  von  Neuigkeiten 
B  dem  In-  und  Auslande  gleicht  einem  £z- 
\ct  aus  den  verschiedensten  Zeitungen  und 
^nden  Blättern;  von  allen  auffallenden  oder 
^nschweren  Ereignissen  sollen  hervorragende 
Glieder  des  Ordens  unverzüglich  in  Kennt- 
8  gesetzt  werden.  Von  einer  individuellen 
ffieuBsung  des  Schreibers,  einem  Raisonnement 
3r  Thatsachen  oder  Persönlichkeiten  findet  sich 
ne  Spur;  er  tritt  aus  der  objectiven  Haltung 
ih  dann  nicht  heraus,  wenn  die  Begebenhei- 
i  ihn  unmittelbar  berühren.  Es  waltet  un- 
kennbar  das  Bestreben  vor,  dem  Verlaufe 
*  Thatsachen  wahrheitsgetreu  zu  folgen;  da- 
'  die  Vorsicht,  mit  welcher  Gerüchte  aufge- 
nmen  werden,  der  unverzügliche  Widerruf 
I  Angaben,  die  sich  hinterdrein  als  unbe- 
indet  herausgestellt  haben,  die  verschiedene 
ikleidung,  in  welcher  eine  und  dieselbe  Nach* 
ht  vielfach  wiederkehrt.  Das  geringste  Ge- 
:ht  wird  auf  solche  Mittbeilungen  zu  legen 
s,  die  ein  der  spanischen  Monarchie  nicht 
verleibtes  Land  betreffen;  die  Berichte  aus 
gland  und  vom  Eriegsscbauplatze  in  Deutsch- 
d  sind   in   gleichem  Grade  schwankend   und 

bis  zum  Unkenntlichen  entstellt. 
Nur  selten  findet  die  Berührung  einer  kirch- 
len  Frage  Statt  und  wenn  es   geschieht,    so 
d  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselbe  unbe- 
^  vermisst.     Selbst  mit  der  Aufzählung  von 


836        Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  21. 

Mirakeln  befasst  sich  der  kluge  Schreiber  nidt 
gern,  es  sei  denn,  dass  sie  ihm  zu  nahe  gemtt 
waren,  nm  mit  Stillschweigen  übergangen  h 
werden ,  oder  das  Aufsehen ,  welches  sie  in  irei» 
ten  Kreisen  erregten,  der  Aufzeichnung  wextt 
zu  sein  schien.  Dahin  gehört  z.  B.  die  oad- 
folgende  Erzählung  aus  dem  catalanischen  Krieger 
Die  Kugel  eines  groben  Geschützes  riss  en 
Soldaten  mitten  aus  einander;  er  lag  wie  e 
durchgeschnittene  Bube  da  (como  si  tuen  a 
rabano),  hatte  aber  gleichwohl  durch  Gotfai 
Gnade  noch  die  Kraft ,  nach  einem  Priester  xt 
rufen,  der  ihm  Beichte  hören  solle.  Anderer 
Art  ist  eine  im  Junius  1647  gemeldete  ThatBi*^ 
che,  die  einen  artigen  Beitrag  fur  den  natkA^ 
len  Character  des  Castiliers  giebt.  In  BmMt 
so  lautet  das  Schreiben,  erschien  ein  könighcw 
Gidor  und  bat  den  Gemeinerath,  der  altbewib^' 
ten  Treue  gegen  das  königliche  Haus  eingedenk 
sein  und  den  bedrängten  und  erschöpften  StaiC 
mit  Geld  und  Mannschaft  unterstützen  zu  irak 
len.  Man  kenne,  wurde  hierauf  erwiedert,  £1 
Verlegenheit  des  Königs;  aber  die  Stadt  seiter- 
armt  und  entvölkert.  Manche  stürben  vor  H«». 
ger  und  ein  Donativ  sei  unter  diesen  Umstifi* 
den  nicht  zu  gewähren.  Damit  entfernte  skh 
der  Gidor.  Der  Rath  aber  trat  am  folgende» 
Tage  wieder  zusammen  und  fasste  den  Befidhsil 
600  Mann  fur  den  König  in's  Feld  zu  stdlei 
und  zu  erhalten.  Er  woUte  durch  dieses  YerfÜK 
ren  an  den  Tag  legen,  dass  vererbte  Liebes 
Königshause  mehr  vermöge  als  die  bittweise  fQ^* 
getragene  Forderung  eines  hohen  Staatsdieoeg^' 
Dieser  Angabe  zur  Seite  kann  Bef.  nicht  is* 
hin  die  Mittheilung  über  einen  Vorfall  zu  srf- 
len,  der  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Coii»* 
spondenten  ereignete  und  einen  unvei^Idchlicbtt 
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F  far  den  nach  spannenden  Situationen  ba- 
nden Novellisten  bieten  würde.  In  diesen 
en,  sagt  ein  Scbreiben  aus  Madrid  yom  3. 
tember  1647,  setzten  zwei  Männer  eine  Sänfte 
1er  Dreifaltigkeitskirche  nieder  und  entfern* 
sich  alsbald.  Während  des  ganzen  Morgens 
id  die  Sänfte,  deren  Vorhänge  herabgelassen 
en,  im  Gotteshause  und  nach  Beendigung 
Messe  nahte  sich  ihr  der  Sacristan ,  die 
lässei  in  der  Hand,  und  sprach:  »Seooras, 
ihlen  sie  gefälligst,  dass  die  Träger  kommen, 
Q  die  Kirche  wird  geschlossen«.  Als  auch 
die  zweite  Aufforderung  keine  Antwort  er- 
te,  schob  der  Mann  den  Vorhang  zurück  und 
ickte  vor  sich  eine  stattlich  gekleidete,  dem 
chein  nach  todte  Frau  mit  einem  Blatt  Pa- 
in der  Hand.  Solches  verkündete  der  Er- 
'ockene  dem  Superior,  der  alsbald  in  Gesell- 
ift  eines  Alcalden  erschien,  der  Leiche  das 
;t  aus  der  Hand  nahm  und  auf  dieser  die 
rte  fand :  »Padres,  man  bittet  diese  Todte  zu 
Atten  und  zur  Bestreitung  der  Kosten  die 
Thaler  verwenden  zu  wollen,  welche  sich  in 
Tasche  derselben  befinden«.  Das  bezeich- 
\  Geld  fand  sich  und  die  Leiche  wurde  be- 
tet, aber  weder  über  sie  noch  über  dieTrä- 
hat  man  bis  zur  Stunde  irgend  eine  Auskunft 
mnen  können. 

Die  Nachrichten  über  Volksaufstände,  die 
jrranada  durch  Theuerung,  in  Sevilla  durch 
teihader  hervorgerufen  wurden,  geben  neue, 
r  kaum  noch  erforderliche  Belege  für  die 
ti  idlen  Richtungen  trostlosen  Zustände  der 
Eiischen  Monarchie,  während  Gorresponden- 
über  die  revolutionaire  Bewegung  Neapels 
9r  dem  Fischer  Masaniello  höchst  werth- 
8   Erläuterungen    und   manche  interessante 
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Einzelnheiten  enthalten.  Zur  Seite  Ton  zn^ 
in  der  ersten  Hälfte  des  JuUns  1647  Ton  Sä^ 
pel  ausgegangenen  Schreiben,  li^n  ebeoJi'! 
selbst  und  zur  nämlichen  Zeit  abgefasste  Beb; 
tionen  Yor,  denen  sich  eine  um  wenige  Wocbes 
später  in  Madrid  angefertigte  Reladon  dd  tt 
multo  de  Napoles  anreiht',  welche  offenbar  vi 
einer  Menge  eingelaufener  amtlicher  und  w^ 
traulicher  Berichte  beruht  und  die  Erdguifii 
nach  ihrem  Grunde  und  ihrer  Entwidraiof: 
sorgfältig  zu  verfolgen  bemüht  ist. 

In  zwei  Puncten  stimmen  alle  diese  Ifitdiei*; 
lungen  überein ;  sie  betreffen  ein  Mal  die  Css^j 
träglichkeit  des  Abgabendruckes,  die  unwBi^ 
Besteuerung  der  unentbehrlichsten  Lebend 
dtirfnisse  •  und  den  Hass  des  Volks  gegen  ta 
einheimischen,  auf  Kosten  der  Gemeine  sich 
bereichernden  Adel ,  sodann  die  YersicheniBfr: 
dass  selbst  in  der  Höhe  des  Aufstandes  kdft; 
Hass  gegen  die  spanische  Nationalität  sieb  kssi 
gegeben  und  während  des  Erstürmens  und  TSt\ 
derbrennens  von  Adelshäusem  keine  Entwa*^ 
dung  irgend  einer  Art  vorgekommen  sei.  üebfj 
die  dämonische  Gewalt,  welche  Masaniello  über 
den  wilden  Haufen  übte  —  »es  fehlt  nichts  slij 
dass  Felsen  und  Gebirge  sich  gehorsam  u^\ 
ihn  beugen  (no  falto  sino  que  le  rindan  nsär 
laje  las  piedras  j  montes),  sagt  ein  Beridkt- 
finden  sich  mannichfache  Belege,  während  eia 
genügendes  Eingehen  auf  diese  merkwnrdi|i^ 
Persönlichkeit  vermisst  wird.  Berichte  und  0^ 
respondenzen  treffen  in  Lobeserhebungen  i^ 
Vicekönigs,  Herzogs  von  Areos,  zusammen,  ob* 
dass  dem  Leser  irgend  eine  Gelegenheit  gsbf 
ten  wird ,  die  Umsicht,  Energie  und  Redlichk» 
des  Gepriesenen  kennen  zu  lernen.  Die  Leln^ 
von  der  Heiligung  der  Mittel  durch  den  Z«m 
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auf  eine  entsetzliche  Weise  in  der  Erzäh- 
heryor,  dass  der  Vicekonig,  als  er  den  Be- 
znm  heimlichen  Morde  dessen  ertheilte,  dem 
unmittelbar  zuvor  mit  mehr  als  gewöhnlichen 
'  CD  der  Liebe  und  des  Vertrauens  begegnet 
;  mcikt  Yersänmte,  den  Segen  des  Himmels  für 
blutige  Beginnen  zu  erflehen,  oder,  wie  es 
Berichte  sehr  characteristisch  heisst:  »no  ol- 
ado  en  mitad  de  los  medlos  humanos  de  los 
108«.  Er  gelobte  der  heiligen  Jungfrau  ein 
iübemes  Standbild  und  eine  Jahresfeier,  falls 
ler  Mord  die  beabsichtigten  Folgen  haben  werde. 

Den  schliesslich  angehängten  adidones  y  cor- 
lecdones,  welche  sich  auf  alle  sieben  Theile  be- 
«Mien  und  der  Hauptsache  nach  geschichtliche, 
liesonders  genealogische  Anmerkungen  enthalten, 
i>lgt  ein  umfangreicher  und  wegen  der  Mannich- 
fidtigkeit  des  Inhalts  allerdings  unentbehrlicher 
fbdice  alfabetico. 


Sophoclis  Aiax.  Commentario  perpetuo 
illustravit  Christ.  Augustus  Lobeck.  Editio 
tertia.  Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXVI. 
Vm  und  430  Seiten  in  Octav. 

Höchst  erfreulich  ist  es,  dass  in  unserer  Zeit, 
die  mit  Hast  benutzt  und  das  Benutzte  rasch  yer- 
gisst,  eine  dritte  Auflage  yon  Lobecks  Aiax  nöthig 
geworden  ist.  Die,  erste  erschien  1809  und  war  ei- 
ner der  Ecksteine  für  den  Bau  der  deutschen  Phi- 
lologie. Ihr  Verdienst  war  es  nicht  zum  mindesten, 
dass,  als  1835  eine  zweite  erscheinen  sollte,  die 
Wissenschaft,  insbesondere  auch  die  Kritik  und 
Erklärung  des  Sophokles,  eine  Gestalt  gewonnen 
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hatte,  die  Lobeck  eine  vollständige  ümaibeitaa 
notbwendig  finden  liess.  und  die  neae  Auflage  vi 
ein  neues  Werk,  die  reife  Frucht  einer  GeWi 
samkeit  ohne  Gleichen ,  wie  sie  Lobeck  in  de 
Menschenalter  seit  der  ersten  Ausgabe  rastlos  g 
mehrt  und  ausgebildet  hatte.  Eine  ganze  Bei 
Yon  Untersuchungen  ist  darin,  die  nur  Lobetl 
solcher  Weise  fiären  konnte.  Und  wieder  ist  < 
Menschenalter  hingegangen,  Lobeck  gestoilN 
aber  was  Gotfried  Hennann  1848  sagte:  »qi 
autem  admirabile  esset ,  unum  prodiit  opus  L 
beckii,  cuius  in  editione  nulla  pagina  ^, 
perlecta  non  doctiorem  se  factum  sentiat,^^ 
discere  didicerit«,  das  gilt  jetzt  noch.  Q 
als  Zeichen,  dass  dies  anerkannt  werde,  begr 
sen  wir  die  dritte  Auflage  so  freudig.  Sie  \ 
ein  getreuer  Abdruck  der  zweiten,  deren  SeiU 
zahlen  zweckmässig  am  Rande  bemerkt  sil 
Geändert  hat  der  ungenannte  Herausgeber  i 
türlich  nichts ,  nur  die  Addenda  an  ihrer  St« 
eingesetzt  und  aus  dem  Handexemplar  Lobec 
welches  auf  der  Königsberger  Bibliothek  aoii 
wahrt  wird,  einige  kleinere  und  grössere  Znsil 
meist  Parallelstellen,  hinzugefügt.  Etwas  p 
sere  finden  sich  z.  B.  p  61.  135.  189.3 
Druckfehler  und  falsche  Zahlen  sind  viele  t 
bessert:  warum  nicht  auch  p.  63,  18  prolM 
apodosif  —  Möge  denn  das  Wirken  auch  dk 
neuen  Auflage  ein  segensreiches  sein:  es 
immer  als  Zeugniss  für  die  Blüthe  und  das 
deihen  deutscher  Philologie  gelten  dürfen,  i 
Lobecks  Aiax  nicht  nur  fleissig  gekauft,  send 
gründlich  studiert  wird.  H.  S. 
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G5  ttingisch  c 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

l  22.  Stück.  30.  Mai  1866. 


Semiten  und  Indogermanen  in  ihrer  Bezie- 
hung za  Religion  und  Wissenschaft.  Eine  Apo- 
logie des  Christenthums  vom  Standpuncte  der 
Völkerpsychologie.  Von  Rudolf  Friedrich 
Grau,  lie.  theol.  u.  s.  w.  Stuttgart,  Verlag  von 
S.  G.  Liesching,  1864.    VIII  u.  244  S.  in  Octav. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  will  sich  besonders 
gegen  die  bekannten  Bücher  Renan's  und  gegen 
die  neuesten  des  Ludwigsburgischen  Hm.  Strauss 
wenden,  ihr  Verfasser  ist  aber  von  Renan's  Irr- 
bildern der  »Semiten  und  Indogermanen«  so  ge- 
blendet dass  er  schon  deswegen  seine  Absicht 
wenig  gut  erreichen  kann.  Jen0  Irrbilder  sind 
von  Anfang  an  in  diesen  gel.  Anz.  als  das  ent- 
hüllt was  sie  sind;  und  der  Unterzeichnete  hat 
auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  namentlich 
die  Evangelischen  Geistlichen  und  sonstigen  Ge- 
lehrten gewarnt  sich  durch  sie  irre  leiten  zu 
lassen.  Allein  man  muss  es  erleben  dass  alles 
von  Paris  Kommende  gerade  in  der  neuesten 
Zeit  unter  den  Deutschen  wieder  einen  Zauber 
ausübt  der  nur  zusehr  an  das  Zeitalter  Voltaire's 
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und  des  Preussischen  Friedricli  11.  erinnert  Der 
Verf.  lässt  sich  von  Renan  bereden  dass  die  Se- 
miten durchaus  keine  Anlage  für  Wissenschaft 
(Philosophie) ,  für  Kunst ,  fur  Politik  und  Staats- 
leben ,  für  Epos  und  Drama ,  fur  Handel  jxd 
Gewerbe  und  wer  weiss  fur  wie  viele  andere 
gute  Dinge  haben.  Wäre  dieses  ebenso  riditig 
wie  es  unrichtig  ist  (wie  unrichtig  es  aber  sei. 
ist  nach  allen  Seiten  hin  jetzt  längst  bewiesen), 
so  könnte  man  dem  Schlüsse  Benan's  nicht  eot* 
gehen  dass  sie  eine  niedrigere  Mensdienait  als 
die  sogenannten  Indogermanen  seien;  nnd  die 
weitere  Folgerung  daraus  wäre  unter  andem 
(denn  was  liesse  sich  nicht  auch  sonst  darsc 
ableiten  I)  dass  eine  Menschenart  dieses  ertärm- 
liehen  oder  vielmehr  dieses  halbmenschlidia 
Geisteszustandes  alles  was  man  Religion  neiffil 
nur  als  einen  traurigen  Ersatz  für  anderes  nd 
edleres  und  belohnenderes  ergiifiFen  und  so  em- 
sig ausgebildet  hätte ;  was  dann  daraus  wiederon 
weiter  für  die  heutige  Menschheit  etwa  ausser 
Juden  und  Arabern  folgen  würde ,  brauche  ü 
hier  nicht  zu  sagen,  da  Renan  diese  FolgerBB- 
gen  nur  etwas  ungerader  und  verhüllter  als  seß 
Deutscher  Vor-  und  Nachläufer  von  Ludwigsborf 
gezogen  hat.  unser  Verf.  will  nun  zwar  sold« 
Folgerungen  nicht  zugeben,  geräth  aber  dadnri 
nur  mit  seinen  eignen  ersten  Zugeständnisses 
in  Widerspruch :  und  selten  wird  man  ein  Bnck 
finden  dessen  Ausgänge  so  wenig  seinen  Anßß* 
gen  entsprechen;  namentlich  ändert  sich  bei  dea 
Verf.  alles  höchst  unerwartet  und  nur  wie  durw 
ein  Ungefähr  von  S.  75  an,  obwohl  er  eini? 
der  anlänglichen  Schlagwörter  auch  bis  ifl» 
Ende  stets  wiederholt. 

Nun  ist  es  ja  wohl  unmöglich  dass  über  sol- 
che Fragen  welche  bis   in  die  äussersten  Gres* 
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aller  bekannten  Geschichte  zurückreichen 
iite  keine  Irrthümer  sich  bilden  und  zeitweise 
ch  gar  gewaltig  zu  herrschen  sich  bemühen 
Uten.  Auch  ist  Benan  in  diesem  Falle  nicht 
Erfinder:  es  sind  die  bunten  Träumereien 
Friedrich  Schlegel  dann  von  Hegel  und  an- 
Deutschen  welche  den  Anstoss  gaben,  und 
Dan  hat  solche  Vorstellungen  nur  in  seiner 
eise  weiter  ausgeführt.  Allein  das  Zeitalter 
jier  Deutschen  welche  hier  den  Anstoss  gaben 
doch  jetzt  schon  ziemlich  weit  hinter  uns; 
id  während  dessen  sind  die  wahren  geschieht«- 
Den  und  geistigen  Verhältnisse  der  alten  Se- 
jtischen  Völker  mit  so  viel  ganz  neuer  Sorg- 
|t  und  dem  sichern  Gewinne  so  vieler  neuer 
er  Erkenntnisse  durchforscht  dass  man  auf 
ersten  Blick  schwer  begreift  wie  die  frühe- 
Irrthümer  die  unter  uns  schon  völlig  auf 
Bückzuge  waren  in  unsrer  neuesten  Zeit 
ier  80  mächtig  werden  können.  Nur  beson- 
die  vielen  verkehrten  Bestrebungen  welche 
der  neueren  Verwirrung  aller  öffentlichen 
irhältnisse  der  Völker  und  Gewalten  über- 
chtig  hervorwachsen  und  unter  denen  nun 
batschland  wieder  soviel  zu  leiden  hat,  ver- 
igen dies  Auffallende  zu  erklären.  Allein  fal- 
einmal  solche  Haufen  von  wüsten  Irrthü- 
von  welcher  Gegend  auch  in  Deutschland 
so  sollte  man  sie  doch  nicht  dadurch  un- 
ädlich  zu  machen  meinen  dass  man  sie  im 
esentlichen  annimmt  und  sie  nur  durch  Hin- 
Dahme  einer  ganz  anderen  aber  ebenso  grund- 
losen Vorstellung  abzuschwächen  versucht.  Ein 
Bolcher  Versuch  ist  es  welchen  unser  Verf.  hin- 
mnimmt.  Die  Semiten  sollen  allerdings  an  al- 
len jenen  ihrem  Geiste  (warum  und  woher? 
veiss  man   nicht)  eingeborenen  schweren  Man- 
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geln  und  Unfähigkeiten  leiden ,  aber  dafür  m 
Gott  mit  einer   desto   schöneren  Begabung  fe 
das  bekannte  Göthe'sche  Ewig-Weibliche  fir  Of^ 
fenbai-ung  Wunderkraft   Religion  u.   s.  w.  be- 
schenkt worden  sein  oder   vielmehr   durch  aBe 
Zeiten  auch  durch  die  finsteren  des  Mittelalteri 
hindurch  noch  bis  heute  beschenkt  werden;  nar 
müssten  jetzt  auch  die  sogenannten  Indogama- 
nen  sich  nicht  überheben ,  sondern  zu  ihren  ö- 
genthümlichen  hohen  Vorzügen  von  den  »Semi- 
ten« Religion  OflFenbarung  und  alles   damit  Za- 
sammenhangende  dankbar  annehmen.    Somont 
der  Verf.:   und    wir  brauchen  kaum  näher  a. 
sagen  welche  heute  noch  lebende  »Semiten«  Dm 
für  diesen  Rath  wenn  er  befolgt  würde  ammei- 
sten  dankbar  sein  könnten.     Allein   wenn  m 
schon  das  Alterthum  lehren  kann  dass  die  glück- 
liche Ausbildung  aller  der  höchsten  Bestrebim-^ 
gen  des  menschlichen  Geistes  und   der  Gewiiffl 
unvergänglicher  Lebensgüter   von  ganz  andera 
Antrieben  ausgeht  als  von  einer  besondem  An- 
lage und  einer  Reihe  von   besondem  Fähigkei- 
ten des  Geistes  der  einzelnen  Völker ,  was  sei- 
len wir  von  den  heutigen  Völkern   sagen  daa- 
Wesen  und  deren  Geschichte  wir  doch  viel  led 
ter  und  viel  übersichtlicher  kennen!    Seit  ricr-  j 
tehalb  Jahrhunderten   trennt   nur   ein    einagef' 
grosser   Riss  alle    die  Völker   in   deren  Geiste 
noch  ein  tieferes  Streben  sich  regt :  aber  dieser 
unversöhnhche  Zwiespalt  geht  mehr  oder  weniger 
durch  jedes  einzelne  dieser  Völker  selbst,  wäk- 
rend  das  Vorurtheil  des  18ten  Jahrhunderte  ak 
ob  die  Reformation  nur  für  die  Deutsdien  Vol- 
ker sich  eigne  hoffentlich  jetzt  in   seinem  TÖlli- 
gen  Verschwinden  begriffen  ist.      Was   ist  also 
den    unendhch   mächtigeren   geistigen  Geiralt« 
gegenüber  ein  Volk  oder  auch   ein   ganzer  Vol- 
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»tamrn?  und  jene  sollten  sich  nach  den  äus- 

m  Begrenzungen   dieser    richten    und    sogar 

Anfang  an  bis  in  alle  Zeiten  sich  innerhalb 

halten  müssen?     Aber  wie  wäre  es  dann 

nur   möglich   dass  die   einen  Völker   von 

Geiste  der  andern  etwas  sich  wahrhaft  an- 

leten  wenn  sie  von  Anfang  an  ganz  verscbie- 

snartig    begabte  Geister   hätten?   ist    es  nicht 

ButUch  dass  alle  solche  Verschiedenheiten  sofern 

wirklich  da  sind  nur  geschichtlich  sind  und 

mitten   in    die  uns   bekannte  Geschichte 

meinfallen?     Es  hat  weder  an  sich  Sinn  noch 

lestätigt  es  sich  durch  die  Erfahrung   da^s   die 

ogenannten  Indogermanen    z.  B.    für   Wissen- 

ichaft,  die  Semiten  für  Religion  geschaffen  seien, 

Jnd  weit  eher  noch   kann    man   solche   tiefhaf- 

ende  Unterschiede  bei  den  Sprachen  annehmen, 

reil  diese  nach  ihren  Hauptunterschieden  schon 

einer  Zeit  sich   feststellten   welche   über  alle 

ms  bekannte  Geschichte   hinausliegt  und    seit- 

lem  nur  noch  als   ein   gefügiges  Werkzeug    für 

iz   andere  Thätigkeiten   dienen.     Und  doch 

sogar  in  ihnen  alles  weder  so  starr  noch  so 

b^ndyerschieden    als    es   scheint:  ja   Niemand 

Sann   beweisen   dass  ein  Sprachstamm   im  We- 

sentUchen  schlechter   und    untauglicher   sei    als 

der  andere.    Man  komme  doch  endUch  zu  emem 

Ende  dieser  menschUchen  Eitelkeiten  im  Volks- 

thümhchen!      Es   ist   das  eine  Seuche   die  sich 

erst  seit  20  bis  30  Jahren  der  Geister  bemäcb- 

tigen  will  und  uns   in  Deutschland   doch    schon 

80  empfindlich  geschadet  hat. 

Aber  in  der  That,  was  will  denn  in  dieser 
ganzen  Sache  die  Wissenschaft,  und  was  kann 
Bie  wollen?  man  lege  sich  doch  diese  Fragen 
nur  deutlich  vor.  Wissenschaft  ist  nichts  als 
die  Arbeit  überall  und  am  meisten  bei  den  noch 
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dunklem  oder  schwerer  zu  behandelnden  K* 
gen  das  Gewisse  und  Richtige  zu  suchen  u 
die  Kunst  das*  so  Gefundene  geschickt  anzaw« 
den:  sie  ist  also  ebenso  wie  die  Frömmi^ 
zu  allen  Dingen  nützlich,  uns  Späteren  tzi 
nun  in  dem  ganzen  einstigen  Wesen  is  dal 
2000jährigen  Bestehen  in  der  Reihe  der  wedb 
selvollsten  Geschicke  und  dem  letzten  grosaa 
Ergebnisse  der  Geschichte  des  Volkes  Iscai 
nicht  bloss  etwas  allerdings  sehr  Eigenthüa 
liches  sondern  auch  etwas  Wunderbares  esUfi 
gen:  denn  warum  wollen  wir  dies  Wort  sehen« 
nur  ein  Narr  wird  das  Wort  und  darum  M 
den  Begriff  des  Wunders  aus  der  menscfaliili 
Sprache  auszulöschen  wünschen  und  sidi  so  t 
harden  dass  man  ihm  allen  Ernstes  einen  si 
eben  Wunsch  zuschreiben  müsste.  Allein  « 
stehen  jetzt  jenem  ganzen  göttlichen  Spiek  i 
der  Menschengeschichte  viel  zu  ferne  und  sii 
nach  wieder  2000  Jahren  in  sehr  verscbiedei 
nächste  gar  emstlichste  Lebensspiele  Terfloc 
ten  als  dass  von  uns  jenes  Wunderbare  wdch 
als  ein  unvertilgbar  ewiges  aber  fur  viele  fl 
zu  leblos  gewordenes  Schaustück  in  unsere  Zi 
ten  hineinragt  nicht  leicht  missverstanden  wl 
den  könnte ; '  und  das  Wunderbare  wird  in  i 
Augen  so  vieler  zum  bloss  wunderlich  Seltt 
men,  zum  Räthsel  und  zum  ünverstandlichd 
also  auch  leicht  zum  Spotte  und  zum  Aei|i 
was  ursprünglich  das  höchste  und  ewigste  h 
ben  in  sich  schloss  wird  zum  starren  kih 
todten,  und  was  uns  zur  unerschöpflichen  lA 
und  zum  Heile  dienen  kann  mrd  zum  taosa 
fach. Irreleitenden  und  zum  Werkzeuge  iSri 
schlimmsten  Bestrebungen.  Es  sind  einigen 
streute  alte  Vorstellungen  und  Redensarten  i 
erbt  welche  das  Räthsel  zu  lösen  scheinen :  AM 
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z.  B.  Gott  habe  jenes  Volk  zu  seinem  eig- 
erwählt   und    sich  so  ihm   wie  keinem  an- 
geoffenbart: das  ist  richtig  verstanden  wahr, 
wie  viele  verstehen  es  jetzt?   und  wieder 
wir  auch   da,   woher   diese   Erwählung 
H  besonderen  Volkes  kam.     So  fliehen   wir 
Wissenschaft :  und  unnütz  wäre  diese  wenn 
I  auch  dies  Bäthsel  zu  lösen  gar  keine  red- 
en Versuche  machte.     Was  ist  es  nun  aber 
diese  das  ganze  gewaltige  Bäthsel  damit 
^n  zu  können  meint  dass  sie  uns  lehren  will 
Volk  sei  geistig  sogar  von  Anfang  an  nur 
halbmenschliches  also  auch   haibaffenartiges 
resen?    kann  man  solche  Vorstellungen  denn 
nur  ernstlich  denken  ?  Gewiss,  diese  neueste 
icbt    ist   um   nichts   besser   als   die  vor  40 
ren  herrschende,  jenes  Volk  habe  nur  eine 
st   geringe   Bildung   gehabt :    während   die 
Eiuere  Untersuchung  jetzt  das  gerade  Gegen- 
"  davon  ergeben  hat.     Mag  es  sein  dass  nach- 
dieses  Volk  endlich    durch  die  strenge  Er- 
ag  und  Zucht  vieler  Jahrhunderte  im   Ge- 
[isatze  zu  allen  übrigen  alten  Völkern  all  seine 
und  sein  Heü  nur  in  der  Behauptung  der 
einmal  schon  ganz  nahe  gekommenen  wah- 
Religion  zu  finden  gelernt   hatte ,   da   ihm 
Qche  andere  geistige  Bestrebungen  und  Fer- 
Iceiten,  auch  solche  in  denen  es  sich  bereits 
her  hoch  ausgezeichnet  hatte,   hinter   dieser 
sigen  und  allein  schon  schwersten  mehr  und 
khr  zurücktraten:    das  ist   denkbar,   und  ist 
rklich  geschehen.     Allein  das  ist  etwas  ganz 
äeres  als  was  die  Pariser  Weisheit  will.    Aber 
^erhaupt  ist  es  verkehrt   ein   solches  Wunder 
er  Geschichte  aus  einer  einzelnen  menschlichen 
che  abzuleiten.     Sieht  man  näher  zu,  so 
rd  man  finden  dass  in   einem  solchen    Falle 
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immei*  ein  Zusammenstoss  und  Zusammenviifai 
der  mannigfaltigsten  Antriebe  Kräfte  nnd  sä* 
liehen  Lagen  eintraf.  Ein  so  gewaltiger  Eiwtei 
und  fester  Halt  geistiger  Bewegung  schürzt  sidi 
und  verdichtet  sich  im  Laufe  der  Geschidiä 
nicht  so  zufällig:  spüre  man  doch  also,  wen 
man  das  Ganze  noch  nicht  versteht ,  lieber  m 
vor  dem  Einzelnen  nach,  und  bilde  sich  ans  « 
ner  Fülle  einzelner  wohlverstandener  Thatsadia 
endlich  eine  richtigere  Vorstellung  von  dem  &ai^ 
zen.  Das  wahre  Wunder  verschwindet  mÜ 
auch  wenn  man  es  zergliedert ,  sofern  man  m 
nicht  bei  dem  blossen  Zergliedern  stehen  \ü 
ben  will. 

Gedanken  dieser  Art  müssen  auch  enistebei 
wenn  man  das  neueste  Pariser  Werk  aus  dd 
Werkstätte  der  jetzt  in  so  gewaltigen  Fluss  fi 
brachten  Arbeiten  dieses  Gebietes  von  Wiss« 
Schaft 

Jesus-Christ,  son  temps,  sa  vie,  son  oean 
ParE.  dePressense.  Paris,  Charles  Meyroi 
(1866).    XV  und  654  Seiten  in  Octav. 

näher  betrachtet.  Sein  Verf.  behauptet  ml 
in  der  Vorrede  dass  ihn  nicht  erst  das  Erschi 
neu  des  Buches  von  Renan  und  der  anda 
neuesten  dieser  Art  zur  Ausarbeitung  des  sc 
nigen  angetrieben  habe:  allein  man  sieht  i 
diesem  dennoch  leicht  an  dass  es  vorzogOi 
nur  zur  Widerlegung  der  bekannten  neuesfi 
»Jesuleben«  von  Renan  Schenkel  und  Stisi 
veröffentlicht  ist.  Um  so  seltsamer  muss  esd 
sogleich  an  der  Schwelle  erscheinen  dass  ^ 
dennoch  ebenso  wie  das  zuvor  beurtheilte  M 
schon  halb  in  Renan's  Netze  gefangen  ist,  t 
wäre  es  so  gleichgültig  sich  wenn  auch  ai^d 
fangen  zu  lassen.     Man  sehe  nur  wie  der  Vi 
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redet,    oder  höre  wie  er  S.  22  meint  der 
attte  F&almist  welcher  *Meine  Seele  dürstet 
Ott!«  ausruft,  sei   »ein  inspirirter  Semite* 
Bo  fur  seinen  ganzen  Völkerstaram  (pour  U 
I  eutiere)  gesprochen  habe.     Meint  er  wirk- 
alle    »Semiten*    seien    diesem    Psalmisten 
oder  auch  nur   einst   gleich    gewesen  ? 
rlich ,    dann  hätte  Christus  nicht  zu  leiden 
^1  —  Das  neue  Werk  ist  nun  zwar  in  sei- 
leicht eins  der  besseren.     Wer  muss  es 
loben  wie  der  Verf.  S.  25  mitten  in  Paris 
das  »neueste  Zeitalter   der  Cäsaren«  re- 
während er  überall  sich  vöxi  den  zu  schrof- 
leinungen  und  Bestrebungen  unserer  Tage 
it  zu  halten  sucht.     Allein  abgesehen  da- 
jass  man  neue  tiefere  Ansichten  hier  nicht 
it,  auch  der  gegenwärtige  Zustand  der  Deut- 
en Wissenschaft  obgleich  der  Verf,  Deutsche 
"^er  liest  ihm  nicht   genug  bekannt  ist,    so 
das  Werk  durchgängig  an   einem   wissen- 
jKlichen   Mangel    der  hier   sogar  zu  einem 
iige  gemacht  werden  soll*     Es   ist   wirklich 
neues  und   (man  möchte  sagen)  das   ein- 
[  wahrhaft  Neue  welches  hier  dem  Leser  ge- 
wird, dass  der  Verf.  sein   geschichtliches 
mit   einer   besondern    Abhandlung   »über 
Jebernatürliche«  S.  1 — 38  beginnt ,  weil  er 
aptet   wer   das  »Uebernatürliche«   nicht  so 
er  anerkenne   könne  überhaupt   wenigstens^ 
iGeschichte  wie  diese  nicht  fassen  und  schrei- 
Gerade   dies  soll  ihn  von  jenen  drei  und 
unabsehbar    vielen    andern    Schriftstellern 
^er  Tage    am   schärfsten  unterscheiden:  so 
net  er  denn  sein   Werk  mit  rein  »philoso- 
\en^  Erörterungen^   nimmt  in  dem  Streite 
neuesten  Philosophen-Theologen  seine  Stel- 
und  beurtheilt  nachher    alles   Einzelne  iu 

6& 
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der  Evangelischen  Geschichte  nur  von  dieser 
seiner  einmal  angenommenen  Stellang  ans.  mag 
man  diese  eine  philosophische  oder  eine  dog* 
matische  nennen. 

Wir  furchten  alle  solche  Namen  nicht,  vd 
meinen  dass  sowohl  Dogmatiker  als  Philosophct 
etwas  richtiges  sagen  können.  Allein  was  is 
Verf.  hier  sagt,  scheint  uns  unrichtig  zu  sex 
Er  fordert  jeder  Christ  solle  zugeben  dass  es 
»Uebernatürliches«  gebe  und  soUe  daran  ^ 
ben.  Was  ist  aber  das  »Debematürlicbe«? 
diese  Frage  hat  sich  der  Verf.  offenbar  nicht 
klar  aufgeworfen  und  beantworte.  Nun  Ü 
soviel  unläugbar  dass  der  Verf.  seine  For 
derung  zunächst  nur  in  Bezug  auf  den  Inbalt 
der  Evangelischen  Erzählungen  stellt:  folgeri(^' 
tig  muss  er  sie  aber  auch  in  Bezug  auf  afia 
Biblische  Erzählungen  stellen,  weil  die  Enfi- 
gelischen  in  der  Bibel  selbst  keine  höhere  Glaub* 
Würdigkeit  beanspruchen  als  die  übrigen.  Di» 
Frage  kommt  also  hier  auf  die  andere  zmA^ 
ob  die  Bibel  selbst  vom  üebematürHchen  refc 
und  was  sie  darunter  verstehe.  Allein  dieKbd 
redet  nirgends  vom  Uebematürlichen.  Der  Ver- 
fasser hat  diese  Erscheinung  gar  nicht  beachtet; 
sie  muss  uns  aber  sogleich  an  der  Schwelle  ai-^ 
1er  weiteren  Fragen  zu  einem  etwas  tieferei' 
Nachdenken  über  den  Begriff  antreiben  wdchea 
.man  etwa  mit  dem  W(»te  verbindet  köoDta^ 
wenn  man  es  nicht  sogar  gegen  den  Sinn  der' 
Bibel  anwenden  und  missbrauchen  will.  Dai^ 
Wort  selbst  hat  sich  mit  seinem  jetzt  landlaiffi^ 
gen  Begriffe  erst  im  Mittelalter  ausgebildet:  ^ 
wer  ausser  den  bekannten  Päpstlichen  Gtelehrttt 
nimmt  heute  Scholastische  B^riffe  so  ulbes^' 
hen  und  unversucht  an  ?  Fragt  man  aber  «<^ 
das  Uebematürliche   sei  wenn  man  überbaip^ 
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Ausdruck  nicht  gegen  den  Sinn  der  Bibel 
uchen  will,  so  muss  man  sagen  dass  damit 
ts  als  eben  das  Göttliche  gemeint  sei:  und 
gefordert  wird  man  müsse  wenn  man 
Geschichte  vor  allen  Christus'  selbst  näher 
ihen  und  beurtheilen  wolle  zuvor  an  Gott 
alles  wahrhaft  Göttliche  glauben,  so  haben 
nichts  gegen  das  einzuwenden  was  unser 
.  fordert.  Auch  ist  das  nicht  etwa  so  wo- 
und unbedeutendes:  vielmehr  wird  damit 
von  dem  zerstreuten  Haufen  der  Gottesläug- 
im  Leben  hier  zu  schweigen)  schon  die 
;e  sogen.  Tübingiscbe  Schule  zurückgewiesen, 
diese  sich  wol  um  des  Anstandes  wegen  von 
Ut  Feuerbach'schen  Ansichten  aber  nie  von 
men  des  Ludwigsburgischen  Strauss  gründlich 
Ifigesagt  hat. 

Allein  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
cholastischen  Begriffe  welchen  der  Vf.  dem  Worte 
aterlegt  indem   er,    um   möglichst  auch  nach 
BT  Farbe  und  dem  Geschmacke  unsrer  neueren 
eit  zu  reden,  wie  zum  Schmucke  einen  anderen 
izt  ibixx  zusammenflicht.    Danach  soll  man  glau- 
»n  Gott   könne   beständig   die  Gesetze   seiner 
rignen  Schöpfung    (denn   das   ist  ja  doch  nach 
inserm  Verf.  und  nach  der  Wahrheit  die  Natur) 
Hillkürlich   unterbrechen   weil   er  —  frei   sei; 
reiche  Ansicht  man  dann  dadurch  etwas  zu  ver- 
kramen sucht   dass  man  hinzufugt  Gott  müsse 
reilich  dabei  noth wendig   gute  Zwecke  haben. 
Es  ist   uns   nun   zwar   erlaubt   und   die   Bibiel 
»itzt  uns  selbst  dazu,  von  Gott  auch  mensch- 
ich  zu  reden:   nicht  dies  ist   es   was  wir  der 
[Ansicht  des  Vfs  vorwerfen.    Allein  dies  Mensch- 
Üichreden  von  Gott  muss  nothwendig  seine  Grenze 
liaben,  und  wird  augenblicklich   verkehrt  und 
irreführend  sobald  man  in  Gott  etwas  einseitig 
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Menschliches  hineinlegt;  das  ist  der  ewige  Fdk- 
1er  gegen  die  zwei   ersten   der  Zehngebote  m 
welche  man  immer  so  leicht  verfallt  nnd  die  docki 
weder  Christus  aufgehoben  hat  noch  iigendverj 
ungestraft    aufheben    darf.     Alles  MenscUkkj 
scheint  die  Bibel  Ton  Gott  auszusagen,  je  vii^ 
es  am  rechten  Orte  sich  ziemt:  nirgends  aberj 
schreibt  sie  ihm  einfach  Freiheit  zu,  ein  so  1»^ 
hes   göttliches  Gut   diese   auch   dem  Menscheii 
scheint  und  wirklich  ihm  dazu   werden   hsLi 
Denn  Freiheit  des  Geistes  ist  nicht  ohne  Wilt- 
kür   denkbar:   diese    aber  ist   ebenso  wie  dk 
Freiheit  nur  fur  den  Menschen,  und  hat  weder 
in  Gott  einen  haltbaren  Sinn  noch  wird  sie  a 
der  Bibel  von  Gott  ausgesagt;  weder  die  ixltri 
Rom.  9,  11.  IL,  5—28   noch  die  i^awfia  9,  31 
entspricht  dem   was    wir  Freiheit   und  Wiükir 
nennen.    Es  giebt  eben  Dinge  wo  sich  Gott  ofil 
Mensch  in  keiner  Weise  vergleichen  lassen  as* 
ser  um  das  Unvergleichliche  zwischen  ihnen  Uit 
einzusehen:  wer  diese  "Wahrheit  mit  Vorbediil 
verletzt,    hebt   sicher   alle   wahre  Religion  ai 
Und  so  schmeichelt  es  wol  einen  Augenblick  da 
heutigen  soviel  nach  Freiheit  aller  Art  rafend« 
Menschen  wenn  man  ihnen  vorsagt  Gott  mafll 
doch  wenigstens  frei  sein:    allein  fur  alles  ^ 
ihr  Freiheit   nennet  steht   er    vielmehr  nnref 
gleichlich  zu  hoch.     Dass   er  aber  als  Scböpia 
so  schwach  sei  um  an  seiner  eignen  Scböphfll 
nachträglich  flicken  und  ihre  Gesetze  zeit-  lov 
stückweise  aufheben  zu  müssen ,  ist  ebenso  cd 
weder  an  sich   seiner   würdiger  noch   ans  du 
Bibel  zu  beweisender  Gedanke ;  und  so  fallt  dd 
Grundgedanke  jenes   UebematürUchen  ^f^ 
mit  dem  Schmucke  womit  man  ihn  heute  unkrii* 
zen  will  von  selbst  in  den  Staub.    Ist  das  Uä^ 
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itfirliche  das  Göttliche,   so  kann  es  nicht  das 
fülkürliche  sein. 

Demnach  lässt  sich  alles  was  die  Bibel  als 
BB  Wunderbare  in  der  Geschichte  betrachtet 
iid  beschreibt,  auf  diesem  neuerdings  so  beliebt 
ewordenen  Wege  gar  nicht  erklären:  die  wei- 
he diesen  Weg  einschlagen  und  ihn  gar  heute 
Is  den  einzig  richtigen  allen  anpreisen  ja  alle 
nf  ihn  zwingen  wollen,  tragen  immer  etwas  in 
i»  Bibel  hinein  woTon  sie  aus  guten  Gründen 
^ts  weiss  und  was  ihrem  eignen  Sinne  wider- 
^bt.  Wie  grundverkehrt  ist  es  also  wenn 
lian  die  ganze  Wahrheit  des  Christenthums  und 
llen  ächten  Glauben  auf  eine  blosse  gelehrte 
insicht  bauen  will  welche  in  der  Bibel  keinen 
^rond  hat,  und  wenn  man  die  Leute  zwingen 
SU  dass  sie  sich  aus  einem  eigenwillig  und 
rie  in  blosser  Verlegenheit  ausgedachten  Grunde 
iber  das  Wunderbare  wundem  sollen!  Ist  es 
ienn  nicht  genug  dass  sie  bewundem  was  wirk- 
bh  zu  bewundem  ist?  oder  meint  man  das 
ras  uns  gross  und  herrlich  genug  zu  bewundern 
or  die  Augen  tritt  müsse  doch  wohl  nicht  so 
3ro8s  und  herrlich  sein  wenn  man  ihm  nicht  mit 
ielen  grundlosen  Erklämngen  und  willkürlichen 
innahmen  nachhelfe?  Wollen  sich  aber  viele 
üt  dem  blossen  Bewundern  nicht  begnügen 
ondem  etwas  näher  in  die  wunderbaren  Ein- 
dlnheiten  einzugehen  versuchen  welche  erst  das 
;anze  Grosse  uns  wie  mit  einem  Schlage  vor  die 
Lugen  tretende  Wunderbare  geben,  so  lasse  man 
ie  immerhin  versuchen  was  sich  mit  guten  Mitteln 
ersuchen  lässt  und  wehre  nur  jeglichen  Irr- 
hum  ab  welcher  sich  da  so  leicht  und  doch  so 
ähe  sich  festsetzend  einschleicht.  Das  wirkli- 
he  Wunder,  sowohl  das  geschichtliche  als  das 
on  Anfang  an   in   aller  Schöpfung   sich   ewig 
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gleichmässig  wiederholende,  verschwindet  dnitl 
keine  einzige  nähere  Untersuchung  welche  lAAr 
lieh  in  es  eingeht.    Etwas  anderes  ist  es  aber  ii 
welche  besondere  Vorstellungen  und  Ausdracb 
sich  das  mit  Recht  als  das  Wunderbare  bemeikte 
einkleidete:  da  steht  die  ganze  grosse  wirkliche 
Geschichte  immer  über  den  einzelnen  Auffiissuih 
gen  und  Erzählungen  von  ihm;  und  nidit  Cbxi-j 
stus  selbst  schrieb  die  Evangelien,  noch  fordert! 
er  von  seiner  Verklärung  herab  dass  wir  an  dei  { 
Buchstaben  gebunden  seien.  —  Möchte  man  ad' 
Seiten   der  heute    so   weiten  Partei   in  deraj 
Mitte  unser  Verf.  sich  stellt,   endlidi  znr  mt 
ten  Zeit   begreifen,   dass  man   ai^  dem  ^^ 
welchen  sie  eingeschlagen  hat   nie  die  LängM? 
des  Göttlichen  und  des  acht  Ghristlid^en  wifer- 
legen  kann,  wol  aber  ihrer  Anmassung  und  Oucr 
Zerstörungslust  immer  neue  und  sehr  willkcMDUOM 
Nahrung  reicht,  E  E. 


Versuch  einer  nhysiologischen  Pathologie  te 
Herzens  und  der  Blutgefässe.  Von  G.  Valentin 
Leipzig  und  Heidelberg.  0.  F.  Winter'sd»  Ver- 
lagshandlung.    1866.   f  u.  480  Seiten  in  OcUi 

Dem  früheren  »Versuch  einer  pbysiologiscN 
Pathologie  der  Nerven«  desselben  Veässfl»! 
schliesst  sich  das  vorliegende  Werk,  was  if^ 
Plan  der  Darstellung  betrifift,  im  AUgemeineDtf' 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  werden  tki 
allgemeiner  Theil  einige  hydraulische  Hulfele^ 
ren  (S.  5 — 161)  abgehandelt.  Es  wird  zunicW 
der  Umstand  klar  dargelegt ,  dass  die  Hjto* 
dynamik  bis  jetzt  in  mathematischer  Beoduffll 
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tf)di  sehr  wenig  ausgebildet  ist.  Bekanntlicli 
ßk  die  Theorie  nicht  im  Stande  selbst  unter 
relativ  sehr  einlachen  Verhältnissen  die  Erschei« 
tonngen  Yorauszusagen ,  weil  die  Einflüsse  der 
Ibisseren  und  inneren  Reibung  auf  die  ßewe- 
pmg  der  Flüssigkeitstheilchen  nicht  scharf  dar* 
pestellt  werden  können.  Es  müssen  die  Bedin- 
longen  hypothetisch  naturwidrig  vereinfacht  wer- 
Kn,  um  nur*die  Differentialgleichungen  aufstel- 
len zu  können  und  die  Integration  der  letzteren 
iberschreitet  dann  regelmässig  die  Grenzen  der 
Pülfsmittel,  welche  der  Galcul  heutzutage  dar- 
btet. Die  hydrodynamischen  Bewegungsglei- 
^ongen  erlauben  eine  Uebersicht  hödistens  in 
Ion  Fall  einer  linearen  Bewegung;  bei  zu  Grunde- 
jl^gung  der  sogenannten  ebenen  Bewegung  führt 
feie  Untersuchung  des  einfachen  Falles,  dass  ein 
Btrom  sich  in  zwei  gleich  breite  Anne  theilt, 
bereits  zu  unauflösbaren  Ausdrücken,  und  die 
b  Wirklichkeit  vorhandene  körperliche  Bewe« 
gong  (in  Bohren  etc.)  ist  vollends  gar  nicht 
darzustellen. 

Aus  diesem  Grunde  befriedigt  bekanntlich 
die  jetzige  Hydrodynamik  den  mathematischen 
Physiker  nur  sehr  wenig.  Denn  die  Theorie  be- 
lierrscht  noch  nirgends  die  Erfahrung,  sondern 
^8  muss  umgekehrt  die  Beobachtung  Zahlen- 
werthe  für  Coefficienten  liefern,  welche  unver- 
ABderhch  sein  sollten;  es  in  der  That  aber  auch 
^cht  einmal  sind.  Diese  Coefficienten  entspre- 
^en  den  Besultanten  der  Einflüsse  einer  ge- 
?»i88en  Summe  von  Bedingungen,  welche  die 
EHieorie  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  be- 
^cksichtigt  hat  und  deren  Werthe  z.  B.  ver- 
^derlich  sind ,  wenn  einzelne  Bedingungsglieder 
^  besondere  Functionen  der  Zeit  auftreten. 
I&nf  die  einfachen  in  der  Technik  angewendeten 
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Formeln  ist  aus  diesen  Gründen  wenig 
schaftliches  Gewicht  zu  legen. 

Unter  den  hydraulischen  Hülfslehien  werdes 
zunächst  die  Grundsätze  der  Hydrostatik  oad 
Art  der  physikalischen  Lehrbücher  erörtert.  Dan 
folgt  eine  ausführUche  Darstellung  der  Gapil- 
laritäts-Erscheinungen ,  der  Endosmose,  som 
der  Diffusion  von  Gasen.  Das  ToriodKaeb 
Theorem  (die  Ausflussgeschwindigkeit  gleicht  der 
Quadratwurzel  der  Druckhöhe)  und  die  fff- 
schiedenartigen  Ableitungen,  die  dasselbe  im  Ixi 
der  Zeit  erfahren  hat,  werden  historisch  erorteil 

Ein  sorgfältiges  Studium  der  älteren  mathe- 
matischen Literatur  Seitens  des  Yerfs.  ist  dabei 
besonders  in  die  Augen  fallend.  Am  mosten 
Gewicht  ist  auf  Euler's  Thätigkeit  gelegt,  der 
die  Ausgangsgleichungen  der  Hydrodynamik  aa|- 
stellte.  Obgleich  ihre  allgemeine  Integrabütä^ 
wie  gesagt  die  der  Analyse  zu  Gebote  steheD- 
den  Hülfsmittel  überschreitet,  werden  sie  a 
den  Lehrbüchern  noch  immer  nach  dem  vr- 
sprünglichen  Verfahren  yon  Euler  gegebes. 
Poisson,  Navier  etc.  haben  dann  diebj- 
drodynamischen  Grundgleichungen  dadarch  er- 
weitert ,  dass  sie  noch  die  Bedingungen  der  Kk- 
brigkeit  oder  des  gegenseitigen  Anhaftens  da 
Flüssigkeitstheilchen  aufnahmen.  Heimholt! 
entwickelte  später  die  Theorie  der  inneren  Bei* 
bung,  indem  er  die  Poiseni Heische  AnnaiiiBS 
einer  durch  die  Benutzung  erzeugten  unbew^ 
liehen  Wandschicht  yerwarf.  Man  darf  di 
Gleitungscoefficienten  mit  Bücksicht  auf  expen- 
mentelle  Thatsachen  nicht  unbedingt  gleich  M 
setzen;  derselbe  scheint  jedoch  bei  innen  ^ 
ten  Glasflächen  und  Wasser  unmerklich  zu  sein- 

In  ein  neues  Stadium  ist  die  Lehre  vos  der 
Reibung  nach  dem  Verf.  durch  die  bahnbreck«- 
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en  Arbeiten  von  Oscar  Emil  Meyer  getre- 
Bn.  Derselbe  war  bekanntlich  während  mehre- 
pt  Jahre  Docent  der  Göttinger  Hochschule  und 
JBine  in  Poggendorfifs  Annalen  Bd.  113  u.  f. 
hröffentlichte  Arbeit  bildet  eine  mit  allen  ge- 
genwärtigen Mitteln  der  Mathematik  und  Physik 
torchgefuhrte  Verfolgung  des  Coulomb'schen  Ver- 
ichs,  in  welchem  man  die  Zähigkeit  einer  Flüs- 
l^eit  aus  den  Schwingungen  einer  in  ihr  be- 
odlichen  wagerechten  Scheibe  um  einen  senk- 
echten fadenförmigen  Körper  zu  bestimmen 
Icht.  Coulomb  bemerkte  schon,  dass  das  ge- 
jBSiseitige  Verhältniss  zweier  auf  einander  fol- 
pnden  Schwingungsweiten  unverändert  bleibt. 
Ke  successiven  Weiten  bilden  also  die  Glieder 
iner  geometrischen  Beihe,  deren  logarithmisches 
decrement  constant  ist.  £.  Meyer  fand  die 
kmlomb'sche  Theorie  der  Erscheinungen  fiir 
ropfbare  und  gasförmige  Flüssigkeiten  durch 
nne  Versuche  bestätigt.  Hieraus  folgt  dann, 
ABS  die  äussere  Reibung  flüssiger  Körper 
!em  Geschwindigkeitsunterschiede  der  beiden 
lüssigkeiten,  die  innere  dagegen  dem  Diffe- 
entialquotienten  der  Geschwindigkeit  proper- 
ional  ist.  Die  letztere  nimmt  mit  der  Erhö- 
iwig  der  Wärme  ab.  Wasser  und  wässrige 
Äungen  haben  eine  weit  geringere  Reibung 
k  Büböl.  Die  Reibung  von  Salzlösungen  ist 
«Id  grösser  und  bald  kleiner  als  die  des  Was- 
«rs.  Die  Reibung  der  Luft  ist  viel  bedeuten- 
der, als  man  nach  der  geringen  Diöhtigkeit  er- 
warten sollte.  Der  Reibungscoefficient  von  At- 
aosphäre  von  18®  C.  gleicht  0,000360  und  der 
Br  destillirtes  Wasser  von  15,5®  C.  0,0131  oder 
^  ungefähr  37  Mal  mehr  als  der  der  Luft. 
)a6  Rüböl  hat  einen  nahezu  500  Mal  so  gros- 
^^  Reibtingscoefficienten  als   das  Wasser  (E. 
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Meyer  a.  a.  0.  S.  410).  Die  innere  ReiTflag 
einer  wässrigen  Salzlösung  besteht  aus  der  ge- 
genseitigen auf  die  Einheitsdichtigkeit  bezogei« 
Reibung  ij «  der  Wassertheilchen  an  einander, 
der  Reibung  ij^tf  des  Wassers  gegen  das  iwr 
sige  Salz  und  der  inneren  Reibung  ^  «•  des  Sal- 
zes. Nennt  man  den  ReibungscoeffidenteD  einer 
Salzlösung  §1  und  ^  <o  die  Dichtigkeit  des  Was- 
sers in  der  Lösung ,  ^  s  die  des  gelösten  Sal- 
zes ,  so  erhält  man  als  wahrscheinlichste  For- 
mel des  Reibungscoeffidenten  einer  Lösimg: 

Ist  (T  das  Verhältniss  des  in  der  Losung  «^ 
haltenen  Salzes  zum  Wasser  und  q  die  Dids% 
keit  der  Lösung,  so  geht  diese  Gleichung  übers: 

?  =  (?«  + 2?«8<r  +  ^cr8)(^)«. 

Da  die  bei  der  Lösung  auftretende  Yolsitf- 
abnähme  gering  zu  sein  pflegt,  so  kann  Ott 
auch  näherungsweise  ^=  1  -{- <f  nehmen. 

Aus  den  Mittheilungen  von  £.  Meyer,  wel- 
che zum  ersten  Male  das  so  wenig  erforscht 
Gebiet  der  Reibungs  -  Erscheinungen  grond&k 
beleuchteten,  folgt  noch  weiter  das  aUgemeii> 
interessante  Resultat,  dass  die  Reibung  in ^ 
Luft  mit  der  Dichtigkeit  der  letzteren  "^e^ 
nissmässig  nur  wenig  abnimmt.  Auf  diestr 
Grundlage  erklärt  sich  jetzt  beispielsweise  sdr 
einfach  das  in  der  Theorie  der  Stemschnnpp^ 
bisher  räthselhafte  Factum,  dass  die  lebend 
Kraft  dieser  mit  planetarischer  Geschwindigtf 
in  der  Erd-Atmosphäre  ankommenden  K&p* 
yergleichs weise  so  rasch  und  in  grossen  Hoto 
über  der  Erdoberfläche  durch  ümsetiung  i» 
Wärme  (Erglühen,  Erglänzen,  Explosion  efc): 
vernichtet  werden  kann  (Ref.). 
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Eine  von  Ludwig  und   Stefan   kürzlich   ge- 
nauer untersuchte  iJt  von  Störungen  eines  Stro- 
mes wird  ebenfalls  ausführlicher  erörtert.     Setzt 
man  eine  den  Seitendruck  messende  senkrechte 
fiöhre  so  ein,  dass  sie  nicht  in  das  Lumen  des 
eylindrischen  Eohres  hineinragt,  so  wird  sie  nur 
insofern  die  Theilchen  von  ihrer  der  Axe  paral- 
lelen Bahn  ablenken ,    wenn  die  Flüssigkeit  in 
das  Manometer  einströmt  oder  sich  das  Niveau 
des  Inhaltes  des  letzteren  mit  dem  Wanddrucke 
ändert.    Der  Umstand ,  dass  der  der  Einfügungs- 
Btelle  gegenüberliegende  Röhrenwandtheil  die  Be- 
dingungen des  Bückstosses  bei  freiem  Ausflusse 
Erbieten  würde,  kann  hier  keine  merkliche  Stö- 
rung erzeugen.     Ragt  dagegen  das  Manometer 
m  das  Innere  des  Bohres  hervor,   so  entstehen 
natürlich  Wirbel  oder  Strudel.    Führten  Ludwig 
und  Stefan  dünne  Manometerröhren  in  der  Eich- 
tong  des  Halbmessers  eines  cylindrischen  Durch- 
iussrohres  ein,  so  wechselte  desshalb  die  mitt- 
lere Ausflussgeschwindigkeit.     Der  Druck  nahm 
nicht  bloss    an   der   gegenüberliegenden  Wand, 
andern  auch  an  einer  um  90^  entfernten  Stelle 
ies  Umkreises   ab.     Verbanden   sie   das    freie 
Ende  des  eingesetzten  Druckmessers  mit  einem 
gegenübergestellten  durch  ein  gebogenes   Rohr, 
BD  erzeugte  sich  ein  Strom,  der  von  dem  zwei- 
ten zu  dem  ersten  Manometerrohre  dahin  ging. 
Behaltet  man  einen   durchbrochenen  Schirm   in 
iie  Röhre  ein,   so   sinkt  die   Geschwindigkeits- 
jköhe  des  Ausflusses  im  Verhältniss   des   Quer- 
ichnitts   der  Durchflussöffnung   zu  der   Summe 
der  Querschnitte  beider  Mündungen ,  wenn  man 
die  Wirbelbildung   und   die  Strahlenzusammen- 
2iehung  nicht  berücksichtigt. 

In   dem   speciellen    Fall    des   Verlaufs    von 
Pulswellen  in  elastischen  Röhren  ist  noch  zu 
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bemerken ,  dass  die  fortschreitende  Bewegoog 
der  Flüssigkeit  und  die  ablaufende  Gestaltände- 
rung,  die  man  den  Welleuzng  nennt,  gldchze- 
tig  eintreten.  Nur  die  letztere  ist  bei  der  ge- 
spannten Saite  thätig.  Im  arteriellen  System 
verlaufen  die  Bewegungen  analog  den  Wellen 
eines  Stromes  oder  Tonwellen  in  bew^ter  Lull 
Die  grösste  Ausweichung  oder  die  Amplitude 
und  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  derWdk 
hängen  daher  ron  der  Stärke  des  Anst^^sses, 
der  die  Saite  getroffen  hat,  unter  sonst  gleid«i 
Verhältnissen  ab.  Sie  ändern  sich  dagegen  nicbt 
bloss  mit  dem  Wechsel  der  Spannungsnoter* 
schiede  je  zweier  benachbarter  Querschnitte  des 
elastischen  Rohres,  sondern  auch  mit  der  selbst- 
ständigen  Einwirkung  der  strömenden  Flüssig- 
keit auf  die  angrenzenden  Wandbezirke. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  163—243)  handdt 
von  den  allgemeinen   Eigenschaften  des  Bliita. 

Was  die  mechanische  Zusammensetzung  be- 
trifft, so  sind  unter  den  FormbestandtbeOai 
ein-,  zwei-  und  dreiachsige  Blutkörperchen  za 
unterscheiden.  Die  ersteren  sind  die  weisses, 
zu  den  folgenden  gehören  die  kreisrunden  oon- 
cav  -  concaven  rothen  Blutkörperdben  des  Men- 
schen, der  meisten  Säugethiere  und  der  Cjclo- 
stomen.  Die  länglich-runden  rothen  Blutkör- 
perchen des  Eameels  und  einiger  anderer  Wie- 
derkäuer, der  Vögel,  Amphibien,  Enochenfisdie 
und  eines  Theiles  der  Knorpelfische  entsprecbee 
keinen  Umdrehnngskörpem.  Sie  haben  vielmelir 
drei  auf  einander  senkrechte  Hauptazenyon?e^ 
hältnissmässig  grösster  Länge. 

Die  Blutkörperchen-Menge  kann  nnr  sehr  u- 
nähemd  bestimmt  werden,  da  ein  GnbiknilS- 
meter  gesunden  Kaninchen-Blutes  nach  Viertjrffs 
Zählungen  2,7—6  Mill.  Blutkörperchen  enthaltec 
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(ann.  Die  Oberfläche  der  letzteren  beträgt  in 
Summa  bei  der  Annahme  von  5  Mill,  im  Mittel 
beim  Menschen  640  Quadratmillimeter.  Die  ge- 
»mmte  Oberfläche  aller  Blutkörperchen  würde 
üe  der  äusseren  Haut  des  Menschen  um  das 
1700-I800fache  übertreffen.  Die  Ursachen  der 
Faserstoff-Gewinnung  sind  noch  unbekannt. 

Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  muss  je- 
äenfalls  mit  Rücksicht  auf  die  Temperatur  bestimmt 
Verden,  was  bisher  nicht  geschehen  ist.  Die 
Eigenschwere  der  Blutkörperchen  beträgt  wahr- 
Bcheinlich  ca.  1,1. 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  massiger 
Vasserzusatz  das  Blut  bei  auflallendem  Licht 
ännkler,  Salzlösungen  dagegen  dasselbe  heller 
erscheinen  lassen,  erklärt  Verf.  nicht  aus  der 
Formänderung  der  Blutkörperchen  (Henle),  son- 
dern aus  einer  Aenderung  ihres  Brechungsindex, 
wonach  allerdings  im  ersteren  Fall  weniger,  im 
aweiten  Fall  mehr  Lichtstrahlen  zurückgeworfen 
Verden  müssen  (Ref.). 

Charakteristisch  sind  für  das  Blut-Spectrum 
Kwei  Absorptionsstreifen  oder  Blutbänder ,  wel- 
che zwischen  D  und  £  lieeen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Blutes  stösst 
auf  solche  Schwierigkeiten,  dass  die  bisherigen 
Analysen  beinahe  ganz  resultatlos  blieben.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  in  die  Vene  gespritztes  Eier- 
eiweiss  ii^  den  Harn  übergeht,  Serumeiweiss  aber 
aicht  (Bernard)  --  ein  Unterschied  über  den  die 
Analyse  beider  Eiweisskörper  bisher  gar  keinen 
Aufschluss  zu  geben  vermochte  — ,  so  leuchtet 
es  ein ,  dass  vor  Nichts  mehr  zu  warnen  ist,  als 
Tor  einer  kritiklosen  Verwerthung  der  Blutana- 
^en,  wie  man  sie  in  so  vielen  medicinischen 
Schriften  findet. 

Die  Behauptung ,  dass  alle  Bestandtheile  des 
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Blutes  mit  Ausnahme  des  Wassers  durch  te 
Hungern  ab-  und  zur  Verdauungszeit  zanehmeB, 
hat  keine  allgemeine  Gültigkeit.  Man  darf  bot 
dann  auf  eine  krankhafte  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung des  Wassergehaltes  des  Blutes  scUies- 
sen,  wenn  die  Unterschiede  so  gross  ausMen, 
dass  sie  jenseits  der  weiten  Grenzen  der  Beob- 
achtungsfehleir  liegen.  Dasselbe  gilt  yon  der  an- 
geblichen Vermehrung  des  Faserstoffes  in  Ent- 
zündungen, der  immer  zweifelhaften  Vermehmiif 
der  rothen  Blutkörperchen  bei  Vollblütigkeit 
Herzleiden  und  dem  Anfange  der  Cholera,  uul 
der  Verminderung  bei  der  nicht  existirenden  &&* 
geblichen  Anämie,  der  Bleichsucht,  dem  Wecb* 
selfieber,  dem  Typhus  und  erschöpfenden  Durcli* 
fallen,  der  Abnahme  des  Eiweisses  bei  Entzös- 
dungen ,  bösartigen  Fiebern,  Wassersuchten  ood 
bei  Eiweissharn,  der  Vermehrung  der  verseifb«- 
ren  Fette  und  des  Gholestearins  in  Entzündnngs- 
krankheiten,  Leberkrankheiten,  Tuberkelbildiii^ 
Eiweissharn  und  Cholera  und  der  Verminderang 
der  Salze  bei  dieser  und  in  Entzündungskraok- 
heiten.  Die  sogenannte  Hyperalbuminose  oder 
der  zu  reichliche  Eiweissgehalt  des  Blutes  nsd 
die  Angabe,  dass  das  schwer  gerinnbare  Blnt 
bei  Hämophilie,  Scorbut  etc.  nicht  weniger,  son- 
dern mehr  Faserstoff  als  gewöhnlich  liefert  und 
grössere  Wassermengen  enthält,  bedürfen  nock 
einer  zuverlässigeren  Bestätigung.  Eiiye  sicbeie 
Ermittlung  des  Harnstoffgehaltes  des  Blutes  ist 
dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  der  Eiwei»- 
niederschlag  wechselnde  Mengen  von  Hamsto^ 
mit  sich  niederreisst.  Die  Angabe,  dass  er  b« 
Fiebern,  Eiweissharn,  Harnruhr  und  Cholerft 
vermehrt  sei,  ruht  daher  auf  keiner  sicheren 
Grundlage.  Die  Zuckermenge  des  Blutes  lässt 
sich  ebenfalls  nicht  ganz  sicher  bestimmen.  Anden 
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^stallen  des  Gholestearinsund  anderer  Fette,  die 
km  aus  dem  Blute  erhält,  haften  öfters,  wie  das 
Bkroskop  lehrt,  schwer  zu  entfernende  fremde 
bssen.  Die  gefundenen  Zahlen  schliessen  da- 
BT  bald  positive,  bald  negative  Unrichtigkeiten 
In.  Bemerkt  man  in  einer  Blutart  Ammoniak, 
bmsäure,  Hippursäure,  Oallensäuren,  grössere 
(engen  von  gelben  Farbstoffen,  Leucin,  Tyro- 
in,  Ereatin,  Kreatinin,  Glycin^  oder  Sarcosin, 
l  muss  man  immer  erst  fragen,  wie  viel  von 
JBBen  Körpern  die  vorangegangene  chemische 
diandlung  erzeugt  oder  zerstört  hat.  Die  ge- 
ladenen Werthe  werden  daher  immer  mit  gros- 
m  möglichen  Fehlern  behaftet  sein. 

Eine  specielle  Rücksichtsnahme  ist  der  ge- 
ichtlichen  Blut-Untersuchung  gewidmet.  Dass 
«rwechslungen  mit  anderen  rothen  Farbstoffen 
toglich  sind,  lehrt  unter  Anderem  die  Ge- 
wehte der  Blutwunder:  die  durch  Monas  pro- 
^osa  oder  durch  rothe  Schimmelbildungen  auf 
artoffeln  und  anderen  stärkmehlhaltigen  Sub- 
janzen,  unter  anderen  auch  auf  Hostien  er- 
mgten  rothen  Flecke  haben  bekanntlich  Tau- 
mden  von  Juden  das  Leben  gekostet. 

Von  den  drei  forensischen  Fragen:  ob  ein 
ßstimmter  Flecken  Blut  enthält,  ob  solches 
m  einem  Säugethier  oder  einer  niedrigeren 
Uerclasse  sei,  endlich  ob  es  vom  Menschen 
1er  von  einem  Säugethier  herstamme,  vermögen 
is  jetzt  bekanntlich  nur  die  ersten  beiden  mit 
icherheit  beantwortet  zu  werden.  Die  rein 
lemischen  Proben  haben  nur  noch  historische 
Deutung.  Anwenden  kann  man  das  Mikro- 
top,  um  entweder  Blutkörperchen  nachzuwei- 
m ,  nachdem  sie  mit  Zuckerwasser  (besser  Na- 
onlange  oder  Glycerin  Ref.)  aufgeweicht  wa- 
in,  oder  um  die  Häminkrystalle  darzustellen, 
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oder  das  Spectroskop ,  welches  die  sogenaaala 
Blutbänder  zeigt.  Rothe  Infusorien ,  AmliiAr-  \ 
ben ,  Carmin  liefern  andere  Absorptionsstreies,  j 
der  aus  den  Muskeln  zu  gewinnende  Farb*I| 
dagegen  dieselben  wie  das  Blut.  Ind^senbüstj 
getrocknetes  Blut  sehr  häufig  die  Eigenschift: 
ein ,  Blutbänder  zu  liefern.  Was  die  HanriB- 1 
krystalle  anlangt,  so  sind  sie  in  Wasser,  Sab- 
säure,  Essigsäure,  Alkohol,  Aether  und  CUope-| 
form  unlöslich,  werden  aber  durch  Alkaha 
grün ,  braun ,  purpur-  bis  rosenroth.  Ans  h- 
digo,  rotber  Dinte,  Kömerlack ,  Drachenblit 
Krapp,  Sandelholz,  Murexid  entstehen  zwar  äto- 
liehe  Krystalle,  die  jedoch  durch  die  genaifflt«; 
LösUchkeitsverhältnisse  sich  unterscheiden  hsscfi. 

Den  Dichroismus ,  sowie  die  Eigenschaft  i^ 
Blutflecke  durch  Aetznatron  olivengrfin,  d^ 
Essigsäure-Zusatz  roth  zu  werden,  endlich  aifi 
Ozon-Reaction  lassen  sich  nur  als  OnterstötentigS' 
beweise  verwenden.  Mit  Terpenthinöl  und  Gti»- 
jaktinctur  erhält  man  durch  Blutbeimischnng© 
noch  blaue  Färbung,  wenn  das  Blut  nur  O,ö00z 
bis  3  beträgt.  Die  Ozon-Reaction  geben  indessa 
auch  Eisenoxydhydrat,  Eisenchlorid,  tind  «a*! 
dere  Eisensalze. 

Der  zweite  Abschnitt  des  besonderen  Tta^ 
les  (S.  245—475)  behandelt  den  Kreislauf  «» 
Blutes  und  zwar  successive  das  Herz,  die  Scb&f 
ädern,  Haargefässe,  Blutadern  und  die  allge- 
meinen Beziehungen  des  Kreislaufs.  Da  dieai* 
teren  Ansichten  über  die  Entstehung  d^  H«ff^i 
töne  als  widerlegt  anzusehen  sind,  so  führt  hi 
nur  die  von  Rouannet  (Analyse  des  broitt  *| 
coeur  Paris  1832)  auf,  der  zuerat  beide  H^i 
töne  als  Ventiltöne  betrachtete.  Indessen  mis^ 
sich  ein  tiefer  und  schwacher ,  14  —  36  Schwo^j 
gungenin  der  Secunde  entsprechender  Grnndwa 
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ies  sich  contrahirenden   Herzmuskels  dem  er- 
sten Herztöne  bei. 

Die  Erscheinungen  der  Cyanosis  werden  zum 
iTheil  auf  die  Mischung  des  venösen  und  arte- 
riellen Blutes  in  Folge  von  Klappenfehlern  des 
Berzens  zurückgeführt,  während  doch  die  lang- 
samere Circulation  in  den  Capillargefässen  der 
Süsseren  Haut  etc.  den  wesentlichen  Theil  der 
Erscheinungen  bedingen  dürfte  (Rokitansky). 

Seit  zwei  Jahrzehnten  wiederholen  sich  die 
Versuche  den  Dicrotismus  des  Pulses  als  nor- 
male Erscheinung  hinzustellen,  ohne  dass  dabei 
die  durch  Eigenschwingungen  der  benutzten  Ap- 
parate entstehenden  Fehlerquellen  beseitigt  wor- 
den wären.  Man  hat  verschiedene  Methoden 
ersonnen,  um  die  Schlagaderpulse  sichtbar  zu 
DDachen.  Schon  Herisson  und  später  Chelius 
tetzten  eine  kleine,  unten  erweiterte  und  mit 
Blase  überspannte  Röhre  auf  die  klopfende 
Stelle,  nachdem  man  sie  zum  Theil  mit  Queck- 
dlber  oder  einer  gefärbten  Flüssigkeit  gefüllt 
hatte.  Diese  Vorrichtung  nannte  man  später 
das  Sphygmometer.  Das  Sphygmoscop  von  Ali- 
Bon  una  der  Pulszeichner  von  Naumann  ent- 
sprechen im  Wesentlichen  einer  solchen  Vor- 
richtung, die  natürlich  alle  von  Eigenschwin- 
Kngen  herrührenden  üebelstände  darbietet.  Das 
ihygmophon  von  üpham  bildet  einen  elektro- 
magnetischen Apparat,  der  das  Klopfen  zweier 
Stellen  durch  Glockentöne  anzeigt.  Gzermak 
hat  sich  bemüht,  das  elektrische  Verfahren  für 
das  freie  Markiren  des  Pulses  oder  den  Gebrauch 
einer  schwingenden  Flüssigkeitssäule  oder  eines 
Fuhlhebels  zu  verwerthen. 

Das  Princip  des  Vierordt'schen  Sphygmogra- 
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phen  liegt  aach  demjenigen  Marey's  zu  Gmie. 
Nur  ist  eine  Feder  eingeschaltet ,  deren  Eipe- 
schwingungen  sich  in  den  Fonnen  der  Filscor- 
Ten  ausdrücken  können.  Man  hat  noch  die  6e> 
fahr,  dass  die  Form  des  aufsteigenden  Cana- 
Stückes  zum  Theil  von  dem  Widerstände  und  die 
des  absteigenden  von  der  Bückwirkong  der  eb* 
stischen  Feder  abhängt.  Die  UnzuYerlissi^ 
aller  Federwerke  und  die  in  den  Gurren  biiig 
kenntlichen  Nachschwingungen  lehren  theoreläA 
und  empirisch,  dass  man  hier  eine  gefihrlide 
mechanische  Vorrichtung  zu  Grunde  gelegt  lat 
Man  bewegt  sich  daher  in  einem  Kreise,  wem 
man  mit  dem  Federsphygmographen  an  todta 
elastischen  Röhren  nachweisen  wiQ,  daw  der 
zwei-  oder  vielschlägige  Puls  ein  wesentlid« 
und  beständiges  Merkmal  der  Pulsbewegong  a 
elastischen  Schläuchen  bildet. 

Die  Vertheilung  des  Schlagaderblutes  ist  we- 
sentlich von  den  Widerständen  abhängig.  I^ 
Schlängelungen  der  Arterien  führen  zwar  nor 
ein  massiges  Sinken  des  Blutdruckes  als  Fo^ 
herbei ;  wichtiger  sind  die  durch  die  Abiw 
gungswinkel  erzeugten.  Letztere  WiderstiiÄ 
hängen  von  dem  Sinus  versus  oder  dem  ünte" 
schiede  des  Cosinus  und  der  Einheit  ab.  ^ 
fallen  also  für  .einen  rechten  Winkel  am  g»* 
ten  aus  und  verkleinem  sich  mit  der  Annä^ 
rung  nicht  nur  an  0^  sondern  auch  an  l^« 
Hiernach  wären  die  Widerstände  in  den  M 
recurrentes  der  Gelenke  zu  beurtheilen  (Bi) 
Messen  kann  man  die  Ablenkungswinkel  mit  i^ 
Transporteur,  oder  besser  trigonometrisch»  f 
dem  man  die  Länge  der  abgehenden  Artenfi 
ein  so  langes  Stück  des  Stammes ,  dass  ^ 
rechtwinkliges  Dreieck  entsteht  und  die  B^ 
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tiliennse  beider  misst,  wobei  man  far  die  Caro- 
tis 80^  die  Subclavia  sinistra  100^,  die  Einge- 
weidepnlsader  50®  findet  n.  s.  w.  Einer  ver- 
breiteten Meinung  zufolge  sollen  bekanntlich  die 
sogenannten  Nonnengeräusche  vorzugsweise  bei 
Cblorotischen  vorkommen.  Wintrich  fand  sie 
indessen  bei  60— 90%  aller  Männer  und  Frauen, 
wenn  man  das  Alter  über  70  Jahre  ausnimmt. 
Sie  werden  durch  äussern  Druck  auf  die  Venen 
erzeugt  und  nach  Th.  Weber  kann  man  sie  leich- 
i  ter  hervorbringen,  wenn  man  den  Kopf  des  Eran- 
^ken  nach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet ,  so 
dass  die  Mm.  sternocleidomastoideus  und  Omo- 
hyoideus  die  Vene  beengen.  Ohne  Zweifel  ent- 
steht das  Geräusch  jenseits  verengter  Stellen, 
wenn  die  erzeugten  Strudel  die  gespannte  Röh- 
renwand in  Schwingungen  versetzen. 

Bei  Bestimmungen  der  Gesammtmasse  des 
Blutes  verfiihr  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
der  Verf.  so,  dass  er  den  Gehalt  einer  Blut- 
probe an  festen  Bestandtheilen  vom  lebenden 
Thief e  bestimmte,  dann  eine  bekannte  Wasser- 
menge in  die  Jugularvene  einspritzte,  und  in 
ein^r  zweiten  Probe  den  festen  Rückstand  des 
so  verdünnten  Blutes  ermittelte.  Heidenhain  und 
Panum  benutzten  das  Welcker'sche  Verfahren, 
tun  aus  dem  Farbenton  bluthaltiger  Auswasch- 
flässigkeiten  die  Gesammtmenge  des  Blutes  eines 
Thieres  zu  bestimmen. 

Trotz  dieser  verschiedenen  Methoden  fanden 
die  drei  genannten  Forscher  übereinstimmend, 
dass  ein  verhungerter,  ein  durch  Wassererguss 
gelähmter  Hund  und  ein  in  hohem  Grade  abge- 
magertes Schaf  nicht  nur  keine  wesentlich  klei- 
nere, sondern  nahezu  die  regelrechte,  ja  mög- 
licherweise eine  etwas  zu  grosse  verhältnissmäs* 
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sige  Blutmenge  enthielten.  Es  folgt  daraus,  das 
die  praktische  Heilkunde  genöthigt  ist,  dasjenige 
was  man  bisher  als  Blutleere  oder  Anämie  be- 
zeichnete, unter  einem  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkte aufzufassen.  In  allen  solchen  Fil- 
len  handelt  es  sich  yielmehr  um  Blntverdännimg. 
Blutblässe. 

Magert  ein  Mensch  oder  Thier  ab,  so  schwm- 
den  vorzugsweise  Fett  und  Muskeln.  Der  Ver- 
lust an  Fett  wird  aber  die  yerhältnissmässige 
Blutmenge  erhöhen  und  daher  resultirt  ein  Ans- 
gleichungswerth  für  den  durch  Abgang  too 
Muskelsubstanz   erzeugten  Unterschied  n.  s.  v. 

Es  ergiebt  sich,  dass  die  früher  sogenannte 
Anämie  in  der  That  nur  Hydrämie  ist,  nämlicli 
ein  Mangel  nicht  an  Flüssigkeit,  sondern  ib 
regelrechten  Bestandtheilen ,  namentlich  an  Blut- 
körperchen. Mildert  ferner  z.  B.  ein  Aderlasi 
das  Herzklopfen  eines  an  Klappenfehlem  lei- 
denden Menschen,  so  liegt  der  Grund  der  He^ 
absetzung  des  arteriellen  Mitteldruckes  nicht 
in  der  Verminderung  des  Inhaltes  des  Gefäss- 
systems,  sondern  in  einer  Verminderung  de 
Widerstände,  welche  die  grössere  Wässerigkeil 
und  geringere  Klebrigkeit  des  Blutes  bedingt. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  431—475)  erörtert 
einige  allgemeine  Beziehungen  des  Kreislaufs. 
Ausser  den  Verhältnissen  der  gesammten  Blat- 
masse ,  über  welche  bereits  referirt  wurde ,  sind 
unter  dieser  Rubrik  die  Durchgangsmengen  <ks 
Blutes,  die  Dauer  des  Kreislaufes,  sowie  die 
Blutvertheilung  im  Leben  und  nach  dem  Tode 
abgehandelt. 

Sowie  die  Erscheinungen  der  Anämie  wos 
der  Blutverdünnung  zu  erklären  sind ,   so  wer- 
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den  dnrch  angleiche  Blutvertheilung  diejenigen 
Btörungen  hervorgebracht,  welche  man  früher 
einer  Vollblütigkeit  oder  Plethora  zugeschrie- 
ben hat.  Die  Erleichterung,  welche  örtliche 
Blutentleerungen  oder  Aderlässe  so  häufig  her- 
beiführen, beruht  auf  einer  Verminderung  der 
örtlichen  üeberfdllung  und  Spannung. 

Der  Lufteintritt  in  die  Venen,  welcher  bei 
Operationen  zuweilen  zur  plötzlichen  Todes- 
ursache geworden  ist,  ist  nicht  aus  einer  Luft- 
embolie der  Lungencapillaren  herzuleiten.  Eben- 
sowenig aus  einer  Lähmung  des  mechanisch 
ausgedehnten  rechten  Herzens,  sondern  wahr- 
scheinlicher aus  einer  Embolie  der  Aa.  corona- 
riae  cordis  mit  Luft  (Ref.). 

Die  wichtigsten  Folgerungen,  zu  denen  der 
Verfasser  gelangte  sind  im  Vorstehenden  her- 
vorgehoben. Seine  Arbeit  wird  von  solchen 
meddcinischen  Praktikern  mit  Nutzen  gelesen 
werden,  welche  mit  den  zahlreichen  Thatsachen 
der  heutigen  exacten  Physiologie  grösstentheils 
imbekannt  sind. 

Eine  Anzahl  Holzschnitte,  die  auf  dem  Titel 
nicht  erwähnt  und  von  der  rühmlichst  be- 
kannten Verlagshandlung  liberaler  Weise  bei- 
gegeben worden  sind,  bilden  eine  Zierde  des 
""erkes.  W.  Krause. 


System  der  Tonkunst  von  E.  Krüger.  Leip- 
^,  Breitkopf  und  Härtel.  1866.  VIE  und  500 
säten  in  Octav. 

Das  vorliegende  System  ist  ein  Versuch,  der 
Tonkunst  Wesen  und  Uebung  aus  ihren  natür- 
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liehen  Grundlagen  zu  entwickeln,  und  die  I  d  e  e  der 
Tonbildlicbkeit,  krafb  welcher  die  InftKnu- 
gen  Naturgebilde  zur  Darstellung  geistigen  ods  ; 
seelischen  Inhalts  verwandt  werden ,  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen.  Es  ist  bekannt,  wie 
der  Ursprung  der  Tonkunst  gleich  dem  der 
übrigen  Künste  verschiedentlich  gesetzt  wordai 
ist,  je  nachdem  der  Quellpunct  des  Systems  idea- 
listisch oder  naturalistisch  angenonmieB  mi 
Hiernach  ist  der  Ausgangspunct  der  Musikwis- 
senschaft entweder  in  des  Menschen  WiBkokr 
vermuthet,  also  dass  die  menschliche  Vennmt 
Selbstschöpferin  sowohl  der  harmoinscfaeD  A^ 
corde  als  der  elementaren  Formen  des  Ka^o- 
non  etc.  sei  —  oder  es  wird  angenonameo,  die 
natürlichen  Tonverhältnisse  seien  d»  Voran- 
gehende ,  dem  des  Menschen  sinngeistige  Es- 
pfängniss  nachfolge.  Die  einleuchtende  Un^- 
söhnüchkeit  beider  Systeme  bezeugte  sidiinder 
eifernden  Polemik  worin  die  Musiker  den  ai- 
deren  Gelehrten  wenig  nachstehen,  und  bail 
wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  die  beidersa- 
tigen  Lücken  ans  Licht  stellen.  Denn  wenn  die 
Vertreter  des  Geistes  den  Naturgrund  der 
Kunstlehre  als  überflüssigen  Zierath  der  alte- 
ren Theorien  Wohlgemuth  abwarfen ,  und  oboe 
Weiteres  in  medias  res  springend  aus  iigpi 
einer  gegebenen  Tonreihe  nach  eignem  Wohlge- 
fallen accordische  und  melodische  Gestalten  er- 
finden und  angemessen  ordnen ,  daneben  aber 
den  sinnlichen^  Wohlklang  als  unwürdig  Ter-  \ 
dämmen  wollten :  so  erging  anderseits  die  6«- 1 
genfrage:  Woher  denn  das  Angemessene,  die 
Ordnung,  das  Wohlgefallen  stamme?  —  ^^ 
wenn  umgekehrt  die  einseitigen  Natnim^ 
sehen  ihre  Accorde   und  Tonleitern  auf  GnoQ 
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Naturharmonie  zu  construiren  vorgaben,  so 
Bn  die  Andern  vdederum ,  wie  Bich  doch 
De  geistige  Eunstgestalt  aus  dem  mystischen 
chwirre  der  Aeolsharfe  entwickeln  lasee^  und 
denn  die  Dissonanz  herkomme ,  ohoe  die 
1  Kunstwerk  der  Töne  gedenkbar  sei.  Diiese 
gensätze,  neuerdings  in  Hauptmann  und 
[elmholtz  ehrenvoll  vertreten,  sind  dennoch 
licht  neu,  sondern  schon  im  classischeo  Grie- 
pchenthnm  vorhanden  in  der  Feindschaft  der 
tAristoxeneer  und  Pythagoreer;  nur  hat  der  mo- 
[deme  Geist-Ueberfluss  den  idealistischen  Theo- 
frien  den  Vorrang  gegeben,  während  im  Alter- 
lihum  die  Wohlklangs -Naturmenschen  das  Ue^ 
bergewicht  errangen. 

Dieser  Kampf  ist  auszukämpfen,  eine  Versöh- 
nung möglich ,  indem  man  jedes  an  seinen  Ort 
stellt  und  in  der  lebendigen  Gegenwirkung  na^ 
türlicher  und  geistiger  Kräfte  das  Wesen  der 
Kunst  begreifen  lernt.  Es  genügt  nicht,  aus 
Schulrücksicht  oder  Gedankenschwäclie  die  Spitzen 
abzubrechen  sondern  es  muss  jedes  in  voller 
Wirklichkeit  hingestellt  werden  um  zu  erkennen 
was  Natur  und  Geist  in  Tönen  sei.  Aeltera 
Theoreten  von  Glarean  bis  Fux  gaben  jedem 
das  Seine ,  hoben  an  bei  dem  Naturwesen  mess- 
lieber  Klänge  und  gingen,  zwar  sprungweise 
aber  lehrhaft  büdsam,  von  da  zu  deu  techni- 
schen Typen,  hiebei  des  geistigen  Elements  nicht 
unwissend  aber  es  mit  keuscher  Schüchternheit 
in  die  Feme  stellend  als  unbeschreibliches  Jen- 
seit  der  Lehre  liegendes.  In  der  neuesten  Zeit 
suchte  man  ohne  den  Naturgrund  der  Kunst 
gevriss  zu  werden.  Weber,  Marx  und  Haupt- 
mann, wie  weit  auch  an  Erkenntniss  und  Wahr- 
heit verschieden,   stimmen  doch  überein  in  der 
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spiritualistischen  Auferbauung  der  Kunsttheork, 
hierin  wenig  verschieden  von  Vise  hers  AesÜ»- 
tik,  die  alle  Kunstgebilde  aus  wohlbewasatci 
intellectuellen  Willensacten  ableiten  möchte  - 
und  haben  so  mit  und  wider  Willen  die  Anffi- 
sung  eingeleitet  die  das  Ziel  der  neuen  deut- 
schen Schule  ist.  Dem  gegenüber  stellen  wir 
als  leuchtendes  Svmbolum  die  unschätzbara 
Worte  Eul er s  in  Tentamen  novae  theoriaeBfr 
sicae  p.  26:  Eorum  opinio  evanesdt  qui  naä- 
cam  a  solo  hominis  arbitrio  pendere  eristimJint, 
solaque  consuetudine  nostram  nobis  mosicaa 
placere,  barbaram  quia  nobis  sit  insolita  di^ 
plicere  ....  Musicum  similem  se  gerere  opor- 
tet architecto  qui  plurimorum  perversa  de  aefr 
ficiis  judicia  non  curans  secundum  certas  leges 
ipsaque  natura  fundatas  opus  suum  exstrmi 

Das  Verhältniss  von  Natur  und  Göst  ia 
Tonwesen  darzustellen  ist  die  erste  Abthälifflg 
des  vorliegenden  Buches  bemüht,  deren  Absdihsi 
wir  nach  S.  35.  39.  45  kürzlich  zusammen  üassen: 

»Das  Natürliche  im  Tongebiet  welches  ai 
durch  mathematische,  physiologische  und  psjckh 
sehe  Anschauung  bezeugt ,  ergeht  an  des  Men* 
sehen  Seele  wirkend,  und  die  Seele  enapfiii^ 
es  leidend:  der  Mensch  vernimmt  was  die  Katar 
sagt  —  das  ist  die  Vernunft  der  Sache. 
Des  Menschen  Vernunft  ist  in  allen  grandw^ 
sentlichen  Dingen  empfangend,  nicht  scböpfc- 
risch:  erst  aus  dem  Vernommenen  quillt  & 
freie  That  des  Menschen,  welche  ist:  das  Ki- 
türliche  wiederholen,  nachbilden,  erweitem— d« 
ist  der  Anfang  der  Kunst.  Der  selbstbe* 
wusste  Wille  strebt  aus  dem  Vernommenen  Vei« 
nünftiges  neu  eigen  zu  schaffen,  die  gebundeoa 
Naturgestalten  in  Freiheit  zu  anderem  Leben  A 
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rhöhen,   eine  Schöpfung   neben  die  Schöpfung 
stellen  —  das  ist  das  Kunstwerk,  im  Ton- 
ßbiete  die  Melodie.     Denselben  Weg   nehmen 
le  Künste,  dass  sie  Gebilde  der  Freiheit  schaf- 
L,  dem  Naturleibe  überbaut,   aber  nicht  von 
losgerissen:  so   ist   die  Architectur  gehuu- 
ien  an  die  Naturgesetze   der  Statik  und   Sym- 
letrie  =  Gewicht  und  Rhythmus ;  das  Mittel- 
^ied  zwischen  Natur  und  Freiheit  sind  die  hi- 
^itorischeu  Style  z.  B.  des  gradlinigen,   ge^^'olb- 
3,  Bpitzbogigen  etc.  Baues;  ihi*e  freien  Künst- 
le werke  beruhen  auf  dem  Naturprincip  ,   bewegen 
^sich  in  der  Technik  des  historischen,   wachsen 
I  fiber  beide   empor   in  besondrer  Geistigkeit  — 
^-und  bleiben  an  beide  gebunden  wie  Leib,  Seele 
'und  Geist  verbunden  sind«.  —  Damit  ist  ausge- 
sprochen   dass    menschliche  Kunstwerke,    auch 
'hoerin  der  göttlichen  Schöpfung  nachringend,  der 
Nfatürlichkeit  nicht  entbehren   sollen,    und    wie 
Leiblichkeit  das  Ende  der  Wege  Gottes  so  auch 
Yerleiblichung  der  Ideen  das  Ziel  der  mensehli- 
eben  Kunstwerke  ist ;  und  so  ist  dem  Spiritualismus 
gegenüber   die   Sinnlichkeit  im    Schönen 
festzuhalten,  diese  Nahrung  und  Wonne  der  See- 
len,    Abbild    der  paradisischen  Natur  und  Vor- 
schau der  zukünftigen  Verklärung.     Dieses   or- 
ganische Verhältniss  halten  wir  fest  als  Bollwerk 
wider  den  Bationalismus   der   den  Rhythmus 
nur   ansieht  als  leidigen  Schutzmann   die  Tone 
zu  maassregeln  damit  sie  nichts  unartiges  bege- 
hen,   oder   die  Tonleitern   aus  irgend  einer 
vorausgesetzten   ungewissen   Tonmenge    aufliest 
ohne  Wissen   von  Harmonie   und  Tonica,   oder 
die  Harmonie  auflfasst  als  willkührlicheWahl 
des  Angemessenen,  damit  die  wilden  Tongewas- 
ser   ni(it  wie   toU    durcheinander    brausen  — 
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höchstens  als  Röhre  darin   die  Tonfluth  nülffig- 
lich  fliesse  —  oder   endlich   die  Melodie  aS^ 

bloss  rhythmisirte  Secundenfolge Alles  a- 

sammen  aber  nur  dem  trocknen  Verstände  n 
heb,  damit  er  »sich  erinnere  dass  diese  OrdnnBg 
eben  Regel  sei!*  —(Hegel  Aesth.  1,  161).  Wir 
halten  vielmehr  dafür,  dass  die  Gründe  onsrer 
vernünftigen  Gedanken  und  Thaten  nicht  wiD« 
kührliche  Menschenfundlein  sind,  sondern  Bftr 
turgegebne  Einheiten,  die  als  solche  for  da 
Verstand  unbegreiflicJi  aber  alles  BegrafliciMB 
Hintergrund  sind. 

Wenn  es  nun  auch  richtig  ist,  dass  die  me- 
dere  Schulpraxis  diese  letzten  Gründe  nidit  ab- 
zudecken hat ,  so  ist  ebenfalls  gewiss  dass  Wii- 
senschaft  und  Praxis  nicht  von  verscfaiedenea 
Grundlagen  ausgehen  können  auch  wenn  sie  m^ 
schiedenen  Lehrgang  einschlagen :  vielmdar,  veoa 
jene  den  Logos  zu  lehren  hat,  soll  diese  1(h 
gisch  verfahren. 

Hier  glauben  wir  einer  Frage  zjol  beg^gaa 
die  sonst  durch  Titel  und  Vorrede  pflegt  boat^ 
wertet  zu  werden:  Wem  das  Buch  bestimmt  sei. 
Es  erhellt  aus  dem  Vorigen  dass  weder  agei^' 
liehe  Anfänger  noch  eigentliche  Gelehrte  dam 
das  Ihre  finden ;  vielmehr  sind  es  Künstler,  L^ 
rer  und  gebildete  Liebhaber,  die  hier  theb 
fermenta  cognitionis  theils  Früchte  derErkomt* 
niss  und  soweit  in  kleinem  Raum  möglich,  tqI- 
lendete  Kunstwerke  zu  Lehre  und  Genuss  sid 
aneignen  mögen.  Namentlich  die  Lehrer  deoca 
am  Herzen  liegt  gesunden  Kunstverstand  zu  &' 
ziehen,  werden  sich  einer  Methode  anschliesgei 
die  an  den  Altmeistern  sich  heilsam  erwieses, 
den  Neueren  theilweis  zu  ihrem  Schaden  &l^ 
banden    gekommen    ist,   nämlich    den   Aii&4 
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ir  Lehre  zu  machen  vom  Ur-Phänomen 
ir  Naturharmonie,  indem  diese  klingend 
farend  singend  und  spielend  voran  gehe,  nicht 
ichfolge.  Dieser  Lehrgang  ist  nicht  bloss 
JBCaphysich  richtig;  er  ist  auch  lehrhaft  in  aus-  * 
leeichnetem  Sinne  und  hat  sich  als  solcher 
D  er  neuerdings  vHieder  belebt  ist  bewährt,  wo- 
Igen  die  umgekehrte  Weise  mit  Notenschrift, 
iala  und  Fingerübungen  zu  beginnen  ohne  das 
Utorgeheimniss  erlebt  zu  haben,  höchstens  als 
mndlage  desjenigen  Virtuosenthums  begreiflich 
t  das  ohne  Glauben  an  die  Sache,  an  die 
BDgeifitige  Wahrheit  der  Eunstgebilde,  dennoch 
tmeint  künstlerisch  leben  und  athmen  zu  kön- 
m  (Vgl.  S.  21.  39). 

Damit  glauben  wir  wird  es  sich  rechtferti- 
n,  dass  hier  obwohl  historische  Entwickelnng 
90  Hintergrund  bildet  dennoch  der  Ausgangs- 
mct  der  Lehre  vom  heutigen  Tonsystem 
mommen  ist;  es  ist  geschehen  weil  aus  dem 
ekannten  der  Fortgang  in  das  Unbekannte 
ichter  ist,  und  weil  das  Spätere  das  Frühere 
i  sich  fasst  (S.  300),  ein  eigentliches  Bedürf- 
88  nach  historischer  Erkenntniss  aber  erst  er- 
icht  wenn  man  in  einem  festen  System  bereits 
Dgewohnt  ist.  Wie  sich  übrigens  Idee  und 
Bu^chte  zu  einander  verhalten  ist  angedeutet 

46 ;  vom  Verhältniss  des  Technischen  zum 
(igiscben  vgl.  S.  6. 

Die  auf  diese  Grundlage  gebaute  zweite 
btheilung  zerfällt  in  Elementarlehre  und  For- 
enlehre. Während  die  erste  Abtheilung  den 
atürlichen  Weg  einschlug  vom  Rhythmus 
trch  die  Harmonie  zur  Melodie,  so  wird  nunmehr 
»  umgekehrte  Weg  (S.  47)  eingeschlagen 
fn  der  geistig  freien  Melodie  zu  den  ihr  dienen- 
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den  Kräften  der  Harmonie  und  Bhytlumk,  viä 
nur  aus  dem  Princip   der  Melodie  alle  übriga 
künstlerischen  Tongestalten  begreiflich soi 
—  Die  Melodie  wird  betrachtet  zuerst  &n  sic^ 
nach  Genesis,  Analysis  und  Syntaxis  der  m^ 
dischen  Gebilde,  dann  in  ihrer  Wirknng  auf  im 
Harmonie ,  insofern   sie  vermöge  küDsÜeriscber 
Freiheit  neue  harmonische  Gebilde  erzeugt  die  üb? 
die  erste  Naturgestalt  hinausgehen.  —  Eba» 
wird  die  Harmonie  erläutert  an  sich  oftdi 
den  Kategorien  von  Gonsonanz  und  Dissonsn, 
Generalbass  und  Verwandtschaft,   hiemadi  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  Melodie,  insofeni  sie  d8>j 
reu   unendli(£e   Freiheit  in   Schranken  bisdetj 
vermöge    der   Gesetze    der    Stimmführung  milj 
Modulation.  —  Der  Rhythmus  an  sicksdirei*] 
tet  fort  in  die  Verbindung  mit  Rede  und  G^i 
sang,   regelt  die  harmonischen  Gänge  in  tjp>| 
sehen  Schlussformeln,  vollendet  die  Melodie ii 
typischen  Perioden. 

Die  Kunst  -  Formen  -  Lehre  gliedflt 
sich  in  die  Lehre  von  schweifenden,  festen  mi 
überschreitenden  Formen ,  deren  mittlere,  A 
Liedform,  das  Centrum  der  Theorie,  ikrt* 
Gipfel  erreicht  in  Contrapunkt  und  Fuge  neW 
deren  Anwendungsformen ,  von  wo  aus  sid»  d* 
Uebergang  ergibt  zu  den  überschreitenden  F«^ 
men,  deshalb  so  genannt  weil  sie  üto  du 
einfache  Tongebiet  hinüberschreiten  zu  idesta 
Inhalt:  dies  sind  die  mehrgliedrigen  neaeriiek 
j^cyclisch«  genannten,  die  symphonischen,  d»* 
matischen  u.  a.  Formen. 

Weil  nun  die  Anlage  des  ganzen  Sysiai 
dahin  gerichtet  ist  die  gesammte  Tonkunst»^ 
zuleiten  aus  der  Idee   der   Tonbildlichkeit,  ^ 
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tird  es  erlaubt  sein  dass  altkirchliche  und  neu- 
weltliche Harmonisimng  neben  einander  ge- 
fibllt  sind ,  zur  Vergleichung ,  nicht  etwa  zu 
förmischender  Ausgleichung  oder  falschem  Syn- 
kretismus. Gegenüber  der  ausschliessenden  Ge- 
^Dsät^lichkeit  die  man  gewohnt  ist  zwischen 
farchlichem  und  temperirtem  Harmoniesystem 
i^nzunehmea  ^  thut  es  noth  das  beiden  Gemein- 
same ins  Gedächtniss  zu  rufen  um  die  ver- 
nünftige Nothwendigkeit  beider  an- 
schaulich zu  machen.  Wie  einerlei  Sonne  scheint 
über  Homer  und  Dante ,  so  ist  neben  dem  un- 
ermessHcläLm  Abstand  beider  Grundanschauun- 
gen Ein  menschlicher  Seelentrieb  das  Wirkende ; 
dieses  nachzuweisen  auf  dem  Gebiete  der  seel- 
baftesten  Kunst  scheint  um  so  mehr  zeit- 
gem  ässes  Bedürfniss  je  mehr  auch  die  neuere 
Philosophie  bemüht  ist  das  Hauptgewicht  ihrer 
Lehre  auf  die  idealen  Einheiten  zu  legen,  ge- 
genüber der  Atomistik  vorangegangner  kriti- 
scher Systeme.  Danach  kann  es  nicht  auffal- 
len hier  alle  Scalen  abgeleitet  zu  sehen  aus 
Einem  Princip ,  welches  sich  zwar  historisch 
verzweigt  aber  darum  nicht  der  Einheit  ver- 
lustig geht;  auch  die  Ableitung  der  Kirchen- 
töne aus  melodischem  Princip  welche  schon 
älteren  Lehrern  nicht  fremd  ist ,  hat  hier  im 
ganzen  System  die  Stelle  erhalten  wo  ihre  Be- 
sonderheit zwanglos  aus  dem  Allgemeinen  her- 
vorgeht. Weder  Dominante  und  Hexachord, 
noch  Kirchentöne  und  Moll-Dur,  noch  Mehr- 
stimmigkeit und  Begleitung,  oder  Contrapunct 
uDd  GeneralbasB  sind  einander  aufhebende 
Gegensätze ,  wie  wir  ebensowohl  geschichtlich 
erkennen  als  im  Gemüth  wahrnehmen,  denn 
L    Die    Harmonieführung   nach  Quintver- 
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wandtschaf ten  ist  zwar  bei  uns  deoüidi 
heryortretend  y  aber  im  altkirchüdien  T< 
ebenfalls  vorhanden  —  nur  nidit  überwalta 
vielmehr  eigenthümlichen  melodischen  Qr^ 
Sätzen  eingeordnet;  so  ist  auch  unsie 
nannte  Dominant-Modulation  den 
keineswegs  fremd.  '  Sowohl  in  der  melo&d 
Construction  des  Auf-  und  Abgesanges  i 
Christ  unser  Herr  zum  Jordan  kam  (v^.  § 
7.  8.  12),  als  in  der  Harmoniefolge, 
durch  den  Gegensatz  der  beiden  Hanp(r<2ai8 
mit  ihren  Leittönen  zur  Tonica  gehend  ScUi 
zu  bilden,  zeigt  sich  Dominantgang  in  moim 
Sinne:  das  ist  eben  so  deutlich  bei  Eligi 
(§.  46  S.  102)  wie  bei  Palestrina  und  Ba 
Es  giebt  Tonsätze  die  aus  alter  und  neoa*  '* 
monik  gleichermassen  erklärbar  sindz.  B.Pr 
torius  Es  ist  ein  Ros  entsprungen  —  Dea 
Hirten  lobten  sehre.  —  Dabei  bleibt  aber 
kommen  bestehen ,  dass  wir  vermöge  au&trd) 
der  Quinten,  Temperatur  und  Septimen 
eine  Harmonieverbindung  angewöhnt  habeo 
eine  abgesonderte  Betrachtung  fordert,  in 
sie  modulationsreicher  ist,  und  den  Ge&bi 
der  Zerstreuung  gegenüber  schärfere  Rhytia 
fordert. 

IL  Die  Kirchentöne  haben  ebenÜBiIls  D 
und  Moll-Harmonien  in  sich,  wenn  gleidi 
systema  durum  et  molle  etwas  anderes  bedai 
als  unsere  Geschlechter-Namen.  Umgekehit 
ben  auch  moderne  Componisten  zuweilen  kin 
liehe  Wendungen  in  ihre  Tonsätze  geflocht 
Das  Dreiklangspiincip  ist  beiden  Tonsjsta 
gemein ,  und  bethätigt  sich  in  der  beiden  f« 
bewussten  Stellung  der  grossen  und  kleineo 
in  Stimmführung  und  Schlüssen. 
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m.    Auch  die  Unterscheidung  zwischen  Con- 
ipunet   und    Generalbass,    den    Grundformen 
r  Tocalen  Mehrstimmigkeit  und  der  instrumen- 
Üen  Begleitung,   die  freilich  in  der  Sache  be- 
rändet  und  dem  Lernenden  nützlich  ist,   wird 
eichwohl   zuweilen  auf  eine   Spitze   getrieben 
«lohe  der  einheitlichen  Kunstlehre  zuwider  ist. 
I^chlich  wird  behauptet,  der  altflämische  Styl 
labe  nichts  anderes  im  Sinne   als  jede  Stimme 
tdbständig  zu   führen   ohne  Bezug  zum   Gan- 
len  des  Gesammtwohlklanges;  denn  wenn  auch 
nnzelne  schwächere  Tonsätze  solches  zu  verra- 
fken   scheinen,   so  stehen  dagegen  andre  treff- 
Jiche  Ton  Eligius  Dufay  Okenheim  Willaert  u.  a. 
die  noch  heute  und  zu  allen  Zeiten  harmonisch 
wohlklingen;  unschöne  atomistische  Gontrapuncte 
«md  ebenfalls  aller  Zeiten  möglich  gewesen,  bis 
lauf  den  heutigen  Tag.     Anderseits  gehört  frei- 
£ch  das  Accordwesen  in  engerem  Sinne  vorzüg- 
.hch  unserer  Zeit,  und  ist  sogar  Zeitkrankheit 
geworden,    seit   manche  melodiearme   Gesellen 
durch    Accordgetümmel   ohne    melodische  Ein- 
heit sich  und  anderen  das  Leben  sauer  machen 

—  aber  so  war  es  nicht  von  Anfang.  Und 
wenn  im  altkirchlichen  Styl  die  contrapuncti- 
schen  Stimmen  sich  zwanglos  zu  Dreikiängen 
erbauen:  sind  sie  darum  minder  Accorde,  weil 
damals  der  Name  Accord  nicht  üblich  war? — 
Das  wenigstens  erhellt  aus  Lehre  und  Beispiel, 
daas  zwischen  contrapunctischer  und  generalbas- 
sistischer  Stimmführung  nur  der  relative  Unter- 
schied des  Strengen  und  Freien  stattfindet,  wäh- 
rend beide  in  ihrem  Wesen  einig  sind:  ihre 
Grundgesetze  sind  dieselben,  die  Anwendung 
richtet  sich   nach  dem  Sto£fe,   und   hier  muss 

—  wolle  Einer  nun  schaffen  oder  nachbilden  — 
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doch  jedesmal  der  gegebene  Kunstsinn  nod  & 
Einwohnung  in  die  Kunstübung  das  Beste  dno. 
Bezüglich     der    äusseren  Ausstattung  ^ 
Buches  bedauern  wir  dass  ungeachtet  der  »)if' 
faltigen  Herstellung  des  Druckes  und  mdnoat 
gen  Revision,   durdi  Schuld  des  Autors  ein  & 
tat  ungenau  gegeben  ist:   es  ist  die  Auffihrof 
des  franconischen  Consonanzsystems  S.  106  aos 
dem  Gedächtniss  citirt ,   die   aber  so  ge&sst  fi- 
ner   späteren  Lehre  angehört,    währ^  & 
ursprüngliche     Fassung     nach     Gerbert 
Script,  in.  c.  11  folgendermassen  lautet 
Perfecta   concordantia   dicitur   quando  pln«* 
voces  conjunguntur  ita  quod  uoa  ab  tb 
tix  acdpitur   differre:   unisonus  et  dii^ 
pason  (Prime  und  Octave). 
Imperfecta  dicitur  quando  duae  voces 

di£ferre  percipiuntur ,    ab    auditn  taiaei 

non  discordant:    di tonus   et   semiditotfl 

(grosse  und  kleine  Terz) 

Mediae   concordantiae   dicuntur  quando 

voces  conjunguntur  majorem  concordii- 

tiam    babentes    quam    praedictae,   b^ 

tamen  ut  perfectae:   diapente  et  diäte» 

saron  (Quinte  und  Quarte). 

üebrigens    wird    durch    diese    AbweichoBg  ^^ 

Gontrapunctslehre   S-   315   nicht  beeintrad" 

und   so    sei    es    mit   dieser   Selbstankbge 

Schluss   der  Selbstrecension  genug;   deos 

nere  Irrungen  wie  S.  338  Z.  7  wo  die  6" 

7te  Note  der  Oberstimme  ihre  metrische 

umtauschen  müssen,  (also  zu  lesen  ist  —v 

t;  — )  corrigirt  der  aufmerksame  Leser  von  i 

E.  Kroger. 
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GSttingisehe 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Ansicht 
der  Eönigh  Geaellschaft  der  Wissenschaften- 

lS3,  Stack,  6,  Juni  1866. 


Gommentatio  critica  dePlatonis  quae 
[trijatur  epistolispraecipuetertia  sep- 
ima  et  octava.     Quam  —  pro  gradu  docto- 
Itus  summisque  in  phil.  tlieor.  et  litt,  hum,  ho- 
öribus  et  privüegüs  rite  et  legitime  consequen- 
in  Äcaderaia  Rheno-Traiectina    publico  exa- 
tiüi  submittet  Hermannus   Tbomaa    Kar- 
sten Ämisfurtensis-     Traiecti  ad  Rbenum,  typis 
mandaveruDt   Kemink   et    filius.     MDCCCLXIV. 
XII  und  254  Seiten  in  Octav. 


^ 


Man  sollte  meinen,  dass  fiir  den,  der  mit 
Platqn  vertraut  ist  und  die  Briefe  aufmerksam 
liest,  die  Unächtheit  derselben  nicht  zweifelhaft 
sein  könne.  Dennoch  hat  die  Macht  der  Ueber- 
Heferung  und,  wie  es  scheint,  der  Wunsch  wich- 
tige Urkunden  für  die  Geschichte  Piatons  nicht 
2E  verlieren ,  dem  Glauben  an  den  platonischen 
Ursprung  aller  oder  doch  einiger  immer  bedeu- 
tende Anhänger  erhalten  und  gewonnen.  Bent- 
ley  (remarks  upon  a  late  discourse  of  Free- 
ThiiJ^ing  §.  46)  und  neuerdings  Grote  (H.  of 
G.  10  S.  435  und  Plato  and  other  Companions 
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of  Socrates)  halten  alle  13,  Boeckh  (de  gm 
trag,  princip.  p.  163)  den  3.  7  und  8,  Cobc 
(Var.  lectt.  p.  235)  den  7.  und  8.,  die  er 
Baiter  zu  einem  verbinden  will,  fur  platoni 
C.  F.  Hermann  scheint  es  unmöglich  nach 
namentlich  von  Ast  vorgebrachten  Oründoi  FL 
ton  auch  nur  den  3.  und  7.  zuzuschreiben, 
er  meint  mit  Socher,  dass  wegen  der  genau 
Kenntniss  aller  Verhältnisse  Speusippos  oder 
anderer  Schüler  Piatons  diese  ge^idirieben 
ben  mfisse. 

Es  war  demnach  ein  sehr  verdiensilidieB  C 
temehmen  die  ganze  Frage  noch  einmal 
hend  zu  erörtern  und  mit  überzeugenden  Grä 
den  hat  Herr  Karsten  gezeigt,  dass  aUe 
Briefe,  auch  die  besten,  7.  3.  und  8,  das  lüi 
werk  irgend  eines  Rhetors  seien  und  irgend  m 
Werth  als  geschichtliche  Zeugnisse  nidit  habe 
Er  hat  seine  Untersuchung  in  9  Kapitel  g^bei 
Im  ersten  giebt  er  eine  geschichtliche  üebersic 
der  Streitfrage ,  im  zweiten  spricht  er  über  i 
wahrscheinliche  Entstehuugszeit  und  das  gege 
seitige  Verhältniss  der  Briefe,  im  dritten  unte 
sucht  er  den  7.,  im  vierten  den  3.,  im  fünft 
den  8.  Brief,  im  sechsten  bespricht  er  die  g 
schichtlichen  Angaben  in  den  Briefen,  im  siebe 
ten  die  in  denselben  nicht  erwähnten  Reisen  Fi 
tons,  im  achten  erörtert  er,  was  über  die  Leb 
Piatons  in  den  Briefen  vorkommt,  im  neooti 
endlich  die  Absicht ,  in  welcher  namentlich  d 
3.  und  7.  geschrieben  zu  sein  scheinen. 

Die  Gründe,  die  man  für  die  Aechtheit  tq 

erbracht  hat,  sind  innere  und  äussere.  0 
eberlieferung  geht  ziemlich  hoch  hinauf  m 
da  Bentley,  neuerlich  wieder  Grote,  so  grM 
Werth  auf  die  Aufnahme  der  Briefe  in  die  Tid 
gieen  des  Aristophanes  von  Byzanz  und  die  T^ 
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igieen  des  Thrasyllos  legen,  so  hätte  im  1.  Ea- 
itel  der  Beweis  genauer  geführt  werden  müs- 
ftn,  dass  diese  Zeugnisse  den  inneren  Gründen 
^enüber  nichts  beweisen.  Allerdings  scheint 
listophanes  nach  den  Worten  bei  Diog.  L.  3 
.61:  iyiO§  di,  dSv  icxi  xaVAqhtno^pdvfiqiyqaik^ 
fnix4g,  slg  tgtloytag  iXxov<f$  zoiq  dtaXoyovg' 
ü  nQMz^v  ftev  n&ia<fty  ^g  ^ysXtai  IIohtBla  — , 
ifknupf  KqIw^v,  OaidfAv^  ^EmtnoXai  die  Briefe  in 
ie  fünfte  Trilogie  aufgenommen  zu  haben.  Aber 
*  war  in  der  alexandrinischen  Bibliothek  um 
DO  V.  Chr.  thätig:  denn  auf  seine  Kommentare 
I  Kallimachos  Jlivaxeg  bezieht  Nauck  Aristoph. 
fz.  p.  250  ohne  Zweifel  mit  Recht  diese  Anord- 
ing  der  platonischen  Dialoge:  also  anderthalb 
ihrhunderte  nach  dem  Tode  Piatons.  Erwä- 
fD  wir  die  Länge  dieses  Zeitraums  voll  ausser- 
dentlicher  literarischer  Thätigkeit,  ferner  die 
kannten  Annben  über  Fälschungen  aller  Art, 
e  in  Folge  Set  Gründung  der  Bibliotheken  zu 
l6zandriaund]||Brgamum  vorgekommen,  endlich 
^  vielen  Irrthüfber,  die  dem  zufolge  EaUimacbos 
;  den  verschieoenen  Zweigen  der  Literatur  bei 
BT  Anlegung  seiner  Verzeichnisse  nachweislich 
gangen  hatte,  so  wäre  es  wunderbar,  wenn  nur 
[  Bezug  auf  die  Schriften  des  Piaton  keine 
Iterschiebungen  und  keine  falschen  Angaben 
rgekommen  wären«.  Zwar  meint  Grote,  dass 
I  Kontinuität  der  platonischen  Schule  eine 
Ergschaft  fur  die  gewissenhafte  Scheidung  der 
hriften  des  Stifters  von  allem  Fremdartigen 
be  9  aber  sowol  die  Angaben  über  den  unsi- 
em  Ursprung  der  Dialoge  des  Aeschines,  An- 
Ihenes,  Phädon,  Eukleides  und  Anderer,  als 
I  Zweifel,  die  schon  früh  über  die  Aechtheit 
liirerer  dem  Piaton  zugeschriebener  Dialoge 
itanden,  zeigen  uns,    dass   diese  Bürgschaft 
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zwingende  Kraft  nicht  habe.     So  galt  die  Epi- 
nomis  für   ein  Werk   des  Philippos  von  Op«. 
über  den  jetzt  Boeckh  Sonnenkreises. 34 ff. a» 
führlich  gesprochen  hat,  der  Alkibiades  II.  sdlte 
von  Xenophon  sein  (Athen.  11p.  506.  C).  AI« 
die  griechischen  Gelehrten  selbst  hielt  die  Auf- 
nahme platonischer   Schriften   in  die  alexftudß* 
nischen  Kataloge  nicht  ab  an  dem  platoniscki 
Ursprung  eines  Dialoges  zu  zweifeln,  wenn  im«« 
Gründe  dazu   zu  berechtigen   schienen.    Wa» 
nun  gerade  -die  Epinomis  auch   in  der  drittes 
Trilogie    des    Aristophanes   enthalten  war,  » 
wird  dadurch  jede  Beweiskraft  des  aristopla» 
sehen  Zeugnisses  für  die  Aechtheit  der  BriA 
aufgehoben.     Noch  viel  weniger   kann  in  B^ 
tracht  kommen,  dass   Cicero,   Dionysios,  Ph- 
tarch,  Ludan  einzelne   als  platonisch  an^u^ 
wie  längst  anerkannt  ist.  y 

Wir  sind  also  auf  innere  Gribif  e,  Inhalt,  Do* 
Stellung,  Sprache  angewiesen.  ^Dase  nun  Ä 
meisten  nicht  Ton  Piaton  herrütferen  können,  bä 
mit  Recht  Herr  Karsten  als  atlsgemacht  ug^ 
sehn  und  seine  Untersuchung  auf  die  drd  Briefe 
beschränkt ,  die  etwas  mehr  Schein  der  Accfr 
heit  haben  und  deshalb  auch  von  solchen,  weUi 
die  übrigen  preisgeben ,  für  platonisch  gehal» 
worden  sind ,  den  3.  7.  und  8.  Dass  der  h* 
halt  des  3.  Briefes  ganz  undenkbar  sei, 
man  ihn  als  vertrauUches  Schreibeti  an  DioQ' 
sios  nehme  (Ast,  Piatons  Leben  und  SduiW 
p.  514  flf.),  aber  auch,  wenn  er  eineffirdii 
Publikum  bestimmte  Vertheidigung  Piatons  ai 
solle,  die  nur  diese  Briefform  angenommen  bh 
an  Widersprüchen,  ündeutlichkeit  und  Schwi* 
der  Sprache  leide ,  zeigt  der  Verf.  S.  86  ft  i* 
ausführlichsten,  hat  er  natürlich  den  7.  Brief  Ifr 
sprochen  und  S.  29—83  den  Gedankengang  w 
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»Sprachliche,  S.  117— 160  die  geschichtlichen 
Dgaben,  8.  181 — 201  die  philosophischen  Aus- 
andersetzangen  erörtert.  Es  ist  in  allen  drei 
Ziehungen  unbegreiflich,  wie  man  ein  solches 
lllaehwerk  Piaton  zuschreiben  konnte,  und  wenn 
auch  Ast  und  Socher  schon  die  Hauptpunkte 
&T  den  Beweis  der  Ünächtheit  angedeutet  hat- 
ten ,  so  bleibt  doch  Herrn  Karsten  das  Verdienst 
alles  sorgfaltig  erörtert  und  viele  neue  Kenn- 
seichen  der  Ünächtheit  hinzugefügt  zu  haben« 
Zuerst  ist  alles,  was  in  dem  Briefe  steht,  für 
die  Freunde  des  Dion,  die  sich  einen  Bath  von 
Piaton  erbeten  haben  sollen,  was  im  raschen 
Drängen  der  Ereignisse  fur  sie  zu  thun  noth- 
wendig  sei,  entweder  längst  bekannt  oder  voll- 
kommen unnütz,  und  das  eine,  was  sie  gewollt 
haben,  der  Bath,  fehlt  ganz.  Wenn  aber  neuer- 
dings Baiter  und  Cobet,  um  diesen  Vorwurf  zu 
beseitigen,  den  8.  Brief  mit  dem  7.  zu  einem 
Briefe  verbinden  wollten,  so  bemerkt  Herr  K. 
S.  103  riditig,  dass  der  7.  einen  deutlich  aus- 
geprägten Schluss  und  der  8.  einen  ebenso  un- 
verkennbaren Anfang  habe:  denn  schon  C.  F* 
Hermann  hatte  Piatonis  dialogi  vol.  VI.  praef.- 
p.  VI  die  Ueberschrift  unmittelbar  mit  dem  An- 
fang des  Briefes  verbunden  und  den  ähnlichen 
Anfang  von  Briefs  verglichen.  Ein  Irrthum  ist 
es,  dass  Karsten  S.  91  und  103  das  Gleiche 
auch  fur  den  Anfang  des  13.  Briefes  annimmt. 
Das  fvfjkßoXov  ist  dort  nicht  der  Gruss  sd  ngdt" 
tstv,  sondern  die  folgende  Erinnerung  an  einen 
nur  Dionysios  bekannten  Vorfall.  Sonst  will 
ich  nur  noch  an  zwei  Stellen  erinnern,  die  K. 
nicht  berührt  hat.  Die  Art,  wie  p.  339.  B  ein 
Brief  des  Dionysios  angeführt  wird ,  ist  so  kin- 
disch, dass  man  nur  mit  Bedauern  daran  d^ikt, 
wie  jemand   etwas  der  Art  Piaton  zuschreiben 
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konnte.  Was  ferner  die  ganze  AuseiDaDder- 
setzung  p.  344  D.  ff.,  dass  und  warum  Dioitr- 
sios  nichts  von  Platoos  Lehre  habe  wissen  kön- 
nen, irgend  wie  mit  dem  Zwecke  des  Briefes  n 
thun  habe ,  lässt  sich  durchaus  nicht  eissetaL 
Von  geschichtlichen  Missyerständnissen  genügt 
es  an  p.  324.  G:  die  51  Gewalthaber  zu  Ath» 
(Karsten  S.  117),  p.  325.  B:  die  dwamiow^ 
die  Sokrates  verurtheilen  (S.  121),  328.  A:  am 
Alter  des  Hipparinus  (S.  150),  332.  A:  das  ür- 
theil  über  Dareios  (S.  158  f.)  zu  erinnera.  Fö- 
ner  welche  Unklarheit  und  welche  schülerhafte 
Irrthümer  in  dem  sich  finden,  was  p.  342.  A  £ 
über  das  Wesen  der  imatijfAii  gesagt  wird,  H 
K.  S.  182  ff.  auseinandergesetzt  und  wird  j& 
wol  jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt  Wah- 
rend es  früher  wol  gar  für  höchst  tieCdniuBg 
galt,  nimmt  jetzt  niemand  bei  der  DarstelhiDg 
der  platonischen  Lehre  vom  Wissen  darauf  Kock- 
sicht.  Die  ganz  verkehrte  ZusammeDsteUüsg 
der  imtni^fAij  mit  der  dXtj&^g  dö^a^  der  Gegea- 
satz,  in  den  das  dy  nicht  allein  zu  iemd- 
dnoXov,  ovofut,  koyog,  sondern  auch  za  der  Mi- 
ciijfAii  gebracht  wird,  die  wiederholte  Bewid- 
nung  der  imat^fHi  ^^  cities  Schwankenden  mn 
üngevdssen ,  selbst  die  thörichte  Folge  iwf«» 
loyog,  etdaXoy,  die  Stellung  des  Uyoi,  ab  ob 
es  von  dem  Sv  gar  keinen  Xoyog  geben  kosae, 
hätten  wol  noch  stärker  hervorgehoben  werdea 
sollen.  Auch  in  der  Behandlung  des  Einzeloea 
kann  ich  Herrn  Karsten  nicht  überall  heisto- 
men.  Richtig  ist  S.  193  imat^fk^g  in  denWw. 
p.  342.  E:  ovnoTs  i^Jl^oo;  immj/A^g  fov  niftfi^ 
(Jkhoxog  idzai  gestrichen,  richtig  auch  f^^ 
344.  A  nach  svfAaata  eingesetzt  (S.  188)  m 
Xdikxpaa^  äv  p.  335.  D  für  XdfkyßaCav  (S.  W  t 
124)    geschrieben.      Aber    die    ümßtelluDg  » 
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'Qafpavf$eyov  xal  togvevo/Aevov  *al  ilSaXsi^öf^- 
'y  t€  »ai  änoXXvfAsvov  342.  C,  die  S.  182  vor- 
i^seschlagen  wird,  ist  verfehlt :  warum  sollen  nicht 
.ymYQ^9^^^^^^  und  H^aXeUpBdd'm,  togvsi^sad'ai  und 
'dn6XXvad'a$  als  die  zusammengehörigen  Gegen- 
I  Satze  des  Entstehns  und  Vergehns  unmittelbar 
neben  einander  gestellt  werden?  p.  .343.  6 
schreibt  K.  9uoXv€t,  indessen  kwXvs^v  hängt,  wie 
das  folgende  i^stv,  das  sich  nicht  wol  an  xmlvH 
anschliessen  kann,  von  dem  Yorausgehenden 
tfafjkhf  ab,  wie  g&g».  Ebendort  (S.  184)  will  K. 
ßsßaiwg  in  den  WW.  fMjdIv  Ixaviog  ßeßaltng  ^hm 
ßißcuov  streichen ,  aber  solche  Spielereien  kom- 
men doch  in  diesem  Briefe  oft  genug  vor.  — 
p.  343.  C  hat  K.  die  WW.  tö  di  liir^&mv  — 
in  dvoXv  SvtOhV^  to^  i  Sptog  xal  tov  noiov  cu'ocj 
ad  TÖ  noToy  n^  id  dk  ti  ^tjtovatjg  ctdivm  t^g  ipv^ 
X^g^  TO  (Jkfj  ^iiTOVfMyov  ixutnov  ttSv  tendqmv  ttqq- 
tsXvov  T^  ^xi  ^^yV  ^  ^^^  ^^  ^Qy^  alad'TftJ^f^iVj 
ciäXe/tnov  to  ve  Ks/ofi^yoy  xai  dsutvvfAevov  asl 
naQ€x6fA€vay  ixa(ftov ,  dnoqlag  ts  nal  äaaqdag 
ilkninXfiiSi  ndatig^  tag  Snog  stnstv ,  ndvi  av6qm 
nicht  richtig  verstanden ,  wenn  er  ngouiPÖpE-- 
vov  liest  und  übersetzt:  'maximum  vero  est, 
qnod,  quoniam  duo  sunt,  essentia  et  qualita^^ 
qnum  animus  non  quale  sit  quid  sed  quid  ^it 
scire. quaerat,  nisi  illorum  quatuor  unumquod- 
que ,  quod  animo  ofTertur ,  exploratur  et  ratione 
et  per  remm  experientiam  sensibus ,  quidquid 
dicitur  vel  ostenditur  facile  redarguendum  se 
praebet'.  Der  Siun  ist  vielmehr,  wenn  wir  auf 
die  nun  einmal  verkehrte  Auffassung  des  Biief- 
steUers  eingehn :  jedes  der  vier  Elemente,  Name, 
Begriffsbestimmung ,  Erscheinung ,  Erkenntnis»^ 
führt  von  den  Dingen  sowol  bei  der  sinnlichen 
Auffassung  als  beim  Denken  dem  Geiste  nur  das 
Wie,  nicht  das  Was  vor,  während  derselbe  das 
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Was  suchte ,  und  bewirkt  so,  dass  alles  Vcip- 
wieseoe  und  Oesprocbene  leicht  widerlegbar  m 
und  der  Geist  in  ToUkommene  ünsicherheil  {&> 
räth.    Diese  Unterscheidung  des  Wie  «nd  Vis, 
die  sdiOD  342  £  vorkommt ,  hat  der  Verf.  i» 
Briefes  ans  Stellen ,  wie  Gorg.  p.  448.  E,  wo- 
nach zu  bericbtigen  ist,  was  Karsten  S.  197  be- 
merkt. —  Auch  die  Vermuthung  sijunuyÜJBtm 
p    343.  C  und  die  Umstellung  tig  ov%  f  iMr 
tsvai^mv  tpwng   keäorov  iUyjuBuu,    di£  \  %'fj^ 
to^  jr^dtfnxpTog  Slil^avtog  netpvxv'la  ipaiSh^&i 
nicht  riditig.      Wenn  es   sich  um  die  Ertant- 
niss  des  Fünften,  der  oiaia,  handelt,  da  sK^t. 
wer  sich  auf   das   Disputieren   versteht,  loci* 
über  den,  der  das  wahre  Wesen  der  Dinge  i& 
Worten  darstellen  soll,  eben  wegen  der  Unznlaaf 
lichkeit  der  Worte,  so  dass  er  der  grossen^ 
verständigen   Menge    nichts    zu  wissen  sdieiBt 
Die  grosse  Menge  weiss  nicht,  dass  durch  afi£s 
solchen  Sieg  nicht  die  Unwissenheit  dessen,  fe 
besiegt  wird ,  sondern  die  Unzulänglichkeit  Jen* 
vier  Elemente   erwiesen   wird.      Der  GegoBtö 
fordert  nun ,  dass  bei  einer  Widerlegung  in  p- 
wohnlichen  Dingen ,   wo  es   sich  nicht  um  te 
wahre  Wissen  handelt,  die  Folgen  für  denlfi- 
derlegten  andere,   entgegeng^etzte  sind.    Afa^ 
kann  nicht  evtcatayilccc^o^ ,   sondern  nur  w  ^ 
tayiXafJtok  das  Bichtige  sein.  —  p.  342.  E  bat 
der  Verf.  S.  184  und  193  f.  mit  Recht  Tur^ 
dorben,  aber  der  Fehler  liegt  nicht  in  den  WW. 
ngdc  yäg  wvto^g  xavta^   sondern    es  ist  eM 
ausgefallen  und  man  muss  etwa  lesen:  i^fi^T^ 
%ov%oiq  %avta   ovx  ^nov   intXfiQeV  «i   fO^^  * 
fugl  ixatnof^  dfflovv  ^  td  Sp  ixdhnav  [,  ivvfatai 
ov],  äid  Tn  TdöV  X6ye$v  da  teerig,  —  Auch  ^«» 
darauf  343.  A  ist  die  Lesart   der  HSS.  unTe^ 
ständlich;   man  muss   lesen:   ^vno$g.   iov0  ^ 
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y  etil  %d  vvy  XeyoikBVov  dsX  na&sXv  xvxXog 
d.L  ^das,  was  jetzt  in  Worten  ausgedrückt 
(deutlicher  würde  es  sein,  wenn,  wie  sonst 
ier  Briefsteller  häufig  sagt ,  td  vvy  Xsyoiisvov  ij 
ffcupoi^eroy  stände),  hat  ferner  auch  noch  fol- 
genden Mangel  an  sich.' —  Femer  p.  343  B  muss 
es  fiir  Syofjui  vb  ait&v  g>afAiy  —  heissen  oyofkl 
fs  ad  g>afkiy  —  :  er  kommt  wieder  zu  einem 
iimderen  Uebelstand.  Dass  sodann  die  wieder- 
jkolten  Aeusserungen  .-über  Geheimlehren,  dass 
ier  Philosoph  nichts  schriftlich  au£zeichnen ,  dass 
fr  sein  Wissen  nur  wenigen,  die  sich  als  beson- 
ders Auserkorene  bewährt  haben,  mittheilen  dürfe, 
Piaton  ganz  fremd  seien,  hat  Herr  K.  S.  201  ff. 

Cissend  nachgewiesen.  Sprachliche  Ueberladen- 
it  endlich,  Ungenauigkeit,  passende  und  un- 
passende Verwendung  zum  Theil  missverstande- 
ner platonischer  Worte  und  Wendungen  hat 
Herr  Karsten  in  grosser  Anzahl  nachgewiesen. 
Es  gentigt  an  p.  344  A  zu  erinnern:  oddf*  dv  o 
Avyitsi^ldstv  nonfasts  tovg  totoi^tovg  (S.  200 f.).  — 
8.  35  will  Herr  K.  p.  336.  C  für  €i(pfj(AwfAiv  le- 
sen sv<ffj(jnS  fkiv,  so  dass  wol  dem  fiiv  das  nach 
Ifkmg  folgende  dl  entsprechen  soll.  Aber  wie 
das  möglich  sei,  begreif  ich  nicht.  Vielmehr 
bricht  der  Briefsteller  die  bittern  Aeusserungen 
über  Dions  Ermordung  mit  den  WW.  vvy  di 
i^  tdfptjfiwfksv  xaQiy  olmvov  ^%6  rgitoy*  ab.  Denn, 
meint  er,  ihr  müsst  Dions  Beispiel  dennoch, 
trotz  des  unseligen  Ausgangs,  den  sein  Vorhaben 
hatte,  nachahmen.  Also  muss  es  rag  heissen 
and  die  ganze  Stelle  gelesen  werden:  SfAcog 
yäq  (f.  di)  iA$fuZ(rd'cu  (a^v  avikßovXßVfo  Jimvog 
(f.  dimvä)  i(*Xy  wtg  ifiXotg  f^V  ts  t^g  natgidog 
iivmav  *al  ti(y  %9jg  TQOip^g  öwffgovce  6iak%av^ 
inl  Xmovtav  dl  ogvi^wv  «%x$  ix$lv(W  ßoi>Xij(r€$g 
mtgäü^ak  dnotslstv.     Das  letzte  ist  eine  treff- 
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liehe  Verbesserang,  die  K.  stillschweigend  pebt, 
während  die  HSS.  und  Ausgaben  SiattB»  M 
kfSov,  wg  ds  —  geben ,  was  E.  F.  Hermann  is 
d.  Z.  f.  Alterth.  1837  p.  275  unpassend  geg« 
Salomons  Tadel  zu  vertheidigen  suchte. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  7.  Brief  hit 
Herr  K.  auch  die  ünächtheit  des  8.  Brid«  S. 
101  ff.  sorgfiLltig  nachgewiesen.  Nur  auf  xv« 
Stellen  will  ich  hier  hinweisen,  die,  so  rid  ick 
mich  erinnere ,  noch  nicht  berührt  worden  siai 
S.  354.  £  heisst  es:  iovksla  yäq  xo»  ücv^ 
iTfSQßdlXovaa  fjkir  htatiga  ndynccxov,  if^f^tH^^  ^ 
oiaa  navdyadinf*  fkStQia  ds  ^  ^su  doviU^o^«^ 
%Qog  d^  ^  dv&Qoino^g'  ^sdg  di  dy&Qtino^^ 
g>QO(ft  voikog,  äipQOCk  6i  ^do^ij.  Wenn  aber  anck 
die  Lust  eine  Göttin  ist,  die  doch  jedesfalls  Ur- 
heberin sowol  der  Tyrannis ,  als  der  ausgeaite- 
ten  Demokratie  ist ,  so  sind  auch  diese  Staftts- 
formen  ikitq^ah.  Offenbar  hat  die  Sucht  niä 
zierlichen  Antithesen  den  Briefsteller  zu  eioff 
Ungereimtheit  geführt.  Femer  p.  356.  D  sdl» 
ausser  den  gewöhnlichen  Gerichten  die  35  No- 
mophylakes  auf  Tod  und  Verbannung  erkenß»; 
in  demselben  Athem  aber  wird  gesagt ,  das 
ausserdem  noch  aus  denen,  welche  im  Vor- 
jahr die  verschiedenen  Aemter  verwaltet,  6^ 
welche  sich  am  gerechtesten  und  besten  be 
währt  haben ,  zu  Richtern  erwählt  werden  vi 
diese  dann  erkennen  sollen ,  wenn  es  sich  ^ 
Tod  oder  Fesselung  oder  Verbannung  einöB«" 
gers  handelt. 

Wenn  nun  aber  alle  hier  angeführten  Emwnri 
gegen  diese  Briefe ,  den  dritten  und  achten,  ^ 
mentlich  aber  gegen  den  siebenten,  gegröndit 
sind,  so  ist  es  in  jedem  Fall  auch  durchaus  f<^ 
richtig ,  dass  Herr  Karsten  nicht  allein  sie  I^ 
ton  abspricht ,  sondern  auch  der  Ansicht  entp- 
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pentritt,  wonach  sie  von  Spensippos  oder  einem 
indem  Piaton  und  den  Ereignissen  nahe  stehen- 
len  Akademiker  herrühren  sollen.  Auch  diesen 
türfen  wir  sie  nicht  zuschreiben,  sondern  es 
rird  diesen  Briefen  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
[er  als  ihr  Recht  zu  Theil,  wenn  wir  sie  fiir 
las  Werk  irgend  eines  Rhetors  halten ,  der  mit 
len  Sachen  sich  oberflächlich  bekannt  machte, 
im  dann  in  diesen  Schaustücken  seine  Kunst 
a  zeigen.  Gerade  das  Vorhandensein  des  7. 
tnd  8.  Briefes  neben  einander  weist  auf  ein 
Ichulthema  hin,  von  dem  wir  jetzt  zwei  Aus- 
Shrungen  vor  uns  haben. 

Allerdings  ist  durch  die  Aufnahme  der 
Briefe  in  die  Trilogieen  des  Aristophanes  ein 
icherer  Anhalt,  geboten ,  in  wie  frühe  Zeit  wir 
lire  Abfassung  setzen  müssen.  Dass  aber  schon 
(n  dritten  Jahrhundert  solche  Fälschungen  häu- 
Ig  vorkamen ,  dafür  haben  wir  nicht  allein  die 
chon  erwähnten  Zeugnisse  über  die  Täuschungen, 
lenen  alexandrinische  und  pergamenische  Biblio- 
hekare  unterlagen,  sondern  es  liegen  uns  noch 
Btzt  in  der  vierten  andokidischen  Rede,  in  den 
Irabreden,  die  Lysias  und  Demosthenes,  in  einer 
leihe  von  Reden,  die  dem  letzteren  zugeschrie- 
•en  werden ,  die  Belege  vor  Augen. 

Eben  deshalb  aber,  weil  die  sogenannten 
latonischen  Briefe  dieses  Ursprungs  sind,  ver- 
lenen  sie  als  geschichtliche  Quelle  keinen  Glau- 
«n.  Wir  möchten  daher  auch  darauf  nicht 
bviel  Gewicht  legen,  als  Herr  K.  es  zu  thun 
^neigt  ist,  dass  in  denselben  der  Reisen  Fla- 
ons  nach  Aegypten  und  Kyrene  keine  Erwäh- 
nng  geschieht.  Aber  dass  damit,  wenn  dies 
«hweigen  nichts  beweist,  jene  Reisen,  für  die 
rir  nur  sehr  späte  und  wenig  zuverlässige  Zeug- 
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nisee  haben,  ausser  Zweifel  gestellt  «eien,  ^ 
keineswegB  gesagt  sein. 

Hennann  Saoppe. 


Der  Antheil  der  Eidgenossen  an  der  em- 
päischen  Politik  in  den  Jahren  1512  —  1511. 
Ein  historischer  Versuch  von  Dr.  Wilhel« 
G  i  8  i.  Schaffhausen,  bei  Friedrich  Hurter,  I86t 
XI  und  285  Seiten  in  Octav. 

Eine  mit  grossem  Fleisse  durchgeführte  oii 
Tbatsachen  und  Richtungen  des  betreffendei 
Zeitraums  vielfach  in  eine  neue  Belencbtosg 
stellende  Monographie,  deren  Anlage  ein  nik^ 
res  Eingehen  auf  Persönlichkeiten  und  Ereign^ 
zuliess,  als  Werken,  die  einen  grosseren  Z* 
räum  umspannen,  gestattet  ist.  üeber  Kami*' 
statten  und  Führerschaften,  Zwischenfalle  Äff 
Schlachten  und  Abwägungen  im  Heerlager  te 
einander  gegenüberstehenden  Parteien  erfolget 
umständliche  Nachweisungen  und  die  nicht  |^ 
ringe  Aufgabe,  die  Ueberzahl  der  Handeina« 
gefallig  zu  gruppiren ,  ist  dem  Verf.  nicht  mfes- 
lungen.  Auf  einer  weitschichtigen  Literatur  siA 
stützend ,  die  zum  Theil  erst  nach  den  bekaoa* 
ten  Untersuchungen  Ranke's  zugänglich  gewor- 
den ist ,  verfolgt  derselbe  mit  Geschick  dw  Ifo"! 
tive  der  Begebenheiten  und  des  Schliessens  ni^ 
Lösens  von  Bündnissen ,  ohne  dabei  immer  dff . 
Gefahr  zu  entgehen,  durch  Häufung  von  minder, 
wichtigen  Ereignissen  die  Hauptaction  za  vcf^ 
dunkeln.  Damit  in  Verbindung  steht  die  vor» 
waltende  Neigung,  anstatt  des  selbständigen  ür- j 
theils ,  Ansichten  und  Aussprüche  von  Histoii*  ^ 
kern  tinserer  Zeit  einzuschieben   und  in  Besif 
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die   einschlägige  Literatur   den  Werth   der 

lllenschriften  und    das  Verhältniss   derselben 

['einander    nicht  immer  nach   Gebühr   abzu* 

;tzen ,  80  dass  man  häufig  neben  massgebend 

Berichterstattern  Gewährsmänner  deren  An- 

n  den  ersteren  entnommen  und  mit  eigen* 

iti^n  Zusätzen  versehen  sind,  in  Ueberzahl 

gemacht  findet, 
och  möge  Ref.  bevor  derselbe  auf  die  In- 
lanaeige  eingeht,  nachfolgende  Bemerkung 
bttet  sein.  Die  Tapferkeit  und  Mannesstärke 
^^tvordem  ist  den  Schweizern  jener  Zeit  ge* 
^en,  nicht  so  der  kindlich  schlichte  Sinn 
früheren  Tage.  Es  war  zu  viel  um  sie  ge^ 
t  und  Geld  und  Schmeichelwort  hatten  zu 
ihnen  Eingang  gefunden,  slIb  dass  die 
und  trotzige  Liebe  für  eigene  und  fremde 
It  sich  hätte  behaupten  können.  Der 
nerdienst  im  Auslande  frass  am  Mark  dea 
8,  dem  Mehrbietenden  gehörte  die  Kraft 
Männer  und  das  Für  und  Wider  wurde 
th  das  Mass  der  Zahlungsraten  bedingt  Das 
1er  Eindruck ,  dessen  Keiner  bei  der  Durch« 
dieses  Werks  sich  wird  erwehren  können,' 
.uch  der  Verf.  nur  in  leisen  Andeutungen 
^  Seite,  das  stete  Feilschen  und  Dingen, 
hrt  hat.  Warum  auch  sollten  nur  die  Eid- 
beim  Vertauschen  heimathlicher  Ar- 
gegen  rasch  errungenen  Siegesgewinn,  und 
harten ,  biderben  Sitte  der  Vorfahren  gegen 
|;elust,  den  Verlockungen  unlauterer  Stim- 
entzogen  geblieben  sein? 
Es  ist  ein  kurzer,  aber  von  Grossthaten  rei' 
Abschnitt  der  Geschichte ,  welcher  den  Ge- 
tand  der  Darstellung  abgiebt,  der  Zeitraum, 
elchem  die  Schweizer  zum  ersten  Male  nicht 
r   ohne    Berücksichtigung    des  eigenen  In- 
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teresse  und  mit  Yerkennung  des  Einflusses,  vel* 
eben  sie  auf  die  Politik  der  Höfe  Europas 
zuüben  im  Stande  waren ,  als  Soldknechte  desi 
Bufe  des  Auslandes  folgten,  sondern  selbstanü 
in  die  Fragen  des  Tages  eingriffen  und  die  G« 
staltung  derselben  in  ihren  Grundzügen  beding 
ten.  In  einer  übersichtlichen ,  gedrängten  Ein 
leitung  erörtert  der  Verf.  die  Zustände  Itafiol 
seit  dem  Jahre  1494,  die  Ziele  und  geheima 
Wünsche  der  grösseren  Ma<^hthaber  dasdlK 
während  der  Wechselfälle  der  französisdi-spani 
sehen  Kämpfe  und  wendet  sich  dann  den  Es 
eignissen  nach  der  Schlacht  bei  Rayenna  n,  ii 
Folge  deren  die  Verhältnisse  Lombardiess  fi 
mehrere  Jahre  durch  das  Einschreiten  dw  Si 
genossen  bedingt  werden  sollten.  In  ihre  Bind 
wurde  durch  das  rasche  Zurückwerfen  des  frit 
zösischen  Heeres  und  durch  die  Besetzung  d« 
Herzogthums  Mailand  die  Entsdieidung  üb^  di 
Angelegenheiten  des  nördlichen  Italiens  gdq 
und  man  weiss,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenba 
ohne  der  heiligen  Ligue  sonderlich  Beacfatncg  d 
schenken,  die  Erweiterung  ihres  Bundesgebiet« 
nidit  ausser  Acht  Hessen.  Es  war  üur  Wed 
dass  ein  Sforza  den  herzoglichen  Thron  des  Vi 
ters  wieder  gewann  und  sie  übernahmen  i 
Verpflichtung ,  denselben  zu  halten ;  er  wir  3 
Schützling  und  war  es  gegen  reichliche  Zahlo 
Seitdem  haschten  Kaiser  Maximilian  ood  i 
Papst ,  Frankreich  und  Venedig  mehr  nocb  a 
zuvor  nach  dem  Bunde  mit  der  Schweiz  die  b 
Unterhandlungen  wie  in  Schlachttagen  den  Aa 
schlag  brachte  und  somit  den  Mittelpunct  i 
die  Intriguen  der  Mächte  abgab.  Durch  ^ 
bei  Novara  erfochtenen  Sieg,  wo  vor  ibrt 
stürmischen  Andränge  noch  ein  Mal  die  dei 
sehen  Landsknechte  unterlagen,   vereitelten  < 
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Slidgenoßsen  Ludwigs  Xu.  Versuch,  seine  An- 
brüche an  Meiland  zur  Geltung  zu  bringen. 
}er  hier  erstrittene  Ruhm  und  gesteigerter  Hass 
legen  Frankreich  trieb  sie  zu  neuen  und  küh- 
leren Unternehmungen.  So  erfolgte  der  Zug 
lach  Burgund,  der,  wenn  die  Bestechungskün- 
ite  Ton  de  la  Tremouille  keinen  Eingang  gefun- 
ien  hätten  und  die  Männer  ihren  gegen  Kaiser 
Ifaximilian  eingegangenen  Verpflichtungen  nach- 

Scommen    wären ,    der    gebietenden     Stellung 
dwigs  Xn.    den    Todesstoss    gegeben    haben 
rfirde. 

Das  folgende  Jahre  (1514)  yerlief  in  diplo- 
natischen  Verbandlungen,  in  denen  der  fein 
(«chnende  Leo  X.  die  Leitung  übernahm,  die 
fehweiz  aber,  vermöge  ihrer  geographischen 
[jage  und  mehr  noch  vermöge  ihrer  Wehrbereit- 
ichaft  und  Kampflust,  die  Grundlage  abgab. 
Se  waren  eitle  Pläne  und  flüchtige  Entwürfe, 
U  denen  die  päpstliche  Politik  sich  genügte  und 
Ke  sofort  mit  der  Thronbesteigung  von  Franz  L 
ras  einander  fallen  mussten.  Die  Herrschaft 
iber  Mailand  diente  noch  ein  Mal  als  Gegen- 
itand  der  Heerzüge  und  die  Mordtage  von  Ma- 
lignano  entschieden  zu  Gunsten  Frankreichs. 
Jnterliegen  mochte  das  Banner  mit  dem  weissen 
[reuze  wohl,  es  mochte  der  bis  dahin  behaup- 
ete  Ruf  seiner  ünbesiegbarkeit  erschüttert  wer- 
ten, aber  der  Schreck,  welcher  vor  ihm  herging, 
behauptete  sich  auch  nach  dem  Abzüge  von 
farignano.  Das  zeigt  sich  in  dem  stolzen,  aber 
riederam  durch  vorangestellte  Stipulation  von 
fahrgeldern  befleckten  Frieden,  den  eben  jetzt 
lie  Eidgenossenschaft  mit  Frankreich  abzu- 
(chliessen  im  Stande  war. 
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Histoire  des  sciences  mathematiqnes  et  plif- 
siques  chez  les  Beiges;  par  Ad.  Quetelet,*- 
recteur  de  Tobservatoire  royal  de  Brnxefl«. 
Bmxelles,  M.Hayez,  1864.    479  Seiten  in  Octw. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  mehr  als  i^oJ 
ein  Anderer  um  das  Wiederaufblühen  der  mi- 
thematisch-physicalischen  Wissenschaften  in  sei- 
nem Vaterlande  Belgien  verdient  gemadit  bit, 
ist  offenbar  bei  Abfassung  dieser  Schrift  rn 
dem  Gedanken  geleitet  worden,  die,  nach  seiner 
mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht,  sehr  bed«* 
tenden  früheren  Leistungen  seiner  Laadsleote  in 
diesen  Gebieten,  der  gegenwärtigen  Genaatißa 
zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  zum  Nad)- 
eifer  zu  empfehlen.  Indessen  scheint  ihm  & 
Vorliebe  für  sein  Vaterland  doch  den  unpM" 
teiischen  Blick  getrübt  zu  haben,  unter  Jles 
Wissenschaften  möchten,  bei  vorurtheüsloser  Be- 
trachtung, gerade  die  mathematisch -phjacafr 
sehen  als  diejenigen  erscheinen ,  in  welchen  adi 
die  Belgier  am  wenigsten  hervorgethan  babe». 
Denn  während  sie  ja  unbestritten  in  den  Kün- 
sten das  Bedeutendste  geleistet  haben,  wäbrenl 
sie  in  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  lOin- 
ner  ersten  Ranges  nennen  können ,  wie  z.  B. 
den  Vater  der  neueren  Anatomie  Andreas  Vesalei 
so  haben  sie  zwar  auch  einzelne  trefiliche  Ma- 
thematiker gehabt ,  aber  unter  diesen  findefl 
sich  keine  Namen,  die  wie  Kepler,  Galiläi,  De- 
cartes,  Newton,  eine  neue  Epoche  in  den  mathe- 
matischen Wissenschaften  bezeichnen.  Wollte 
man  einwenden ,  dass  es  unbillig  sei  ein  kleines 
Völkchen  mit  den  grössten  Kulturvölkeni  <te 
Neuzeit  zu  vergleichen ,  so  wäre  nur  auf  i^ 
benachbarte  und  dem  Kerne  der  Belgier  stamo^ 
verwandte    Holland    hinzuweisen,    welches  te 
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?erf.  scharf  von  Belgien  scheidet.  Denn  dieses 
cann  z.  B.  seinen  Willebrord  Snellius  und  vor 
Ulen  seinen  grossen  Hujghens  nennen,  mit  wel- 
chen auch  die  bedeutendsten  Mathematiker  und 
?hysiker,  die  Belgien  früher  aufzuzeigen  hatte, 
teinen  Vergleich  aushalten  In  der  That  würde 
»8  auch  nicht  möglich  gewesen  sein ,  einen  so 
rtatüichen  Octavband  mit  der  Geschichte  der 
llathematik  bei  den  Belgiern  auszufüllen,  wenn 
ler  Verf.  sich  nicht  gar  mannigfaltige  Excurse  in 
indere  Gebiete  erlaubt  und  namentlich  auch  die 
wlitische  Geschichte  Belgiens  ausführlicher  £ds 
»  wohl  für  seine  Zwecke  nothwendig  war ,  be- 
^rochen  hätte. 

Da  der  Verf.  keinen  Anspruch  darauf  macht, 
äistoriker  von  Fach  zu  sein,  so  wird  man  auch 
leicht  darüber  weg  sehen  können,  wenn  er  Dinge, 
üe  längst  ins  Fabelbuch  geschrieben  sind ,  als 
geschichtliche  Thatsachen  aufführt,  wie  z.B.  die 
gekannte  Erzählung  von  der  Verbrennung  der 
Uexandrinischen  Bibliothek  durch  den  Kalifen 
}mar,  oder  wenn  er  den  König  Pharamund  im 
(ahre  418  auftreten  lässt.  Etwas  mehr  Kritik 
hatte  man  allerdings  schon  da  erwarten  dürfen, 
ffo  es  sich  um  Geschichte  der  Mathematik  han- 
lelt.  Dass  Plato  sich  durch  seine  Arbeiten  über 
Kegelschnitte  ausgezeichnet  haben  soll  (p.  5)  ist 
nne  blosse  Phantasie,  die  ihren  Ursprung  in 
äiner  missverstandenen  Stelle  bei  Proclus  hat, 
vorüber  sich  Ausführliches  bei  Beimer  (historia 

E>blem.  de  cubi  duplicatione  p.  38  ff.)  findet. 
ch  in  Beziehung  auf  Eudozus,  welcher  sich 
tech  dem  Verf.  durch  seine  Entdeckungen  im 
Bebiete  der  Kegelschnitte  einen  Namen  erwor- 
ben haben  soll ,  liegt  durchaus  kein  Zeugniss 
kr  Alten  vor,  aus  welchejn  sich  mit  Bestimmt* 
beit  auch  nur  das  ergäbe^  dass  er  sich  über- 
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haupt  mit  diesen  Linien  beschäftigt  hat.  Dage- 
gen  wird  Menächmus  gar  nicht  erwähnt,  wel- 
cher doch  sicher  den  Grund  znr  Theorie  der 
Kegelschnitte  gelegt  hat. 

Die  Geschichte  der  Mathematik  in  Belgien 
theilt  der  Verf. ,  der  politischen  Geschichte  des 
Landes  folgend,  in  vier  Perioden.  Die  erste 
reicht  bis  zum  Regierungsantritt  Karls  des  Fünf- 
ten ,  die  zweite  von  da  bis  zum  Ende  der  Re- 
gierung Alberts  und  Isabellas,  die  dritte  T<m 
da  bis  zur  Gründung  der  Brüsseler  Akademie 
unter  Maria  Theresia  im  Jahre  1769  und  die 
vierte  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  Gründung 
des  gegenwärtigen  Königreichs.  Weiter  woDte 
der  Verf.  nicht  gehen ,  vielmehr  beabsichtigt  er 
die  gegenwärtige  Epoche  in  einem  besonderen 
geschichtlichen  Werke  zu  schildern;  theilwäse 
ist  dies  in  dem  noch  später  zu  erwähnendeD 
Anhange  geschehen. 

In  der  ersten  Periode  treten  nur  zwei  be- 
deutendere Namen  hervor,  die  aber  beide  Män- 
nern angehören,  welche  weder  in  Belgien  ge- 
boret noch  dort  gestorben  sind,  sondern  siefa 
nur  zeitweilig  dort  aufgehalten  haben.  Der  eine 
ist  Petrus  de  Alliaco  TPierre  d'Ailly)  ein  gebo- 
rener Franzose ,  der  als  Bischof  längere  Zeit  in 
Gambrai  lebte  und  in  Avignon  starb.  Der  an- 
dere ist  der  berühmte  €ardinal  Nicolaus  Co- 
sanus ,  wie  bekannt  der  Sohn  eines  armen  Schif- 
fers aus  Kues  an  der  Mosel,  der  als  Archidi«- 
conus  von  Lüttich  eine  Zeitlang  in  Belgien  lebte, 
aber  in  Italien  gestorben  ist.  Die  bibliotheqce 
de  Bourgogne  in  Brüssel  enthält  mehrere  seiner 
Manuskripte. 

Auch  der  erste  hervorragende  Name  in  der 
zweiten  Periode  gehört  keinem  Belgier  sonden 
einem   Holländer    Gemma   Frisius,    welcher  in 
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kkum  in  Friesland  geboren  ist  (1508),  auch  in 
land  seine  erste  Ausbildung  erhielt  und  erst 
|lter  nach  Belgien  kam.  Dies  verhindert  in- 
sen  den  Verf.  nicht  ihn  als  notre  celebre 
npatriote  zu  bezeichnen  (p.  82)«  wie  überhaupt 
Quetelet  in  dieser  Art  von  doppelter  Buch- 
Itung  sehr  stark  ist.  Fremde  die  nach  Belgien 
iwandem,  werden  zu  den  Belgiern  gerechnet, 
Igier  dagegen,  welche  auswandern,  bleiben 
idt  Enkeln  und  Urenkeln  Belgier.  Wenn  man, 
rie  es  der  Verf.  thut,  die  beiden  grossen  Ma- 
hematiker  Johann  und  Jakob  Bernoulli  für  Bel- 
;ien  in  Anspruch  nimmt,  so  könnte  man  mit 
lemselben  Rechte  auch  Fr.  Karl  von  Savigny 
u  den  berühmten  französischen  Juristen  zählen. 
is  ist  Thatsache,  dass  die  Familie  Bernoulli 
.US  Antwerpen  stammt  und  von  da,  um  dem 
eligiösen  Drucke  unter  Philipp  den  zweiten  zu 
ntgehen,  nach  Frankfurt  am  Main  gezogen  ist. 
Vober  Herr  Quetelet  die  Notiz  hat,  dass  der 
iemoulli,  welcher  Antwerpen  verliess,  Jacob  hiess 
ind  1583  gestorben  ist,  weiss  ich  nicht,  ich 
Äbe  dies  in  keiner  Biographie  der  Bernoulli 
efunden.  Sicher  ist,  dass  der  Grossvater  des 
rwähnten  berühmten  Brüderpaares,  welcher 
benfalls  Jacob  hiess,  im  Jahre  1622  in  das 
aselsche  Bürgerrecht  aufgenommen  wurde.  Nun 
drd  Johann  Bernoulli  im  Jahre  1695,  also  fast 
in  volles  Jahrhundert  nach  Philipp  des  zweiten 
'od,  als  Professor  nach  Groningen  gerufen  und 
ies  Ereigniss  bezeichnet  Herr  Quetelet  mit  den 
V^orten:  il  se  rapprocha  de  sa  patrie  et  devint 
rofesseur  de  math^matiques  ä  Tuniversite  de 
rroningue  1  Dies  klingt  um  so  komischer,  wenn 
lan  es  mit  der  französisch  geschriebenen  Auto- 
iographie  Job.  Bemoulirs  vergleicht,  welche 
Folf  bekannt  gemacht  hat  (Biographien  z.  Cul- 
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turgesch.  der  Schweiz,  zweiter  Gydiis  S.  71  £) 
in  welcher  auch  mehrfach  das  Wort  patrie  tot- 
kommt,  60  wie  namentlich  Bernoulli  erzihH, 
dass  er  gezwungen  gewesen  sei ,  seine  Stelle  i& 
Groningen  aufzügeben,  weil  er  den  Bitten  seines 
Schwiegervaters  de  revenir  dans  la  pairie  babe 
nachgeben  müssen,  worunter  natürlich  nicht 
Belgien  sondern  Basel  zu  verstehen  ist. 

Aechte  Belgier  von  Bedeutung  aus  dies« 
zweiten  Periode  sind  die  Geographen  Mereator 
(1512-1594)  und  Ortelius  (1527— 1598)  so« 
einige  andere  Geographen,  femer  Adrian  fu 
Boomen  (Romanus),  welcher  bekannUidi  du 
Yerhältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesserei- 
nes Kreises  auf  15  Stellen  genau  berechnet  hA, 
dann  Philipp  van  Lamsberge ,  der  dieses  Yer- 
hältniss auf  SO  Stellen  berechnet  hat  und  m 
Allen  Simon  Stcvin.  Gegen  Ende  dieser  Periode 
fällt  die  Schreckensherrschaft  des  Herzogs  Alte. 
Herr  Quetelet  kommt  mehrfach  auf  dieBetradi- 
tung  zurück ,  dass  von  dieser  Zeit  der  Verfdl 
der  Gultur  und  namentlich  der  mathematischea 
Wissenschaften  in  Belgien  datirt.  Hierin  gebt  er 
aber  offenbar  zu  weit.  Dass  Herzog  Aläk  den 
Lande  schwere  Wunden  geschlagen  hat,  dass 
eine  grosse  Menge  fleissiger  und  bedeotender 
Menschen  sich  veranlasst  sah  auszuwandern,  da^ 
über  ist  ja  kein  Zweifel.  Aber  nicht  bloss  dsn 
die  Künste  fortfuhren  zu  blühen,  was  der  Yeil 
selbst  zugiebt  (p.  106),  sondern  was  namentlicli 
die  Mathematik  betrifft,  so  ist  gewiss,  dass  le« 
rade  unmittelbar  nach  dieser  Zeit  sich  eist  die 
grössten  Mathematiker  zeigten,  die  Belgien  über« 
haupt  hervorgebracht  hat,  und  diese  gehorteo 
grösstentheils  einer  Corporation  an,  die  am «e- 
m'gsten  gegen  Albas  Verfahren  einzuwenden  hatte, 
nämlich  den  Jesuiten,  wovon  noch  die  Rede  seia 
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soil.  Yon  namhaften  Mathematikern,  welche  in 
folge  der  religiösen  Wirren  ausgewandert  wä- 
ren, ist  wohl  mit  Sicherheit  nur  van  Lansberge 
m  nennen.  Wenn  der  Verf.  neben  diesem  auch 
Boch  Stevin  nennt  und  (p.  189)  sagt:  deux  de 
HOB  plus  celebres  mathematiciens ,  Simon  Stevin 
9t  rhilippe  Van  Lansberge,  mürissaient  dans 
l'exil  des  talents  dont  les  etrangers  devaient  re- 
meillir  les  prindpaux  fruits:  so  ist  dies  gewiss 
m  Beziehung  auf  Stevin  eine  falsche  Vorstellung. 
Man  weiss  nur,  dass  er  sein  Vaterland  früh  ver- 
Bess,  aber  nicht  aus  welchen  Gründen,  religiöse 
waren  es  sicherlich  nicht.  Denn  mit  den  Grund- 
»taen,  welche  er  in  seinen  Leben  äussert, 
konnte  er  selbst  unter  der  intolerantesten  Re- 
gierung sehr  wohl  fortkommen.  Er  glaubt  an 
die  Nothwondigkeit  einer  Staatsreligion  und  ver- 
langt, dass  man  gegen  diese  nicht  Verstösse,  er 
fordert  nicht  bloss  eine  fest  gegründete  Eüerar- 
ßhie  im  Staate  wie  im  Unterricht,  sondern  er 
lobt  sogar  die  Jesuiten,  so  dass  es  überhaupt 
Behr  zweifelhaft  ist,  ob  er  sich  nicht  zur  katho- 
lischen Religion  bekannt  hat. 

Von  Nicolas  Muliers,  welcher  nach  dem  Vf. 
Bl)enfalls  "Belgien  aus  religiösen  Gründen  verlas- 
sen haben  soll,  heisst  es  p.  181:  il  naquit  ä 
Bruges  le  25.  decembre  1564,  sept  jours  avant 
Kepler.  Es  ist  wohl  sept  ann6es  zu  lesen;  die 
Wochenschrift  von  Heis  auf  welche  sich  der  Vf. 
besieht,  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

In  der  dritten  Epoche  treten  die  Jesuiten  an 
lie  Spitze  der  mathematischen  Wissenschaften. 
Sie  etabliren  sich  besonders  in  Antwerpen  und 
Butchen  hier  in  glänzender  Weise  der  Universi- 
tät Löwen  Concurrenz.  Die  Reihe  der  ausge- 
Bcichneten  Mathematiker  unter  den  Jesuiten, 
welche  geborene  Belgier  waren,  eröffnet  Francois 
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findet  man  in  dem  Anhang ,  obgleich  auch  Uer 
der  Verf.  seine  eigene  Person  möglichst  zorück 
treten  lässt.  Das  Werk  schliesst  mit  dem  JiIb« 
1830,  so  dass  nur  noch  die  ersten  Arbeita 
Plateaus,  unstreitig  des  grössten  Phydkers,  «d- 
chen  Belgien  besitzt,  aus  dem  Jahre  1829,  zur 
Sprache  kommen. 

Der  schon  erwähnte  Anhang  enthält  eigent- 
lich einen  ausführlichen  Bericht  über  die  tez^ 
schiedenen  wissenschaftlichen  Leistungeo,  & 
theils  von  Quetelet  selbst  ausgeführt,  theOs  im 
ihm  angeregt  worden  sind.  Zuerst  die  Arbeits 
der  Brüsseler  Sternwarte,  die  ÜDtersüchongei 
über  die  verschiedenen  periodischen  ErBcheiou- 
gen,  Erdmagnetismus,  Electricität,  Steroscbsp* 
pen,  periodische  Erscheinungen  beiPflanzaio' 
Thieren,  Statistik.  Am  Schlüsse  findet  sidioock 
ein  Vorschlag  zu  einem  belgischen  Pantheon. 

Stern. 


La  folie  deyant  les  tribunaux  park 
Dr.  Legrand  du  Saulle  medecin-expert  pRi 
le  tribunal  civil  de  la  Seine ,  ancien  interne  es 
medecine  de  la  Maison  de  Charenton  et  ^ 
plusieurs  etablissements  publics  d'aUenes  ^- 
Paris.  F.  Savy,  libraire-editeur.  1864.  Tfl^ 
624  Seiten  in  Octav. 

Durch  seine  frühere  Thätigkeit  als  Irrend 
sowie  durch  juristische  Studien  musste  der  Voi 
besonders  geeignet  erscheinen  fur  das  von  iki 
gewählte  Fach.  In  der  That  sind  ihm  niob^ 
an  der  £cole  de  medecine  in  Paris  die  Vori^ 
sungen  über  gerichtlidie  Psychologie  Übertrag^ 

Der  Gegenstand   —   das   werden  Alle,  ^ 


I 
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fch  näher  mit  demselben  befassen  —  gem  zu- 
lestehen,  gehört  zu  den  schwierigsten,  die  es 
überhaupt  gibt. 

Die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit 
ni  Krankheit  im  Einzelfalle  herauszufinden, 
ber  die  Zurechnungsfahigkeit  eines  Menschen 
a  einem  bestimmten  vergangenen  Zeitmoment 
a  entscheiden  —  das  sind  die  Aufgaben,  die 
!em  fiinctionirenden  Gerichtsarzte  täglich  oblie- 
pn,  und  von  so  ausgedehnter  praktischer  Wich- 
^eit  für  den  zu  Untersuchenden,  für  seine 
Ingehörigen,  für  den  Richter  und  schliesslich 
Ir  die  Gesammtheit  der  Staatsangehörigen  sind. 

Bekanntlich  sind  die  meisten  speciellen  Ab- 
auidlungen  und  Monographieen  über  den  Ge- 
lenstand in  den  naheliegenden  Fehler  verfallen, 
bnselben  mehr  philosophisch  zu  behandeln  und 
Ugemeine  Gesichtspunkte  a  priori  feststellen 
a  wollen.  Verf.  warnt  ausdrücklich ,  vor  der- 
rtigen  nebelhaften  Speculationen  und  entschliesst 
ich,  auf  ein  ausnehmend  reiches  Beobachtungs- 
[aterial  und  was  wichtiger  ist,  auf  seine  schon 
rwähnte  gründliche  psychiatrische  Vorbildung 
eslützt,  den  Weg  der  Beobachtung  einzuschla- 
en,  der  bei  allen  empirisch  festzustellenden 
*hatsachen  der  Medicin  unentbehrlich  ist. 

Daher  basirt  das  Werk  hauptsächlich  auf 
ten  Krankengeschichten.  Dieselben  sind  vor- 
refflich  ausgewählt,  kurz  und  treffend  erzählt 
nd  verrathen  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharf- 
hin der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung.  Lei- 
ler  lässt  sich  eben  dieses  Charakters  wegen  der 
hhalt  des  Werkes  mehr  nur  andeuten,  als  ein- 
lebend mittheilen. 

Zuerst  werden  die  Bestimmungen  des  römi- 
dien  Rechts  in  Bezug  auf  die  Geisteskranken 
})gehandelt,    und   denselben  die  heutige   Lage 
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der  Letzteren  vor  den  Tribunalen  g^gesate^ 
gestellt.  Schon  hier  wird  der  Zwiespät  bddigt 
und  zugleich  beleuchtet ,  der  leider  fast  imxBfl 
zwischen  den  Ansichten  der  Juristen  nnd  te 
zugezogenen  medicinischen  Experten  im  Einx^ 
falle  sich  herausstellt.  Die  Ersteren.resp.  ^ 
Geschworenen  begreifen  nicht,  dass  die  Geistes- 
kranken eine  Sprache  reden,  die  erst  von  Sadh 
verständigen  übersetzt  werden  muss,  ud  allp- 
mein  .  verständlich  zu  sein.  Sie  jGnden  repl- 
mässig,  dass  ein  geisteskranker  Verbredier  i& 
Foro  wie  bei  der  begangenen  That  doch  pH 
anders  aussieht,  denkt,  spricht  und  handelt,  tk 
wie  sie  selbst  sich  einen  Irren  eedachtiü- 
ben.  Sehr  begreiflich,  denn  soldie  Ine,  vi 
welche  die  dem  Publicum  geläufigen  Vorstel- 
lungen vom  Irrsein  einigermassen  passen,  pb* 
gen  nur  selten  noch  in  der  Lage  zu  sein,  Ver- 
brechen zu  begehen.  Weil  diese  VorstelluDgei 
nur  von  den  seltenen,  hochgradigsten  Fonwa 
der  Tobsucht,  des  vollständig  ausgebildeten Bloi* 
sinns  etc.  hergenommen  sind,  so  wundert bw 
sich  heutzutage  über  eine  vermeintlich  progres- 
sive Zunahme  der  Geisteskrankheiten  in  neoenr 
Zeit.  Nicht  die  Krankheiten  sind  häufiger  gewo^ 
den,  sondern  nur  ihre  Erkenntniss  eine  besser» 
Andererseits  faUen  den  Gerichten  nicht  lä 
Unrecht  die  häufigen  Widersprüche  auf,  & 
zwischen  den  Aussagen  zugezogener  mediciDi* 
scher  Sachverständigen  zu  bestehen  pflegen,  ^^ 
durch  natürlich  das  Vertrauen  zu  den  letztem 
nicht  wenig  zu  leiden  pflegt.  Diese  Wid^ 
Sprüche  resultiren  regelmässig  daraus,  dasste 
eine  Sachverständige  Kenntnisse  in  der  Psycto- 
trie  besitzt ,  der  andere  aber  nicht ;  und  \ßi^ 
sind  die  Laien  wiederum  nicht  in  der  l^ 
beurtheilen  zu  können,    wo   die  richtige  kvbsr 
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taig  vorhanden  ist,  nnd  sie  helfen  sich  deshalb 
gern  mit  dem  oft  gehörten  Ausspruch ,  dass 
nanche  Aerzte  viel  zu  bereitwillig  seien,  Gei- 
ieskrankheit  anzunehmen. 

Wie  es  scheint,  um  den  obwaltenden  Schwie- 
igkeiten  zu  entgehen,  haben  die  meisten  Ge- 
etzbücher  eine  verminderte  Zurechnungsfahig- 
mt  auch  bei  Geisteskranken  angenommen.  Vf. 
&It  diese  Annahme  für  gerechtfertigt,  welcher 
Be  meisten  deutschen  Irrenärzte  (z.  B.  Loewen- 
iardt)  neuerdings  entgegenzutreten  sich  genö- 
Ittgt  gesehen  haben.  Verf.  fuhrt  ein  scheinbar 
em*  sdilagendes  Beispiel  für  seine  Ansicht  aus  den 
Leusserungen  eines  Geisteskranken  selbst  auf. 
Keser  litt  an  Gehörshallucinationen,  und  glaubte 
on  ihm  auf  der  Strasse  begegnenden  Personen 
tnrchSchimpfreden  beleidigt  zu  werden.  Er  meinte, 
reim  er  einem  solchen  Beleidiger  eine  Züchti- 
|iing  angedeihen  Hesse,  so  könne  er  nicht  dafür 
erantwortlich  sein,  denn  die  Bachsucht  würde 
bn  verblendet  haben;  wenn  er  aber  z.  B.  seinem 
teisegefahrten  eine  Geldtasche  nähme,  so  würde 
r  sicn  des  Diebstahls  schuldig  machen.  Mag  es 
iozweifelhaft  sein,  dass  in  letzterem  Fall  die 
Jerichte  verurtheilen  würden,  obgleich  es  im 
änzelfall  niemals  möglich  ist  zu  bestimmen, 
fie  weit  und  auf  wie  viele  Gegenstände  die  Hal- 
Icinationen  eines  Irren  sich  erstrecken,  (und 
9gelmässig  sind  sie  ausgedehnter  als  es  bei  ei- 
m  oberflächlichen  Untersuchung  den  Anschein 
lat),  so  ist  nach  des  Ref.  Meinung  vollkommen 
Itr,  dass  man  einen  Geisteskranken,  der  ge- 
lohlen  hat,  in  ein  Irrenhaus  senden  sollte;  ganz 
leichviel,  ob  der  Diebstahl  mit  der  Geistes- 
bankheit  zusammenhängt,  oder  nicht.  Ein  sol- 
ider kranker  Mensch  ist  ohne  Zweifel  der  öf- 
Intlichen   Sicherheit  gefährlich  und   muss  aus 
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rein  sanitäts-polizeilichen  Rücksichten  imsdiäilkb 
gemacht  werden.  Andererseits  ist  ein  Geisin- 
kranker  ohne  Zweifel  in  allen  Fällen  ungeeigBet 
eine  Strafe  auszuhalten,  für  deren  Bedeatosg 
ihm  das  rechte  Verständniss  fehlt,  und  die  » 
nen  Zustand  leicht  yerschlimmem  kann.  Di 
nun  leider  die  bestehenden  gesetzlichen  Be^ 
mungen,  wie  bei  den  meisten  medicinisck-g^kiit- 
liehen  Fragen  von  ganz  falschen  Gesichtspnfik- 
ten  ausgegangen  sind ,  weil  sie  sich  natorgaoäa 
auf  die  medicinischen  Anschauungen  einer  lügst 
vergangenen  Periode  stützen,  so  bleibt  dem^ 
richtsarzte,  so  lange  die  gesetzlichen  Vorsdirif- 
ten  nicht  geändert  sind ,  nach  Meinung  des  M 
nichts  anders  übrig,  als  an  dem  Satz  festzubl- 
ten,  den  der  Verein  deutscher  Irrenärzte  » 
Hildesheim  im  September  1865  angenommen  i^'- 
»Jeder  Geisteskranke  ist  dem  bürgerlichen  Ge- 
setz gegenüber  unzurechnungsfähig«.  Die  be- 
treffenden ausgezeichneten  Irrenärzte  haben,  ^ 
Ref.  beiläufig  bemerkt,  sich  noch  über  iolp^ 
These  geeinigt: 

Die  Geisteskrankheit  wird  insbesondere  nid^ 
dadurch  aufgehoben,  dass  das  in  Rede  steheoie 
Individuum 

a.  im  Stande  ist ,  die  Folgen  seiner  Has^ 
lungen  zu  überlegen. 

b.  mit  Bezug  auf  die  That  Recht  andti)- 
recht  unterscheiden  kann. 

c.  dass  es  Reue  über  dieselbe  empfindet 

d.  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  destb* 
normen  Ideen,  Stimmungen,  Antrieben  des  Kitf' 
ken  und  der  That  des  Kranken  nidbt  lucbz«' 
weisen  ist. 

e.  dass  bei  dem  Kranken  überhaupt  ^ 
Wahnideen  nachweisbar  sind. 

Diese  für  den  Irrenarzt  selbstverstandlidi^ 
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)iDge  Bind  gleichwohl  den  Bichtem,  wie  den 
geschworenen  meistens  völlig  unbekannt.  Dies 
SUt  um  so  schwerer  in's  Gewicht ,  da  gerade  die 
etzteren  über  die  Zurechnungsiähigkeit,  als  über 
anen  rein  juristischen  Begnff,  zu  entscheiden 
laben,  nicht  aber  die  Aerzte. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  zwischen  6e- 
ichtsarzt  und  Geisteskranken  gibt  Verf.  eine 
knzahi  Ton  praktischen  Vorschriften,  wie  sidi 
Srsterer  bei  dem  Eranken-Ezamen  zu  benehmen 
iat.  Mit  Recht  wird  auf  die  Wichtigkeit  der 
iriefe  der  Kranken  aufmerksam  gemadit. 

Ref.  erinnert  hierbei  an  den  interessanten 
ron  den  Zeitungen  damals  veröffentlichten  Brief 
ier  Frau  Trümpy  in  Bern,  der  im  Gefangniss 
(Bschrieben  war  und  die  Form  ihrer  Geistes- 
krankheit incl.  Halludnationen  ohne  alles  Wei- 
fire aufs  Deutlichste  erkennen  liess. 

Die  Lucida  intervaUa  werden  nach  altherge- 
brachter Weise  aufgeführt,  während  sie  doch 
p  nicht  existiren,  obgleich  alle  Strafgesetze 
ie  kennen.  Man  spricht  heutzutage  von  perio- 
Üscher  Manie,  periodischer  Melancholie  etc.  und 
Irückt  damit  den  wahren  Sachverhalt  viel  besser 
OS.  Es  handelt  sich  um  in  unregelmässigen 
Perioden  wiederkehrende  Anfälle  einer  Erank- 
leit,  analog  den  epileptischen,  nicht  aber  um 
Jnterbrechungen  einer  langdauemden  Krankheit 
^eichsam  durch  Anfalle  von  Gesundheit.  Die 
iichtigkeit  dieser  Auffassung  wird  einfach  da- 
brch  bewiesen,  dass  die  Perioden  der  Gesund- 
leit  viel  länger  zu  dauern  pflegen,  als  die  der 
[jranUieit  (Ref.).  Uebrigens  räth  Verf.  die  Aus- 
Irücke  in  dem  medicinischen  Gutachten  so  zu 
räUen,  dass  den  hergebrachten  Ideen  nicht  gar 
u  sehr  widersprochen  werde.  Ref.  findet  es 
ortheilhafter  zu  deduciren,  dass  in  dem  frag- 
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liehen  Einzelfalle  keine  lichten  Zmba- 
räume  vorhanden  gewesen  seien,  ohne  dieUt 
richtigkeit  der  criminalrechtlichen  Prindjaen  m 
Allgemeinen  zu  discutiren. 

Sehr  interessant  ist  der  Abschnitt,  weicher 
über  Testamente  von  Geisteskranken  bmdelt 
Eine  Menge  der  bizarrsten  Bestimmungen  m 
den  letztwilligen  Verfügungen  Geistesgesondff 
werden  aufgeführt ,  um  folgerichtig  zu  dednd- ' 
ren,  dass  eine  verkehrte  Bestimmung  di^eriit 
an  sich  gar  nichts  fur  Geisteskrankheit  bevcsi 
Als  Beispiel  wird  jenes  bekannte  von  dem  ^- ' 
länder  erwähnt ,  der  verordnete ,  dass  am  so* 
nen  Därmen  Saiten  gesponnen  werden,  und  aa 
seiner  Asche  optische  Linsen  dargestellt  voda 
sollten  —  um  dodi  in  etwas  der  Nachvdta 
nützen.  Hierbei  wird  hervorgehoben,  dass  & 
Todesangst  und  die  Beschwerden  körperlidier 
Krankheiten  am  meisten  zu  solchen  tniarra 
Verfügungen  Anlass  geben  mögen;  analog  ^ 
nervöse  Menschen  oft  in  der  Reise-Aa&%gnB| 
verkehrt  handeln,  wichtige  Dinge  vergessen  n.B.v- 

Sehr  drastisch  wird  der  Zustand  vor  d^ 
Hinrichtung  geschildert:  der  Verbrecher  befii- 
det  sich  lange  in  fieberhafter  Aufregung,  f 
giebt  bis  kurz  vor  seiner  Hinrichtung  oder  » 
zum  letzten  Moment  die  Hofi^ung  nicht  vi 
durch  irgend  ein  unerwartetes  Ereigniss  ger^' 
tet  zu  werden ;  schliesslich  siegt  die  Vemtir 
lung,  allgemeine  Erschlafiung  folgt,  und  i» 
Fallbeil  sinkt  auf  einen  halbtodten  Körper  herä^ 

Sehr  mit  Vorsicht  sind  die  Aussagen  der 
Sterbenden  aufzunehmen,  z.B.  bei  tödtiich^e^ 
wundeten,  während  der  Untersuchungsrichter^ 
selten  daran  denkt,  dass  das  Vorbandeosäfi 
geistiger  Klarheit  bei  Sterbenden  den  erheUif^ 
sten  Zweifeln  ausgesetzt  sein  kann. 
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Da  die  Lucida  inteiralla  eine  so  grosse  Rolle 
D  den  Criminalgesetzbiichern  spielen,  eo  ist  es 
delleicht  bemerkenswert!! ,  dass  sie  in  Betreff 
ler  Abfassung  gültiger  Testamente  nicht  berück- 
dchtigt  sind.  Das  französische  Recht  kennt  we- 
ligstens  keine  in  solchen  Zeiträumen  verfassten, 
^tigen  Verfügungen:  es  hat  nur  die  Bestim- 
mung, dass  Jemand  geistesgesund  sein  müsse ,  um 
testiren  zu  können.  Das  Capitel  über  die  Testa- 
mente ist  sehr  ausführlich  durch  die  schon  erwähn- 
ten Einzelmittheilungen  geworden  (S.  122 — 252). 

Alsdann  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den 
Suständen  der  Trunkenheit,  imä  des  natürlichen 
Sonnambulismus ,  sowie  des  plötzlichen  Erwa- 
ehena.  Es  ist  bekannt,  dass  Soldaten  von  ihren 
Kameraden  verwundet  oder  getödtet  worden 
nnd,  die  sie  aus  dem  unruhigen,  träumereichen 
Bchlummer  im  Bivouac  erwecken  wollten.  Der 
Bonnambulismus  wird  häufig  simulirt,  um  der 
Bestrafung  zu  entgehen,  um  Mitleid  zu  ^regen 
oder  Unterstützungen  zu  erbalten,  um  Handlun- 
gen zu  begehen,  cUe  während  des  Wachens  nicht 
wohl  ausgeführt  werden  könnten.  Die  Entlarvung 
der  Sonnambulen ,  die  ihre  ganze  Umgebung  in 
der  Täuschung  zu  erhalten  wussten,  gelingt  mit- 
telst geschickt  durchgeführter  Experimente. 

Die  geistigen  Störungen  bei  Pellagra  werden 
ausführlich  abgehandelt,  ebenso  die  Anthropo- 
phagie ,  und  letztere  durch  eine  Menge  von  Bei- 
spielen erläutert.  Dann  folgt  die  Hysterie.  Von 
Keuem  werden  eine  Menge  hübscn  erzählter 
Tbatsachen  mitgetheilt,  bei  denen  man  nicht 
weiss ,  ob  man  über  die  unverschämte  Lügen- 
haftigkeit der  hysterischen  Mädchen  und  Frauen, 
oder  die  kritiklose  Leichtgläubigkeit  der  Aerzte 
und  Juristen  mehr  sich  wundem  soll. 

Die  Ansicht,  welche  manche  Irrenärzte  thei- 
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len,  das8  die  Epilepsie  stets  mit  Geist^buk- 
heit  verbunden  sei,  bestreitet  der  Verf.  So  ge- 
wiss es  ist ,  dass  die  meisten  Epileptisdien  ^ 
ren  psychischer  Störungen,  grosse  Reizbarkeit 
Zommuthigkeit,  versteckten  Grössenwahn,  oda 
geringe  Intelligenz  zeigen,  so  ist  andererseits 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Fälle,  wo  diese 
Störungen  weder  die  Zurechnungsfahigkeit  alte- 
riren,  noch  ärztliche  Berücksichtigang  erfordern, 
häufig  genug  sind. 

Ausführlich  werden  auch  die  sogenumtei 
Monomanieen  abgehandelt.  Die  Pyromanie  wirf 
als  solche  Species  angenommen  und  Beispide 
aus  eigener  Erfahrung  erzählt,  was  den  BxL 
sehr  in  Verwunderung  gesetzt  hat,  da  diese  phii|- 
tastische  Lehre  in  Fran^eich  sonst  niemals  red- 
pirt  worden,  in  Deutschland  aber  wieder  uf- 
gegeben  ist.  Beiläufig  bemerkt,  war  die  Kranke, 
deren  Zustand  Verf.  S.  463  —  464  scfaildeit 
ohne  Zweifel  melancholisch;  sie  endigte  doidi 
Selbstmord. 

Die  Erotomanie  ist  in  folgende  Unterabthei- 
luBgen  gebracht:  eigentliche  (platonische)  Eroto- 
manie, Narrheit  aus  Liebe,  Satyriasis,  Nympho- 
manie, erotische  Verstimmungen  (Profanatk» 
von  Gräbern  etc.)  und  geschlechtliche  Verbre- 
chen im  senilen  Blödsinn  begangen. 

Es  folgen  Erörterungen  über  Einflüsse,  wd- 
che  der  geistigen  Freiheit  gefahrlich  werden:  die 
Lnitation,  der  in  Frankreich  so  häufige  Ifcs- 
brauch  des  Absynth-Liqueurs ,  des  Opiums,  das 
Heimweh  und  die  Schwangerschaft.  Die  Gründe, 
welche  eine  Heirath  in  Folge  von  beetehender 
Geisteskrankheit  annuUiren,  sind  gut  auseinas- 
dergesetzt,  ferner  werden  die  schwierigen  Frag» 
über  die  Fähigkeit  Geisteskranker  ein  Zeug^ 
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bznlegen  erörtert.  Als  Grundsatz  ist  dabei 
östzuhalten,  dass  sehr  viele  Kranke  sich  selbst 
iiklagen;  bekannt  ist  die  Menge  von  Briefen, 
ie  mit  Selbstanklagen  während  jedes  grossen 
processes  (letzthin  Franz  Müller  in  London)  bei 
len  Behörden  einlaufen. 

Von  den  photographischen  Aufnahmen  6ei- 
teskranker  erwartet  der  Verf.  manche  Vortheile 
Sr  die  forensische  Praxis. 

Den  Beschluss  macht  eine  wörtliche  Zusanl- 
nenstellung  aller  Bestimmungen  der  französischen 
leeetzgebung  in  Betreff  der  Geisteskranken,  die 
ehr  dankenswerth  ist.  W.  Krause. 


Der  Ursprung  unserer  Evangelien  nach  den 
Urkunden  laut  den  neuem  Entdeckungen  und  Ver- 
andlungen. Von  Dr.  Gust.  Volkmar,  ord. 
'rof.  der  Theologie.  Zürich,  Druck  und  Verlag 
on  F.  Herzog,    1866.     IV  u.  165  S.  in  Octav. 

Wir  haben  zwar  schon  einige  Male  darauf 
nfmerksam  gemacht,  wollen  es  jedoch  bei  der 
Dichtigkeit  der  Sache  hier  wiederholen,  dass 
08  vielen  Ursachen  nichts  mehr  zu  wünschen 
(t  als  es  möchte  endlich  die  Vielschreiberei 
ber  alles  das  aufhören  was  gewisse  Schriftstel- 
sr  noch  immer  gerne  die  »Evangelienfrage«  neu- 
en. Man  bemühe  sich  vor  Allem  die  Übeln 
leidenschaften  und  Begierden  bei  Seite  zu  wer- 
m  welche  durch  vielfache  Schuld  sich  in  diese 
Frage«  hineingedrängt  haben  und  nun  den  Ge- 
enstand  in  alle  Ewigkeit  zu  einer  blossen  Frage 
lachen  wollen.  Man  bemühe  sich  dann  die  so 
ihlreichen  und  so  bedeutenden  Wahrheiten  wel- 
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che  in  unsern  Zeiten  hier  schon  gewonnen  önd  1 
nur  erst  allgemein  und  sicher  sich  anzueigDem, 
und  ergänze  ruhig  was  hie  und  da  noch  baib-  • 
nen  fehlt:  nur  so  kann  hier  erreicht  werden 
was  unsere  Zeit  bedarf.  So  lange  die  Einen 
hier  bloss  ihre  eignen  willkürlichen  Einbildun- 
gen neuesten  Zeitwindes,  die  Anderen  die  an- 
verstandenen  oder  auch  grundlosen  alten  Mä- 
nungen  vertheidigen  wollen,  bleibt  nur  dies 
wüste  Durcheinander  welches  uns  schon  so  vid 
geschadet  hat.  Aber  die  Freiheit  der  üntereur 
chung  und  das  Streben  des  besseren  Christen- 
thumes  wird  so  nicht  ohne  Grund  immer  arger 
verdächtigt,  und  wohl  könnte  es  kommen  ds» 
gerade  die  welche  die  Herren  und  Meister  der 
Zeit  sein  wollen  zu  spät  begriffen  welches  un- 
geheure Verderben  sie  angerichtet. 

Der  Verf.  will  in  seinem  Buche  eigentEdi 
nur  die  neulich  erschienene  kleine  Sdmfi  Ti- 
schendorfs über  das  Alter  imsrer  Evangdiea 
widerlegen:  er  richtet  seine  Angriffe  zwar  zer- 
streut auch  gegen  das  grössere  Werk  Weix- 
säcker's  welches  unsre  Leser  aus  den  Gel.  Anz. 
des  vorigen  Jahres  S.  161  ff.  kennen;  aUan 
vorzüglich  ist  es  nur  jenes  viel  unbedeutendere 
Schriftchen  Tischendorfs  wogegen  er  sidi  kehrt, 
und  das  durchgehends  in  einer  Sprache  welche 
es  zweifelhaft  lässt  ob  die  evangelische  Theolo- 
gie so  wie  sie  von  den  Ausläufern  der  Baur'- 
ischen  Schule  gehandhabt  wird  überhaupt  noch 
eine  Wissenschaft  sei.  Dabei  geht  er  sogleich 
von  vorne  an  von  der  Meinung  aus  seine  Sduif- 
ten  über  die  Evangelien  sowie  die  von  Renan 
und  Strauss  hätten  »bei  allen  denen  nicht  ge- 
ringen Anstoss  erregt  welche  Religion  Christen- 
thum  und  Kirche  nur  in  vernunftloser  Unter- 
werfung unter  irgend  welche  Auetoritat  sei  es 
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on  Priestern  oder  eines  Schriftbuchstabena  iiii>g- 
ich  finden«.  Meint  er  wirklich  dass  sie  nur 
lei  allen  diesen  Leuten  solchen  Anstoss  er- 
egen?  wohin  will  er  denn  die  Männer  rech- 
en welchen  sie  einen  noch  viel  tieferen  An- 
fcoss  bereiten?  Denn  allen  diesen  Männern  im- 
erer  Zeit  welche  er  hier  bezeichnet,  kann  viel- 
lehr  nichts  Angenehmeres  und  ihren  Absich  Leu 
'örderlicheres  geschehen  als  eben  das  was  der  \'f. 
nd  die  ihm  gleichartigen  Schriftsteller  unserer 
'age  betreiben.  Die  Erfahrung  hat  diess  langst 
:elehrt,  und  sie  kann  es  nach  den  schweren 
Schwankungen  unserer   Tage    leicht    noch  viel  t 

mpfindlicher  lehren.  i 

Hätte  der  Yf.  sich  nun  darauf  beschränkt  die 
Dehler  in  jenem  Schriftchen  TischendorPs  nachzu- 
reisen, so  würde  das  wenn  es  ruhig  und  grün^^llich  | 
eschähe  ganz  verdienstlich  sein.  Allein  sein  w^h-  j 
er  Zweck  geht  vielmehr  dahin  seine  eigenen  An-           "1 
ichten  über  den  Ursprung  der  Evangelien  wei- 
he   er  schon  1851   in   einem  grösseren  Werlie 
eröffentlichte  noch  immer  als  die  allein  riebt!-  | 
;en  aller  Welt  mit  grossen  Lobeserhebungen  dur  | 
ignen  Weisheit  und  »Vernünftigkeit«  zu  empfeh-  j 
ßn.      Diese  Ansichten   gehen    im  Wesentliclieo  i 
iahin  dass  alle  unsre  Evangelien  nicht  nur  seljr  i 
pät  geschrieben  seien  (das  älteste  75- — 80  nach  j 
3hr.,  das  Johannesevaugelium  150 — 160 n.  Chi, i^ 
ondem  auch  reine  Dichtung  enthalten.     Dabei 
5eht  er  von  der  Baur'ischen  Meinung  über  die  fünf 
JTlichen  Schriften  welche  aus  der  Zeit  vor  der 
Zerstörung  Jerusalem's  allein  acht  sein  sollec  ^^ie 
ron  einer  unumstösslichsten  Gewissheit  aus.  Dass 
lie  Apokalypse  nicht    früher   und    nicht  spater 
lis  im  J.  68  geschrieben  sei,   wurde   1827    von 
lein  ünterz.  bewiesen :  dieser  Eckstein  bleibt  Ijei 
Baur    und  seinen  Schülern  feststehen:   aber  in- 
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dem  Baur  die  vollkommen  grundlose  Ansiditdiai 
vor  68  nur  vier   Paulusbriefe  geschrieben  imd 
alles  Andre  im  NT.  zu  Lesende  erst  aus  der  Zeit 
nach  Jerusalem's  Zerstörung  sei,  als  einen  zweitei 
Eckstein    daneben   werfen  und   auf  einem  fe- 
sten und  einem  wackeligen  Ecksteine  Alles  aif- 
bauen  will,  ist  es  kein  Wunder  dass  jedes  Hui 
welches  man  auf  solchen  Grund  bauen  irill  ia- 
mer  wieder  alsbald  umstürzt.   Haben  doch  diese 
Bauhenen  ä&tür  gesorgt  dass  auch  der  erste  Eck- 
stein den  sie  immer  an  seiner  Stelle  lassen  mi 
der  hier  allerdings  für  immer  unverrückt  steiMt 
bleiben  muss  sogleich  eine  verkehrte  Ueberbp 
durch  die  Annahme  empfangt  der  Johannes  der 
Apokalypse   sei  der  Apostel  und  dieser  selbtf 
habe  weder  das  Evangelium  noch  die  dreiSesJ- 
schreiben  verfassen  können:  damit  kann  oA 
der  erste  Eckstein  durchaus  nichts  tragen,  m' 
jedes  Haus  welches  man  so  aufbauen  will  n^ 
stets  sogar  auf  allen  Seiten  vollständig  in  Träs- 
mer   fallen,    sodass  von  ihm  nie  etwas  übig 
bleiben  kann  als  eben  dieser  eine  nackte  tA* 
stein.    Das  besondere  Haus  welches  unser  Ted 
auf  diesen  setzen  will ,  ist  naher  betrachtet  so: 
er  meint  weil  man  nach  Jerusidem's  ZerstöiuBf 
gefunden  habe  dass  der  Tempel   doch  nicht  ^ 
wie  die  Apokalypse  weissagte  unversehrt  gebHebA 
sei,  so  habe  irgend  Jemand  (die  wahren  N&nfl 
seiner    NTlichen    Schriftsteller   können  ja  ^ 
hier  an  nirgends  klar  werden)  das    erste  Et» 
gelium  zur  Verbesserung  dieser  Weisss^ung  i0 
zu  anderem  Zwecke  um  75—  80  nach  Chr.  &SA 
tet;  weil  dieses  sich  bald  als  ebenso  ungenuga 
herausgestellt  habe,   habe   man  immer  andcd 
Evangelien  bis  zu  dem  »Vierten«  und  noch  sf> 
teren  hinzugedichtet;   so  sei  das  ganze  Sc^ 
thum  der  Evangelien  aus  dem  blossen  Bedäv 
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iisse  gewisse  Gedanken  und  Anschauungen  er- 
ihlend  zu  erklären  entstanden,  wobei  sich  dann 
'ersteht  dass  alle  Erzählung  selbst  etwa  einige 
chon  gegebene  ganz  rohe  Grundstriche  ausge- 
lommen  immer  mit  rein  dichterischer  Hand 
angezeichnet  sein  muss.  Man  denke  sich 
Seses  ganze  Verfahren  näher,  und  man  wird 
sieht  erkennen  welches  in  alier  Geschichte  des 
«fariftthumes  der  alten  Völker  völlig  Uner* 
orte  darin  liegt.  Piaton  und  Xenophon  mö- 
en  als  geschichtliche  Zeugen  über  Sokrates  ein 
)der  seine  Mängel  haben:  wie  lässt  sich  aber 
eweisen  dass  dieser  gar  keinen  geschichtlichen 
(Weck  hatte  und  jener  seinen  Sokrates  je  wie 
r  meinte  die  fortlaufende  Gegenwart  fordere  es 
Qmer  wieder  anders  dargestellt  habe  ?  Die  Bud- 
bistischen  Erzählungen  von  Buddha's  Leben 
lud  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr  zu 
bssen  Märchen  geworden  und  damit  dem  Ver- 
erben verfallen  welches  von  Anfang  an  in  seiner 
ehre  liegt :  man  weiss  aber  jetzt  dass  auch  bei 
an  die  älteren  Erzähler  sich  noch  reiner  an 
le  wirkliche  Geschichte  hielten.  Unter  den  Er- 
Uüern  über  Muhammed's  Leben  die  wir  noch 
»  genau  kennen,  waren  einige  schwache  und 
Bnig  glaubwürdige ,  allein  man  kann  noch  heute 
18  ihren  gesammelten  Nachrichten  ein  hinrei- 
ßend vollständiges  und  zuverlässiges  Leben  Mu- 
immed's  entwerfen,  wie  der  Unterz.  schon  1836 
igte.  Aber  wir  haben  heute  sogar  (von  David 
i  schweigen)  Mose's  Leben  nach  den  allerdings 
imälig  d.  i.  im  Laufe  sehr  vieler  Jahrhunderte 
uner  karger  und  trüber  fliessenden  Quellen 
^  ihn  hinreichend  sicher  wiedererkannt.  Und 
{Q  Christus  hätte  man  so  gut  wie  gar  keine 
ibensbeschreibungen  verfassen  wollen  oder  ver- 
gsen  können?   das  hat  der  Theologe  Volkmar 
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nun  seit  zehn  Jahren  als  die  höchste  Wisss- 
Schaft  der  Welt  verkündigen  wollen  und  will « 
noch?  Und  nun  sollen  sich  gar  innerhalb  eioei 
Zeitraumes  von  etwa  hundert  Jahren  fortwihrai 
christliche  Schriftsteller  gefunden  haben  too  wel- 
chen jeder  dem  andern  die  Kunst  ablernte  is- 
mer anders  über  Christus'  Leben  zu  dichten  je 
wie  es  die  veränderten  Zeiten  forderten?  Kqb 
einziger  Mann  unter  den  Christen  soll  sich  |^ 
funden  haben  der  sich  ernster  um  die  wirklidK 
Geschichte  Christus'  bemühete,  kein  einziger  der 
auch  nur  dies  von  etwa  zehn  oder  zwanzig  schl»^ 
ten  Dichtem  100  Jahre  lang  fortgetrieböie  Spd 
durchschauete  und  missbilligte?  und  die  gw» 
christliche  Kirche  hätte  Schriften  dieses  ürspno- 
ges  und  Werthes  für  die  festesten  GniDdbgei 
des  Neuen  Testaments  gehalten?  denn  dass  die 
Evangelien  dies  sein  sollten  und  dass  ohne  sif 
alle  die  übrigen  NTlichen  Schriften  nicht  gellen 
können,  ist  gewiss. 

Gesetzt  nun  der  Vf.  hätte  wirklich  bewiese* 
was  er  beweisen  will,  so  würde  sich  für  jeden  ntf 
ein  klein  wenig  verständigen  und  ehrlichen  Mmh 
von  selbst  verstehen  was  er  zu  thun  hätte.  Er 
würde  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  der 
Welt  mittheilen,  aber  zur  selben  Zeit  auch  idle 
Christenthum  verlassen ;  ja  er  könnte  je  aufridh 
tiger  er  wäre  (und  der  Verf.  rühmt  sich  seinff 
Aufrichtigkeit,  als  ob  diese  durch  SelbstYersich^ 
rung  wüchse  I) ,  nicht  rasch  und  entschieden  gs- 
nug  so  handeln.  Mag  unser  Verf.  nun  noch  so 
stark  versichern  seine  Ansicht  sei  »die  refomrt* 
torische  Kritikc :  wir  wüssten  was  wir  von  «i* 
eben  Reformatoren  zu  halten  hätten.  Oder  mag 
er  noch  so  oft  ausrufen  er  wolle  das  Christ»; 
thum  nicht  aufgeben ,  etwa  weil  er  ord.  Pro" 
der  evang.  Theologie  ist:   wir   wüssten  was  *« 
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(deren  zu  tHnn  hatten,  dasselbe  nämlich  was  der 
fdwigBburger  Strauss  und  Ludwig  Feuerbach  seit 
!  Jahren  der  Welt  anrathen  und  was  doch  endlich 
imal  £mBt  werden  milsste.  Allein  zum  Glück  ist 
die  gajize  Ansicht  des  Yfs  ein  blosses  Wahnbild  wel- 
m  er  vor  zehn  Jahren  sich  selbst  vor  die  Augen  kom- 
m  liess ,  worin  er  alle  Wahrheit  zu  finden  meinte,  und 
ilohea  er  noch  immer  der  seltsam  widerstrebenden  Welt 
förangen  will  weil  er  noch  immer  einige  Leute  findet 
D  ihn  mehr  oder  weniger  dabei  unterstutzen.  Er  will 
bei  jeder  Gelegenheit  aufdrangen,  z.  B.  bei  dem 
chaltxussmäasig  sehr  wenig  bedeutenden  Schriftchen 
ischendorrs,  wo  er  aber  um  so  mehr  allerlei  schein- 
;r  zeitgemässe  Persönlichkeiten  einmischen  kann.  Er 
31  es  aufdrangen  im  Namen  der  Vernunft,  der  Wissen- 
haft,  der  Freiheit,  des  Protestantismus:  und  begreift 
oht  da4ss  er  durch  es  zu  starren  Voraussetzungen  ge- 
fangen wird  welche  an  sich  schon  alle  solche  guten 
bge  zerstören  müssen.  So  muss  sogleich  seine  erste 
oraussetzung  sein  in  den  nächsten  40  bis  60  Jahren 
loh  Christus'  Tode  sei  nicht  das  mindeste  geachichtli- 
len  Sinnes  und  Werthes  über  sein  Leben  geschrieben: 
i>^  diesen  heiligen  Graal  muss  er  mit  Argusaugen  wa- 
len  und  alles  barsch  zurückstossen  was  seine  Grenze  zu 
kterschreiten  Miene  macht;  denn  was  würde  sonst  aus 
len  seinen  weiteren  Reden  und  Thaten? 

Nun  aber  ist  jetzt  längst  bewiesen  dass  in  den  we- 
nitlichsten  Dingen  gerade  das  Gegentheil  von  allem  was 
BT  Vf.  erzwingen  wül  richtig  ist  und  geschichtlich  fest- 
ieht.  Da  hiln  er  sich  jetzt  einfach  damit  dass  er  es 
nrz  yemeint  und  alle  die  nicht  seines  Sinnes  sein  wol- 
A  fur  »Reidtentenc  hält,  die  Sprache  und  Denkungsart 
kwa  einer  päpstUchen  oder  sonst  weltlichen  Obrigkeit  in 
16  Wissenschaft  einmischend.  Er  mischt  auch  allgemeine 
Wächtignngen  gegen  Männer  ein  wie  Schleiermacher: 
leser  hat  einst  durch  de  Wette  so  lange  dieser  in  Ber- 
|n  war  verleitet  allerdings  höchst  unbesonnen  über  den 
ittttigen  hiesigen  Gelehrten  Eichhorn  geredet,  und  es  ist 
Bhr  verkehrt  wenn  man  jetzt  meint  unsre  heutigen  ge- 
iferen Einsichten  in  die  Ur Verhältnisse  der  Evangelien 
pokgen  allein  von  ihm  aus ;  unsre  heutigen  Erkenntnisse 
^  die  Evangelien  sind  vielmehr  gänzlich  unabhängig 
tm  S^ehleiermacher  entstanden  und  ausgebildet,  und  so- 
lar die  Erinnerung  an  Papias'  Zeugnisse  über  Matthäos 
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und  Markos  welche  er  seinen  Zeitgenossen  nea  dnschiifa 
würde  wenig  genützt  haben  wenn  wir  nicht  vor  allem  &f 
Innere  der  Evangelien  selbst  viel  tiefer  erforscht  Isüol 
Allein  ein  Mann  wie  Schleiermacher  konnte  wobl  kk 
and  da  einmal  fehlen,  nie  aber  so  werden  wie  Go^ 
Yolkmar  ihn  sich  denkt.  Und  während  dieser  &st  mei 
ganzes  Buch  hindurch  nichts  beweisen  will  als  d«  i^ 
hannesevangelium  könne  erst  150—160  n.  Chr.  ebc« 
wie  alle  die  10  oder  20  anderen  Evangelien  von  irgend  eiaeü 
finstem  Manne  geschrieben  und  verbreitet  sein  tmd  agt 
er  wolle  alle  die  neuesten  EIntdeckungen  und  Yertand- 
langen  darüber  vorführen ,  lasst  er  das  Bedeutendste  saf 
was  darüber  in  neuester  Zeit  öfiEentlich  gesagt  ist,  bbI 
führt  dagegen  vieles  heute  langst  schon  veraltete  vA 
als  gewichtig  seinen  Lesern  vor. 

Einmal  sagt  indessen  der  Verf.  in  diesem  Badie  selbst. 
Baur  und  Strauss  die  Gründer  dieser  seiner  ganzen  Ga- 
stesrichtunff  seien  sehr  üble  Philologen  gewesen.  Dss 
ist  schon  längst  vor  ihm  seit  20  Jahi^n  und  noch  fr^ 
nicht  nur  gesagt  sondern  auch  genau  bewiesen.  Jhva 
jeder  Sachkenner  zugeben  muss  dass  diese  Manner  ils 
Theologen  und  Philosophen  noch  weit  grossere  Miag^l 
haben  und  noch  weit  ärgere  Fehler  sich  haben  zu  SdaV 
den  kommen  lassen ,  so  ist  damit  in  der  HauptBache  il* 
les  über  sie  gesagt  und  das  ürtheil  gesprochen.  ^ 
etwas  anderes  als  Philologe  im  alten  Wortsinne  d.L  Kuoi- 
ger  der  alten  Sprachen  und  Schriften  wollte  Baur  selb« 
immer  weniger  sein;  nur  sicher  Geschichthches  woßa 
alle  diese  Gelehrten  geben ;  und  was  ist  ihre  ganze  Ge 
Schichtsansicht  wenn  sie  ohne  festen  Unterban  in  ^ 
Luft  schwebt?  Und  der  Verf.  merkt  nicht  dass  er« 
Wesentlichen  noch  immer  von  diesen  völlig  grondk«« 
Grundlagen  ausgeht,  sie  nur  hie  und  da  ein  va^ 
stützen  oder  übertünchen  will,  alsob  sie  dadurch  «i»* 
lieh  fester  werden  könnten  I  Es  scheint  uns  nicht  Q^ 
thig  hier  noch  weiter  über  den  ganzen  Gegawianda 
reden.  H.  £• 


Berichtigung. 

S.  852  Zeile  8  lese  man:  welchen  (für  welche)  bib 
--  verfällt,  obwohl  diese  weder  —  irgendwer 
sie  ungestraft  — >. 
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unter  der  Aufsicht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

U.  Stuck.  13.  Juni  1866. 


Xjlographische  und  typographische  Incuna- 
9eln  der  Eömiglichen  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Bannover.  Beschrieben  von  Eduard  Bode- 
Dann,  Königl.  Rath  und  Secretair  der  Eönigl. 
Jffentl.  Bibliothek  zu  Hannover.  Mit  41  Platten 
typographischer  Nachbildungen  der  Holzschnitte 
iBd  Typenarten  und  16  Platten  mit  den  Was- 
jerzeichen  des  Papiers.  Hannover  1866.  Hahn'- 
»che  Hof-Buchhandlung.  Druck  von  J.  G  König 
and  Ebhardt.  VI  u.  130  Seiten  und  57  Tafeln 
in  Zinkdruck.    Folio. 

Diese  Incunabeln-Beschreibung ,  der  eine  Be- 
schreibung der  Handschriften  nebst  einer  kurzen 
Beschichte  der  königl.  Bibliothek  bald  nachfol- 
gen soll,  verdankt,  wie  das  Vorwort  rühmt,  der 
Gunst  Sr.  Excellenz  des  Ministers  Herrn  von 
Ualortie  und  besonders  der  Munifioenz  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  die  Möglichkeit  ihrer  Veröf* 
lentlichung,  und  es  ist  dies  eine  um  so  erfreu- 
lichere Erscheinung,  als  gerade  Hannover  in  der 
l^örderung  solcher  wissenschaftlichen  und  künst- 
lerischen Bestrebungen,  die  einen  grössern  A' 
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wand  erfordern,  als  ihn  ein  Verlier  leicht  ä»^ 
nimmt,  sich  sonst  nicht  häufig  hervorgethan  bl 
Die  Zahl  der  hier  heschriebenen  Incimabdn  be- 
trägt 246  und  sie  zerfallen  in  folgende  Abihs- 
lungen:  I.  Xylographische  Incnnabeln  N.  1^3. 
n.  Typographische  Incnnabeln  und  zwar  datiite 
nach  der  Zeitfolge  geordnet,  bis  zum  J.  loOO, 
N.  4 — 205  ;  dann  solche  ohne  Jahreszahl  ^ 
mit  Angabe  des  Druckorts ,  N.  206—215;  oi- 
lieh  solche  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  vjA  des 
Druckorts,  N.  216—246.  Dann  folgt  ein  alpha- 
betisches Register  der  Druckorte  und  Dnoker 
und  ein  alphabetisches  Verzeicbniss  der  locaiit* 
beln.  Die  Beschreibungen  der  Incunabek  sind 
genau,  doch  hält  der  Verf.  eine  ausfuhriiic 
Beschreibung  nur  dann  für  erforderlich,  w^ 
das  betreffende  Buch  in  den  bekannten  biblio- 
graphischen Werken  fehlte  oder  die  dort  gege- 
bene Beschreibung  sich  als  unrichtig  und  ang^ 
nau  ergab.  Mehrfach  ist  auch  die  Erweite" 
quelle  angegeben. 

Am  ausführlichsten  werden  die  drei  xylog»' 
phischen  Drucke  besprochen.  Es  sind  eine  la- 
teinische ßiblia  Pauperum ,  ein  Speculum  hi- 
manae  salvationis  und  eine  Ars  moriendi.  Def 
Verf.  beschränkt  sich  hier  nicht  auf  eine  blosse 
Beschreibung,  sondern  stellt  kurz  zusamm^ 
was  bisher  über  den  Ursprung  derselben  enrit- 
telt  ist.  Er  bemerkt  richtig,  dass  der  Ntf« 
Biblia  Pauperum,  der  übrigens  für  dieses  Werk 
weder  in  Handschriften,  noch  in  den  al^ 
Drucken  vorkommt,  sondern  erst  von  d«i  Rb* 
liographen  eingeführt  ist ,  sich  nicht  auf  die  tf 
men  Laien,  sondern  auf  die  niedem  Ordei» 
und  Klostergeistlichen  beziehe,  die  bei  ib^ 
mangelhaften  Kenntnissen  eines  solchen  kaitfi 
und  fasslichen  Leitfadens  und  homiletiscben  Hüfr 
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nittels  bedurft  hätten.  Er  bezeichnet  das  Werk 
iJs  eine  bildliche  Durchführung  der  Typologie, 
indem  auf  40  Tafeln  eine  fortlaufende  Reihe 
neiitestamentlicher  Vorstellungen  je  durch  zwei 
;jrpische  Nebenvorstellungen  aus  dem  alten  Te» 
;>taniente  und  vier  Sprüche  der  Propheten  erläu* 
;^rt  wird.  Es  sei  bestimmt ,  für  weitere  Kreise 
lie  Wahrheiten  des  Christenthumes  in  ihrer 
symbolischen  Tiefe  anschaulich  zu  machen.  Bei 
3er  Publication  durch  Holzschnitt  mag  ein  ähn- 
icher  Gedanke  gewaltet  haben,  wie  er  denn  auch 
in  der  verwandten ,  von  dem  Abt  Ulrich  im  Klo- 
ster Lilienfeld  (1345  —  1351)  verfassten  Concor- 
3antia  caritatis  geradezu  ausgesprochen  ist  (Hei- 
ner im  Jahrb.  der  k.  k.  Gentr.  Commission  für 
Erforschung  u.  Erhaltung  der  Baudenkm.  5,  27). 
Die  ursprüngliche  Zusammenstellung  scheint  da- 
gegen vielmehr  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  für 
die  Mönche,  welche  sich  mit  kirchlicher  Male- 
rei beschäftigten ,  Musterbilder  zu  liefern ,  um 
danach  die  Geschichten  der  Evangelien  mit  den 
dazu  gehörenden  alttestamentlichen  Typen  dar- 
zustellen und  mit  den  passenden  Sprüchen  und 
Versen  zu  begleiten.  In  einigen  Handschriften  hat 
das  mittlere  Bild  jedesmal  eine  Einfassung,  welche 
offenbar  darauf  berechnet  ist,  dass  die  Tafeln  in 
senkrechter  Linie  aneinander  gereiht  werden  kön- 
nen, etwa  so ,  wie  es  auf  den  Glasfenstern  des  Lü- 
becker Doms  geschehen  ist.  Der  Verf.  bemerkt 
selbst,  dass  eine  Benutzung  dieser  Bilder  häu- 
fig genug  stattgefunden  hat.  Ausser  den  40 
Fenstern  des  ehemaligen  Klosters  Hirschau,  die 
in  einer  schon  von  Lessing  (Werke,  herausg.  von 
Lachmann  9,  228)  benutzten  und  einer  zweiten 
von  Heider  (a.  a.  0.  5,  18)  verzeichneten  Hand- 
schrift beschrieben  werden ,  und  den  von  Fio- 
rillo  beigebrachten   Beispielen   hätte   noch   das 
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Yerzeichniss  bei  Berjeau,  Biblia  Fauperom  (Loi- 
don  1859),  angeführt  werden  können.  DieHari- 
scfarifteD  weichen  allerdings  sowohl  in  der  rsaor 
lieben  Anordnung  der  Bilder ,  als  in  der  A«s- 
wähl  der  Typen  vielfach  Ton  einander  ab;  ii- 
dessen  findet  doch  ein  Zusammenbang  unter  ik- 
nen  statt.  Auch  die  königl.  Bibliothek  besitzt 
eine  solche  Yon  1472,  jedoch  ohne  Bilder,  ik 
die  vorzüglichste  wird  ausserdem  mit  Redit  £• 
von  Camesina  und  Heider  herausgegebene  k 
S.  Florian  erwähnt  (S.  4).  Es  wäre  noch  die 
vortrefiliche  Schrift  von  Heider:  Beitrage  m 
christlichen  Typologie  (a.  a.  0.  ö,  1—128  nritS 
Tafeln)  zu  erwähnen  gewesen,  wo  noch  mehiw 
andere  beschrieben  sind.  Alle  diese  BiMidsebiif- 
ten  reichen  nur  bis  in  das  14.  Jahrhundert  Üb- 
auf.  Zwei  vielleicht  ättere  —  eine  von  Bircfe' 
rod  beschriebene  »in  lingua  antiqua  SaxonicD» 
Danica«  und  eine  Tegemseer ,  die  mao  dei 
Werinher  zugeschrieben  hat  —  sind  leider  Bidit 
mehr  vorhanden  und  ihr  Alter  lasst  sich  datier 
nicht  beurtheilen.  Wahrscheinlich  ist  diese  Zi* 
sammenstellung  des  Lebens  Christi  mit  seioei 
Typen ,  wie  sie  die  Biblia  Paupemm  enthalt,  in 
13.  oder  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderte  eri* 
standen.  Zwar  haben  die  Mönche  ohne  Zweftl 
schon  in  sehr  alter  Zeit  ähnliche  Hand*  xbA 
Musterbücher  besessen,  ja  es  müssen  SkfiudB 
Schemata  für  die  Miniatoren  schon  in  vortbrist* 
lieber  Zeit  bestanden  haben,  da  sich  io  des 
Homer  -  Fragment  der  Ambrosiana  und  den  äl- 
testen Virgil  der  Vaticana  bereits  eine  väl^ 
übereinstimmende  Darstellung  eines  Seestonsei 
findet.  Auch  kennen  wir  genugsam  die  tjp- 
sehen  Darstellungen  auf  Wand-  und  Deckenp- 
mälden  der  Catakomben ,  altchristlichen  ivb- 
phagen  und  Mosaiken  der  ältesten  Kirchen.  AI- 
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^in  hier  stehen  die  alttestamentlicben  Typen 
itets  allein  und  vertreten  den  evangelischen  Ge- 
lanken, den  sie  ausdrücken  sollen,  unmittelbar. 
Die  Ck>mbination  des  neutestamentlichen  Bildes 
nil  den  alttestamentlicben  Tjrpen  dagegen  scheint 
äne  Schöpfung  derjenigen  Denkweise  zu  sein, 
üe  durch  die  Scholastik  entwickelt  wurde,  und 
ier  die  mehr  volkstbümliche  und  mystische 
Richtung  bald  entgegen  trat.  Schon  Walther 
ron  Aquitanien  spottet,  dass  die  Geistlichen  nur 
larauf  Wertb  legen ,  die  typischen  Beziehungen 
l68  alten  Testaments  zu  kennen.  Der  Verf.  er- 
trähnt  eine  Combmation  der  neutestamentlichen 
Kider  mit  ihren  alttestamentlicben  Typen,  welche 
Kof  dem  von  Camesina  ptibKcirten  Antipendium 
Km  Kloster  Neuburg  —  laut  Inschrift  1181  ge- 
arbeitet, und  unter  dem  Namen  des  Verduner 
Altars  bekannt  —  vorkommt,  und  bereits  grosse 
Mhnüehkeit  rm%  der  der  Biblia  Pauperum  zeigt. 
Es  besteht  aber  zwischen  beiden  ein  beachtens- 
iverther  UnterscUed ,  indem  das  Antipendium 
lie  evangelische  Geschichte  zwischen  zwei  Bil- 
iureihen  stellt ,  von  denen  die  eine  der  Zeit 
vor  der  mosaisdien  Gesetzgebung  und  die  an- 
iere  iex  Zeit  unter  der  Herrschaft  derselben  an- 
gehört. Der  logische  Schematismus  ist  also 
mer  noch  schärfer  durchgeführt,  als  in  den  Zu- 
BammensteUungen  der  Biblia  Pauperum,  in  denen 
die  Sonderung  der  Typen  aus  der  Zeit  ante  le- 

Em  und  sub  lege  nicht  mehr  eingehalten  wird, 
igefähr  ein  Jahrhundert  jünger ,  als  das  Anti- 
pendium sind  die  merkwürdigen  Portalsculptu- 
ren  des  Doms  von  Otvieto,  die  noch  keine  ganz 
vollständig  richtige  Erklärung  gefunden  haben. 
Diesen  li^ ,  wie  schon  Berjeau  bemerkt ,  ein 
ähnlicher  Gedanke  zum  Grunde.  Moses ,  die 
Propheten,    das   Evangelium    und    die   letzten 
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Dinge  bilden  die  vier  Rubriken ,  deDen  die  vier 
Pfeiler  gewidmet  sind.    Die  Bilder  des  ziata 
Pfeilers  sind  nun  aber  denen  des  dritten  mctt 
allein   äusserlich   symmetrisch  gegenübetgestdit, 
sondern   es  lässt  sich   auch  fast  bei  allen  gm 
typische ,    prophetische  Beziehung  za  den  ent» 
sprechenden   evangelischen  Bildern  des  drittet 
Pfeilers  nachweisen ,  und   wenn  dies  bei  zv« 
oder  dreien  nicht  möglich   zu  sein  schmt.  so 
ist  zu  bedenken,  dass  die  Erklärung  dieser  Ki- 
der überhaupt  noch  nicht  sicher  festgestellt  mst- 
den  konnte.    Die  Auswahl  der  alttestamentfid» 
Bilder  weicht  aber  durchaus  von  der  des  Ana- 
pendiums  sowohl,   als  der  BibUa  Pauperom  ab, 
und.  noch    viel    willkürlicher    verfahrt  nm  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  vorhin  ervi1i&|B 
Summa   caritatis  des   Abts  von  Lilienfeld,  <b 
sogar  Parallelen   aus  der  Profangeschidite  hs- 
beizieht.    Man  muss  daher  Heider  beistimmeB, 
wenn  er  den  Bilderkreis   der  Biblia  Paaperm 
als  die  erste  Stufe  der  Umwandlung  betrachtet, 
welche  die  streng  festgestellte  Symbolik,  wie  sie 
uns  auf  dem  Antipendium  von  Kloster  Nenlniig 
begegnet,  erlitten  hat. 

Die  Frage,  wann  die  Blätter  der  Biblia  Pm- 
perum  in  Holz  geschnitten  seien ,  ist  yiel&di  ifi 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Buchdracker- 
kunst  erörtert  worden.  Der  Verf.  schliesst  sid 
denen  an ,  welche  dieselben  in  die  Jahre  UIO 
bis  1420  setzen ,  und  hält  es  für  möglich,  dssf 
Johann  van  Eyck  die  Zeichnungen  dazu  g^ 
fert  habe.  Auch  bezweifelt  er  nicht,  dassLoio^ 
Koster  in  Harlem  der  Drucker  derselben  seL  Es 
ist  rühmlich  anzuerkennen,  dass  er  sich  wcnif- 
stens  nicht  durch  falschen  Patriotismus  iB  ^ 
nem  Urtheile  bestimmen  lässt ,  wie  es  dem  Aj>* 
schein  nach   selbst  Passavant   widerfahren  ist, 
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ler  auf  dem  Holzschnitt  mit  der  Jahrzahl  1418, 
reicher  1845  in  Mecheln  auftauchte  und  durch 
\  Reiffenberg  für  die  Brüsseler  Bibliothek  er- 
rorben  wurde,  sogar  zwischen  dem  MCGC  und 
LYIII  die  Spuren  eines  ausradirten  L  zu  erken- 
len  glaubte,  während  die  Erörterungen  von  Ch. 
teulens  und  das  von  ihm  publicirte  Facsimile 
Q  den  Documents  iconographiques  et  xylographi- 
[aes  de  la  bibliotheque  royale  de  Belgique, 
ier.  2,  Liyr.  3,  schwer  an  der  Integrität  der 
Jahreszahl  zweifeln  lassen.  Indessen  ist  da,  wo 
IS  an  einem  Datum  fehlt,  ein  Drtheil  über  das 
Uter,  wenn  es  sich  um  nicht  mehr  als  ein  hal- 
bes Jahrhundert  handelt,  sehr  bedenklich.  Aus 
lern  Styl  der  Zeichnungen  der  Biblia  Pauperum 
asst  sich  wohl  auf  niederrheinischen  oder  nie- 
lerländischen  Ursprung  schliessen,  aber  gewiss 
dcht  auf  einen  bestimmten  Meister,  und  am  al- 
erwenigsten  gerade  auf  Johann  van  Eyck.  Man 
»raucht  sich  nur  an  die  Streitigkeiten  über  die 
Jnterscheidung  der  Werke  Johanns  und  Hu- 
berts van  Eyck  und  über  den  Meister  des  Dan- 
äger  jüngsten  Gerichts  zu  erinnern,  um  minde- 
[tens  sehr  bedenklich  zu  werden.  Auch  das 
lostüm  hat  sich  im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
les  15.  Jahrhunderts  nicht  so  sehr  verändert, 
lass  man  daraus  einen  sichern  Schluss  ziehen 
connte.  Endlich  ist  die  Uebereinstimmung  der 
Seichnungen  der  Biblia  Pauperum  mit  denen  des 
Speculum  hum.  salvat.  auf  welche  die  Koster- 
lehen  Ansprüche  gestützt  werden,  ebenfalls  nicht 
10  gross,  dass  man  darauf  einen  sichern  Schluss 
»uen  könnte. 

Welcher  von  den  bekannten  Ausgaben  der 
Biblia  Pauperum  das  hannoversche  Exemplar 
ingehöre,  bleibt  unklar.  Heineken  und  Ebert 
nhren  dasselbe  als  2te  Ausgabe  auf,  doch  sind 
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ihre  weitern  Angaben  unzutreffend,  und  espa- 
sen  vielmehr  die  Kennzeichen,  welche  jene  Bibb* 
graphen  für  die  erste  Ausgabe  angeben.  Dir 
gegen  beweist  Sotzmann  in  Ranmer's  histor.Ta* 
schenb.  v,  1837,  dass  jene  von  HetudEen  td 
Ebert  als  2te  bezeichnete  Au^^be  die  ütest» 
sei.  Dies  spricht  sehr  für  Berjean'fi  AnickL 
wonach  nur  eine  lateinische  Ausgabe  tod  40 
Platten  und  ein  sweite  Nürnberger  von  50  Pht- 
ten  anzunehmen  wäre. 

Von  dem  Speculum  humanae  salvatioBis  b^ 
sitzt  die  Bibliothek  die  beiden  lateinischeD  Avs- 
gaben,  doch  fehlen  in  der  einen  die  Blitlir 
29—42.  Von  der  Ars  moriendi  ist  ein  Exeu- 
plar  der  5ten  lateinischen  Ausgabe  vorhanden, 
an  dem  aber  die  beiden  Blätter  der  Vonrie 
fehlen.  Besonders  dankenswerth  ist  die  vollsttn- 
dige  Inhaltsangabe  sämmtlicher  Blätter  die» 
drei  merkwürdigen  Werke ,  die  nicht  bloss  ft 
die  Geschichte  des  Holzschnitts  und  der  Back- 
druckerei,  sondern  auch  für  die  Kenntnisadff 
mittelalterlichen  Typologie  von  Wichtigkeit  siri. 

Unter  den  typographischen  Incunabeto  steW 
voran  ein  Cicero,  de  officiis  lib.  Ill,  panukö 
et  versus  XII  sapientium ,  Mainz ,  Fust  vd 
Schöffer  1465,  Pergamentdruck.  Dann  folgt  Ai- 
gustinus,  de  civitate  Dei,  Venedig  1470;  Baptisti 
Massa  de  Argenta,  opusculum  de  fructibus  y^ 
scendis,  Ferrara  1471;  Phisonomia  regia,  Mflf' 
seburg  1473,  und  von  hier  an  ist  jedes  i^ 
vertreten.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  »^iri 
die  lateinische  Ausgabe  von  Bernhard  von  Brey- 
denbach's  Reise  nach  Jerusalem,  Mainz  l^ 
besprochen. 

Den  grössten  Werth  erhält  diese  IncunsW*' 
Beschreibung  durch  die  Facsimiles,  welche k» 
dem   Verf.    mit   grosser    Genauigkeit  durcbp' 
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»chnet ,  und  vermittelst  eines  neuen  Verfahrens, 
Bis  (wohl  nicht  mehr)  Geheimniss  der  Officin  von 
.  C.  König  und  Ebbardt  ist  und  alle  früheren 
tethoden  durch  Schärfe,  Raschheit  und  Wolfeil- 
eit  übertreffen  soll,  in  Zinkdruck  hergestellt 
iBd.  Es  werden  von  der  Biblia  Pauperum  BL 
y  25,  28,  33,  Yon  dem  Speculum  humanae  sal- 
ationis  El.  13  und  die  eine  Seite  von  El.  14 
US  beiden  Ausgaben,  und  Bl.  17  der  Isten 
Lusgabe;  von  der  ars  moriendi  der  Text  zu 
kbbUd.  1  und  Abb.  1,  5,  9  mitgetheilt.  Unter 
en  übrigen  Facsimile's  sind  wegen  der  interes- 
anten  Initialen  und  anderer  Holzschnitte  her- 
orzuheben  Nr.  8:  Boccacius  de  mulieribus  cla- 
is,  Ulm  1471,  Bl.  5^  16*,  31^  109^  Nr.  IL 
bh.  Gritsch,  quadragesimale,  Ulm  1475  El.  26% 
h.  39:  Ulrich  von  Reichenthal,  das  Concil  zu 
Jostnitz,  Augsburg  1483,  Bl.  25»>  u.  39,  Nr.  64: 
(reydenbach ,  sanctae  peregrinationes ,  Mainz 
486,  Bl.  2',  80%  147»  und  Nr.  152:  Livius, 
fenedig  1495,  Bl.  21*.  Ein  Anhang  enthält  auf 
6  Blättern  die  Wasserzeichen  des  Papiers. 

Die  rühmlichst  bekannte  Verlagshandlung 
lat  das  Ganze  auf  das  Beste  ausgestattet,  so 
lass  es  sich  würdig  Werken ,  wie  die  Ausgabe 
ler  Biblia  Pauperum  von  Berjeau  (London  1859) 
^  die  Seite  stellen  kann.  Namentlich  sind  die 
facsimiles  der  letztem  weit  flüchtiger  und  manie- 
irter  gezeichnet,  als  die  entsprecJbenden  der  vor- 
iegenden  Ausgabe.  Fr.  W.  ünger. 


Acta  publica.  Verhandlungen  und  Cor- 
^pondenzen  der  schlesischen  Fürsten  und  Stände, 
r  Namens  des  Vereins  fur  Geschichte  und  Al- 
kthum  Schlesiens  herausgegeben  von  Hermann 
lilm,  Oberlehrer    am   Gymnasium  zu  Maria- 
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Magdalena  in  Breslau.  Jahrgang  1618.  Bredii, 
Josef  Max  u.  Komp.  1865.  XU  n.  354  Sota 
in  gross  Quart. 

unter  den  Quellensammlungen,  weldie  m 
letzten  Jahre  veröflfentlicht  worden  sind,  nina^ 
die  vorliegende  eine  ehrenvolle  Stelle  m  ifflA 
obwol  zunächst  nur  bestimmt,  die  Gesduiite 
eines  kleinem  deutschen  Gebietes  zu  erliutan, 
erregt  sie  doch  durch  den  darin  behanddto 
Gegenstand  und  dessen  allgemeinere  Bedeatng 
ein  über  das  blos  landschaftliche  hinausgeheods 
Interesse  und  es  wird  deshalb  keiner  Bechtfe* 
tigung  bedürfen ,  wenn  ich  es  unternehme;  ii 
diesen  Blättern  darüber  zu  berichten. 

Durch  den  König  Wladislaw  von  Böhm© 
erhielten  die  Fürsten  und  Stände  Schleöens  ia 
J.  1498  das  Recht  Zusammenkünfte  zu  veransul- 
ten,  auf  denen  sie  eine  juristisch-politische  Tä- 
tigkeit ausübten:  sie  entschieden  da  als  höch- 
ster Gerichtshof  Streitigkeiten,  die  nochmch 
ausgetragen  waren,  zugleich  aber  berietbenwa 
ordneten  sie  allgemeine  Landesangel^nheHa 
verschiedener  Art.  Diese  Versammlungen,  weld« 
anfangs  selten  zusammentraten,  wurden  seit  d0 
zweiten  Viertheil  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
regelmässiger.  Von  da  ab  spielen  sie  ein  Jahr* 
hundert  hindurch  eine  bedeutende  Bolle,  bis  ^ 
zu  einem  willenlosen  Werkzeug  in  den  Handel 
der  kaiserlichen  Begierung  herabsanken.  Se 
haben  dann  freilich  mr  Leben  noch  ein  weitem 
Jahrhundert  gefristet  und  erst  der  grosse  prews- 
sehe  König  hat,  als  er  Schlesiens  Geschicke süt 
denen  seines  Staates  verband,  dem  Scheindasai 
der  Ständeversammlungen  ein  Ende  gemacht 

Von  diesen  »Fürstentagen«  nun,  wie  sie  ge- 
nannt werden,  sind  eine  Fülle  von  Au&eichiiBii' 
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en  vorhanden,  die  eine  überaus  wichtige  Quelle 
ir  die  Geschichte  Schlesiens  in  dem  Abschnitt 
on  1530  etwa  bis  1630  bilden.  »Während 
ieses  mehr  als  hundertjährigen  Zeitraums  ge- 
räbren  die  yorhandnen  Verhandlungen  dersel- 
*en  ein  treues  Bild  der  Entwicklung  jener  Menge 
leiner,  nach  Abstammung,  Sprache  und  ReU- 
lion  zum  Theil  sehr  verschiedenen,  aber  durch 
hre  natürliche  Lage,  wie  ihre  historische  Yer- 
;angenheit  zusammengehörigen  Landschaften , 
tie  äusserlich  ein  Glied  eines  Theils  der  gros- 
en,  damals  aber  im  Innern  wie  nach  aussen 
chwachen  oesterreichischen  Monarchie  darstell- 
en. Dieses  eigenthümliche  Verhältnis,  in  wel- 
ihem  Schlesien  zu  Böhmen  und  durch  dieses 
nm  Habsburger  Eaiserhause  stand,  daneben 
lach  der  innere  Zusammenhang  der  Fürsten- 
hümer  unter  einander,  ihre  Oberleitung,  Ge- 
letzgebung,  Besteurung,  —  alles  dies  spiegelt 
ich  in  den  Acten  jener  Fürstentage  vollständig 
ib,  auf  denen  jene  einzelnen  Theile  als  Ganzes 
msammengefasst  erscheinen.  Aber  auch  andre 
Uusserungen  des  öffentlichen  Lebens  finden  in 
hnen  ihren  Ausdruck  und  beglaubigtes  Zeugnis, 
landel  und  Gewerbe ,  Ackerbau,  Beligion,  Sitte 
Kommen  in  ihnen  zur  Sprache  und  Verhand- 
Qng«.  Die  Aufzeichnungen  ^  die  sich  an  diese 
förstentage  knüpfen,  sind  verschiedner  Art:  die 
Schlüsse ,  die  man  auf  ihnen  fasste ,  wurden 
udergeschrieben ;  dazu  kamen  Anweisungen 
^  die  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  die  Vor- 
ichläge  welche  die  letztern  den  Ständen  mach- 
•cn ,  der  Bescheid  der  Stände  darauf ,  dann  wi- 
ht  die  Aufträge,  welche  man  den  eignen  Ge- 
ttndten  an  fremde  Höfe  mitgab,  die  Berichte 
fieser  Abgeordneten,  endlich  der  Briefwechsel 
»it  auswärtigen  Herrschern.     Die  Fürsten  lies- 
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sen  sich  eine  Auswahl  dieser  Schrifistöcke  ib- 
schreiben  and  anf  diese  Weise  entstand  m 
Anzahl  grosser  Sammlungen  der  Füreteitap- 
acten,  von  denen  die  des  breslauer  BatkBarehm 
die  vollständigste  ist.  üeber  diese  und  die  ii- 
dein  wird  in  dem  Vorwort  (S.  V.)  berichtet 
Schon  H.  Wuttke  hat  in  seinen  Schriften  »Die 
öffentlichen  Verhältnisse  Schlesiens«  (1841)  wl 
»Die  schlesischen  Stände«  (1847)  die  Entwid- 
lung  der  Fürstentage  dargestellt:  dodi  tob  da 
Verhandlungen  derselben  war  bisher  nur  seb 
wenig  durch  den  Druck  bekannt  gemsclit:  es 
lag  dies  hauptsächlich  an  dem  Um&ng  vnd  der 
Kostspieligkeit  eines  solchen  Untemehmeiis:  j^ 
aber  ist  durch  die  rühmenswerthe  Beratwillig- 
keit der  schlesischen  Stände ,  welche  die  Gdd- 
mittel  dargeboten,  die  Möglichkeit  gegeben,  du 
früher  Versäumte  nachzuholen.  Da  es  zuiäW 
galt,  einen  Anfang  zu  machen,  soent^edsjck 
der  schlesische  Geschichtsverein  dafür,  mitte 
Urkunden  aus  einer  Zeit  zu  beginnen,  för  derei 
Veröffentlichung  sofort  eine  geeignete  Kraft  ^ 
fand.  Daher  erscheinen  hier  zuerst  die  »Actt 
publica«  aus  dem  Jahre  1618,  zu  deren  Hanv 
gäbe  Herr  Palm  sich  bereit  erklärte.  DcR* 
hat  seine  gründliche  Bekanntschaft  mit  der 
schlesischen  Geschichte  zur  Zeit  des  dmaf- 
jährigen  Krieges  durch  mehrere  Abhandhnges 
dargethan.  1861  gab  er  eine  umfassende  Di^ 
Stellung  der  Ereignisse  von  1633  bis  1635  ^ 
der  Vereinszeitschrift  111,228—368),  1862  fflirt" 
er  uns  Martin  Opitz  als  »Agenten  scfalesifichr 
Herzoge  bei  den  Schweden«  vor  (Breslau,  Ve^ 
lag  von  E.  Morgenstern)  endlich  schilderte  er 
1863  (Zeitschrift  V,  251  bis  307)  »Das  VerW- 
ten  der  schlesischen  Fürsten  und  Stande  s> 
ersten  Jahre    der  böhmischen  Unruhen«,  f^ 
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liese  Abhandlnng  eben  arbeitete  er  die  Fürsten* 
agsacten  jenes  Jahres  durch  und  die  daraus 
kervorgeliende  genaue  Uebersicht  derselben  war 
omit  der  äussere  Anlass,  grade  mit  dem  Jähr- 
ig 1618  die  Sammlung  zu  beginnen.  Ueber 
Üe  Grundsätze,  von  denen  der  Herausgeber 
m  der  Auswahl  des  mitzutheilenden  Stof* 
68  ausging,  hat  er  im  Vorwort  Rechenschaft 
abgelegt.  Er  hat  sich  dafür  entschieden,  dass 
üles  veröffentlicht  werden  müsse ,  was  an  die 
Versammlungen  ein-  und  von  ihnen  ausgegangen 
flt;  nur  der  Schiiftenwechsel  zwischen  den  Stän- 
ien  und  Privatpersonen  sei  auszuschliessen, 
msser  wenn  er  hervorragende  Bedeutung  dar* 
liete.  Auch  die  Beilagen  zu  den  Schreiben  aus* 
rärtiger  Fürsten  wurden  in  Rücksicht  auf  ihre 
jeschichtliche  Wichtigkeit  aufgenommen.  Man 
vird  sich  im  Allgemeinen  mit  diesen  Grund- 
iätzen  einverstanden  erklären  können,  im  Ein-r 
lelnen  jedoch  vielleicht  Manches  anders  wünschen. 
io  hätte  ich  z.  B.  die  gesandschaftlichen  Auf- 
Eeichnui^en,  die  S.  87  Anm.  1.  u.  S.  307  Anm.  1. 
erwähnt  werden ,  gern  gedruckt  und  dafür  — 
irenn  es  an  Raum  gebrach  —  lieber  ein  oder 
ias  andre  bei  Londorp  oder  in  den  Acta  Bo- 
bemiae  gedruckte  und  hier  widerholte  Stück 
Bekürzt  gesehn;  denn  wenn  der  Herausgeber 
bemerkt:  »Höchst  erwünscht  wäre  es  gewesen, 
üe  oft  unerträgliche  Weitschweifigkeit  des  Kan- 
Eeleistils  verkürzen  und  nur  die  wichtigeren 
Btellen  gewisser  Documente  geben  zu  können« 
wenn  er  dies  aber  unterliess,  weil  er  sich  nicht 
hza  berechtigt  glaubte,  so  meine  ich,  er  hätte 
dies  immerhin  wagen  können ,  ohne  die  Wissen- 
schaft zu  beeinträchtigen.  Was  die  zu  beob- 
achtende Schreibung  anlangt,  so  lagen  Herrn 
tiim  »die  gegen  einen  buchstäblichen  Abdruck 
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der  ganz  unglaublich  verwilderten  und  jeder 
Willkür  freigegebnen  Schreibweise  des  IT.Jihr- 
hunderts  sprechenden  Gründe  schwer  auf*.  »Ve- 
mehrt  wurden  diese  noch  durch  den  Umstand, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  die  Eigenthümikk- 
keit  irgend  einer  bedeutenderen ,  ja  nicht  ein- 
mal ein  und  derselben  Persönlichkeit  handdte, 
sondern  um  das  Belieben  der  Yerschiedenstes 
unbekannten  Copisten^  an  deren  SchreibiiBg 
allerdings  nicht  das  Mindeste  gelegen  safi 
konnte«.  Das  ist  völlig  zutrefiend:  in  ibs* 
lieber  Weise  hat  sich  daher  schon  Jakob  Grunn 
gegen  die  Beibehaltung  dieser  Orthographie  (die 
man  nur  euphemistisch  so  nennen  kun)  air 
schieden  erklärt;  deshalb  kann  ich  nur  be- 
dauern ,  ,  dass  Herr  Palm  sich  trotz  seiner  ridh 
tigen  Erkenntnis  schliesslich  fur  dlplomatiwi 
treuen  Abdruck  entschied,  um  »das  Gepräge  ds 
ganzen  Zeitalters«  nicht  »so  wesentlich  za  ve- 
wischen«.  Ganz  folgerichtig  ist  er  dabei  ^vA- 
licherweise  doch  wider  nicht  zu  Werke  genü- 
gen, sondern  hat  wenigstens  die  Interponkäoi 
nach  Erfordernis  abgeändert. 

Von  den  hier  veröfientlichten  Aktensta<to 
waren  nur  14  bisher  gedruckt,  2  im  Auszug  be- 
kannt: alles  Uebrige  wird  zum  ersten  Male  in 
extenso  mitgetheilt.  Doch  sind  allerdings  die 
Hauptergebnisse,  die  diesem  stattlichen  UrkmideD- 
bande  zu  entnehmen ,  insofern  schon  früher  n 
Tage  gekommen,  als  die  beiden  Darstellunga 
von  Roepell  »Das  Verhalten  Schlesiens  zur  Zeit 
der  böhmischen  Unruhen.  März  bis  Juli  1618c 
in  d.  Zeitschr.  d,  Vereins  (1856)  I,  1—32  xai 
die  sich  anschliessende,  schon  oben  erwähnte, 
des  Herausgebers ,  welche  die  Vorgänge  in  äs 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  begreift,  grade  aof 
die  Fürstentagsakten  begründet  sind.      Es  ge- 
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lügt  daher  im  Allgemeinen  auf  diese  beiden 
l^bhandlungen  zu  verweisen.  Die  vermittelnde 
Stellung  der  Schlesier  beim  Ausbruch  des  dreis- 
(igjährigen  Krieges  erklärt  sich,  wie  Hr.  Palm 
mit  Recht  hervoi^ehoben  hat,  aus  ihrer  von  der 
ier  Böhmen  ganz  verschiednen  Stellung,  die  sie 
lein  Kaiser  gegenüber  einnahmen.  Das  Land 
Bvar  durch  die  Zersplitterung  in  so  viele  kleine 
rheile  schwach,  einige  seiner  Fürsten  dem  Kai* 
serhause  ergeben  —  der  Bischof  von  Breslau  war 
ja  sogar  ein  oesterreichischer  Erzherzog;  dazu 
batten  die  Böhmen  durch  ihren  Uebermuth  und 
Qire  Herrschsucht  Alles  gethan,  um  die  Abnei- 
gung der  Schlesier  zu  erwecken:  sie  hatten  ihre 
Rechte  ungescheut  verletzt,  widerrechtlich  einen 
böhmischen  Herrn  zum  Hauptmann  eines  schle- 
säschen  Fürstenthumes  gemacht  und  den  Schle- 
siem  keine  Theilnahme  an  der  böhmischen  Kö- 
nigswahl  von  1617  gegönnt.  Nur  ein  mächtiges 
gleichartiges  Interesse  also  konnte  die  Schlesier 
vermögen,  ihre  begründete  Unzufriedenheit  zu 
vei^essen  und  mit  den  Böhmen  gemeinsame 
Sache  zu  machen,  und  das  war  das  religiöse 
Interesse.  Die  evangelischen  Schlesier  hatten 
ebenso  über  kirchlichen  Druck  zu  klagen  wie 
die  Böhmen  und  darum  wurden  sie  deren  Bun- 
desgenossen im  Kampf  gegen  das  Haus  Habs- 
bürg.  Diese  Thatsache  ist  aber  von  allgemei- 
ner geschichtlicher  Bedeutung,  weil  sie  schla- 
gend beweist,  dass,  so  verschiedne  Beweggründe 
mitwirken  mochten,  doch  einer  der  mächtigsten 
Antriebe  zum  Kriege  der  Drang,  die  Unter- 
drückung des  evangelischen  Bekenntnisses  abzu- 
wehren, gewesen  ist.  Daher  erklären  die  schle- 
Bi8<5hen  Fürsten  und  Stände  augsburgischer  Con- 
fession nicht  blos  dem  Kaiser,  dass  allein  in 
puncto  religionis  diese  (den  Böhmen  geleistete) 
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Hülfe  von  ihnen  gemeinet  sei  (Acta  S.  252),  80i* 
dern  sie  lassen  sich  auch  von  den  Böhmen  & 
Erklärung  ausstellen,  dass  das  schlcsiseheEiicfs- 
Volk  auf  nichts  anders,  als  auf  die  BeligioiiiiM 
Majestetbrief  —  auch  nicht  zur  Offension,  sob- 
dem  nur  zur  Defension  zu  gebrauchen  (S.  33S). 
—  Von  Einzelnheiten  der  Acta,  die  in  dem  Alf* 
satze  der  Zeitschrift ,  soviel  ich  mich  erinDcre. 
nicht  erwähnt  sind,  mache  ich  namhaft  die  Ver- 
sicherung der  böhmischen  Direktoren  (S.279), 
dass  man  sie  falschlich  beschuldige,  mit  da 
Türken  verbündet  zu  sein ,  die  Ermabnnsg  Kö- 
nig Ferdinands  an  die  Böhmen  vom  29.  Sept 
(S.  331)  die  Waffen  niderzulegen,  wofür  erbcm 
Kaiser  zum  Frieden  rathen  wolle ,  die  Anfibr- 
derung  der  Direktoren  an  den  Sjus^  vom  U. 
Sept.  er  möge  der  Verwüstung  des  Landes  dorcii 
Dampierre's  Truppen  ein  Ende  machen  (S.S39), 
endlich  Aktenstücke  zur  Erläuterung  der  T(ff^ 
gänge  in  Aussig ,  wo  man  feindselig  geg»  A 
Evangelischen  verfuhr  (S.  332  u.  833)  -  Er- 
eignisse die,  wie  Herr  Palm  bemerkt,  Hvto 
(Gesch.  Ferdin*  VII,  278)  nach  dem  ms&^ 
Bericht  des  Jesuiten  Baibin  erzählt.  Lehrrafi 
für  die  Eenntniss  des  Kriegswesens  der  Zä 
sind  die  Beilagen  S.  106—128,  endlich  m  ^ 
als  ein  Beitrag  zur  Sittengeschiclite  enriU 
fS.  153)  die  an  der  Frau  v.  Krauseneck  »«rf 
ireier  Strassen  verübte  Gewaltthat  vom  Hem 
Grafen  von  Hardeck ,  dass  er  dieselbe  ans  iß 
Sänfte  weggenommen,  auf  sein  Schloss  abgefib- 
ret  und  sich  mit  ihr  wider  ihren  Willen  zne  fff- 
ehelichen  begehret«. 

Der  Herausg.  hat  den  Text  der  AktenrfScb 
mit  erläuternden  sachlichen  Anmeikungen  ^ 
gleitet  und  dadurch  erst  recht  nutzbar  geauu**» 
auch  die  sprachlichen  Erklärungen  alter  Wort- 
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bnnen  sind  dankbar  anzuerkennen.  Ein  sorgfäl- 
^es  Personen-  Sach-  und  Wortverzeichniss  am 
ächluss  erleichtert  den  Gebrauch  der  Sammlung. 
Pur  die  Fortsetzung  derselben  möchte  ich  den 
n^unsch  aussprechen  dass  das  Wortverzeichnis 
ibgesondert  gegeben  werde,  ho£Pentlich  folgt 
lann  auch  eine  chronologisch  geordnete  Angabe 
1er  einzelnen  Aktenstücke.  Möge  es  dem  Her- 
lasgeber,  dem  fiir  seine  Leistung  Anerkennung 
and  Dank  in  um  so  höherem  Grade  gebührt, 
lis  er  ihr  seine  spärlichen  Mussestunden  wid- 
mete, vergönnt  sein,  das  verdienstliche  Werk 
bald  weiterzuführen  1  Adolf  Cohn. 


Life  with  the  Esquimaux:  the  narra- 
tive of  Captain  Charles  Francis  Hall,  of 
the  whaling-barque  »George  Henry«,  from  the 
a9th  May  1860  to  the  13th  September  1862. 
With  the  results  of  a  long  intercourse  with  the 
hnuits  and  full  description  of  their  mode  gof 
life,  tke  discovery  of  actual  relics  of  the  expe- 
dition of  Martin  Frobisher  of  three  centuries 
ago,  and  deductions  in  favour  of  yet  discove- 
ring some  of  the  survivors  of  Sir  John  Frank- 
lin's expedition.  With  maps  and  one  hundred 
IDastrations.  In  two  Volumes.  London.  Sampson 
Low,  Son  et  Marston.  1864.  Vol.  I  XVI  und 
324  Seiten.    Vol.  H.  X  u.  352  Seiten  gr.  Octav. 

In  dem  Augenblick,  wo  wir  uns  anschicken 
diese  Zeilen  niederzuschreiben,  bringen  die  Ta- 
gesbl&tter  einen  Brief  des  auf  seiner  zweiten 
Nordpolarreise  befindlichen  Verfs.,  in  welchem 
er  anzeigt,  »dass  wahrscheinlich  noch  drei  der 
Genossen  Franklin's    leben,    einer   von  ihnen, 
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Crozier,  Franklin's  Nachfolger.«  Dieser  A 
sichtlicher  Eile  geschrißbene  Brief  ist  an  ta 
bekannten  Henry  Grinnel  in  New-York  geriA« 
und  aus  dem  Winterquartier  in  Iglu,  Nu-Wii, 
West  End  Rowe's  Welcome,  64®  46'  Nöril 
Breite  und  87*^  20'  Westl.  Länge  von  Greewü 
(oder  64^  40'  ^W.  L.  von  Ferro)  vom  10.  De- 
cember 1864  datirt.  Die  Nachricht  beruht  uf 
der  Aussage  eines  Eskimo's  Ouela  (Albert),  d»- 
sen  Vetter  jene  vier  Genossen  Franklin's  bei 
Neitch-iUe  (Boothia  Felix)  schon  vor  mekr  ah 
10  Jahren  aufgefunden  haben  will.  Wie  sir 
dadurch  die  Hoffnung  des  Verfs.  gestiegen  isi, 
den  Aufenthaltsort  der  genannten  Begkte 
Franklins ,  von  denen  inzwischen  einer  gestor- 
ben ist,  ausfindig  zu  machen,  kann  man  sdi 
denken,  wenn  man  erwägt,  dass  die  erste  Norf- 
polarreise  Hall's,  welche  das  obige  Buch  be 
schreibt ,  ebenso  wie  seine  zweite  im  Jmii  ^ 
gen  Jahres  angetretene,  vorzugsweise  nm  die« 
Zweck  zu  erreichen  von  ihm  unternommen  vor* 
den,  und  zwar  in  dem  Bewusstsein  dazu  »ben- 
fen«  zu  sein ,  wie  er  schreibt  Vol.  L  p.  4.  Ä 
der  vollen  Energie  eines  Mannes,  der  in  der 
Lösung  dieser  einen  Aufgabe  sein  Lebensiiel 
gefunden  zu  haben  sich  versichert  hält,  hat  Hr. 
Hall  alle  Kräfte  seines  Leibes  und  Geistes  daiaa 
gesetzt  die  Verschollenen  aufzusuchen,  undtnr 
dürfen  in  Folge  der  oben  erwähnten  NadiricW 
hoffen,  es  werde  ihm  gelingen.  Schon  seine  er- 
ste Reise  in  die  Polarregion  hat  merkwürdig 
Aufschlüsse  gebracht,  wie  wir  weiter  nnten  se- 
hen werden.  In  der  Einleitung  (L  S.  1-lfl 
erzählt  er  ausführlich  seine  umfassenden  Vor- 
bereitungen, für  welche  er  unter  seinen  Lands- 
leuten  in  New- York,  New-London  imd  anifl- 
dem  Orten  in  Amerika   die   ermunterndste  ö* 
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terstützuDg  fand  (Vgl.  Appendix  Vol.II.  p.  337— 
341).  Allgemein  ward  sein  Plan  gut  geheissen, 
und  was  zur  Ausführung  desselben  an  persön- 
lichen Eigenschaften  erforderlich,  besass  Herr 
Hall:  »courage  and  resolution«  (p.  5)  »and 
though  some  persons ,  fahrt  er  fort ,  might  not 
concur  in  the  wisdom  or  prudence  of  my  effort, 
still,  as  my  mind  was  upon  it,  try  it  I  would 
and  try  it  I  did«  (ibid.).  Nachdem  er  den  Ent- 
wurf seiner  beabsichtigten  Reise  kurz  vorgelegt 
hatte  (S.  9),  Henry  Grinnel  denselben  als  »en- 
tirely a  new  and  important  one«  (S.  10)  gebil- 
ligt, die  Herren  Williams  and  Haven  in  New- 
London  Conn,  ihm  die  Bark  »George  Henry« 
free  of  charge  zur  Verfügung  gestellt  und  den 
Schooner  Rescue,  der  bereits  der  früheren  Grin- 
nel-Expedition  gedient  hatte,  für  2000  Dollars 
vermiethet,  ausserdem  eine  Anzahl  wohlhaben- 
der Männer  das  Vorhaben  durch  mancherlei 
Gaben  freigebig  unterstützt  hatten,  so  dass  es 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  nationales  bezeichnet 
werden  kann,  trat  er  1860  d.  29.  Mai  von  New- 
London  aus  seine  Fahrt  an.  Der  Commandeur 
der  Expedition,  Gapitain  S.  0.  Budington,  hatte 
früher  einen  intelligenten  Eskimo,  Namens  Kud- 
lago,  nach  Amerika  gebracht,  den  Herr  Hall 
jetzt  als  Dolmetscher  mitnahm;  im  Ganzen  be- 
trug die  Zahl  der  Mitreisenden  31.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  war  verhältnissmässig  eine 
beschränkte  (S.  15  u.  16.),  aber  Vertrauen  und 
Entschlossenheit  ersetzten,  was  sonst  noch  fehlte. 
Da  wir  nun  des  bemessenen  Raumes  wegen  an 
dieser  Stelle  nicht  im  Stande  sind  einen  auch 
Bur  kurzen  übersichtlichen  Auszug  aus  dem  eng- 
gedruckten zweibändigen  Werke  mitzutheilen, 
ttns  vielmehr  hauptsächlich  auf  den  Nachweis 
der  für  alle  Zeiten  werthvoUen  Ergebnisse   der 
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Reise  beschränken  müssen ,  so  bemerken  n 
vorweg ,  dass ,  da  die  Nachforschnngen  des  Yfc 
in  der  Frobisher  Bay  den  vornehmsteD  Zi«i 
seiner  Polarreise  bilden  und  er  diese  Bai  no^ 
das  angrenzende  Festland  und  mehrere  losek 
wiederholt  besucht  und  untersucht  hat,  die  er- 
sten fünf  Kapitel  in  Vol.  I.  (p.  1—117)  ak  &• 
leitung  angesehen  werden  können.  Aus  dieses 
heben  wir  hervor  den  Tod  des  erwähnten  Kai- 
lago ,  der  auf  63®  Nördl.  Breite  nahe  der  pw 
ländischen  Küste  und  300  Meilen  von  seisci 
Geburtsorte  erfolgte  (p.  20) ,  sowie  den  Ckapt 
n  u.  III.  p.  39  bis*  78  ausfuhrlich  und  eboso 
instructiv  als  unterhaltend  beschriebeoeD  Asf* 
enthalt  in  der  dänischen  Golonie  Hokteiiiboig 
in  Grönland.  Am  21.  August  1860  warf  te 
Rescue  zum  ersten  Mal  Anker  in  der  Frobisher 
Bay  in  einer  vom  Verf.  Richard  H.  Chappell  g^ 
nannten  Bucht  (p.  118).  Ein  Yersueh,  dei 
Herr  Hall  mit  seinem  Expeditionsboot  anrieStt, 
gelang  vorzüglich  (p.  130).  Bereits  am  i- 
September  fand  er  auf  Look-out  island  eil  Ij 
Pfund  schweres  Stück  Metall ,  welches  sieh  spa- 
ter als  ein  Ueberbleibsel  der  Frobisher  S^ 
dition  aus  dem  Jahre  1577  (vgl.  VoL  IL  Ap- 
pendix Vni.  p.  344  sqq.)  auswies  (p.  W^^ 
Leider  wurden  in  einem  Airchtbaren  Stann  i* 
26,  und  27.  September  der  Rescue  raid  das  &• 

Sditionsboot  zertrümmert  (p.  143  u.ff.),einU&* 
1,  der  jedoch  den  Verf.  nicht  abhidt  ¥f^ 
mühsamen  Forschungen  fortzusetzen:  »foratiü 
I  was  nearly  overcome  by  the  blow;  but  I  r»' 
soned  that  all  things  were  for  the  best  is  ^ 
hands  of  a  good  Providence  and  I  therefore  beit 
submissively  to  His  will«  (p.  149).  Die«  viB/t 
schütterliche  Vertrauen  auf  eine  gütige  nod  be- 
schirmende Vorsehung  ist  ein  Cluiractenog  ^^ 
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vackeren  Mannes,  der  ihm  über  manches  Miss- 
gescbick  gläcklich  }iinweghalf.  Schon  auf  diesen 
ersten  150  Seiten  seines  Buches ,  in  welchem 
häufig  sein  sorgfaltig  geführtes  Tagebuch  wört- 
fich  abgedruckt  ist,  hat  er  eine  Menge  schätzens- 
werther  Bemerkungen  über  die  Sitten  und  Le- 
bensweise der  Eskimo's,  sowie  treffende  Gharac- 
terschilderungen  einzelner  Persönlichkeiten,  un- 
ter ihnen  z.  B.  der  Frau  Eunniu  (p.  132  u.  f.), 
beigebracht.  Auf  den  nachfolgenden  Blättern 
geschieht  das  aber  noch  in  reicherem  Maasse 
mit  bewundernswürdigem  Blick  und  Yerständniss 
auch  für  die  unbedeutendsten  Lebensverhältnisse 
und  Begebenheiten  und  in  einer  durchweg  fliessen- 
den und  lebendigen  Sprache.  Herr  Hall  ist  in 
seltener  Weise  und  mit  der  grössten  Hingebung 
an  seine  Umgebung  und  deren  Verhältnisse  ein 
80  warmer  Freund  und  Vertheidiger  der  Eski- 
mo's geworden,  dass  sich  daraus  einestheils  ihre 
grosse  Anhänglichkeit  an  ihn,  die  sie  ihm  auch 
gegenwärtig  noch  beweisen,  andemtheils  sein 
höchst  mildes  und  anerkennendes  Urtheil  über 
sie  erklärt.  Seine  Mittheilungen  über  diese  ge- 
nügsamsten und  bescheidensten"  unter  unseren 
Mitbewohnern  der  Erde  erschliessen  uns  gleich- 
sam eine  neue  bisher  noch  nicht  bekannte  Welt 
und  sind  ganz  dazu  geeignet,  uns  jenes  Volk  in 
einem  viel  günstigeren  Lichte  erscheinen  zu  las- 
sen ,  als  es  bisher  nach  den  Mittheilungen  an- 
derer Reisenden  der  Fall  gewesen  ist.  Freilich 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  es  uns  vor- 
kommt, als  habe  unser  Verf.  Manches  in  gar 
zu  rosigem  Lichte  geschildert;  aber  er  hat  ein 
warmes  mitfühlendes  Herz  für  diese  seine  Mit- 
menschen, die  im  Allgemeinen  noch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  der  Gultur  stehen,  und  das 
verleiht  seinen  Schilderungen  ein  einnehmendes 
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Golorit.  Im  November  und  December  1860  mii 
im  März  des  folgenden  Jahres  wurden  höcU 
merkwürdige  Lichtphänomene  vor  Aufgang  der 
Sonne  beobachtet  (Vgl.  die  Abbildung  8. 15! 
und  153).  Bei  dem  letztgenannten  rief  Ci^itais 
Budington  aus:  »the  world  is  on  fire«.  Herr 
Hall  theilt  die  Beschreibung  aus  seinem  Tage- 
buch mit :  »Piles  of  golden  light  and  mntow 
light  scattered  along  the  azure  vault,  extesded 
from  behind  the  western  horizon  to  the  zeuitk: 
thence  down  to  the  eastern  within  a  belt  rf 
space  20®  in  width,  were  the  fountains  of  beams, 
like  fire-threads  that  shot  with  the  rapiditj  rf 
lightning  hither  and  thither,  upward  and  aus- 
wart the  great  pathway  indicated.  No  sun,  no 
moon ,  yet  the  heavens  were  a  glorious  sight 
flooded  with  light.  Even  ordinary  print  coald 
have  been  easily  read  on  deck We  loo- 
ked ,  we  saw  and  trembled ;  for  even  as  we  g>^ 
zed,  the  whole  belt  of  aurora  began  to  be  ali« 
vjith  flashes.  Then  each  pile  or  bank  of  Kg^^ 
became  myriads ;  some  now  dropping  down  the 
great  pathway  or  belt ,  others  springing  up  ete. 
etc.«  (p.  157).  Die  das  Gemiith  aufs  Tiefet« 
erschütternde  Erhabenheit  dieses  prachtroltefl 
Phänomens  ward  noch  dadurch  erhöht,  das« 
kein  Geräusch  die  Erscheinung  begleitete:  ö 
war  alles  stille.  Der  Capitain  war  so  sehr  «r- 
grifi'en,  dass  er  nachher  als  alles  vorüber  ftf 
sagte :  »I  do  not  care  to  see  the  like  ever  agai^-* 
(p.  158).  Bereits  früher  waren  die  Schiffe  oÄ 
anderen  KaufFahrteischiflFen  zusammengetroffen 
(vgl.  p.  113),  in  jenen  einsamen  Polargegeode» 
ein  ebenso  seltenes  als  erfreuendes  Ereigniss.  ^ 
wiederholte  sich  dies  wieder  am  13.  October 
(p.  158).  Bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  an  A?" 
dieser  Schiffe  bewies  sich   die  Eskimo-Frau  S' 
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kujar  al8  ein  vortrefilicher  Pilot  »knowing  every 
diannel  and  inlet  within  two  hundred  miles  of 
our  anchorage«  p.  159.  Bald  hernach  machte 
Hr.  Hall  die  Bekanntschaft  des  Ehierbing  oder 
Jon  und  seiner  Frau  Tukulito  oder  Hannah, 
welche  früher  einige  Zeit  in  England  zugebracht 
hatten,  deshalb  englisch  sprachen  und  sich  wie 
gebildete  Europäer  zu  benehmen  wussten  (p.  162 
und  £F.).  Beide  leisteten  unseren  Reisenden  die 
trenesten  Dienste;  das  Titelblatt  Vol.  I  bringt 
ihre  Bilder,  Hm  Hall  in  der  Mitte.  Ghapt.IX. 
und  X.  (p.  170—218)  schildern  das  Leben  der 
Eskimos,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  in  leben- 
diger Weise  nach  dem,  was  der  Verf.  selbst  er- 
lebte. Daran  reiht  sich  die  Beschreibung  ei- 
ner Excursion  »by  sledge  and  dogs  to  Corne- 
lius Grinnel  Bay«  vom  10.  Januar  1861  an,  in 
Begleitung  des  eben  erwähnten  Ehepaars,  wel- 
che dem  Leser  die  Mühsalen  solcher  Reise  leb- 
haft vergegenwärtigt.  Die  Reisenden  erbauen 
sich  ein  Schneehaus  (einen  Iglu) ,  richten  sich 
darin  ein  für  die  Nacht,  /eisen  am  folgenden 
Tage  weiter  und  bauen  den  zweiten  Iglu,  »the 
foundation  of  which  rested  on  the  frozen  bosom 
of  the  mighty  deep«  (p.  209).  Ein  furchtbarer 
Schneesturm  bricht  los,  »the  ice  was  breaking 
and  water  appeared  not  more  than  ten  rods 
south  of  us«  (p.  210  und  das  Bild  p.  209),  doch 
geht  die  Gefalur  vorüber,  die  Reise  wird  fortge- 
setzt durch  kniehohen  Schnee  auf  schwankendem 
Eise  mit  hungernden  Hunden,  die  nichtsdesto- 
weniger den  Schlitten  rasch  fortziehen;  nach 
zehn  Tagen  sind  die  Lebensmittel  ausgegangen, 
die  Kälte  wechselt  von  —  25<>  bis  —  52«  (p.  219). 
Endlich  gelingt  es  Ehierbing  einen  Seehund  zu 
fangen  und  andere  Lebensmittel  von  den  Schif- 
fen herbeizuschaffen   (p.   221).     Nachdem  Herr 
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Hall  20  Nächte  in  einem  Schneehause  zogebntil 
hatte ,  wurde  ihm  behaglich  zu  Mathe :  »1  «• 
joyed  it  exceedingly  ....  Life  has  dünn 
everywhere  and  I  must  confess  that  hunä  life 
possesses  those  charms  to  a  great  degree  fv 
me«  (p.  227^.  Am  21.  Februar  trat  er  die  Sack- 
reise  nach  dem  Schiffe  an.  Chapt.  XITI  enihit 
grösstentheils ,  wie  der  Verf.  mit  mehreren  as- 
deren  Schiffsgenossen  einen  Seemann,  John  Brown, 
der  sich  Terirrte,  aufsuchte,  ihn  auch  find,  «bff 
bereits  erfroren  (vgl.  die  Abbildung  p.  256).  Dtf 
folgende  Kapitel  berichtet  über  andere  ge&di' 
volle  Ereignisse  ähnlicher  Art  und  schlißt  nä 
einer  ersten  Mittheilung  eines  Eskimos  Nanei} 
Koojesse  über  Frobisher's  Expedition  (vgl.  8.271 
u.  f.) ,  welche  den  Verf.  bewog  einen  abenoiü* 
gen  Ausflug  dahin  vorzubereiten.  Während  As 
April  machte  er  mehrere  trigonometrische  Aot 
nahmen  der  Umgegend  des  Schiffes.  Am  ^' 
des  Monats  ward  die  Schnee-Ümwallung  ent<W 
und  das  Schiff  für  den  Dienst  in  Bereitsciuft 
gesetzt  (S.  275).  Zwei  Tage  später  bmh  Br. 
Hall,  von  Koojesse  begleitet,  nach  derFrofr 
sher-Bai  auf  (Chapt.  XV.  p.  276—295).  »» 
Ergebniss  dieser  mit  vielen  Gefahren  Terbood^ 
neu  Wanderung  nach  der  Insel  Noajam  \)^ 
620  55'  jf^  iQßg  550  52'  w.  p.  286)  und  tuA 
einer  andern  Insel  auf  62  ^  56'  Nördl.  fir.  o' 
65®  51'  Westl.  Länge  war  in  Bezog  auf  die  er- 
langten Erkundigungen  ein  sehr  unbedeatead«. 
sie  brachte  aber  dem  Verf.  eine  SchneebliiKiM 
ein,  wobei  seine  Augen  heftig  schmerzten.  DesDOck 
machte  er  sich  Anfang  Mai  schon  wieder  aof^ 
Weg,  kehrte  aber  nach  einem  Tage  zurickov 
hatte  bald  hernach  die  Freude,  von  derGrossinot^ 
Ebierbing's  ,  der  Hochbejahrten  Ookijoi?  K>^' 
welche  mit  ihrem  Enkel  von  Grinnel^Bai  ei&^ 
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lihere  Aufschlüese  über  Frobisher  zu  erhalten 
302  u.  fi.).  Die  Greisin  nannte  Niountelik 
die  Insel,  wo  die  weissen  Männer  gelandet 
den.  Ihre  Aussagen  stimmten  merkwürdig  mit 
ler  Wahrheit  überein;  sie  sagte,  dass  in  drei 
inf  einander  folgenden  Jahren  die  weissen  Man- 
ier im  ersten  Jahr  in  zwei,  im  zweiten  Jahr  in 
Irei  und  im  dritten  Jahr  in  vielen  Schiffen  die 
Probisher-Bai  besucht  hätten,  und  Frobisher  hat 
virklich  drei  Nordpolarreisen  gemacht:  1576 
nit  zwei,  1577  mit  drei,  1578  mit  fünfzehn 
Schiffen  (p.  303).  Auf  der  ersten  Reise  verlor 
KT  fiinf  Mann,  die  einen  Eingebomen  an  das  Ufer 
legleiteten;  Hr.  Hall  erfuhr,  dass  fünf  Weisse 
ron  den  Eingebornen  gefangen  genommen  wur- 
ien,  als  die  erstgenannten  mit  vielen  Schiffen 
erschienen ,  dass  diese  am  Ufer  überwinterten, 
mter  den  Eingebornen  lebten,  später  ein  gros- 
ies  Boot  bauten  u.  s.  w.  (ibid.).  Daraus  zieht 
^  für  seine  besondere  Aufgabe  den  Schluss, 
ler  ihn  ermunterte  sein  Unternehmen  fortzu- 
letzen:  »if  such  facts  concerning  an  expedition 
rhich  had  been  made  nearly  three  hundred 
rears  ago  can  be  preserved  by  the  natives,  and 
evidence  of  those  facts  obtained ,  what  may  not 
I»  gleaned  of  Sir  John  Franklin's  Expedition  of 
>aly  sixteen  years  ago?«  (p.  304).  Wir  müssen 
lern  beistimmen  und  finden  es  überdies  sehr  er- 
klärlich, dass  die  Kunde  von  so  selten  vorkom- 
ueBden  Begebenheiten,  wie  der  Besuch  die- 
i^r  öden  Küsten  von  Weissen,  bei  einem  in  so 
grosser  Abgeschiedenheit  lebenden  Volke,  wie 
lie  Eskimos  jener  Polargegenden  es  sind ,  sich 
iron  Geschlecht  zu  Geschlecht  Jahrhunderte  lang 
fcrch  mündliche  Ueberlieferung  fortpflanzt.  Hr. 
Hall  untersuchte  demnächst  »the  head  of  the 
Pield  Bay« ,  wo  damals  das  Schiff  ankerte  und 
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bestieg   einen  dort    gelegenen  kleinen   fdsgGi 
Hügel,   von   wo    er   einen  Berg,  den  er  AM« 
Mountain  nannte ,   in  nördlicher  Richtung  ent- 
deckte  (p.  308  und  309).      Auffallender  Weise 
fand  er  auf  dieser  Wanderung  >a  beaatiful  grapr 
piain   quite  destitute  of  snow,  and  oyer  which 
it  was  a  perfect  luxury   to  travel  ...    It  wis 
surrounded  by  rugged,  sombre,  rocky  mouniaiBS 
and  consequently  appeared  to  me  like  an  oasis 
in  the  great  desert«  etc.  (p.  309).      Er  erkbr 
von  den  Eingebomen,  dass  es  dort  noch  meh- 
rere solcher  grünen  Weiden   gäbe,    welche  in 
Bennthieren  als  Weideplätze  dienten  (p.  310  n.tr 
Am  27.  Mai  begab  er  sich  abermals   nach  der 
Frobisher-Bai  und  fand  bei  einem  Eingebornee 
inTwerpukjua  ein  Stück  Ziegel  (brickj,  welches 
auf  Niountelik    gefunden   war   und   das  er  dai- 
halb  als  ein  üeberbleibsel  von  Frobisher's  Ex- 
pedition erkannnte  (p.  315  u.  f.).     Nach  seiner 
Rückkehr  an  Bord  des  Schiffes  erlangte  ^norh 
von   sechs   Sekoselar-Eingebornen,   weldie  aa 
2ten  Juni  das  Schiff  besuchten,  genauere  Kach- 1 
richten  über  Weisse,  welche  vor  einigen  JahreaJ 
bei  Karmowang  gelandet  waren.     Diese  Nach 
richten   bezogen  sieb   auf  die   Mannschaft  de 
britischen  Schiffs   Kitty,   welches   1859  in  de 
Hudsons    Bai   verloren  ging  (p.  320  u.  fi.  va 
Vol.  n.  Appendix  IX.  p.  348).    Auch  erahits 
dieselben   Eingebomen    von    anderen   Schiffee 
welche  nach  des  Verfs*  Meinung  zu  Parry's  & 
pedition  1821—23  gehört  haben  müssen  (p.32S) 
—  Der  zweite  Band,  enthaltend  20  Kapitel,  be 
richtet  im  ersten  über  einen  lOtägigen  AmA 
nach  Dreaded  Land  ,  der  sehr  glucklich  veriie 
Herr  Hall  machte  viele  Observationen,  benaodt 
mehrere  Punkte  z.  B.  DiUon  Mountain  aufö 
32'  Nördl.   Breite  und   64«  12'    WesÜ.   Laage 
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Lnpton  Channel  62«  35'  Nördl.  Br.  und  64<>  38' 
Westl.  L. ,  Sylvia  Island  62<>  35'  30"  N.  Br.  u. 
W  36'  W.  L.,  Joneses  Tower  62«  33'  N.  Br,  u. 
64"  34'  W.  L.  etc.  (p.  2  u.  flF.).  Er  schlug  ein 
Zelt  auf  neben  Robison's  Bai,  östlich  von  Jones's 
Tower,  und  machte  von  hier  aus  weitere  Aus- 
flüge nach  Cap  Daly  62«  35'  N.  Br.  u.  64«  21' 
W.  L. ,  Cap  Hayes,  der  nördlichsten  Spitze  der 
Hudson-Insel  etc.  Seine  beiden  Begleiter  Koodloo 
und  Ebierbing  erlegten  mehrere  Seehunde,  die 
hier  sehr  zahlreich  waren,  und  einen  Eisbären. 
Am  30.  Juni,  fünf  Tage,  nachdem  sie  das  Schiff 
verlassen,  kamen  sie  durch  Dr.  Kane's  Channell 
nach  dem  südlichen  Ufer  von  Hall's  Island  (p.  10), 
wo  auf  einer  Anhöhe  ein  von  Eingebomen  vor 
langer  Zeit  errichtetes  Monument  stand.  Auch 
North  Foreland  of  Frobisher,  welches  sich  ei- 
m'ge  hundert  Fuss  hoch  senkrecht  aus  der  See 
erhebt,  besuchte  Hr.  Hall  (p.  16  u.  ff.).  Ein 
furchtbarer  Sturm  machte  das  Eis  brechen  und 
über  dies  gebrochene  Eis  musste  die  Rückreise 
angetreten  werden.  Die  Reisenden  hatten  kein 
Boot,  nur  einen  mit  Hunden  bespannten  Schlit- 
ten. Daher  war  die  Fahrt  äusserst  gefahrvoll, 
aber  es  gab  keinen  andern  Ausweg.  Indessen 
Uef  Alles  glücklich  ab,  am  15.  Juni  erreichten 
sie  wohlbehalten  das  Schiff  (p.  21).  Chapt.  H. 
^.  23—40)  und  HI.  (p.  41—64)  berichten  über 
ähnliche  kurze  Excursionen,  die  reich  an  Aben- 
teuern aller  Art  waren.  Darnach  unternahm 
Hr.  Hall  am  9.  August  (1861)  eine  Fahrt  zu 
Boot  nach  der  Frobisher  Bay,  von  mehreren 
jungen  Eingebomen  begleitet  (Chapt.  IV.  p.  64^, 
von  welcher  er  erst  nach  einer  Abwesenheit 
von  »fünfzig  Tagen  und  neun  und  vierzig  Näch- 
ten« an  Bord  des  Schiffes  zurückkehrte  (Chapt. 
X.  p.  167).     Auf  dieser   an   mannigfachen  Er 
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lebnlsBen  und  Gefahren  reichen  Fahrt ,  auf  yuA- 
eher  er  unter  anderen  manche  OerÜichkeüea 
aufnahm  und  benannte,  z.  B.  Badie's  Peniosok 
620  33'  jf.  Br.  und  64«  43'  W.  L.  (p.  66),  Cffle 
Cracroft  62»  41'  30"  N.  Br.  u.  65«  07'  W.  L 
(p.  70),  ferner  p.  84,  85,  90,  91,  97,  103,  106, 
118,  124,  etc.  —  fast  jedes  Nachtlager  amLaade 
hat  er  astronomisch  bestimmt  und  benannt  -, 
fand  er  einen  Haufen  Kohlen,  die  nach  der  An- 
gabe der  Eingebomen  von  den  weissen  Ißn- 
nem  vor  langer  Zeit  hiehergebracht  seien,  aof 
der  Insel  Niountelik  Q).  79  vgl.  p.  93  u.  94] 
und  erforschte  das  Land  an  der  Frobisher  Baj 
nach  aUen  Seiten  hin  soweit  als  möglich.  In  der 
Nähe  des  13.  Nachtquartiers  auf  Kingaite  pflanzte 
er  das  amerikanische  Sternenbanner  au  einer 
Anhöhe  auf  »and  beheld  it,  schreibt  er,  flatte- 
ring to  the  breezes  of  heaven  in  the  sun'sU^« 
(S.  die  Abbildung  p.  119),  —  ob  er  von  dieeer 
Eiswüstenei  für  sein  Vaterland  Besitz  ergreüefl 
wollte,  sagt  er  nicht.  Ungeachtet  seines  Co- 
wohlseins  setzte  er  seine  Untersuchungen  ohne 
Unterbrechung  fort:  ein  schmerzhafter  Abscess 
an  der  Schulter  machte  ihm  viele  NoÜi,  Eine 
seiner  Begleiterinnen,  Tweroong,  pflegte  seiner 
mit  soviel  zarter  Aufmerksamkeit,  dass  er,  n 
einer  Apotheose  des  weiblichen  Geschlechts  da- 
durch begeistert,  ausruft:  »Oh,  womanl  Um 
indeed  canst  rob  pain  of  its  sting  and  pUnt 
refreshing  flowers  in  its  place.  Thy  mission  is 
a  glorious  one.  Even  among  the  rudest  taita 
of  the  earth  thy  softening  hand  and  kindly  heait 
are  found«  etc.  (p.  129).  Ein  merkwürdiger 
Berg  war  der  vom  Verf.  SuUiman's  fossil  monnt 
genannte  (S.  die  Abbildung  S.  131):  »Abof« 
the  talus  or  heap  of  broken  stones  is  a  nutf 
of  fossils  in  limestone,   strata  —  like«  p.  130* 
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Auch  auf  dieser  Reise  kam  der  Verf.  in  Lebens- 
gefahr, einmal  by  dangerous  shoals  (p.  133) 
und  ein  ander  Mal  durch  die  Widersetzlichkeit 
der  ihn  begleitenden  Eingebomen  (P- 142  u.  fiP.), 
die  er  aber  dennoch  in  Schutz  nimmt;  sie  sind 
frei  geboren,  sagt  er,  sie  haben  Niemand,  dem 
sie  zn  gehorchen  verpflichtet  sind  u.  s.  w.  Bei 
seiner  Rückkehr  nach  Niountelik  begab  er  sich 
von  dort  nach  der  nahegelegenen  Kod-Iu-nam 
d.  h.  White  Man's-island  genannten  Insel  und 
entdeckte  hier  »an  excavation  which  was  pro- 
bably the  commencement  of  a  mine  dug  by  Fro* 
bisher  ....  eighty-eight  feet  long  and  six  feet 
deep«  (p.  150).  Auf  der  Nordküste  dieser  In- 
sel fand  er  eine  noch  grössere  künstliche  Höh- 
lung und  »on  the  top  of  the  island  the  ruins  of 
a  bonse,  which  had  been  built  of  stone,  cemen- 
ted together  with  lime  and  sand«  (p.  150).  un- 
zweifelhaft war  dies  der  Ort,  wo  Frobisher  und 
seine  Begleiter  sich  niedergelassen  hatten,  »the 
identical  landing-place  of  Frobisher  in  1578« 
(p.  159).  Auch  Eisen  ward  hier  gefunden  »a 
relic  of  three  centuries«  (p.  153).  Andere  Reste, 
die  an  jene  Expedition  erinnerten,  zeigten  sich 
gleichfalls  z.B.  Kohlen  (p.  157  u.  159).  Eine  zweite 
genauere  Untersuchung  dieser  Localität  brachte 
neue  Aufschlüsse:  »a  piece  of  iron,  semispheri- 
cal  in  shape,  weighing  twenty  pounds,  fragments 
of  tile  and  numerous  other  relicsc  (p.  161).  Hier 
war  der  von  Frobisher  »Countess  of  Warwicks 
Büne«  benannte  Ort  fp.  162  vgl.  p.  345  im  An- 
hang). Als  er  an  Bord  des  George  Henry  zurück- 
kehrte, bestätigten  mehrere  Eingebome  die  An- 
sicht des  Yerfs  über  die  mitgebrachten  Gegen- 
stände: »Kodlunas  (white  men)  brought  them« 
lautete  ihr  einstimmiges  Urtheil.  Am  7.  Octo- 
ber segelt  der  unermüdliche  Verf.  abermals  nach 
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Countess  Warwicks  sound,  aber  die  Fahrt  bleibk 
des  unablässigen  Sturms  wegen  ohne  Resultat 
(p.  173  u.  ff.)-  Am  20.  October  beabsichtigte 
Capitain  Budington  die  Rückreise  anzutreten. 
Hr.  Hall  unternahm  deshalb  am  17.  noch  einen 
Ausflug  zu  Lande  in  die  Umgegend  »to  a  high 
point  near  Bayard  Taylor  Bay« ,  urn  dort  seine 
Observationen  zu  vollenden  (p.  180  u.  ff.).  An 
einer  hochgelegenen  Stelle  angekommen,  wo  er 
Field  Bay,  Davis's  Strait,  Frobisher  Bay  und 
Eingaite  übersehen  konnte,  erblickte  er  nirgends 
offenes  Wässer ,  »nought  but  pack«  (p.  183^. 
Wie  ein  Donnerschlag  wirkte  diese  Nachridit, 
als  Capitain  Budington  davon  erfuhr :  »Cur  &te 
is  sealed I«  rief  er  aus,  »Another  winter  here! 
We  are  already  imprisoned  1«  (p.  186).  Die 
nächstfolgenden  Tage  bestätigten  diesen  AusmC 
Am  25.  October  war  das  Eis  schon  sieben  Zoll 
dick  und  ward  immer  stärker.  Man  hatte  die 
gewisse  Aussicht  noch  neun  bis  zehn  Monate 
bleiben  zu  müssen,  wo  man  war  (p.  189).  Der 
Proviant  reichte  dafür  nicht  aus,  statt  drei  Mahl- 
zeiten am  Tage  wurden  am  27.  October  zro 
angeordnet  (p.  190).  »Feelings  of  ^diaapponit* 
ment  —  sad  disappointment  —  steal  over  me 
now  and  then  at  our  not  being  able  to  proceed 
according  to  our  plans,  schreibt  der  Verf.,  bot 
I  confidently  believe  it  is  aU  for  the  best« 
(p.  189).  Er  liess  sich  daher  auch  nicht  abhal- 
ten  seine  Forschungen  fortzusetzen.  An  Bord 
des  Schiffes  unterhielt  man  sich  so  gut  es  ging; 
eine  theatralische  Vorstellung  fand  am  26.  Nor. 
statt  (p.  199).  Hr  Hall  aber  rüstete  sich  zn 
einer  neuen  sledge  journey  nach  Frobisher  Bai, 
»for  the  purpose  of  effecting  a  complete  explo- 
ration of  every  bay  and  inlet  in  those  waters«  etc 
(p.  201).     Am    15.  Decbr.  bricht  er  auf,  nack- 
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er  noch  wenige  Tage  vorher  von  einem 
Ireise  Earping  neue  Aufschlüsse  über  die  Weis- 
en ans  früherer  Zeit  erhalten  hatte  (p.  201  u.  ff.); 
ht  flinke  Hunde  ziehen  den  Schlitten  durch 
en  »gleich  Goldsand«  aufwirbelnden  Schnee 
203).  In  einem  Iglu  bei  bekannten  Einge- 
Dmen  am  Peter  Force's  Sound  erfährt  er  aus 
Erzählungen  der  alten  wackeren  Pe-ta-to, 
Se  seine  ktJten  Füsse  nach  gastfreundlicher 
Sitte  an  ihrer  Brust  erwärmt ,  abermals  Neues 
fiber  die  weissen  Männer.  Die  Alte  hatte  es 
von  ihrer  Mutter  erfahren,  welche  es  wieder  von 
ihrer  Grossmutter  gehört,  die  sich  bei  der  Er- 
zählung auf  ihren  Grossvater  bezogen  hatte,  so 
dass  diese  Tradition  durch  sechs  Generationen 
hindurch  sich  lebendig  erhalten  hatte  (p.  205 — 
208).  Am  11.  Januar  1862  erreichte  der  Verf. 
wieder  das  Schiff  (p.  211).  Im  Januar  zerstreute 
sich  ein  Theil  der  Mannschaft  unter  die  Einge- 
bomen, die  meisten  aber  kehrten  unbefriedigt 
zurück,  die  Lebensweise  sagte  ihnen  nicht  zu 
(p.  213  u.  ff.).  Den  Ausflug  des  Yfs,  um  eine 
von  den  Eingebomen  zurückgelassene  todtkranke 
Frau  aufzusuchen  (p.  217  -229) ,  erwähnen  wir 
nur  beiläufig,  um  ihn  noch  [einmal  am  1.  April 
1862  nach  der  Frobisher  Bay  zu  begleiten 
fChapt.  XV.  p.  231  u.  ff.).  Es  war  diese  Reise 
die  letzte,  die  er  nach  dieser  historisch  merk- 
würdigen Polarregion  machte.  Die  Bai  war  mit 
Eisschollen  angefüllt,  welche  von  den  Wogen 
donnernd  über  einander  geworfen  würden  (p.  233). 
Bei  GhapePs  Point  wird  ein  Iglu  gebaut  (p.  237]. 
Als  es  an  Salz  mangelt,  stösst  Einer  der  Ein- 
gebomen in  den  Schneeboden  des  Iglu  sein 
Messer  und  in  weniger  als  einer  Minute  kommt 
Salzwasser  zum  Vorschein  fp.  238).  Ein  junger 
Seehund  dient  zu  einem  »dainty  dish  to  set  be- 
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fore  a  king«  (p.  241).  Von  hier  macht  der^. 
ein^n  Ausflug  nach  einer  Bai ,  »which  appeucd 
to  run  up  some  distance  beyond  Peter  Foroe 
Sound« ,  von  nur  einem  Eingebomen  hegleitd 
Sie  übernachten  während  eines  fiuthtbam 
Sturms  in  einem  improvisirten  Iglu  rmi  bef;e- 
ben  sich  am  andern  Morgen  (13.  Aprfl)  i^ 
dem  äussersten  Ende  der  Bai,  welclie  derH 
Newton  Fiord  benennt  und  auf  63^  22*  N.  Br. 
und  66^  65'  W.  Länge  bestimmt.  Unter  änm 
und  Schneegestöber  kehren  sie  zu  ihren  Rase* 
gefahrten  zurück  (p.  245).  Am  17.  Apiil  b^ 
suchte  Hr  Hall  Beauty  Bay,  am  folgenden  Tip 
Gabriel's  Island  of  Frobisher  (p.  249).  Fut 
Tag  far  Tag  geht  es  unablässig  weiter.  Abo- 
nem  Platze  müssen  sie ,  um  Seehunde  zq  bo- 
gen, da  ihnen  Lebensmittel  fehlen,  sehn  Tip 
bleiben  »making  our  ninth  encampment  ontke 
main  ice  clear  of  land« ,  schreibt  der  Vf.  (62* 
51'  N.  Br.  und  66«  40'  West.  Länge).  Am  1. 
Mai,  auf  einem  Marsch  an  der  Eingaite-Eiste, 
stösst  er  auf  einen  Eisberg,  the  Grinnel  G]Maß, 
den  er  auf  100  engl.  Meilen  Länge  seUbt 
(p.  257\  Nahe  dem  Punkte,  wo  Herr  HiB 
sich  beiand,  »in  the  vicinity  of  President's  Street« 
hielt  er  ihn  3,500  Fuss  hoch  (p.  257).  D» 
Bückreise  war  mit  vielen  Mühseligkeiten  vsi 
Gefahren  verbunden ,  aber  auch  reich  an  Aus- 
beute. Der  Verf.  konnte  mehrere  Punkte  astro- 
nomisch bestimmen,  z.  B.  M'Lean  Island,  mitta) 
in  Frobisher  Bay  auf  62<>  52'  N.  Breite  undW 
28'  WestL  Länge  (p.  257),  Ann  Maria  Port  «f 
63^  44'  N.  Br.  und  67^  48'  W.  Länge  (p.  2641 
Resor  Island,  Twen  Point,  Öincinnati  Press  Ck» 
nel  (p.  270),  Eggleston  Bay  (p.  274)  etc.,  da« 
Lage  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Anch  er 
legte  er  einen  jungen   Eisbären  zom  Veidns 


Hall,  Life  with  the  Esquimaux.  953 

for  die  Eingebornen  (p.  273) ,  entging  mit  Noth 
mehreren  hungrigen  Wölfen,  die  ihn  verfolgten 
(p.  271),  und  langte  endlich  am  21.  Mai  wieder 
bei  dem  Schüfe  an  (p.  281). 

Eine  alte  Eingeborne  bestätigt,  was  Hr.  Hall 
schon  früher  über  die  weissen  Männer  vernommen, 
und  erzählt  ihm  von  einem  Monument,  welches 
sie  errichtet  hätten  (s.  die  Abbildung  p.  285). 
Im  Juni  unternimmt  er  noch  eine  Schlittenfahrt 
nach  Cornelius  Grinnel  Bay  (p.  287  n.  fiF.),  bei 
welcher  Gelegenheit  ihn  wieder  geographische 
Aufnahmen  beschäftigten  z.  B.  von  Monumental 
island  of  Sir  John  Franklin  62<>  45'  45"  N.  Br. 
u.  63®  41'  07"  Westl.  Länge  v.  Greenwich  u.  s.  w. 

Sp.  291).  Dann  sammelte  er  auf  Kodlunam  in 
en  Tagen  vom  14.  bis  17.  Juli  noch  viele  Üe- 
berreste  der  Expedition  von  Frobisher,  von  de- 
nen eine  Anzahl  S.  294  abgebildet  und  S.  295 
beschrieben  ist.  Nach  sechs  Tagen,  bei  star- 
kem Sturm  und  dichtem  Nebel  am  letzten  Tage 
der  Fahrt ,  erreichen  die  Reisenden  »speedihr 
and  safely  but  wet  as  drowned  rats«  das  Schin, 
»though  in  our  passage  across  Bear  Sound  we 
had  but  just  escaped  destruction«  (v.  30()|).  Noch 
einmal  unternimmt  der  unermüdliche  Vf.  eine 
gefahrvolle  Bootreise  nadi  Countess  of  War- 
wick's Sound,  wobei  das  Fahrzeug  in  Treibeis 
geräth  und  nun  über  die  Eisschollen  fortgezo^ 
gen  werden  muss.  Hier  macht  er  seine  letzten 
Observationen  (s.  die  Abbildung  p.  304),  »my 
last  sights«,  und  kehrt  am  8.  August,  nach  ei- 
ner Abwesenheit  von  fünf  Tagen,  nach  dem 
Schiff  zurück  (p.  305).  Am  folgenden  Tage 
werden  die  Anker  des  George  Henry  gelichtet 
und,  da  Windstille  herrscht,  alle  Boote  bemannt 
ihn  die  Bai  hinaus  zu  schleppen  (p.  307  das 
Bild).      Ebierbing    und   Tukulitu  nebst   ihrem 
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Kinde  begleiten  den  Verf.  nach  Amerika,  ia 
21.  nähert  man  sichNeufonndland,  »all  of  osie« 
nearly  half-starved«  schreibt  der  Vf.  Hierer&k- 
ren  sie  zuerst  von  dem  Ausbruch  de8*Biirge^k^i^ 
ges  und  als  Hr  Hall  zuerst  im  Hafen  St  J<^^ 
ans  Land  geht,  »he  was  in  a  constant  wiiir!«. 
»It  seemed  to  me,  sagt  er,  as  if  I  were  ja^ 
coming  from  death  into  life«  (p.  309).  N«^ 
einem  Aufenthalt  von  fünf  Tagen  »we  w^ 
sail  for  New-London,  where  we  arrived  cm  Sa- 
turday morning,  September  13,  1862«.  Sin 
Abwesenheit  hatte  zwei  Jahre  und  drei  raA  «- 
nen  halben  Monat  gedauert  (p.  310).  Das  letzte 
Kapitel  enthält  einige  interessante  An&diivsse 
über  den  Namen,  den  Character,  das  häns&di^ 
gesellige  und  politische  Leben  der  Eskimos,  fibff 
ihre  religiösen  Vorstellungen,  ihre  aberglisbh 
sehen  Sitten,  ihre  Festtage  (Weihnachtoi  ^ 
Neujahr) ,  ihre  Sprache ,  Kleidung  u.  s.  w.  ueW 
einigen  Erzählungen  von  Seehunden  und  Eis- 
bären und  dergl.  m.  Die  Abbildung  einer  t» 
einem  Eskimo  gezeichneten  Landkarte  eioft 
Theils  der  Polarregion  findet  sidi  auf  der  w 
letzten  Seite  332.  Die  Appendix  enthalt,  vissa 
dem  bereits  oben  Angefühii;en,  einige  Erganzna- 
gen  von  untergeordnetem  Werth.  Jedem  Bwfc 
ist  ein  Verzeichniss  der  Kapitel  nebst  kDCtf 
Lihaltsangabe  derselben  vorausgeschickt.  ^ 
in  sehr  grossem  Massstabe  gearbeitete,  dem  0* 
sten  Bande  angeheftete  Karte  zeigt  die  Frobisl» 
Bay  und  einen  Theil  der  Westküste  der  Datis- 
Strasse.  Es  sind  auf  derselben  bezeichnet:  dii 
Route  des  Expeditionsschiffs,  der  vomelu&sttf 
Boot-  und  Schlittenreisen  des  Vfs ,  so^  & 
Nacht-  und  Rastlager  der  Reisenden.  Von  to 
beiden  Nebenkärtchen  stellt  das  eine  die  fcf 
Kodlunam,  das  andere  den  Countess  of  WÄTfÜ^ 
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mud  aar.  Die  technische  Ausführung  (Litho- 
sphie)  lässt  viel  zu  wünschen  übrig,  nament- 
ii  fehlt  Feinheit  in  der  Zeichnung.  Beim 
nrchlesen  des  Buchs  hat  die  Karte  uns  nicht 
^Uständig  orientirt.  Druckfehler  sind  uns  im 
anzen  wenige  begegnet,  unter  denen  keine  von 
Deutung.  Beispielsweise  fuhren  wir  aus  Vol.  I 
i;  S.  29  Z.  2  y.  o.  lies  its  mountains  statt  it 
.;  S.  77  Z.  6  V.  o.  steht  in  lieutenant -go ver- 
>r  der  Bindestrich  vor  dem  t;  S.  113  Z.  2 
u.  fehlt  in  dem  Worte  left  das  t,  ebendaselbst 
.  1  y.  u.  fehlt  an  Cornelius  ein  s.  Auf  den 
tlgenden  Bogen  haben  wir  dergleichen  Mängel 
eniger  gefunden.  Die  Ausstattung  ist  sdir 
it,  ganz  yorzüglich  sind  die  100  in  den  Text 
»druckten  Illustrationen,  fein  gearbeitete  Holz- 
ihnitte  meist  nach  Skizzen  des  Verfs ,  welche 
IB,  was  sie  abbilden  >  höchst  lebendig  und 
eher  auch  naturgetreu  darstellen.  Ein  ausser- 
rdentlich  reicher  Schatz  werthyoller  Beobach- 
ingen,  besonders  solcher,  welche  für  die  Kar- 
»graphie  der  Nordpolarländer  yon  grossem 
Terth  sind,  sowie  anderer,  welche  die  Natur 
mer  unter  ewigem  Schnee  begrabenen  Gegenden 
etreffen  und  die  Sitten  der  dortigen  Bewohner 
shildem,  ist  in  diesem  Reisejournal  enthalten,  des- 
m  Leetüre  durch  die  gefällige  Form  derDarstel- 
mg  nicht  weniger  wie  durch  die  oft  überra- 
chend  neuen  Mittheilungen  den  Leser  unwider- 
tehlich  fesselt.  Wenn  irgend  Jemand,  so  ist 
fr.  HaH  der  Mann,  der  das  Schicksal  der  yer- 
choUenen  Gefährten  Franklin's  zu  erforschen  im 
Stande  ist,  und  man  muss  yon  ganzem  Herzen 
rünschen,  dass  die  grossen  Opfer  an  Kraft,  Zeit 
Ad  Geld,  die  er  gebracht  hat  u.  noch  bringt  dieses 
ael  zu  erreichen,  nicht  yergeblich  sein  mögen. 
Altena.  Dr.  Biernatzki. 
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A  comparative  grammar  of  South  Aifka 
languages;  by  W.  H.  J.  Bleek,  pLD.Pctl 
Phonology.  London,  Trübner  et  Co.,  180. 
Xn  u.  92  Seiten  in  Octay. 

Dieses  sprachwissenschaftliche  Werk  sdnii 
durch  ein  ungünstiges  Geschick  in  Deutedthei 
bis  jetzt  weit  weniger  bekannt  geworden  za  sen 
als  es  verdient.  £s  sollte  zuerst  auf  Sabscx^ 
tion  gedruckt  werden :  auf  diesem  Wege  woir 
der  Unterzeichnete  es  erwerben.  Man  hörte  im 
es  solle  bei  Brockhaus  in  Leipzig  ersdaso: 
wir  erwarteten  dies  jedoch  umsonst,  und«* 
pfangen  es  erst  jetzt  nach  vielfachem  Sicbi 
aus  einem  Londoner  Verlage.  Werke  dieses  fr 
haltes  finden ,  wie  jetzt  die  Dinge  und  die  Best»- 
bungen  in  Europa  und  namentlidiauchinDeatsck* 
land  stehen,  leider  sehr  wenig  Nachfrager*! 
Leser:  man  kann  auch  an  dieser  Ersdhennsfi 
erkennen  in  welchen  Zeiten  wir  heute  )^ 
Denn  was  sollte,  will  man  überhaupt  wd 
Wissenschaft  und  insbesondreSprachwisseosda^i 
eifriger  gesucht  und  beachtet  werden  alsaij 
Werk,  welches  alle  die  bis  jetzt  so  wenig i^j 
kannten  Südafrikanischen  Sprachen,  eoweit  wA  \ 
sie  bis  heute  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  Ibak  \ 
der  lebenden  Völker  kennen  gelernt  und  n^ 
schreiben  angefangen  hat,  zum  ersten  Ible^ 
sammelt  einer  höheren  Betrachtung  untcnaS 
und  damit  eine  empfindliche  Lücke  im  Kidse 
der  Sprachwissenschaft  auszufällen  sucht 

Die  Frage  nach  den  Sprachen  jener  fir  iff 
noch  bis  heute  unabsehbar  vielen  Völker  istj» 
ausserdem  in  der  gegenwärtigen  Weltlag«  * 
wichtig  geworden  weil  sie  aufs  engste  mit  ^ 
anderen  nach  dem  Ursprünge  dem  Wesen  bö 
dem   ganzen  Werthe   derselben  Völker  n* 
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mhängt.  Die  Sprachen  dieser  Völker  weichen, 
e  man  bis  jetzt  schon  sicher  genug  erkennt, 
D  denen  aller  anderen  sei  es  scheinbarer  oder 
rklicher  so  weit  ab  dass  sich  bei  ihnen  ernst- 
ik  die  Frage  erhebt  ob  sie  wie  von  einer  ganz 
ideren  Menschenschöpfung  ausgehen  oder  nicht: 
bd  da  die  Sprache  allein  das  klare  geistige 
oigniss  urältester  Geschichte  und  Ausbildung 
r  Menschheit  ist,  so  müsste  sich  vorzüglich 
erch  diese  Forschungen  entscheiden  lassen  ob 
pe  Völker  wirklich,  wie  man  besonders  vor 
Im  bis  fünfzehn  Jahren  diese  Ansicht  zur  al- 
b  richtigen  machen  wollte,  auf  einer  geistig 
edrigeren  Stufe  stehen  oder  nicht.  Für  alle 
flehe  diese  Fragen  genauer  verfolgt  hatten, 
Iren  sie  zwar  schon  damals  entschieden  ge- 
{ig;  und  wir  haben  weder  damals  noch  später- 
ki  auch  in  diesen  Gel.  Anz.  eine  Gelegenheit 
Icht  vorbeigehen  lassen  das  Richtige  hervor- 
iheben.  Allein  noch  immer,  trotzdem  dass 
Bt  der  hochblutige  Nordamerikaniscbe  Sieg 
pzukommen  musste  die  schwarze  Haut  etwas 
ieder  in  Ehre  zu  bringen,  sind  die  Vorurtheile 
»  weit  verbreitet  und  können  bei  dem  schwan- 
^den  Zustande  in  welchem  jetzt  alle  öffentH- 
len  Dinge  kreisen  auch  künftig  wieder  leicht 
>  übermächtig  werden  dass  die  Wissenschaft 
|>ch  gut  tbäte  ungesäumt  in  aller  guten  Weise 
ie  Wahrheit  zur  allgemeinen  Anerkennung  zu 
cingen« 

Der  Vf.  des  oben  genannten  Werkes  hat  nun 
ist  sein  ganzes  bisheriges  wissenschaftliches  Be- 
«reben  diesem  einem  Ziele  gewidmet  die  Spra- 
ben  aller  jener  Völker  nicht  nur  in  so  weitem 
■mfange  als  mögUch  sondern  auch  dem  Stande 
Kisrer  heutigen  Wissenschaft  entsprechend  zu 
rforschen.  Schon  sein  erstes  Werk  über  wel- 
lies in  den  Gel.  Anz.  1852  S.  189  ff.  geurtheilt 
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wurde,  diente  diesem  Zwecke:  und  mi&B 
längeren  Reihe  von  Jahren  ist  er  nun  in  is 
Gapstadt  selbst  für  ihn  thätig,  and  kanndfiit 
Quellen  aller  Art  für  ihn  benutzen  welche  lir- 
gends  so  wie  dort  zusammenfliessen.  Es  gebi* 
ren  dahin  vorzüglich  auch  die  reichen  Sama* 
lungen  welche  der  seit  dem  Ansbrade  Ja 
Neuseeländischen  Krieges  dorthin  zurückre- 
setzte  früher  viele  Jahre  lang  als  Engli- 
scher Statthalter  von  Südafrika  ancb  wisso- 
schaftlich  so  ungemein  thätige  Sir  George  Gi^ 
in  der  Kapstadt  gegründet  hat;  vgl.  dieGo.^ 
Anz.  1859  S.  321  flf.  1860  S.  40.  Anch  äJ 
diese  reichen  Hül&mittel  im  Laufe  der  letzta 
Jahre  vorzüglich  in  Folge  der  kühnen  B«« 
Livingstone's  und  Anderer  noch  im  steten  Wut 
sen.  Und  so  hat  man  allen  Grund  von  QmeA 
ausgezeichnet  nützliches  Werk  über  den  g&cKi 
weiten  Gegenstand  zu  erwarten. 

Der  erste  Band  welcher  nach  Obigem  er- 
schien ,  beschäftigt  sich  freilich  mehr  bloss  at 
den  Lauten  der  beiden  sehr  verschiedenen  Spratt 
Stämme  welche  der  Verf.  zusammen  behiiKi«!* 
will ,  des  Hottentotischen  und  des  dn  vx^ 
gleichlich  grösseres  Gebiet  umfassenden  wd(i9 
man  nach  den  Kaffem  benennen  kann,  ^f 
man  jetzt  die  Lautlehre  abhandelt ,  enthalt  si 
vieles  was  erst  aus  der  Wort-  und  SatiÜ» 
ganz  klar  wird  und  solange  man  diese  t^ 
versteht  leicht  ziemlich  dunkel  bleibt.  Da»« 
seit  1862  keine  Fortsetzung  des  WeAes  e^ 
schien,  so  kann  man  befürchten  dieser  AnM 
des  grossen  Werkes  werde  auch  deshalb  v* 
ger  beachtet  werden.  Wir  freuen  uns  de^ 
hier  versichern  zu  können  dass  der  zweite  BjJ 
welcher  die  Wortlehre  erläutert  von  dem  ^^ 
schon  ausgearbeitet  ist  und  nächstens  terSW* 
licht  werden  soll.     Auf  einen  besonders  wA*^ 
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Abschnitt  davon  welchen  dem  Unterzeichne- 
schon  zu  lesen  die  Gelegenheit  ward,  denkt 
ausserdem  bald  an  einem  andern  Orte  die 
kofinerksamkeit  der  Sprachforscher  hinzulenken 
Fgl.  jetzt  die  Nachrichten  St.  13).       H.  E. 
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^      Friedrich  Thiersch's  Leben.  Heraus- 
^gegeben  von  Heinrich  W.  J.  Thiersch. 
pfersterBand.  1784—1830.  Leipzig  u.  Heidelberg. 
K3-  P.  Winter'sche  Verlagshandlung.  186G-    Oct. 
I     In  zehn  Abschnitten  (1 .  das  Vaterhaus,  2 .  Schul- 
pforte, 3.  Leipzig,  4.  Göttingen,  5.  Erste  Wirk- 
[samkeit   in  München.    1809—1817,  6,  Die  Zeit 
der  Befreiungskriege.  Reisen    nach  Paris,  Wien 
und  London.    1813 — 1816,    7.  Begründuug    des 
Hausstandes..  Wissenschaftliche  Arbeiten.  Reaction 
in  Deutschland.  Erhebung  in  Griechenland.  1816 
bis  1822,   8.  Reise  nach  Italien.  1822.  1823,  9. 
Letzte  Jahre  des  Königs  Maximilian  Joseph.  Re- 
gierungsantritt König  Ludwig  des  L  1823  —  1825, 
10.  Wirksamkeit  für  die  gelehrten  Schulen,  1826 
bis  1830.)  stellt  uns  hier  der  älteste  Sohn  des 
Verstorbenen   die  erste  Hälfte   des  Lebens  von 
Friedrich  Thiersch  dar.  Jeder  Abschnitt  zerfallt 
in  zwei  Theile.    Den  ersten  bildet  in  kurzen  Um- 
rissen eine  Erörterung  der  Verhältnisse  in  Wis- 
senschaft und  öffentUchem  Leben,  die  Erzählung 
der  persönlichen  Begegnisse.    Ein  zweiter  giebt 
eine  Reihe  von  Briefen  in  reicher  Auswahl,  von 
denen  die  meisten  von  Thiersch,  einige  an  Thiersch 
gerichtet  sind.    Diese  Briefe  sind  ganz  geeignet 
denen,  welche  den  trefflichen  Mann  kannten,  sein 
Wesen  in  all  seiner  Bedeutsamkeit  und  Lieben^- 
'Würdigkeit  lebhaft  zu  erneuen,  und  allen,    die 
ihn  nicht  gekannt  haben,    die  üeberzeugmig  zu 
geben,  dass  Friedrich  Thiersch  Geist,  Gelehrsftnikeit,  Fe- 
stigkeit und  Muth,  Treue  und  Aufopferungsfähigkeit.  An- 
jnuth  und  Gewandtheit  der  Bewegung  in  hohem  Grade 
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besessen  habe.  Aus  dürftiger  Lage  hat  er  sich  neiaer 
Wirksamkeit,  die  in  den  wichtigsten  YerhaltnisseD  da  e^ 
fentlichen  Lebens  weithin  reichte,  durch  eigne  Enft  &• 
hoben.  Er  liebte  es  sehr  sich  geehrt  nnd  snageseiciKA 
ZQ  sehn,  aber  wenn  die  geistigen,  höchstea  Qatar,  is  ^ 
ren  Vertheidigung  und  Förderang  er  seinen  Rahm  rnA^ 
gefährdet  schienen,  fürchtete  er  sich  nie  vor  Yakeam^ 
Missachtong,  vor  Gefahren  aller  Art ,  sondern  trat  k^ 
in  den  Kampf  fur  das  als  wahr  und  gnt  E^rimmte  äs 
nnd  harrte  fest  nnd  ohne  Menschenfnrcht  in  ihmisk 
Grosse  wissenschaftliche  Werke  hat  er  nicht  TOOcsii^ 
dazu  fehlte  es  ihm  an  Ruhe,  aber  nicht  nnr  haben  m» 
Grammatik  und  eine  Anzahl  geistreicher  Abhaadiomff 
anregend  gewirkt,  sondern,  wie  er  selbst  S.  112  sdi  to 
bestimmt  nennt,  seine  Thätigkeit  hat  überall,  wo  er  qd- 
greifen  konnte,  Leben  geweckt.  Im  Gymsasinm  t«  Gai- 
tingen,  im  Gymnasium,  dem  philologischen  Semüur.  dff 
Akademie,  der  Universität  zu  München,  in  dem  ^Iltt^ 
licht  der  fünf  Prinzessinnen  Elisabeth,  Amalie,  Sofibi* 
Marie  und  Ludovike  wahrend  einer  langen  Reihe  «a 
Jahren  (1811—1824),  in  den  ersten  Kämpfai  ßreinfi«* 
res  Geistesleben  in  Bayern,  in  seiner  Thätigkeit  för  oä 
(xestaitung  der  deutschen  Gymnasien  und  für  dieFmb^ 
and  Selbständigkeit  der  Universitäten,  in  der  TheihnbB^ 
fur  das  Schicksal  Griechenlands  —  überall  tritt  uns  ^ 
selbe  feurige  und  zündende  Energie  entgegen.  Ündw- 
che  Liebe  für  die  Seinigen,  welche  Treue  und  HingdiBig 
für  Lehrer  und  Freunde  athmet  in  seinen  BnefeiL  ^ 
die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  in  Bayern  mÄ  vt 
fortgehenden  Berichte  an  Lange  in  Schalpforte  o.  Jmd^ 
von  der  grössten  Bedeutung,  aber  auch  sonst  enthiteB 
die  Briefe  nicht  unwichtiges  fur  die  Zeitgeschichte,  « 
über  die  Vorgange  in  Neapel  1821  (S.  186-S04),  fib» 
die  Verlobung  der  Prinzessin  Elisabeth  mit  dem  fc* 
prinzen  von  Preussen  (S.  269 -269),  über  die  ^"^"^ 
und  dann  aufgegebene  Umgestaltung  derÜniverntät^- 
hingen  (der  treffliche  Brief  an  den  Minister  vonMiS' 
der  S.  358  ff.).  In  unseren  Blättern  aber  mB«to  Äaj 
Buchs  um  so  mehr  Erwähnung  geschehn,  als  Thienchni* 
nur  1807—1809  hier  am  Gymnasium  und  als  Priwrioo» 
lehrte  (S.  39  ff.) ,  1819  Welckers  Nachfolger  w« 
BoUte  (S.  171.  175  f.),  sondern  sich  immer  •!•  ^^ 
und  treuer  Verehrer  der  göttinger  Universitit  bewj 
hat.  Hoffentlich  lässt  der  zweite  Band  nicht  Ung*^ 
sich  warten.  B-  & 
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gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufeicbt 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

85.  Stück.  20.  Juni  1866. 


Die  deutsche  Geschichte.  Für  Schule  und 
Baus  von  Dr.  phil.  Friedrich  Kohlrausch, 
Eönigl.  Hannoverschem  General  -  Schuldirector. 
Fünfzehnte  Auflage.  Abtheilung  I,  XII  u.  335, 
ibtheilung  II.  VI  u.  433  Seiten  in  Octav.  Han- 
lover.  Hahn'sche  Hoibuchhandlung  1866. 

Eine  Anzeige  des  vorliegenden  Werks  könnte 
beim  ersten  Blick  für  überflüssig  erachtet  wer- 
ten; Richtung  und  Methode  des  Yerfs  sind  so 
bekannt  wie  die  Aufgabe,  welche  derselbe  sich 
gestellt  hat  und  in  dem  Erscheinen  der  funf- 
Eehnten  Auflage  liegt  ein  vollgültiges  Urtheil, 
ivelches  das  Publicum  gesprochen  und  der  Be- 
weis einer  Anerkennung ,  wie  er  wenigen  Schrift- 
Btellem  zu  Theil  geworden  ist.  Aber  die  Um- 
Krbeitung  ist,  mit  Ausnahme  eines  verhältniss- 
mäasig  geringen  Abschnitts,  eine  so  vollständige, 
dass  das  Werk,  ohne  an  seiner  ursprünglichen 
Baltung  Einbusse  zu  erleiden,  eine  völlig  neue 
Gestaltung  gewonnen  hat.  Denn  nicht  nur  dass 
die  Resultate  neuerer  Forschungen,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  ältere  Geschichte ,  vielfach  auf 
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die  zweckmässigste  Weise  Verwendung  gefiote 
haben,  so  ist  auch  die  einschlägige  Litents 
anf  eine  den  Bedürfiiissen  genügende  Art  eii^ 
schaltet,  üebersichten  und  GharacteristikeD grös- 
serer Zeiträume  begünstigen  die  Au£hssai]£  der 
staatlichen  Entwickelung  und  die  richtige  Beor- 
theilung  von  Thatsachen  und  Personlicbkdfta 
und  endlich  schUesst  die  DarsteUnng  nicbt  aoit 
der  ereignissreichen  Zeit  der  Freiheitskriege, 
sondern  wird  bis  zum  laufenden  Jahre  fori^efiliit 

Die  hiermit  verknüpfte  Schwierigkeit,  to 
Werk  seiner  Bestimmung  für  Schule  und  Ha» 
nicht  zu  entfremden ,  hat  der  Verf.  mit  sidie- 
rem  Tacte  überwunden.  Es  wird  nach  wie  tst 
bei  Lehrern  und  Schülern  seinen  Zwed  so  ge* 
wiss  erreichen ,  als  es  auch  ausserhalb  derSdiak 
Liebe  zur  Heimath  und  Interesse  an  dem  Ge- 
meinwesen heben ,  den  echten ,  durch  kein  ^' 
teigetriebe  bedingten  vaterländischen  Sinn  nä- 
ren  und  erkräftigen  wird;  dafür  biirgt der  Gast, 
welcher  das  Ganze  durchweht ,  die  Treue  te 
Gesinnung,  die  frische,  durch  kein  Hasd» 
nach  Eindruck  kränkelnde  Darstellung,  die  Be- 
sonnenheit, mit  welcher  zwischen  einem  st»« 
Anklammem  an  welken  Ansichten  undFonnefi 
und  einem  jeder  geschichtlichen  Entwickdnag 
Trotz  bietenden  Verlangen  nach  ünip^**'^ 
politischer  Grundlagen  die  Mitte  gehalten  iriii 

Mit  Recht  hat  der  Verf.  der  Erörtemng  Ar 
inneren  Verhältnisse  Deutschlands  in  deo  «r* 
schiedenen  Phasen  seiner  Entwickelung  öbö 
grösseren  Raum  geschenkt  als  früher.  Ktto* 
Schaft,  Städtewesen,  Geistlichkeit  finden,  neto 
dem  Gerichtswesen  und  den  bäuerlichen  Ver« 
hältnissen,  die  eingehende  BerücksichtigBj 
Ein  s.  g.  gelehrter  Apparat  tritt  als  solcher  ci* 
hervor   und   würde   unstreitig  die  Lösung  te 
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^fifgabe  sehr  in  Zweifel  gestellt  haben ;  aber  die 
Verwendung  desselben  kann  einem  Kundigen 
im  wenig  entgehen,  wie  die  Sorgfalt,  mit  welcher 
^manche  Ergebnisse  neuerer  Untersuchungen  in 
lifie  Erzählung  verwebt ,  oder ,  was  jedoch  selte- 
[ser  der  Fall  ist,  in  Noten  untergebracht  sind* 
^Das  zeigt,  um  nur  bei  dem  früheren  Theile  det 
Geschichte  stehen  zu  bleiben,  die  Besprechung 
des  Castells  Aliso,  der  pontes  longi  zwischen 
Bhein  und  Ems ,  der  Stätte  der  Varusschlacht, 
der  Eaiserkrönung  Karls  des  Grossen  etc.  Die 
S^e  Yom  Teil  glaubte,  und  mit  gutem  Becht, 
der  Verf.  der  Jugend  nicht  vorenthalten  zu  dür- 
fen, aber  er  versäumt  gleichzeitig  nicht  für  die- 
selbe in  einer  Anmerkung  den  historischen  Stand- 
punct  zu  bezeichnen.  Die  literarischen  Nach* 
Weisungen  anbelangend,  so  findet  man,  abgcRC* 
hen  von  solchen,  denen  ihre  Stelle  unter  dem 
Text  angewiesen  ist,  einen  üeberbUck  der  Haupt- 
quellen und  der  das  Verständniss  derselben  for* 
demden  Schriften  im  Eingange  der  betreffenden 
Periode  übersichtlich  zusammengestellt. 

Dass  der  Verf.  in  kirchlicher  und  politischer 
Beziehung  keiner  der  extremen  Parteien  dienst- 
bar ist ,  mag  hier  und  dort  unbequem  fallen, 
während  es  andrerseits  dem  Werke  seinen  be- 
sondern  Werth  sichert.  Es  konnte  hier  nicht 
darauf  ankommen,  den  auf-  und  niederfluthen- 
den  Richtungen  des  Tages  zu  fröhnen,  oder  ei- 
nen Theil  des  Publicums  das  nach  seinem  Ge- 
schmacke  appretirte  Gericht  aufzutischen,  son- 
dern es  galt  einem  ehrlichen  Erwägen  des  Für 
und  Wider,  einer  Vertretung  von  Ansichten,  die 
aus  gesunder  Anschauung  menschlicher  Dinge 
erwachsen  und  darin  ihre  Berechtigung  haben. 
In  diesem  Sinne  ist  der  Investiturstreit  behan- 
delt, der  Kampf  zwischen  dem  Hause  der  Stau* 
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fer  und  dem  Papstthume,  der  Hader  zwischfi 
Kaiser  Friedrich  I.  und  seinem  grossen  wtJfr 
sehen  Widersacher.  Wendet  sich  der  Verf.  dm 
zum  Zeitalter  der  Reformation  ,  so  ist  er  lä 
entfernt ,  seinen  protestantischen  Standpuoct  n 
verleugnen;  aber  er  ist  kein  Eiferer,  er  lisst 
auch  der  katholischen  Riditung  ihre  bedii^ 
Berechtigung ,  zollt  einem  Ferdinand  I.  die  ge 
bährende  Anerkennung  xmd  führt  selbst  die  Zeadh 
nung  Ferdinands  ü.  ohne  Parteihass  durch. 

Es  wird  sonach  kaum  der  Bemerkung  bedö^ 
fen,  dass  Gustav  Adolph  hier  nicht  als  der  li- 
Sterne ,  staatsklug  berechnende  Eroberer ,  TiHj 
nicht  als  der  gottesfürchtige ,  zur  Schonung  ge- 
neigte Feldherr  erscheint,  wie  man  beide  m 
neuerer  Zeit  zu  zeichnen  beliebt  hat,  so  wn 
dass  Magdeburgs  Brand  nicht  der  fanatisdia 
evangelischen  Geistlichkeit  beigemessen  vizi 
Eben  so  wenig  konnte  sich  der  Verf.  beipogea 
fühlen,  dem  nach  allen  Richtungen  veruicbt»- 
den  Urtheile  über  König  Friedridi  11.  von  Preas- 
sen  beizustimmen,  das  jüngsthin,  wenn  sdioB 
vereinzelt,  aufgetaucht  ist;  er  verweilt  viehueb 
mit  Liebe  bei  der  Darstellung  dieses  HerrscbeS) 
dessen  schöpferischer  Geist,  Feldhermtalent,  im- 
begrenzte  Thätigkeit  und  Sorge  für  das  WoU 
der  Unterthanen  dem  preussischen  Staate  eise 
Stellung  anwiesen,  die  nicht  auf  der  gewabc- 
liehen  Berechnung  materieller  Grundlagen  b^ 
ruhte;  aber  er  ist  so  wenig  geneigt,  den  König, 
nach  Art  seiner  begeisterten  Anhänger  zu  idet* 
lisiren,  dass  er  dessen  Schwächen,  Irrthoner 
und  Missgriffe  der  Beleuchtung  nicht  entzidt. 
Die  Veranlassung  zum  Ausbruche  des  siebesjä- 
rigen  Krieges  anbelangend ,  so  würde  die  Ic- 
Parteilichkeit  des  Vfs  ohne  Frage  dieselbe  mäA 
in   der  hier    gegebenen  Weise  erörtert  haben, 
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wenn  ihm  die  hierauf  bezüglichen  und  erst  in 
den  letzten  Monaten  veröffentlichten  Actenstücke 
und  diplomatischen  Verhandlungen  hätten  be- 
kannt sein  können. 

Dass  der  Verf.  die  Geschichte  der  Freiheits- 
kriege wesentlich  in  der  firüheren  Form  und 
Auffassung  beibehalten  hat,  wird  jedem ^  der 
sich  jemals  an  der  Leetüre  derselben  erfreut  hat, 
erwünscht  sein.  »Ich  habe  mich  nicht  entschlies- 
sen  können,  heisst  es  in  der  Vorrede,  um  diese 
Erzählung  in  eine  mehr  objective  Form  zu 
rücken,  etwas  von  der  lebhaften  Farbe  hinweg- 
znnehmen,  die  in  den  Tagen  der  ersten  Aufre- 
gung aus  meiner  Feder  hervorgegangen  war; 
der  innewohnende  Geist  jener  Darstellungen,  die 
nicht  mein  Werk,  sondern  das  jener  gehobenen 
Zeit  selbst  gewesen,  entwaffnete  die  kühlere 
lÜitikc.  Es  ist  in  den  letzten  dreissig  Jahren 
die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ungewöhn- 
lich angeschwollen  und  neben  den  schätzens- 
werthesten  Monographien  sind  Memoiren  und 
sonstige  Quellenschriften  in  grosser  Zahl  an  den 
Tag  getreten,  so  dass  für  eine  kritische  Sich- 
tung der  Ereignisse  im  Felde  und  in  den  Ga- 
binetten das  vorliegende  Material  der  Haupt- 
sache nach  als  ausreichend  angesehen  weraen 
darf.  Aber  um  die  gewaltige  Zeit  in  ihrem 
Sturm  und  Drang  au£zufassen,  die  Siegesbegei- 
sterung der  Jungen,  die  freudige  Entschlossen- 
heit der  Alten,  des  Vaterlandes  Schmach  und 
Knechtschaft  an  dem  übermüthigen  Eroberer  zu 
rächen,  zu  schildern,  diese  Auferstehung  eines 
Volks,  das  dem  Imperator  als  Leiche  galt  und 
nun  plötzlich  im  Verlangen  nach  Wiedererobe- 
rung verlorener  Ehre  und  Freiheit  erglühte  — 
um  das  zu  können ,  muss  man  ein  Kind  jener 
Zeit,  von  ihrer  Stimmung  getragen  gewesen  sein. 
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Was  schliesslich  die  Fortsetzung  der  Enäk- 
lung  bis  auf  unsere  Tage  und  namentl»^  der 
Zustände,  Richtungen  und  B^benheitea  in 
Jahres  1848  anbelangt,  so  glaubt  Ref.  diei« 
Verf.  behauptete  Haltung  am  treffendsten  mt 
dessen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede  berack- 
nen  zu  können:  »Man  kann  zweifelhaft  sem,  A 
diese  neuesten  Begebenheiten,  besonders  in  e- 
nem  auch  für  Sdiulen  bestimmten  Buche,  be- 
handelt werden  sollen.  Im  Sinne  der  Parte- 
Stellung  gehalten  würde  dieses  allerdings  taddi»- 
werth,  ja  selbst  ein  Unrecht  sein,  denn  die  Ja- 
gend, unreif  zum  selbständigen  UrÜiefle  ad 
nicht  berufen  zum  Eingreifen  und  Handdn,  »ol 
in  keine  politische  Parteiansicht  hindngeiogei 
werden;  ihre  Partei  soll  die  des  Rechtthnm, 
des  Gehorsams,  der  Bescheidenheit  imürtbeifl, 
der  Treue  in  der  Ausbildung  für  künftiges  Wi^ 
ken,  der  Verehrung  echter  menschlicher  Gro« 
und  Güte  und  der  göttlichen  Weltordnnng  söd. 
Aber  eben  deshalb ,  damit  sie  nicht  dmä  i» 
laute  Geschrei  des  Tages  verleitet  werde,  «fl 
der,  welcher  sich  bewusst  ist,  durch  refer» 
Lebenserfahrung  und  geschichtlich  gebildetes^ 
theil  freier  dazustehen,  das  Wort  nehmen  nw 
der  Jugend  den  einfachen  Hergang  des  Gesdifr 
henen  mittheilen;  denn  verschweigen  lässt bö 
ihr  die  Geschichte  der  Gegenwart  doch  ni(Ä 
sie  wird  ihr  willig  und  widerwillig  taglich  «^ 
gegengetragen«. 
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f  Courteille.  Paris  1864.  (464  S.  in  Octav).— 
f  Tome  qnatrieme.  Texte  et  traduction  par  C. 
I  Barbier  de  Meynard.  ibid.  1865.  (XI  und 
I  480  Seiten  in  Octay). 

Die  Herausgabe  dieses  so  sebr  wichtigen  Wer- 
kes wird  von  der  Pariser  Asiatischen  Gesell- 
schaft mit  einem  Eifer  gefordert,  der  andern 
gelehrten  Vereinen,  namentlich  unsrer  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch.  zum  Muster  dienen  könnte. 
Wenn  die  folgenden  Bände  so  rasch  hinter  ein- 
ander erscheinen ,  wie  Band  2  —  4  ,  so  werden 
idr  das  Buch  in  wenigen  Jahren  vollständig  vor 
uns  haben  und  damit  eine  von  allen  Orientali- 
sten schmerzlich  gefühlte  Lücke  ausgefällt  sehn. 

üeber  den  Charakter  des  Werks  im  Allge- 
meinen haben  wir  bei  der  Besprechung  des  er- 
sten und  zweiten  Bandes  in  diesen  Anzeigen 
(Jahrg.  1862  Stück  21  und  Jahrg.  1864  Stück  34) 
geredet.  Derselbe  bleibt  auch  in  den  hier  an- 
gezeigten Bänden  derselbe.  Der  dritte  Band 
und  der  Anfang  des  vierten  geben  das,  was  zu 
der  Gosmographie  noch  fehlt.  Von  fremden 
Völkern  und  Ländern  werden  zuerst  die  Afrika- 
nischen, dann  die  Europäischen  besprochen.  Na- 
mentlich die  Berichte  über  einige  Gegenden  Afri- 
ka's  würden  für  uns  von  Werth  sein,  wenn  hier 
nicht  die  starke  Entstellung  der  Eigennamen, 
die  nun  einmal  von  der  Arabischen  Schrift  un- 
zertrennlich ist,  so  sehr  störte.  Eine  deutliche 
Probe  davoQ,  wie  weit  diese  Entstellungen  gehn, 
haben  wir  an  dem  Verzeichniss  der  Lateinischen 
Monatsnamen  Bd.  III.  S.  412.  Wo  der  October 
zu  u^yt^^^  werden  kann,  da  wird  es  um  die 
Erkennung  eines  anderweitig  unbekannten  Afri- 
kanischen Namens  aus  der  Arabischen  Schreib- 
weise misslich  stehn.    Freilich  rühren  ohne  Zwei- 
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fei  diese  argen  Verderbnisse  zum  grosse  TM 
erst  von  spätem  Abschreibern  her,  und  die  Ai- 
flihrung  der  Varianten  würde  uns  gewiss  mMi 
mal  Gelegenheit  geben,  dem  Urspröiiglicl» 
näher  zu  kommen ,  aber  ein  Theü  der  firemda 
Namen  ist  gewiss  schon  von  Almas'üiS  sdU 
sehr  fehlerhaft  niedergeschrieben ;  nicht  Tid  b* 
ser  war  es,  wenn  er  bei  ihnen  etwa  die  diikii- 
tischen  Punkte  wegliess. 

Die  Abschnitte  über  die  Europäischen  ^U 
ker  haben,  zumal  bei  der  EntsteDong  der  Ei- 
gennamen, für  uns  fast  nur  den  Werth  eiaa 
Curiosums.  Der  Verf.  spricht  nur  ron  da 
Franzosen,  Galiciem  (Nordspaniem),  Lombarfa 
und  Slaven.  Deutschland,  das  sich  za  &aae 
Zeit  unter  Heinrich  I.  und  Otto  I.  zum  asta 
Mal  als  ein  selbständiges  Reich  mächtig  eiiok; 
wird  nicht  genannt,  wenn  es  nicht,  wie  idi  W 
vermuthe,  unter  einem  der  unkenntlicheu  Benes- 
nungen  Slavischer  Völker  verborgen  ist. 

Von  diesen  Völkern  geht  das  Buch  wiefe 
zu  den  Arabern  über.  Die  mythischen,  bli- 
und  ganz  geschichtlichen  Völker  und  RoAe 
Arabiens  werden  uns  vorgeführt,  natürlich  ^ 
systematisch ,  in  ungleichmässiger  BehandloJ^ 
unvollständig  und  unter  zahlreichen  Abschf^ 
fungen.  Das  ist  ja  nun  einmal  der  Gharabff 
des  ganzen  Werkes ,  von  dem  ich  kaum  zh  ff* 
wähnen  brauche,  dass  er  sich  auch  in  den  ebn 
besprochenen  Theilen  dieses  Bandes  findet.  Kt 
rein  historischen  Angaben  sind  für  uns  gross* 
tentheils  nicht  neu ,  doch  weiss  der  Verf.  dura 
geschickte  Zusammenstellung  oft  auch  das  Be 
kannte  interessant  und  fruchtbar  zu  verweni* 
Die  Abschnitte  über  die  verschiedenen  Art* 
des  Aberglaubens  bei  den  alten  Arabern  baki 
zum  Theü  ein  grosses  Interesse.     Natürlich  k^ 
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'■  zieht  sich  dieses  nur  auf  die  Mittheilung  des 
Thatsächlichen ;  was  Almas'udi  von  seinen  eignen 
Ansichten  und  denen  andrer  Gelehrten  hinsicht- 
i  lieh  dieser  Dinge  mittheiit,  hat  für  uns  wenig 
Werth,  obwohl  wir  uns  doch  über  die  gesunde 
AuiSassung  fireuen,  welche  (III,  323  f.)  die  geheim- 
nissvollen  Stimmen  der  Wüste  (hawätii)  aus  rein 
subjectiver  Täuschung  des  durch  die  Schrecken  der 
Einsamkeit  krankhaft  erregten  Gemüths  erklärt. 
Ein  wichtiger,  nur  leider  zu  kurzer  Theil, 
welcher  von  der  Zeiteintheilung  und  dem  Kalen- 
der der  verschiedenen  Völker  handelt,  naturphi- 
loBophische  und  andre  Auseinandersetzungen 
und  eine  Besprechung  der  religiösen  Gebäude 
verschiedner  heidnischer  Völker,  welche  sehr 
wichtige  Angaben  (wie  die  schon  von  Ghwolsohn 
bekannt  gemachten  über  die  Harränischen  Hei- 
den) neben  manchen  unbedeutenden  und  fabel- 
haften enthält,  und  endlich  ein  Abriss  der 
Weltchronologie  (verbunden  mit  einer  Widerle- 
gung derer,  welche  die  Welt  für  ewig  und  un- 
geschaffen halten)  schliessen  den  ersten  Haupt- 
theil  des  ganzen  Werks.  Wie  überall  finden 
sich  auch  in  diesen  letzten  Abschnitten  Tdem 
Anfang  des  4ten  Bandes)  viele  wichtige  una  in- 
teressante Bemerkungen;  ich  hebe  nur  die  über 
die  Ruinen  von  Persepolis  (S.  76  f.)  und  über 
»1001  Nacht«  (S.  90)  hervor.  Die  Zahlen  der 
biblischen  Chronologie  S.  107  f.  sind  leider  stark 
verderbt ,  so  dass  man  nicht  ganz  sicher  erken- 
nen kann ,  ob  der  Verf. ,  wie  ich  glaube ,  aus 
christlicher  (auf  die  Septuaginta  zurückgehender) 
oder  aus  jüdischer  Quelle  (wie  der  Hrg.  in  der 
Anm.  als  gewiss  annimmt)  geschöpft  hat ;  sicher 
sind  allerdings  die  chronologischen  Daten  auf 
S.  117  f.  der  gewöhnlichen  jüdischen  Berechnung 
entnommen. 
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Ich  wiederhole ,  dass  es  osmogtich  ist,  in  e-  | 
ner  kurzen  üehersicht  den  Inhalt  des  ente 
Theils  unseres  Werkes  auch  nur  einigOTnass® 
zu  erschöpfen.  Die  bald  kurzen,  bald  sehr  as- 
fiihrlichen  Digressionen ,  welche  oft  wieder  toa 
neuen  Einschiebseln  unterbrochen  sind,  eridir« 
dies  zur  Genüge.  Natürlich  ist  in  dem  zweitefi 
Haupttheil  der  islamischen  Geschichte  von  Ib- 
hammed  bis  auf  die  Zeit  des  Verf-'s  eine  gros- 
sere Systematik  schon  durch  den  Gegeniai 
geboten,  aber  freilich  ist  auch  di^er  sehriifr 
gleich  gearbeitet.  Höchst  aufiFallend  ist,  das 
gerade  von  Muhammed's  Geschichte  nur  es 
ganz  dürrer  Abriss  gegeben  wird,  von  dan  fe 
nur  das  Verzeichniss  der  Koraischitischen  Fana- 
Uen  (IV,  121  f.)  für  uns  Werthhat.  Hento^ 
hier  de  Meynard  erklärt  dies  in  seinem  se» 
verständigen  Vorwort  zum  4ten  Bande  mit  Be* 
aus  dem  Verhältniss  der  »goldenen  Wiesen«  n 
den  beiden  grösseren  Werken  unseres  Veri^s« 
Er  will  in  jenen  eben  nichts  Vollständiges  ge* 
ben ,  sondern  immer  das  Bedürfniss  der  ft- 
nutzung  dieser  rege  halten.  GlücklicherwÄe 
hat  er  aber  nur  stellenweise  einen  solchen  dar- 
ren Auszug  gegeben,  sondern  zieht  es  im  AB* 
gemeinen  vor,  einzelne  Ereignisse  ausführlich  a 
behandeln  und  dafür  andre  ganz  zu  fibeijeb 
oder  nur  eben  mit  Verweisung  auf  die  gras® 
Werke  oder  andre  seiner  Schriften  anzuderiö- 
So  erhalten  wir  denn  doch  eine  Menge  ausfukT' 
lieber  Berichte  von  hohem  geschichtliäen  Wcrti 
oder  doch  wenigstens  von  literarischem  Interesse. 
Bei  der  Darstellung  der  vier  ersten  Chalifafc 
welche  dieser  vierte  Band  noch  enthält,  ^ 
leider  die  Geschichte  der  grossen  Eroberra?^ 
fast  ganz  übergangen ;  nur  die  ersten  Ka^ 
mit  den  Persem  werden  beschrieben,  hauptsÜ* 
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ich  wohl  wegen  der  romantischen  Erzählungen, 
lie  sich  daran  knüpfen.  Dagegen  erfahren  wir 
nanches  Wichtige  über  die  innem  Verhaltnisse. 
Me  Geschichte  Othmän's  verschweigt  durchaus 
licht  die  zahlreichen  Schwächen  und  Misgriffe 
iieses  unfähigen  Fürsten.  Drastisch  wirkt  hier 
iie  Aufzählung  der  unendlichen  Beichthümer, 
Speiche  von  den  Grossen  der  Koraiachiten  unter 
ihm  gesammelt  wurden,  kurz  nach  der  Schilde- 
rang der  rauhen  Einfachheit  Omar's, 

Bei  der  Erzählung  der  Ermordung  Othman's 
zeigt  sich  zum  ersten  Mal  deutlich  die  entschie- 
dene Vorliebe  des  Verf.'s  für  Ali,  welche  sich 
leider  fast  bei  allen  Darstellern  der  Geschichte 
des  ersten  Jahrhunderts  findet.  Dass  Ali  au 
jener  That  durch  Aufhetzen  und  Gewährenlas- 
mn  eine  gewisse  Mitschuld  trägt,  ist  nicht  2U 
bezweifeln,  wie  er  denn  auch  nicht  das  gering- 
ste Bedenken  trug,  die  Früchte  derselben  zu 
pflücken  und  sich  von  den  Mördern  das  Chali- 
fat  geben  zu  lassen.  Freilich  zeigt  sich  bei  ihm 
noch  nicht  die  widerwärtige  Heuchelei  und  Falsch- 
heit seiner  Rivalen  Talha  und  Azzubair,  welche 
als  Rächer  dessen  auftreten,  dessen  Sturz  sie 
hauptsächlich  bewirkt  hatten.  Aber  darum  ist 
es  noch  nicht  gerechtfertigt,  Ali  nach  der  bei 
den  Muslimen  zur  Herrschaft  gekommenen  Umai- 
jaden -feindlichen  Auffassung  zum  Heiligen  und 
gar  zum  Muster  eines  Regenten  zu  machen* 
Durch  seine  Tapferkeit  ragte  er  hoch  empor, 
aber  darum  dürfen  wir  ihn  noch  nicht  für  einen 
^ grand  homme*  halten,  wieder  Hg.  Die  Ur- 
saclien  der  maasf^losen  Verehrung  All's  von  Sei- 
ten fast  aller  muslimischen  Parteien,  nicht  bloss 
der  Schiiten  (zu  denen  allerdings  unser  Verf, 
nicht  gehört)  hegen  in  ganz  andern  Umstanden, 
als  in  seinen  persönlichen  Vorzügen.     Die  Ue- 
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berlieferung  über  ihn  ist  durch  unbewusBte  vi 
noch  weit  mehr  durch  bewusste  FälschapgstaEk 
entstellt  und  von  diesen  Entstellungen  ist  nä 
Almas'üdi's  Bericht  nicht  wenig  beeioAisst; 
doch  erkennt  man  auch  noch  aus  diesem  ha- 
aus,  wie  sehr  Ali  seinem  Gegner  an  eigot- 
lichen  Herrschergaben  nachstand.  Auf  alle  Falk 
sind  die  betreffenden  Abschnitte  unseres  Schrift- 
stellers sehr  wichtig.  Auch  wo  die  grosse  kb> 
liaftigkeit ,  die  romantische  Färbung  und  die 
poetische  Anschaulichkeit  der  Darstellong  oüi- 
ger  Begebenheiten  uns  andeutet,  dass  wir  nidit 
ein«  Geschichte  sondern  freiere  Aussciunocka- 
gen  der  überlieferten  Thatsachen  durch  ilten 
Erzähler  vor  uns  haben ,  erhalten  wir  doch  «a 
gutes  Bild  des  Tones  und  der  Benkungswdse 
jener  Zeit.  Ich  verweise  hier  z.  B.  auf  die  ü^ 
epische  Schilderung  der  Kämpfe  in  SifÜn,  den  Be- 
richt über  die  Ueberlistung  des  schlauen  Aar 
durch  den  noch  schlaueren  Muawija  u.  a.  lo- 
Von  den  eigentlichen  Fälschungen  zu  Ehren 
Ali's  finden  wir  am  Meisten  in  dem  letzten  ür 
pitel  des  4.  Bandes :  ich  meine  die  dem  Prophe- 
ten oder  All  selbst  untergeschobenen  Ausspruche, 
welche  ihn  über  alle  Menschen  zu  erheben  Sa- 
chen. Ich  hebe  diese  umstände  herTor,  damit 
man  sich  nicht  verleiten  lasse ,  Almas'üdi's  Be 
rieht  über  Ali  ohne  Weiteres  als  eine  schlecht- 
hin zuverlässige  Quelle  zu  benutzen. 

Leider  können  wir  über  das  Verfahren  to 
Herausgeber  auch  bei  diesen  beiden  Bändffl 
durchaus  nicht  günstiger  urtheilen ,  als  ^^^ 
Abgesehen  von  dem  immer  wieder  henorxnw- 
benden  Hauptmangel ,  dem  Fehlen  fest  ato, 
auch  der  wichtigsten  Varianten,  bietet  der T^ 
sehr  zahlreiche  Anstösse.  Granunatische  n» 
andre  Fehler  sind  in  grosser  Anzahl  yorhÄMfi»« 
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enn  Bd.  IV.  S.  251  ohne  Anstoss  eine  Lesart 
folgt  ist,  nach  welcher  Einige  behaupteten, 
hmän  sei  im  Jahre  35  (seinem  Todesjahre) 
Herrschaft  gekommen,  so  ist  das  doch  et- 
stark.  Die  Versetzungen  zweier  Punkte 
icht  Alles  richtig:  man  lese  Zeile  1  d^3 
und  er  wurde  getödtet«)  fur  d^^,  Stände 
cht  die  französische  Uebersetzung  daneben,  so 

de  man  meinen,  einen  Druckfehler  vor  sich 

sehn.  Dieses  Beispiel  mag  uns  aber  zeigen, 
BS  die  in  den  Noten  mehrfach  an  dem  Au- 

r  getadelte  Flüchtigkeit  auch  sonst  vorkommt, 
ibrigens  ist  dieser  Tadel  nicht  einmal  immer 
rechtfertigt.     Wenn  z.  B.  die  Anm.  zu  Bd.  III. 

115  behauptet,  von  den  3  Vorrechten  gewis- 
r  Stämme  bei   der  Pilgerfahrt   würden  nur  2 

ahnt ,  so  beruht  dies  auf  einer  falschen  Auf- 
Bsung  des  Textes:  das  3.  ist  das  S.  116  Z.  8 
nannte  Nasiy  dessen  grammatische  Construction 
i  der  in  der  Uebersetzung  gegebnen  Auffassung 
lüg  räthselhaft  bleibt.     Ueberhaupt   fehlt  es 

den  Anmerkungen  nicht  an  unrichtigen  Be- 
wptungen,   wenn  z.  B.  zu  IV,  136   die  durch 

18  Metrum  geforderte  Form  (^'^^O  für  metrisch 

irichtig  erklärt  wird.    Zu  bedauern  ist  es,  dass 

e  Anmerkungen,    welche  sehr  viel  Werthvol- 

B  enthalten,  nicht  zahlreicher  sind.    Zuweilen 

eine  Schwierigkeit  erklärt  und  zahlreiche  ganz 

löge  sind  unerklärt  gelassen.     Dies   betrifft 

entlich    die   Erklärung    der    corrumpierten 

»mensformen. 

Auch  die  Uebersetzung  kann  nicht  sehr  ge- 

ihmt  werden.     Dass  dies  so  sei,  hat  offenbar 

[err  Barbier  de  Meynard  selbst  gefühlt ,  er  er- 

in  der  Vorrede  zum  4.  Bande^  dass  er  von 

zt  an  der  alleinige  Herausgeber  einfacher  und 
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wörtlicher  übersetzen  wolle.  Doch  ist  der  tv 
terschied  weit  geringer,  als  ich  nadi  diesa 
Worten  glaubte  hoffen  zu  dürfen.  Wo  der  Tat 
eine  wirkliche  Schwierigkeit  bietet,  ist  die  (;^ 
bersetzung  meistens  so  unbestimmt  gAd^ 
dass  man  nicht  darüber  klar  wird,  wie  derüe- 
bersetzer  die  Stelle  aufgefasst  hat  Dan  ^ 
es  nicht  an  sehr  groben  MissverständnisseD;  u* 
mentlich  die  üebersetzung  der  Verse  bietet  scir 
oft  ein  Quid  pro  Quo ,  und  wir  mfissen  d&her 
wiederholt  zur  Vorsicht  bei  der  BenutzoDgdß 
üebersetzung  ermahnen. 

Dass  die  Wiedergabe  der  Arabischen  Eigo- 
namen  in  der  Üebersetzung  nicht  immer  giof 
richtig  ist,  wird  man  eher  entsdiuldigen:  ftei- 
lieh  sollten  Fehler  wie  »Moghairat  töt*Moglih* 
und  »OkaiU  als  Name  von  Ali's  Bruder  ilW  ba 
den  jetzt  leicht  benutzbaren  Hül&mitteln  oidit 
mehr  vorkommen. 

Mit  dem  Wunsche ,  dass  der  Herr  Hg.,  wel- 
cher sich  in  den  letzten  Jahren  so  manche  Ver- 
dienst um  die  geschichtliche  und  geographisd« 
Literatur  der  Araber  erworben  hat,  uns  diese  ; 
unsre  offnen  Erklärungen  nicht  übel  deuten 
möge ,  verbinden  wir  den ,  dass  wir  be  der, 
hoffentlich  baldigen ,  Besprechung  der  spiteni 
Bände  eine  immer  grössere  Sicherheit  und  Strenge 
in  der  Behandlung  und  Üebersetzung  des  Tex- 
tes constatieren  können. 

Kiel.  TL  Nöldeke.     : 


Die  geschichtlichen  Bücher  des  Alten  Tesii- 
ments.  Zwei  historisch-kritische  üntersuchunga 
von  Karl  Heinrich  Graf,  Dr.  der  Thedi^ 
und  Phil.,   Prof.    an   der   K.   Landesscimlc  a 
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111.  250  S.  in  Octav. 

{  Biblischer  Commentar  über  ^as  Alte  Testa- 
ment, herausgegeben  von  Carl  Fried r.  Keil 

.  und  Franz  Delitzsch.  Zweiten  Tlioileg  drit- 
ter Band:  die  Bücher  der  Könige,  von  KeiL 
Dritten  Theiles  erster  Band:  der  Prophet  Jesaja, 
Ton  Delitzsch.  Leipzig,  Dörffling und  Franke, 
1865  f.  388  und  668  Seiten  in  Octav, 

Es  ist  wahrlich  keine  eitle  Befürchtung  oder 
gar  Schwarzseherei  dass  eine  besonders  durch 
viele  ausserdeutsche  Zeitbestrebungen  begün- 
stigte Richtung  auch  mitten  in  Deutschland  ge- 
genwärtig noch  immer  alles  in  Bewegung  setzt 
um  endlich  sogar  in  der  Evangelischen  Kirche 
die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  Gewissen- 
haftigkeit der  Erkenntniss  auszutilgen,  dagegen 
aber  Ansichten  und  Grundsätze  zur  alleinigen 
Herrschaft  zu  bringen  welche  in  ihrer  Folgerich- 
tigkeit alle  Wissenschaft  mit  dieser  Kirche  selbst 
zerstören  müssten.  Diese  Richtung  rühmte  sich 
bis  jetzt  der  Frömmigkeit  und  des  Chris  ten- 
thumes :  allein  besonders  die  letzten  Jahre  ha- 
ben diesen  ihren  Ruhm  zu  offen  in  den  tiefsten 
Schatten  gestellt  als  dass  man  ihn  zumal  so 
ganz  allein  noch  viel  vor  sich  her  tragen  könnte. 
So  ist  denn  die  neueste  Kunst  die  dass  man 
sich  der  Wissenschaft  selbst  rühmen  möchte, 
da  man  doch  zu  nachdrücklich  erfahren  hat 
welche  bedeutende  Ergebnisse  diese  gewonnen 
und  wie  sie  die  Augen  der  Welt  auf  bid\  gezo- 
gen habe.  Nun  kann  freilich  nichtig  Besseres 
konmien  als  dass  so  plötzlich  ein  scheinbar  ganz 
ernstlich  gemeinter  Wetteifer  in  der  Wissen- 
schaft selbst  die  bisher  entgegengesetzten  Rich- 
tungen zusammenfuhren  will:  die   Wissenschaft 
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als  der  allen  gleichmässig  freistehende  riditip 
Weg  zu  sichern  Erkenntnissen  zu  gelangen  faflt 
also  schon  ihren  Sieg,  auch  wenn  man  beha&ptii 
auf  demselben  Wege  zu  anderen  ErgebnisMi 
gekommen  zu  sein.  Es  kommt  jetzt  oor  nod 
darauf  an  wohl  zuzusehen  ob  der  richtige  ffej 
auf  den  man  sich  so  plötzlich  stellen  will  «tt- 
lieh  eingeschlagen  sei. 

Dr.  Franz  Delitzsch  von  welchem  em  ila- 
liches Werk  schon  im  Jahrgange  1864  der  Gd 
Anz.  S.  1454  ff.  beurtheilt  mirde,  versichert  to 
im  voUesten  Ernste  auch  bei  dem  Bnche  Jesa^ 
ganz  allein  nach  wissenschaftlichen  Gmads&tia 
verfahren  zu  sein :  allein  eben  dieses  Yerfelwa 
habe  ihn  zu  einer  neuen  Ansicht  über  die  Bi> 
theilung  und  Anlage  des  B.  Jesaja  gefnhrt  ir^ 
aus  klar  hervorgehe  dass  dieses  grosse  Boa 
ganz  so  wie  es  jetzt  in  der  Bibel  steht  tod  h 
saja  selbst  geschrieben  sei.     Das  Buch  zeriillc 
in  zwei  Hälften,  c.  1—39  und  c.  40-66: »Da 
bekanntlich  ist  schon  diese  Grundannahme  m- 
seres  Verfs  ohne  allen  Grund,  da  nochNiemina 
bewiesen  hat  oder  irgendwie  beweisen  hnp  das 
die  grosse  Schrift  welche  jetzt  nur  zufällig  ■» 
dem  Buche  Jesaja  zusammengerfickt  ist  raw  vs 
c.  40 — 66  gezählt  wird,  ursprünglich  zu  üa® 
Buche  gehörte  oder  gar  durch  ein  inneres  notfr 
wendiges  Band  mit  ihm  zusammenhaoge.   Afi 
der  Kanon  der  Propheten  geordnet  ^"^^'.^ 
es  sich  dass  man  ihn   gerade  in  4  fost  g|^ 
grosse  Bände  zerlegen  konnte  wenn  man  &^ 
namenlose  kleinere  Buch  dem  B.  Jesaj»  ^  ^ 
damals  schon  war  anhängte:  das  ist  eineWos»* 
Buchsache  im   aUeräusserKchsten  Sinne  4^ 
Wortes ,  man  würde  heute  sagen  eine  ^'^".^ 
dersache;  und  wem   wird  es  einfallen  Sehnte* 
welche  so  ganz  äusserlich  zusammengestellt  o*r 
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[man  kann  auch  sagen)  zusammengeheftet  sind 
Qothwendig  Yon  dem  gleichen  Verf.  abzuleiten? 
Man  sieht  hier  nur  dass  Dr.  Delitzsch  von  vorne 
m  seine  Behauptungen  auf  Sand  bauet:  denn 
noch  mit  mehr  Grunde  könnte  man  behaupten 
Bomer  habe  selbst  jedes  der  beiden  grossen  Ge- 
dichte nach  den  Buchstaben  der  Griechischen 
&.1phabete  eingetheilt,  als  das  jetzt  sogenannte 
B.  Jesaja  welches  nach  den  klarsten  Anzeichen 
mit  c.  39  völlig  zu  Ende  ist  sei  von  Jesaja  selbst 
in  diese  zwei  Hälften  zerlegt.  Wir  wollen  nun  un- 
Berm  Kritiker  welcher  mit  der  emstlichsten  Miene 
7on  der  Welt  behauptet  die  »Kritik«  sei  auch 
bei  der  Bibel  ganz  nothwendig  und  er  wolle 
sich  ihrer  ganz  aufrichtig  befleissigen,  nicht  weiter 
Em  seinen  Meinungen  über  diessen  grossen  An- 
hang zum  B.  Jes.  c.  40 — 66  näher  folgen:  er 
legt  hier  die  grundlose  Ansicht  Bückert's  zum 
Grunde  dass  dieses  Werk  des  grossen  Ungenann- 
ten aus  3  Haupttiieilen  jeder  zu  9  Gapiteln  be- 
stehe, will  aber  in  jedem  Drittel  wirklich  9  Re- 
den nachweisen,  und  verfallt  damit  nur  in  im- 
mer  ärgere  Grundlosigkeiten;  aber  er  bleibt  sich 
iirin  auch  nicht  gleich ,  da  er  S.  605  mit  63,  7 
vielmehr  drei  ganz  besondere  Schlussreden  nach- 
weisen will.  Dies  alles  wollen  wir  hier  nicht 
näher  verfolgen,  um  nur  genauer  zu  betrachten 
wie  er  seine  erste  Hälfte  c.  1—39  welche  doch 
das  nächste  grösste  und  schon  seiner  Mannich- 
&ltigkeit  wegen  wichtigste  Buch  ist  behandelt. 
Diese  sogenannte  Hälfte  nun  meint  er  müsse 
Jesaja  ganz  so  wie  sie  uns  überkommen  ist  ge« 
schnoben  haben  weil  sie  so  schön  nach  der  hei- 
ligen Siebenzahl  auf  7  Theile  angelegt  sei;  ja 
«r  will  in  den  6  ersten  derselben  sogar  3  »Sy- 
sygien«  sehen,  wie  er  denn  tiberall  nach  sol- 
chen absonderlichen  fremden  Worten  hascht  als 
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müsste  alles  für  die  Deutschen  Ohren  gwB^ 
sonders  vornehm  klingen.  Nach  c.  1  ab  te 
allgemeinen  Einleitung  sollen  also  l)c.2— 6»Vesr 
sagungen  auf  dem  Wege  der  Masse  des  Vifies 
zur  Verstockung«  sich  finden ,  und  2)  c.  7-^ 
»der  Trost  Immanuel's  in  den  Assyrischen«- 
drängnissen« ;  sodann  3)  c.  13—23  »WeissapJ- 
gen  vom  Gericht  und  Heil  der  Heiden«,  f^ 
24—27  »Weissagung  vom  Weltgericht  und  ta 
letzten  Dingen«;  endlich  5)  c.  28--33  »der Ab- 
fall von  Assur  und  seine  Folgen«,  imd  6)t 
34  f.  »Weissagung  von  Bächung  und  Erlosa* 
der  Gemeinde«.  Wir  wollen  zu  dem  äebenta 
Theile  dieses  Auslegers  c.  36—39  nicht  W 
hen ,  sondern  nur  hier  stehen  bleiben  bis  woto 
Jesaja's  ursprüngliche  Schriften  wenigstens  ffli 
den  ersten  Blick  sich  zu  erstrecken  seh®* 
und  im  Ganzen  sich  wirklich  erstrecken;  «ß 
der  geschichtliche  Schluss  c.  36-39  ist  ja, «« 
uns  das  grosse  Königsbuch  ganz  urtooW 
zeigt ,  eine  blosse  Erzädung  über  Jesaja's  a^ 
dein  in  der  höchsten  Zeit  seines  Lebens  wdö« 
den  Reichsjahrbüchem  entlehnt  ist.  Allan  ^ 
weiss  was  die  Alten  Syzygien  nanntenj  der  wird^ 
von  dem  heutigen  ErÜärer  angenommenen  sedfi 
Theile  in  keiner  Weise  so  nennen,  scboDt^ 
ihr  Inhalt  sogar  wie  er  ihn  hier  bestiinmt  mot 
dazu  passt.  Aber  selbst  dieser  Inhalt  vird  ebeneo 
wie  diese  Eintheilung  durchaus  willkürlidi  ^ 
angenommen.  Niemand  der  das  Buch  J^f 
seinem  Inhalte  nach  versteht,  wird  c.  2-^^ 
binden  und  diesem  Haufen  von  Stücken  4«^ 
7—12  als  eine  zweite  Hälfte  gegenüberstdlffl- 
aber  Niemand  wird  auch  diesen  c.  "^^^^1^ 
Inhalt  geben ,  schon  deswegen  weil  das  Stts 
c.  9,  7—10,  4  dazu  gar  niditpasst.  Aberebo» 
passt  c.  22   nicht   im  Äfindesten  zu  p^  ^ 
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ilune  über  den  ursprünglichen  und  von  Jesaja 
dbst  gewollten  Inhalt  von  c.  13—23;  und  die 
tiicke  c.  28—33  nennt  unser  Erklärer  unten 
.  296  vielmehr  »das  Buch  der  Wehe«,  was 
brigens  ebenso  wenig  passt  da  das  Hebräische 
Törtchen  •»hn  keineswegs  unserm  Wehe!  ent- 
>richt.  Man  ersieht  aus  allen  diesen  schiefen 
jisichten  und  vergeblichen  Versuchen  nichts 
Is  dass  Dr.  Delitzsch  heute  in  unserer  Wissen- 
sliaft  noch  immer,  um  den  besten  möglichen 
'all  zu  setzen,  wie  ein  Talmudist  verfahrt  nur 
ach  dem  ^anz  Aeusserlichen  der  Bibel  fragend 
md  allerlei  scheinbare  Seltsamkeiten  aufzuspü- 
en  sich  begnügend.  Kann  es  denn  irgendwie 
elingen  auf  diesem  Wege  zu  den  reinen  Höhen 
I  auch  nur  zu  den  einfachen  Wahrheiten  der 
lade  eines  Jesaja  zu  gelangen? 

Wenn  nun  eben  diese  neue  Ansicht  über  das 
tuch  Jesaja  welche  dem  Verf.  der  feste  Grund 
u  seiner  Verwerfung  aller  unsrer  heutigen  wis- 
enschaftlichen  Erkenntnisse  wird,  selbst  so  voll- 
kommen grundlos  ist:  so  brauchen  wir  streng 
;enommen  in  der  Beurtheilung  des  neuen  Wer- 
»s  gar  nicht  weiter  zu  gehen ;  es  ist  schon  da- 
ait  genug  über  es  gesagt.  Zwar  verbrämt  der 
[erf.  diese  seine  Verwerfung  aller  unsrer  heu- 
igen besseren  Erkenntnisse  und  vorzüglich  des 
[eraden  guten  Weges  auf  welchem  sie  erworben 
nirden,  noch  mit  den  bekannten  Redensarten 
liner  heutigen  Kirchenschule,  liebt  es  auch 
tiese  Bedensarten  wo  möglich  noch  mehr  zu 
rerbittem  und  zu  vergiften  als  sie  durch  seine 
(eister  in  dieser  Kunst  es  schon  übergenug  sind, 
fan  lese  was  er  besonders  S.  20  ff.  385  ff.  ganz 
kUgemein  nach  dieser  Richtung  hin  sagt,  und 
nan  wird  einsehen  dass  er  den  Dr.  Hengsten- 
berg in  Berlin  und  alle  seine  übrigen  Meister 
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in  der  TVissenschaft  nur  noch  zu  übeiteia 
sucht.  Da  weiss  er  von  nichts  als  von  »kriti- 
schen Fragen« :  als  wenn  es  in  der  Wissen^iifk 
und  sogar  in  der  Bibel  nichts  als  »Fragen« 
gäbe,  und  als  käme  alle  unsre  heutige  andi^ 
tiefer  und  erschöpfender  alles  behandelnde  Wis- 
senschaft nur  auf  »Fragen«  zurück!  Da  hfr 
theuert  er  hoch  und  heilig  auch  er  wolle  »Kri- 
tik« treiben ,  nur  die  »moderne  Kritik«  sei  Sar 
tanisch  oder  wie  er  scheinbar  etwas  feiner  s^ 
cedvoiandxQitog,  und  die  wolle  er  weit  TOn  siä 
stossen:  alsob  es  in  der  Wissenschaft  auf  Aa 
Wort  »Kritik»  ankäme,und  alsob  sie  entwede 
»modern«  oder  nicht  »modern«,  entweder  kinei- 
lich  oder  nicht  kirchlich,  und  entweder  in  BnsA 
und  Bogen  zu  verwerfen  oder  anztmehm^i,  »• 
zubeten  oder  zu  verbrennen  wäre.  Darum  veisi 
er  denn  auch  von  nichts  als  von  »Vorurtheila« 
oder  gar  von  »Bannsprüchen  der  neueni  Kti- 
tik« ,  und  macht  aus  diesen  liebsamen  Worten 
sogar  üeberschriften  seiner  Capitel  und  senief 
Seiten,  alsob  er  alle  Abhängigkeit  von  Vonu^ 
theilen  meilenweit  von  sich  wiese.  Lässt  eräA 
aber  einmal  etwas  herab  die  Vorurtheile  welche 
man  so  tief  verabscheuen  müsse  näher  zu  !*• 
zeichnen  und  sie  alle  auf  ihre  letzte  Quelle  a* 
rückzuführen:  so  lehrt  er  es  seien  die  boden 
welche  er  so  bezeichnet  »es  gibt  keine  eigöt- 
liehe  Weissagung«,  und  »es  gibt  kein  eigent- 
liches Wunder« ;  und  darum  habe  diese  »KriÖ« 
nur  immer  zwei  »Zaubersprüche«  mit  wekha 
sie  alles  ihr  feindliche  banne:  entweder  »tc- 
wandle  sie  wie  die  Wundergeschichten  in  Saga 
und  Mythen  so  die  Weissagungen  in  vaikwi 
post  eoan/tim»,  oder  sie  »rüdce  die  geweissa^ 
Ereignisse  so  nahe  mit  den  Propheten  zosaa- 
men  dass  es  zu  ihrer  Voraussicht  nicht  ierh 
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spiratioii  Bondem  nur  der  Combination  bedürfe« : 
aisob  der  Verf.  uns  über  Weissagung  und  Wun- 
der etwas  Besseres  zu  sagen  wüsste  als  was 
TOB  den  sachkundigsten  und  frömmsten  Män- 
nern aller  Zeiten  längst  auch  schon  in  der  Bi- 
bel selbst  gesagt  ist,  und  als  wollte  er  klüger 
sein  als  die  Bibel  1  oder  alsob  was  Einzelne  ge- 
fehlt haben  allen  Freunden  einer  ächten  Wis- 
senschaft an  den  Hals  zu  hängen  und  mit  die- 
sen Freunden  wenigstens  für  jetzt  die  Wissen- 
schaft selbst  an  den  groben  Seilen  solcher  schil- 
lernden Vorwürfe  und  heute  beliebten  Anklagen 
in  den  Wassersumpf  zu  ziehen  und  zu  ersäufen 
wäre!  Allein  man  wird  an  allen  solchen  Re- 
densarten womit  der  Verf.  seine  Leser  unter- 
halt nichts  sehen  als  dass  er  seine  eignen  An- 
sichten und  ürtheile  nicht  richtig  zu  begründen 
versteht;  und  es  ist  doch  nur  eine  alte  Kunst 
alle  die  höchst  verschiedenen  Männer  die  man 
sich  gegenüberstellt  für  eine  einzige  gleich  ver- 
werfliche Rotte  zu  halten. 

Eins  aber  ist  nützlich  hier  besonders  her- 
vorzuheben. Der  Verf.  kann  nicht  läugnen  dass 
das  sprachliche  Verständniss  des  B.  Jesaja  wie 
der  ganzen  Bibel  gegenwärtig  schon  höchst  si- 
cher stehe  und  darin  seit  40  Jahren  Fort- 
schritte gemacht  sind  welche  unsre  ganze  Wis- 
senschaft heute  auf  einen  viel  zuverlässigeren 
Boden  stellen  als  dieses  früher  möglich  schien. 
Z^ar  sucht  er  auch  dies  Zugeständniss  gerne 
wieder  etwas  zweifelhaft  zu  machen:  allein  was 
er  hier  versucht  wie  z.  B.  S.  183,  ist  in  seiner 
Sdiwäche  leicht  zu  erkennen.  Ist  nun  so  von 
unten  alles  in  seinem  breiten  Grunde  gesichert 
genug,  so  können  ja  die  Folgerungen  welche 
sich  daraus  bei  weiterem  Nachforschen  ergeben 
schon  deswegen  ebenfalls  nicht  mehr  so  unsicher 
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sein:  sondern,  wie  es  gar  nicht  anders  seit 
kann ,  das  ganze  Verständniss  der  Worte  ml 
Thaten  Jesaja's  und  aller  anderen  Propbeta 
geht  uns  heute  in  einer  Klarheit  und  Gevisi* 
heit  wieder  auf  welche  wir  gar  nicht  tesff 
wünschen  können,  weil  die  Erfahnmg  jetzt ge* 
lehrt  hat  dass  durch  alle  solche  genauere  Eikaöl' 
nisse  wie  wir  sie  heute  erwerben  können  ms» 
Hochachtung  vor  dem  Reden  und  Wollen  oi 
Thun  der  grossen  Propheten  nur  immer  häff 
und  unsre  Fähigkeit  die  rechten  Folgen«^ 
daraus  für  unser  eignes  Leben  zu  ziehen  nari* 
mer  fruchtbarer  wird.  Warum  sperrt  sid  ^ 
der  Verf.  gegen  das  Bessere  welches  jetxtinit 
That  schon  da  ist?  warum  will  ereswennsai 
nur  durch  solche  Mittel  wie  wir  sie  eben  sate; 
verdächtigen  und  wo  möglich  zerstören?  «*| 
eher  unlösbare  Widerstreit  erhebt  sich  so  ■ 
seinem  eignen  Thun,  da  er  von  der  einen  SA 
ganz  mit  unserer  heutigen  WissenschÄÄ  gete 
von  der  andern  (wenn  sein  Handeln  überk^ 
Sinn  und  Zweck  hat)  sie  eben  in  dem  B^®| 
was  sie  hat  vernichten  will?  Ist  dies  ff^ 
Verfahren  etwas  anderes  als  jenes  der  V^ 
und  ihrer  unentbehrlichen  Werkzeuge  der  fc 
Suiten  womit  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  te 
sechzehnten  Jahrhunderts  gegen  die  Deutei* 
oder ,  wie  man  ebenso  wohl  und  noch  richtip? 
sagen  kann ,  gegen  die  christliche  Refomaö* 
zu  Felde  zogen  und  ihre  Zwecke  allerdings*^; 
wissen  wie  und  wie  weit  erreichten?  Di«  ^ 
wie  man  damals  zuerst  gegen  Luther  und  (*  ^ 
vin  dann  aber  auch  bald  genug  gegen  Scaüf^ 
und  die  andern  besten  Gelehrten  aller  Ait  ^^' 
fuhr,  gleicht  vollkommen  dem  Wege  auf  weldj 
Dr.  Delitzsch  hier  aufs  Neue  einherfabrk;  J^ 
mag  die  Nachahmung  auch  nur  durch  die  "*^ 
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Sfödben  Weges  veranlasst  sein  ohne  dass  die 
tit  anf  ihm  Wandelnden  bedenken  dass  sie 
fdi  nur  desselben  Weges  ziehen  den  vor  ihnen 
De  ebneten,  die  Aehnlichkeit  im  Handeln  bleibt 
imer  dieselbe.  Man  hat  aus  irgend  welchen 
runden  und  Antrieben  einen  heftigen  Wider- 
Uen  gegen  die  schon  mächtig  gewordenen 
»rtschritte  im  christlichen  Leben  und  Er- 
innen:  weil  man  sie  aber  auf  andere  Weise 
ifhalten  zu  können  verzweifelt,  stellt  man 
di  alsob  man  in  Eorche  und  Wissenschaft  noch 
fisere  Fortschritte  machen  wolle  und  stellt 
Irklich  ein  Scheinding  von  Kirche  und  Wis- 
nschaft  hin  welches  durch  seine  leichte 
atte  hübsche  Oberfläche  die  Augen  der  Welt 
if  sich  ziehen  und  der  Bequemlichkeit  schmei- 
teln  kann;  nur  dadurch  erst  die  wirklichen Fort- 
hritte  zerstört,  das  gewonnene  gediegene  edle 
rz  in  Scheinerz  aufgelöst,  insbesondre  die  guten 
rbeiter  selbst  verdächtigt  und  verdrängt,  das 
übrige  wird  sich  finden!  So  handelten  die  Jesuiten 
B  sie  vor  300  Jahren  die  Wiener  Universität 
iterwtihlten  und  bald  von  ihr  Besitz  nahmen  um 
B  —  vorläufig  200  Jahre  lang  zu  dem  unsäg- 
'hen  Dinge  zu  machen  von  welchem  man  jetzt 
^i  ihrem  halbtausendjährigen  Jubiläum  des  An- 
odes wegen  öffentlich  gar  nicht  reden  mag. 

Man  fordere  von  uns  nicht  hier  bei  einem 
Ferke  weiter  ins  Einzelne  einzugehen  welches 
>ii  vorne  bis  zum  Ende  von  diesem  Geiste 
turchzogen  ist.  Meint  man  aber  etwa  sein  Verf. 
ä  doch  nur  ein  einzelner  Mann  und  man  dürfe 
^n  einem  solchen  aus  nicht  zu  weit  schliessen, 
)  kommt  uns  (um  hier  von  allen  übrigen  beu- 
gen Männern  dieser  Art  zu  schweigen)  sogleich 
er  Dorpat-Leipziger  Dr.  theol.  Keil  als  Verfasser 
BS  anderen  Werkes  entgegen  um  uns  in  diesem 
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wie  in  so  vielem  anderen  von  ihm  Veroffentlieh- 
ten  zu  zeigen  wie  verbreitet  heute  dies€  Gi 
stesrichtung  sei.  Der  Unterschied  zwischen  be- 
den  ist  nur  der  dass  Keil  bei  dieser  fiiclitoif 
noch  etwas  mehr  rücksichtslos  verfahrt  und  da- 
her auch  im  Verdächtigen  und  Anklagen  sod| 
entschlossener  ist:  ein  trauriger  Wetteifer  be 
welchem  man  nicht  weiss  ob  der  mehr  odff  ob 
der  minder  Rückhaltlose  mehr  zu  loben  sei,i 
doch  ihr  Zweck  der  gleiche  ist.  In  der  Hiupt- 
Sache  sind  beide  sich  gleich,  ob  auch  das  Fe&s 
des  Hasses  gegen  alles  was  sie  das  »Moderoe« 
nennen  und  das  Btnausschleudeni  des  Vorwur- 
fes »rationalistischer  und  naturalistischer  Gnm^ 
anscbauungen«  gegen  jeden  und  besonde^Bg^ 
gen  jeden  hervorragenden  Mann  der  nicht  4- 
res  Weges  sein  will  bei  dem  einem  etwis  »• 
dere  Leuchtkugeln  treibt  als  bei  dem  «• 
deren.  Wenn  indessen  Delitzsch  durch  das  fr 
sinnen  von  allerlei  wenigstens  scheinbar  sinnro- 
chen neuen  Vorstellungen  die  Schwellen  te 
Wissenschaft  zu  verzieren  sucht  ob  man  sü 
durch  sie  anlocken  lassen  wolle,  so  sucht  Dr. 
Keil  in  weit  kühleren  Bemerkungen  sich  Glanz 
und  Ruhm  zu  erwerben,  wie  man  YorzSgHdr 
auch  in  der  Vorrede  zu  einer  eben  erscheinöJ- 
den  neuen  Ausgabe  des  ersten  Bandes  dieses 
ganzen  Sammelwerkes  sehen  kann.  Für  Ü3 
nimmt  jeder  der  seine  Zerstörung  aller  Wiss»- 
Schaft  nicht  billigen  kann,  »auf  die  Fortent- 
wickelung  der  Wissenschaft«  keine  Rücksidt; 
imd  sogar  leicht  zu  entdeckende  Unwahrheiten 
werden  auf  diesem  Wege  schon  nicht  ni^*^.^^ 
scheuet:  er  weiss  für  welche  Leser  er  schreibe. 
Die  Anmassung  solcher  Schriftsteller  welche  & 
Wissenschaft  und  sogar  die  Frömmigkeit  sd^ 
(denn  wo  ist  diese  nachdem  die  Liebe  zur  W^fir- 
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ait  erstickt  ist?)  in  ihr  Gegentheil  verkehren, 
immt  seit  den  letzten  Jahren  in  Deutschland 
ihr  unverkennbar  einen  ganz  neuen  raschen 
nfscbwung:  man  bäumt  sich  schon,  man  weiss 
ch  vor  Uebermuth  und  Muthwillen  kaum  noch 
1  halten  I  Warum  auch  nicht?  die  Sterne  die- 
or  Zeiten  scheinen  ja  so  günstig,  und  iJIe  des 
amens  werthe  Wissenschaft  zu  verachten  bringt 
D  Evangelischen  Deutschland  keine  Schande 
lehr. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  kann  man  es 
&m  Verf.  des  ersten  der  oben  genannten  neuen 
ttcher  nicht  verdenken  dass  er  in  der  Vorrede 
ich  gerade  gegen  die  Herren  Delitzsch  und 
:eil  stark  äussert:  er  hat  darin  nur  zu  viel 
lecht,  und  wie  lange  wird  es  in  Deutschland 
och  währen  bis  man  den  Schaden  welcher  von 
mer  Seite  her  unser  ganzes  bestes  Bestreben 
nd  Arbeiten  anfrisst  allgemein  auf  die  rechte 
feise  zurückweist?  Allein  dies  wird  nie  gelin- 
en so  lange  man  einem  solchen  tiefiressenden 
chaden  mit  ebenso  verkehrten  Mitteln  begegnet: 
nd  leider  lässt  sich  nicht  sagen  dass  Dr.  Graf 
ie  rechten  Mittel  zum  Heilen  ftnd  Bessern 
nwendet.  Sein  Werk  zerfallt  in  zwei  Abhand- 
ingen: in  der  ersten  betrachtet  er  »die  Be- 
tandtheile  der  geschichtlichen  Bücher  von  Gen. 
bis  2  Eon.  25 « ,  in  der  zweiten  »das  Buch 
er  Chronik  als  Geschichtsquelle«:  es  entspricht 
Iso  seinem  Inhalte  nach  nicht  genug  seiner 
Aufschrift  und  gibt  auf  eine  Menge  von  Fragen 
reiche  die  geschichthchen  Bücher  des  ATs  be- 
reflfen  keine  Antwort.  Allein  nicht  diese  Man- 
rfhafligkeit  ist  es  welche  wir  dem  Werke  übel 
Ärechnen:  das  üeble  ist  vielmehr  dass  der  Vf. 
ich  alle  mögliche  Freiheit  bei  der  Betrachtung 
md  Beurtheilung  der  Biblischen  Bücher  nimmt, 
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diese  Freiheit  aber  wenig  richtig  anwendet  fd 
er  die  Dinge  selbst  über  die  er  firei  richten  li 
zu  wenig  versteht,  aber  auch  das  was  man  ibff 
sie  heute  sicher  genug  wissen  kann  sich  nkk 
hinreichend  angeeignet  hat.  Er  kennt  offento 
den  Stand  unsrer  heutigen  Wissenschaft  in  &- 
sen  Fächern  zu  wenig ,  und  hat  sich  za  lesc 
Fähigkeiten  erworben  um  ihn  richtig  znsdiät^ 
Dies  erhellt  aus  allen  Merkmalen:  man  kuaei 
aber  auch  schon  an  der  seltsamen  Art  sdis 
wie  er  über  diesen  heutigen  Zustand  unsrer  1^ 
jetzt  errungenen  wissensdiaftlichen  Erkenntoiae 
redet.  So  meint  er  unter  anderen  die  gcsdü*' 
liehen  Forschungen  über  das  Neue  Testwrt 
seien  jetzt  viel  weiter  als  die  üb©-  dasAite* 
er  sollte  doch  wissen  dass  die  überjenes^ 
ständig  höchst  unvollkommen  und  ßchwaatoo 
blieben  bis  die  über  dieses  eine  unumstos^ 
Gewissheit  gewonnen ,  worauf  es  dann  lä» 
wurde  auch  die  über  jenes  zu  derselben  Ge«* 
heit  zu  erheben.  So  ist  es  gekommen:  nudö* 
ders  konnte  hier  garkein  Fortschritt  und  ks« 
Sicherheit  erreicht  werden;  jetzt  aber  istdiese  BngS^ 
auf  beiden  Seiten  ganz  gleichmässig  6"«^ 
Wer  indessen  die  ATlichen  Geschichtsbüi* 
untersuchen  will,  muss  vor  Allem  Wort  i* 
Wort  Satz  um  Satz  und  Stück  um  StäA  P^ 
genau  nicht  bloss  für  sich  sondern  auck^ 
grossen  Zusammenhange  der  Erzählungen  sri» 
vollkommen  sicher  zu  verstehen  sich  bemüht' 
sonst  wird  er  sie  weder  ihren  Quellen  nati  ^ 
rem  geschichtlichen  Werthe  nach  richtig  schiös 
können.  Der  Verf.  verwirft  aber  nach  8.  i^ 
drücklich  diesen  wol  schwierigen  aber  allöB  * 
ehern  Weg,  und  kann  schon  deshalb  hiffff 
Grossen  und  Ganzen  nichts  genügendes  ^ 
chen ;  von  Knobel  hätte  er  aber  luer  übeiW 
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nicht  reden  aollen,  da  dieser  es  in  solchen  wirk- 
lich schwierigen  Dingen  nie  zu  einer  Fertigkeit 
brachte.     Dann   aber   muss  der  Forscher   auf 
diesem  Felde  von  der  Geschichte  eines  grossen 
Zeitraumes   selbst  im  Ganzen  nach  allen  noch 
zugänglichen  oft  so  höchst  verschiedenen  Quel- 
len sich  schon  ein  untrügliches  Bild    entworfen 
haben  ehe   er  über  die  besonderen  Erzählungs- 
stiicke   treffend   urtheilen    kann;   nur   der  Ge- 
schichtschreiber selbst   wird   auch  ihre  Quellen 
richtig  beschreiben  können  wenn  er  ihnen  allen 
mit  dem  schärfsten  Auge  nachgegangen  ist.  Un- 
ser Verf.  bedenkt  dies  zu  wenig,   urtheilt  über 
den  Lihalt  der  Quellen  so  oft  zu  abgerissen  und 
einseitig,   daher  leicht   auch    zu   niedrige    und 
trübt  dadurch  häufig  selbst    erst  diese  unschul- 
digen Quellen.     Kommt  nun   irgend  woher  ein 
irrthümlicher  Anstoss  hinzu,  so   ist  die  Verwir- 
rung leicht  sehr  weitgreifend  und   der  mögliche 
Schaden  gross ;  die  Freiheit  selbst  aber  die  man 
sich  nimmt   und   der   man   nie  ^enug  zu  thun 
meint,  wird   dann    zur   gefährlichen   Falle  um 
sich  immer  weiter   zu  verstricken.     In  diesem 
Wirrwarr  waren  alle  diese  Dinge  um  den  An- 
fang unsres  Jahrhunderts  in  Deutschland,   und 
spannen   sich   so  noch   lange  fort:   unser   Verf, 
verfallt  daher  ganz  in  das  Zeitalter   und  in  die 
Sitten  und  Meinungen  der  de  Wette  Gramberg 
Bohlen  Lengerke  u.  s.  w.  zurück,  während  man 
heute  über  alle  solche  Un Vollkommenheiten  weit 
hinaus  sein   sollte.     Sehen   wir   indess  was   er 
bringt  im  Einzelnen  etwas  näher  an. 

Der  grössere  Theil  des  Buches  beschäftigt 
sich  mit  der  Chronik:  diese  ist  schon  in  einem 
sehr  tief  gesunkenen  Zeitalter  des  alten  Volkes 
geschrieben,  und  zeigt  uns  auch  nach  dieser 
Seite    der  Kunst    der  Geschichtschreibung   hin 
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einen  niedrigeren  Stand.    Ihren  wato  »J^ 
hat  man  jedoch    jetzt  ^enug  erkannt  mda 
Einzelnen  sowol  als  im  Allgemeinen  nbenü  W 
lieh  bezeichnet:   es  ist  grundlos  wenn  der  »at 
das  nicht  zugeben  will.     Allein  da  eraUeß 
tief  stellt,  so  urtheilt  er  auch  über  dieses  Bböi 
und  seinen  Inhalt  viel  zu  niedrig,    und  «t* 
rend  man  erwartet  er  werde  denMangdnfr 
ses  Buches  gegenüber  die  hohen  Vonuge  «** 
rer   Geschichtswerke    des    alten  Volkes  Wj 
glänzender   in   das  rechte  Licht  setzen,  m 
man  sich  in  dieser  Hoffiiung  völlig  getaa8clt,o^ 
gleich  er  hier  nur  sorgsam  weiter  zn  verfolga 
hatte    was    heute    bereits    sicher  genug  ^ 
kannt  ist.  '      i- 

Ausserdem  ist  es  nur  der  Pentatenchta 
er  eine  besondre  Aufmerksamkeit  widmet:  m 
auch  in  ihm  ist  es  wiederum  nur  ein  kleinfl^ 
Abschnitt  bei  welchem  er  etwas  bea)nte 
Wichtiges  entdeckt  zu  haben  meint.  Wiriw 
len  nämlich  ganz  übersehen  dass  er  aufäe 
Meinung  verfallt  die  Gesetzgebung  der  ^^ 
mittleren  Bücher  des  Pentateuches  sei  spät« 
als  die  des  Deuteronomiums :  wer  diese  Meinio? 
genau  verfolgt ,  wird  sie  nach  keiner  Weise  m 
Jbilligen  können,  ganz  abgesehen  davon  dass  nau 
dann  den  Inhalt  dieser  Bücher  für  rein  M{^ 
schichtliche  Einbildung  halten  miisste;  im^ 
dies  bedeuten  würde,  hat  unser  Verf.  ofieabtr 
nicht  gehörig  überiegt.  Allein  an  einer  h» 
dem  Stelle  dieser  Bücher  gewinnt  seine  to- 
nung etwas  mehr  als  eine  unklare  nnd  uDstütf 
Gestalt;  er  will  beweisen  die  letzten  Stücke o 
B.  Leviticus  seien  von  keinem  andern  als  ^ 
dem  Propheten  Eezeqiel  geschrieben.  Li^ 
sich  das  beweisen,  so  hätte  man  damit  eine  sek 
greifbare   Vorstellung,    und    man  könnte  to 
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von  dieser  Gewissheit  aus  sehr  vieles  und  äus- 
serst wichtiges  Anderes  ganz  sicher  entscheiden. 
Wäre  nun  der  Beweis  für  diesen  Gedanken 
überhaupt  möglich,  so  müsste  er  hier  sehr 
zwingend  und  vollständig  geführt  werden  kön- 
Qen,  weil  wir  ja  das  weite  grosse  Buch  Heze- 
qiel's  haben  auf  welches  wir  alles  ganz  zuver- 
lässig gründen  könnten.  Allein  unser  Vf.  zählt 
8war  S.  81  f.  eine  Menge  von  Stellen  auf  aus 
welchen  der  Beweis  herzustellen  sei,  er  hat  aber 
offenbar  nicht  bedacht  was  zu  einem  solchen 
Beweise  gehöre.  Der  erste  und  der  Haupttheil 
dieses  Beweises  soll  nämlich  der  sein:  Lev.  c. 
18  ff.  finde  sich  so  ofb  der  (ursprünglich  so 
hoch  bedeutsame)  prophetische  Spruch  »Ich  bin 
Jahvel«  und  derselbe  finde  sich  nirgends  weiter 
80  als  beiHezeqiel.  Wir  wollen  hier  nicht  über 
den  Ursprung  und  Sinn  dieses  Anspruches  re- 
den: es  ist  schlimm  dass  unser  Verf.  darüber 
nachzudenken  unterlässt;  was  aber  Hezeqiel'n 
betrifft ,  so  verhält  es  sich  mit  ihm  so.  Er  ge- 
braucht die  Worte  20,  5.  7.  19:  allein  hier  wie- 
derholt er  bloss  erzählend  Worte  Gottes  aus 
Mosers  Zeit,  gebraucht  also  diese  besondem 
Worte  ebenfalls  nur  weil  er  wusste  dass  es 
wirklich  alta  Worte  waren  die  Mose  immer  ge- 
braucht habe.  An  allen  den  vielen  anderen 
Stellen  stehen  sie  aber  bei  Hezeqiel  gar  nicht 
60  wie  im  Pentateuche  fast  unzähligemal  rein 
far  sich  wo  der  Zusammenhang  der  Rede  sie 
erlaKbt,  sondern  hangen  immer  enger  von  ei- 
nem anderen  Worte  ab,  wie  »dass  sie  erken- 
nen ich  sei  Jahve«.  Allein  eben  in  solchem  Zu- 
sammenhange kommen  sie  im  Pentateuche  aus 
guten  Gründen  sehr  selten  und  gar  nicht  in  je- 
nen Stellen  die  Hezeqiel  verfasst  haben  soll 
sondern  nur  Ex.  6,  7.  10,  2.  14,  4.  18.  16,  12. 
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29,  46  vor,  sind  aber  auch  bereits  300  Jak« 
vor  Hezeqiel  bei  Joel  4,  17  wiederholt:  erst  He 
zeqiel  hat  sich  diese  Redensart  wie  ein  süsses  lieb- 
lingswort  angeeignet  und  wiederholt  sie  seioa: 
Sitte  nach  so  überaus  oft.  Statt  dass  alsoliier 
aus  folgte  was  unser  Verf.  wünscht^  folgt  an 
alle  dem  gerade  im  Gegentbeile  daiss  Hezeqid 
diese  Worte  nur  aus  dem  Pentateuche  hat,  sei 
es  dass  er  sie  am  rechten  Orte  rein  wiederhott, 
sei  es  dass  er  sie  in  seine  eigne  Spradie  vsar 
beite  wodurch  sie  nur  noch  halb  ihre  urspzvfig- 
liehe  hohe  Bedeutsamkeit  behalten.  Was  aber  ba 
dieser  HauptsteUe  so  bewiesen  ist,  tnfit  bei  al- 
len anderen  ein.  Die  bei  Hezeqiel  von  5,  13 
an  so  ungemein  häufige  verwandte  Redeisaft 
»ich  Jahve  hab's  geredet«  findet  sich  im  gai- 
zen  Pentateuche  nur  einmal  Num.  14,  35,  ist 
also  von  ihm  wieder  nur  aus  dieser  Stelle  ail- 
lehnt.  Die  Redensart  'nSpna  r\\>j\  Lev.  18, 3. 
20,  23.  26,  3  ist  zwar  bei  Hezeqief  einige  Mak 
wiederholt,  ebenso  aber  auch  schon  bei  frühem 
Propheten  wie  Mikha  6,  16  ganz  ähnlidi,  md 
geht  bei  ihm  vielmehr  in  die  ähnliche  '^sn:n 
über  11,  12.  20,  18.  36,  27.  üeberall  wird  man 
beim  genaueren  Nachforschen  finden  Hezeq^ 
sei  nur  Nachahmer.  Wenn  er  aber  besoivlos 
die  Sprache  des  Lev.  26,  3—43  eingeschalteten 
prophetischen  Stückes  nachahmte,  weil  dieses  sei- 
ner Sprache  und  seinen  Gedanken  allerdings 
auch  zeitlich  schon  viel  näher  stand  als  <& 
weit  älteren  Stücke  des  Pentateuches ,  so  hal 
dagegen  dieses  Stück  doch  auch  so  viel  ikn 
ganz  Eigenthümliches  und  HezeqiePn  durchas 
Fremdes ,  dass  man  nicht  ernstlich  auf  den  Ge- 
danken verfallen  kann  es  sei  von  ihm  ge- 
schrieben. 

Wenn   nun  bloss  eine   solche   Wissenschaft 
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a©  sie  leider  hier  durch  Dr.  Graf  erneuert  wird 
en  Herren  Hengstenberg  Delitzsch  Keil  gegen- 
iber  tritt,  so  haben  diese  ein  leicht  gewonne- 
nes Spiel.  Die  eine  Oberflächlichkeit  ruft  so 
geständig  die  andre,  der  eine  schwere  Irrthum 
len  ihm  entgegengesetzten  aber  nicht  besseren 
lerYor.  Wir  wiederholen  daher  auch  hier  dass 
»  endlich  hohe  Zeit  ist  denen  welche  deutlich 
lud  absichtlich  alle  ächte  Wissenschaft  auf  diesem 
ß*eldeTemichten  wollen  mit  einer  solchen  Art  von 
VV^ifisenschaft  und  mit  solchen  Früchten  von  ihr 
entgegenzutreten  welche  sie  wirklich  zum  Bfick- 
znge  und  zum  Beginnen  besserer  Bemühungen 
ziT^ingen  müssen.  Unsre  deutschen  Zeitgenossen 
müssen  sich  auch  hier  erst  an  den  rechten  Ge- 
brauch der  unentbehrlich  gewordenen  Freiheit 
gewöhnen:  sonst  wird  die  Freiheit  sie  vernich- 
ten.  Eine  andere  Wahl  ist  hier  nichtmehr  mög- 
lich: und  wenn  man  es  sonst  noch  nicht  kann, 
so  lerne  man  wenigstens  in  der  ächten  Wissen- 
schaft auch  der  ächten  Freiheit  und  damit  zu- 
gleich der  ächten  Beligion  zu  dienen.  H.£. 


H3C^'B40BAHI£  O  COCTAB'lk  APBIflHCRArO  A3BIRA. 

K.  HATKAHOBA.  CAHKTüETEPByprrB.  1864.  (Unter- 
suchung über  den  Bau  der  Armenischen  Sprache 
von  K.  Patkanow.  St.  Petersburg)  XXÜI  u. 
110  Seiten  in  Octav. 

Seitdem  Petermann  zuerst  die  armenische 
Sprache  im  Zusammenhang  mit  ihren  Yerwand- 
tinnen  betrachtet  hat  und  durch  Gosche's,  Win- 
dischmann's ,  P.  Bötticher's  (de  Lagarde's}  und 
namentlich  Friedrich  Müller's  Untersuchungen  die 
Stellung  dieses  merkwürdigen  Idioms  genau  be- 
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leuchtet  und  die  Einzelheiten  seines  gnunii^ 
sehen  Baues  und  des  Lexicons  immer  mehrmi 
sicherer  in  ihrem  Verhältnisse  za  den  b^reff«!- 
den  Theilen  der  zunächst  verwandten  iranisclict 
Sprachen  dargestellt  worden  sind ,  so  ist  ^  ge- 
wiss ein  zeitgemässes  Unternehmen  gewesen,  nä 
dem  Schatz  aller  dieser  Forschungen  ausgemtet 
aufs  Neue  eine  Grammatik  des  Armenischen  ae* 
zuarbeiten,  und  von  noch  grösserem  Interesse  mag 
es  fur  uns  sein,  dass  wir  diese  Arbeit  von  mm 
gelehrten  Armenier,  dem  bereits  durdi  die  Her- 
ausgabe armenischer  Dichtungen  (man  sehe  & 
Titel  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgai 
Gesellsch.  XIV,  239),  einen  Catalc^e  genmli 
la  litt^rature  armenienne  (vom  4.  bis  17.  Jahrb- 
im  Bulletin  histor.-philol.  de  l'acad.  des  sdeooes 
1860  p.  49  flf.),  den  Abriss  einer  Geschichte  te 
Sasanidischen  Dynastie.  Petersburg  1863  und^ 
russische  üebersetzung  der  armenischen  Geschiclrt- 
Schreiber  Ghevond  (8.  Jahrh.)  und  Sebeos  (7.  Jahrit; 
bekannten  Herrn  Eerobe  Patkanianz  mit  Gesdiick 
und  Sorgfalt  unternommen  und  gelöst  sehn.  KvM 
allein  die  Eingangs  erwähnten  Forsdiungen,  son- 
dern auch  gelegentliche  Bemerkungen  über  ds 
Armenische,  sowie  ältere  Werke,  wie  der  trrf- 
liehe  noch  immer  den  grössten  Nutzen  gewährende 
Thesaurus  des  Marburger  Professors  J.  J.  Sckw- 
der,  sind  vom  Hn.  Verf.  gewissenhaft  benutzt  wor 
den,  ganz  zu  schweigen  von  den  armenischen  Gram- 
matiken seiner  Landsleute,  von  Johann  Erzenkata 
an,  der  im  14.  Jahrh.  einen  Commentar  zu  der  be- 
kanntlich schon  im  4.  oder  5.  Jahrh.  ins  Armeoi* 
sehe  übersetzten  Grammatik  des  Dionysios  Thrax 
schrieb,  bis  auf  Arsen  Bagratoni  (Venedig  1S52) 
herab,  deren  Forschungen  dem  Herrn  Verf.  wk 
keinem  andern  offen  standen. 
In  der  Einleitung  seiner  Grammatik  finden  irir 


fbf-^- 
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dne  übersichtliGhe  und  verständige  Darstellung  der 
Ji^eschichte  des  Armenischen,  der  Zeit,  in  wel- 
cher diese  Sprache  nach  der  Absonderung  von 
Jbren  Schwestern  ihren  eignen  Weg  gieng,  Wör- 
ter und  Formen  nach  unbewussten ,  mit  jenen 
ihr  gemeinsamen  Sprachgesetzen  instinctiv  schaf- 
fend allmählich  zu  der  Verwischung  der  Conso- 
aanten  und  Vocale  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Flexionsformen,  in  Verbindung  mit 
den  Wirkungen  des  Accents,  welcher  durch  seine 
Uregenwart  die  Längung  der  Vocale  verursacht, 
wäbrend  diese  bei  Tonlosigkeit  verkürzt  zu  wer- 
den pflegen,  fortgieng,  bis  sie  zu  dem  nun  schon 
vierzehn  Jahrhunderte  und  darüber  —  von  einer 
Veränderung  der  Aussprache  der  stummen  Con- 
sonanten  abgesehen  —  wesentlich  sich  gleich 
gebliebenen  Zustand  gelangt  ist.  Der  Herr  Vf. 
macht  darauf .  aufmerksam ,  dass  die  historische 
Entwicklung  des  armenischen  Volkes  in  umge- 
kehrtem Verhältnisse  zu  derjenigen  der  Sprache 
stehe;  während  das  Volk  sich  entwickelte,  sei 
die  Sprache  auf  dem  im  4.  Jahrh.  erreichten 
Standpunct  stehn  geblieben,  eine  Ansicht,  die 
doch  wohl  kaum  richtig  ist,  da  wir  die  Entwick- 
lung des  armenischen  Volkes  nicht  erst  vom 
Zeitpunct  seiner  Bekehrung  zum  Ghristenthum 
und  des  Eintritts  in  die  Verwicklungen  der  mit- 
telalterlichen und  neuem  Geschichte  an  datiren 
dürfen,  wie  diess  bei  den  Gothen  der  Fall  ist, 
deren  Sprache,  wie  der  Herr  Vf.  bemerkt,  zu 
jener  Zeit  ein  viel  alterthümlicheres  Gepräge  als 
das  Armenische  zeigt. 

S.  VI  wird  die  bekannte  Lautverschiebung 
des  Armenischen  erörtert,  über  welche  später 
bei  der  Lautlehre  noch  eines  weitem  geredet 
wird. 

Von  S.  Vin  an  finden  wir  die  Geschichte  der 
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armenischen  Sprachforschung  in  Europa  und  £9 
Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  fiber  da 
Ursprung  des  Armenischen,  welcher  bald  im  Se- 
mitischen, bald  im  Turanischen  gesncht  wurde, 
während  es  auch  nicht  an  solchen  fehlte,  die 
eine  Autochthonie  des  Armenischen  annahmoin 
bis  denn  endlich  nachgewiesen  wurde,  da^  es 
ein  arischer  (eranischer)  Dialect  sei,  dessen  je- 
tzige Gestalt  abgesehen  von  den  BesondeibdteD, 
die  im  Armenischen  zahlreich  sind  und  lange 
seinen  verwandtschaftlichen  Kern  yerfaüllthab^ 
einen  Grad  dier  Entwicklung  oder  wenn  mu 
will  des  Verfalls  zeigt,  wie  wir  ihn  etwa  im  Per- 
sischen der  Sasanidenzeit  oder  im  Pehlvi  be- 
merken. 

S.  XIV  folgt  eine  interessante  Besprecho^ 
der  armenischen  Dialecte,  zu  welchen  sidi  die 
Sprache  der  armenischen  Bibelübersetzung  f^ 
hält  wie  die  Luthers  zu  den  deutschen  Vob- 
mundarten,  indem  in  beiden  üebersetzungen  £e 
Hof-  und  Canzleisprache  zur  Anwendung  gas- 
men ist.  Nach  Johann  Erzenkatzi  unterscheidet 
man  acht  armenische  Mundarten  ausser  der 
Schriftsprache  1)  das  Eortschaik  (vielleicht  dk 
Moksische  Mundart),  2)  das  taisehe,  3)  das  khs- 
taische,  4)  das  speriscne  (in  Hocharmenien),  5) 
das  armenische,  d.  h.  westarmenische,  6)  das 
siunische  (zwischen  Göktscha,  Kur  und  Aras)* 
7)  das  arzachische  (in  der  Provinz  dieses  Na- 
mens), 8)  das  araratische.  Die  Yolksmundartes 
sind  deshalb  wichtig,  weil,  wie  überall,  ein  be- 
trächtlicher Theil  ihres  Lexicons  keinen  Eingang 
in  die  Schriftsprache  gefunden  hat.  Im  großen 
Lexicon  der  Mechitaristen  finden  sich  etwa  70^ 
solcher  Wörter.  Li  einem  zu  Smyrna  eiBebie- 
nenen  Vocabulary  sind  6000  Wörter  gesanuaeJ^ 
die  sich  nur  im  Neuarmenischen  finden,   woie 
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7ohl  viel  Fremdwörter  mit  untergelaufen  sind, 
irelche  die  armenischen  Kaufleute  ihrer  Sprache 
n  allen  Ländern  zugeführt  haben.  So  finden 
iich  auch  bei  Gregorius  Magister  (XI.  Jahrb.) 
riele  Wörter,  über  die  uns  die  Wörterbücher 
ceiue  Auskunft  geben.  Herr  Patkanow  nennt 
'olgende  Mundarten  (p.  XV):  1)  die  araratische 
>der  kaukasische,  2)  dievonTiflis,  3)  die  abend- 
ländische oder  das  Armenische  der  Eaufleute  in 
Bleinasien  und  Europa,  4)  die  von  Wan,  in  wel- 
cher man  ^um^  für  ^m^,  titp  für  ^tp  sagt,  6) 
[sie!)  die  moksische,  in  Moks  oder  Mukus,  7) 
lie  sasimische,  am  Ali  Dagh  im  Taurus,  8)  die 
beilanische  in  Antaki,  dem  alten  Antiochien,  9) 
die  zeitunische  im  Taurus,  10)  die  zokische  in 
AJculis  (am  Aras)  und  Earabagh,  11)  die  Gocht- 
nische,  in  welcher  man  ^o^  für  ^m^  sagt,  12) 
die  dschulfinische ,   in  der  Provinz  Eriwan,   wo 

Plan  ^luqmp  für  ^luqmp  Sagt. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  die  Verwandtschaft 
des  Armenischen  mit  alten  kleinasiatischen  Spra- 
chen—  vom  Phrygischen  wird  diese  bekanntlich 
durch  die  Alten  ausdrücklich  bezeugt  —  erwähnt 
hat ,  lässt  er  sich  über  die  Ansicht  Emin's  über 
das  armenische  Alphabet  aus,  nach  welcher  im 
alten  armenischen  Alphabet  14  Zeichen  gefehlt 
hatten,  die  das  neue  Alphabet  besitzt.  Dass 
diese  Ansicht  unrichtig  ist,  zeigt  schon  die  Auf- 
zählung der  angeblich  neuen  Zeichen,  unter  de- 
nen sich  u.  a.  alle  Vocale  finden;  aber  wenn 
Herr  Patkanow  zwar  in  der  Anzahl  und  Auswahl 
dieser  Zeichen  seinem  Landsmann  nicht  bei- 
stimmt, wohl  aber  behauptet,  die  Laute,  welche 
später  entstanden  seien,  müssten  durch  die  neuen 
pichen  vertreten  sein,  so  ist  auch  diese  Be- 
hauptung unhaltbar,  da   es  sich  hier  nicht  um 
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die  Hinzufügung  einiger  neuer  Buchstaben,  s» 
dern  um  eine  totale  Umgestaltung  des  anaenh 
sehen  Alphabets  handelt.  Wir  wissen  aus  Mose 
von  Khorene  (Edit.  Londin.  1736  p.  297),  das 
Versuche  mit  einer  Verwendung  des  griechiscliai 
Alphabets  für  die  armenische  Schrift  gemadit, 
aber  aufgegeben  wurden,  dass  es  erst  nach  mdi- 
reren  vergeblichen  Versuchen  gelang ,  eine  ara- 
mäische Gonsonantenschrift  in  eine  reine  Bocb- 
stabenschrift  nach  dem  Muster  der  griechisdxB 
umzubilden  (Müller,  Sitzungsberichte  derWieaff 
Akad.  XLVin  p.  438).  Wenn  daher  das  am»- 
nische  Alphabet  bereits  so  vorgelegen  hätte,  dass 
nur  die  Vermehrung  durch  ein  paar  neue  Za- 
chen nöthig  gewesen  wäre,  so  hätte  man  der 
vorbereitenden  Versuche,  wie  sie  Mose  beschrobt, 
nicht  bedurft. 

Die  Grammatik  beginnt  wie  billig  mit  d«T 
Lautlehre ,  und  wir  sehen  hier  die  sichere  Ife- 
thode  befolgt,  welche  zunächst  aus  dem  Ano^ 
nischen  selbst  Natur  und  Geschichte  der  Laute 
entwickelt  und  erst  dann  das  Verfaältniss  d&- 
selben  zu  den  Lauten  der  verwandten  Sprachsi 
bespricht  und  durch  Beispiele  belegt.  Diese 
Zusammenstellungen  der  verwandten  Wörter  sind 
durchgängig  richtig,  und  nur  bei  sehr  wenigen 
lassen  sich  Bedenken  äussern,  so  bei  dem  Worte 
uiL/i,  o/i,  welches  Herr  Patkanow  p.  5  mit 
sanskritisch  ähar  zusammenstellt.  Dass  diess 
nicht  möglich  ist,  beweist  schon  die  bac- 
trische  Form  des  sanskritischen  Wortes,  nemlici 
azan.  Gosche  (de  Ariana  linguae Ar- 
men, indole  p.  27),  dem  auch  Fr.  Müller  m 
Kuhn  und  Schleicher  Beiträge  HI,  90)  beipflicht 
stellt  op  mit  skr.  scär,  bactr.  hvare  zusamn^; 
aber  hiegegen  lässt  sich  einwenden,  dass  alfe 
eranischen  Dialecte  wie  auch  das  Ossetische  öb 
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ih  oder  g  im  Anlaut  zeigen,  z.  B.  pehlvi  neu- 
pers.  ^j=>,  sodass  wir  auch  im  Armenischen  ein 
kh  (^)  vom  erwarten  müssten.  Die  Etymologie 
ron  op  bleibt  demnach  noch  unsicher,  denn  die 
liehnlichkeit  mit  dem  somit,  'i^m  scheint  ebenso 
sufallig  wie  die  Zusammenstellung  mit  avqa  und 
jxvQ$ov  unsicher  ist. 

Die  S.  7  angenommene  Vertretung  eines  al- 
tem t  und  D  durch  ^  steht  sehr  zu  bezweifeln 
[denn  die  Gleichsetzung  von  ^w^  mit  skr.  $tha 
stützt  sich  auf  besondere  Vorgänge),  da  die  Bei- 
spiele für  dieselbe  nicht  zureichend  sind.  Was 
zunächst  das  eine  derselben,  nulip  betrifft,  so 
ist  diess  zwar  im  Grund  dasselbe  Wort  wie  skr. 
dsthij  cuthdn^  allein  dieses  selbst  hat  wie  das 
griech.  d<n^oy  wahrscheinlich  ein  anlautendes  k 
verloren,  welches  das  Slavische  erhalten  hat  und 
welches  im  Armenischen  aus  dem  Anlaut  in  den 
Inlaut  gestellt  erscheint;  nu^p  stimmt  daher  zu- 
nächst zu  dem  mss.  kocmb.  Das  ändere  Bei- 
spiel ul^butaLp^  skr.  QvagrW  bekanntlich  für  (wa- 
(TÜ"),  hat  nur  ein  prosthetisches  «,  da  wir  auch 
tiruauyp ^  ^bunip  finden,  WO  demnach  ^  für  ^ 
(altbactr.  qagura)  steht,  was;  bei  der  armenischen 
Orthographie  nicht  befremden  darf  (vgl.  Win- 
dischmann, Abhandl.  der  bayer.  Akad.  IV,  2, 
p.  20). 

Die  Zusammenstellung  von  q^mpdmL  mit  neup. 
^Ut^  ist  richtig,  nicht  aber  die  mit  skr.  dhär- 
man,  da  das  armenische  und  persische  Wor^ 
aramäisch  ist  (im  sjr.  Lr:^?)*  Umgekehrt  ist 
die  Identität  von  J-uiiT  mit  skr.  yäma  (p  21) 
Dicht  zu  bezweifeln,  aber  das  neupers.  ^Uj,  wel- 
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ches  gleichfalls  dasselbe  Wort  sein  soll,  ist  m- 
bischen  Ursprungs,  ^aii  wird  mit  kurd.  iä 
zusammengestellt,  was  aber  im  Angesick 
von  neupers.  ^JIj  nicht  mögUch  ist.  Ein  sir. 
astis  (p.  28),  welches  dasselbe  wie  aum  sein  soIL 
existirt  nicht,  wohl  aber  scheint  das  armemsde 
Wort,  welches  dem  aeol.  vadoq^  att.  oja^  nahe 
kommt,  mit  sanskr.  am^  gleidien  Ursprungs  20 
sein. 

Die  Pluralbildungen  mit  kp^   h^mp   ist  Heir 

Patkanianz  geneigt  mit  denen  des  DeutscheD  9xd 
er  (Geister,  Leiber)  zusammenzustellen,  nod 
wenn  hiegegen  nichts  einzuwenden  ist,  dfiiäe 
der  Herr  Verf.  nur  nicht  zu  gleicher  Zeit  eine 
Zusammenstellung  mit  der  skr.  Endung  des  Ph- 
rals  o*  vortragen  (p.  31);  auch  die  Plaralendci^ 
ui%lt  ist  nicht  mit  dem  skr.  äni  identisch,  di 
diese  neutrale  Pluralendung  als  eigenthümlid 
indisch  und  ohne  Reflexe  in  den  übrigen  Spit- 
chen  dasteht. 

Einer  der  schwierigsten  Puncte  bei  der  Er- 
klärung der  Personalendungen  im  Verbum  14 
der  Ursprung  des  r  in  der  3.  Sing,  imperf.  i^. 
Friedr.  Müller  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad. 
XLU,  p.  334)  erklärt  das  r  aus  ty  der  alt^ 
Endung  dieser  Form  in  den  verwandten  Spra- 
chen, ein  üebergang,  welcher  sich  durch  one 
vorhergehende  Lingualisirung  des  Dentals  erklärt; 
Herr  Patkanianz  will  r  aus  y  (deutsches  j)  ent- 
standen wissen  und  belegt  diesen  auffanendcD 
Üebergang  mit  einigen  Beispielen,    wie  ^ffp 

neben   mUi^mp  ,     wimLq^npp  nebcu    t^mbqjffp ,    ^«^ 

neben  ^«^.  Gerade  das  letzte  Beispiel  zej^ 
aber,  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit  einem  Üe- 
bergang des  r  in  y  zu  thun  haben.    Die  Beweis- 
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Eabning  ist  somit  evident,  doch  kommen  die  Er- 
klärungsversuche heider  Gelehrten  schliesslich 
mf  eins  hinans,  da  doch  auch  das  y  ursprüng- 
lich aus  dem  dentalen  Gharacterbuchstaben  her- 
rorgieng. 

Eine  wichtigere  Differenz  zwischen  Herrn  Pat- 
kanow  und  andern  Gelehrten  waltet  in  Betreff 
äes  Aorists,  welchen  er  Perfectum  nennt.    Der 
Name  allein  würde  nichts  weiter  bedeuten,  wenn 
damit   nicht   eine   verschiedene  Auffassung   der 
Sache  verknüpft  wäre.     Herr  Patkanow  paralle- 
lisirt  den  armenischen  Aorist,  den  er  Perfectum 
nennt,  mit  dem  lateinischen  Perfectum  und  fin- 
det in  der  Bildung  ^^uf*^^  neben  uj»plrßlt  (von  uns 
Aorist  n.  und  I.  genannt)  dasselbe  Verhältniss 
wie  in  lat.  legi  und  dixi.    Abgesehen  davon,  dass 
t  in  legi  nicht   ursprünglich   ist,  müsste   schon 
das    Augment,  welches  Herr  Patkanow   in   der 
Vorsatzsylbe  sonst  einsylbig  bleibender  Formen 
des    fraglichen  Tempus   annimmt,    ihn  auf  den 
Gedanken  gebracht  haben,   dass  wir   einen  Ao- 
rist vor  uns  haben;  ausserdem  aber  beweist  die 
Uebereinstimmung  der  Aoristendungen  mit  denen 
des  Imperfects,   sowie  die  Analogie  des  Futurs, 
welches  nichts  als  ein  Conjunctiv  des  Aorist  zu 
sein  scheint,  dessen  Zischlaut  aber  Herr  Patka- 
now bei  seiner  Hypothese  mit  skr.  syämij  was 
doch   schon  im   Altbactrischen   zu   hyämi  oder 

Jyämi  wurde,  zusammenbringt,  zwingend  genug, 
ass  uns  ein  wahrer  Aorist  und  nicht  ein  Per- 
fectmn  vorliegt,  welches  bekanntlich  wie  imNeu- 
pers.  periphrastisch  gebildet  wird  {^lupg/rm^  hiP 

neup.  f'  '»^^^j^). 

Alle  diese  Aüfssellungen,  Welche  wir  an  dem 
Werke  des  gelehrten  Armeniers,  der  wie  wir 
hören,  eine  Arbeit  über  den  armenischen  Dia- 
lect von  Karabagh  unter  der  Feder  hat,  zu  ma- 
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eben  uns  veranlasst  sahen,  schmälern  das  Ver- 
dienst, auf  welches  wir  Eingangs  anspieltei, 
keineswegs,  und  die  Grammatik  dürfte  jedem, 
welcher  mit  den  Anforderungen  unserer  heutigen 
seit  Petermanns  Werk  (1837)  so  rüstig  fo^fcg^ 
schrittenen  Wissenschaft  an  das  StucSum  des 
Armenischen  tritt,  zu  empfehlen  sein,  allerdings 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  die  gerade 
nicht  häufige  Fertigkeit  besitzt,  ein  Buch  in 
russischer  Sprache  zu  lesen. 

Marburg.  F.  Justi 

Geschichte  desGjmnasiums  zu  Sten- 
dal von  den  äUestenZeiten  bis  zur  Ge- 
genwart. Nach  archivalischen  Quellen  bear- 
beitet von  Ludwig  Götze,  Gymnasiallefarer 
zu  Seehausen  i.  d.  A.  Mit  einer  lithogr.  Bä- 
lage.     Stendal,  1865.   VE  u.  330  S.  in  8. 

Diese  Geschichte  des  Gymnasiums,   auf  wel- 
chem Johann  Winckelmann  gebildet  wurde, 
ist  mit  grossem  Fleiss  und  fester  Hand  gearbeitet 
Bei  eingehender   Genauigkeit  in  die  besondere 
Entwicklung  der  einzelnen  Anstalt   behält  dodi 
der  Verf  immer  die   allgemeine  Geschichte  der 
deutschen  Bildung  im  Auge.    Und  nicht  nur  der 
Kampf,  den  die  Stadt  bei  der  ersten  Errichtung 
der  Stadtschule   1338  mit  dem  Domstift  erfolg- 
reich bestand,  auch  mehrere  andere  Zeiträume, 
so  das  Rektorat  E.  W.  Tapperts  1696—1738  und 
Haackes  1808—1854,  zweier  Rektoren,    wie  sie 
sein  sollen,  sind  von  allgemeiner  Bedeutung.     Es 
werden   fiinf  Zeiträume  unterschieden    (1338 — 
1540,  -   1626,  —  1696,  — 1808,     -   1864)  und 
in  jedem  folgen  der  Darlegung  des  Unterrichts 
und  der  äussern  Verhältnisse  der  Anstalt  sorig- 
fältige  Angaben  über  das  Leben  der  einzelnes 
Lehrer.     Ein  Anhang  giebt  20  zum  Theil  seh: 
wichtige  Urkunden.  H.  S, 


11)01 

(i  9  ttiugisehe 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenscliaften, 

26.  Stück.  27.  Juni   1866. 


Zur  Geschichte  des  Baseler  Friedens.  Nach 
Originalquellen  bearbeitet  von  Alfred  Edh  v, 
Vivenot.  I.  Abtheilung.  November  1794  bis 
April  1795.  Zweite  Abtheilung.  Mai  bis  Decern- 
'bar  1796.  Wien  1866.  Wilhelm  BraumüUer  XX 
und  650.  Vn  und  635  S.  in  Octav. 

Oft  genug  haben  wir  Klage  geführt,  daas 
für  die  neuere  deutsche  Geschichte  die  Öster- 
reichischen Archive  unbenutzt,  unzugänglich  ge- 
blieben, dass  wir  uns  genötfiigt  gesenen,  in  dan 
Mittheilungen  des  Engländers  Goxe  oder  den  bunt- 
scheckigen und  nicht  eben  zuverlässigen  Erzäh- 
lungen Hormayrs,  neuerdings  in  russischen 
Werken,  Auskunft  über  die  Haltung  der  öster- 
reichischen Politik  zu  suchen;  auch  ntehr  als 
einmal  ist  ausgesprochen,  dass  solchem  sicher 
am  wenigsten  im  Interesse  Oesterreichs  liege, 
dass  im  ganzen  kaum  zu  erwarten  stehe,  dass 
unser  Urtheil  über  die  Tendenzen  und  Massre- 
geln  seiner  Regierung  ungünstiger  werde,  als 
es  jetzt  auf  Grund  anderer  Berichte  sei ;  und 
freudig  ward    es  daher  begrüsst,   dass   in  den 
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letzten  Decennien  der  Anfang  zu  einer  Bearbei- 
tung  der   neuern  Geschichte    aus     den   reichee 
Quellen  die  zu  Gebote  stehen,  und  zu  einer  V^- 
öflentlichung  des  Materials  gemacht  worden :  mit 
voller  Anerkennung  und  Dank  sind  die  einschla- 
genden Arbeiten  vonAmeth,  Wolf,  Lorenz,  Ka- 
rajan  u.  a.  aufgenommen  und  benutzt.     Da  mii^ 
es  in  hohem  Grade  unsere  Theilnahme  errege 
wenn  jetzt  von  Wien  aus  ein  ausführliches  Werk 
erscheint  »Zur  Geschichte  des  Baseler  Friedens«, 
nach  Originalquellen  bearbeitet,    mehr  als  12Ö0 
Seiten,   über  ein  trauriges  und  verhängnisvolles» 
aber  zugleich  ja  überaus  wichtiges  Ereignis  der 
deutschen  Geschichte.     Freilich  müssen  wir  um 
gleich  sagen,   dass   gerade   hierüber  die  Wien« 
Archive  nicht  eigentlich  die  Aufschluss  gebend» 
Papiere  enthalten  können,   und  sollten  meioea. 
dass  es   andere   gleichzeitige  oder  naheliegeode 
Dingo   gäbe,    die  Reichenbacher  Verband lungea, 
der  Beginn  des  Kriegs   gegen  Frankreich,  dk 
polnischen  Theilungen,  die  Verträge  von  Leoben 
und  Campo  Formio ,  über  die  es  lohnender  sein 
müsste  in  Wien  Auskunft  zu  suchen  und  zu  ge- 
ben.   Doch  sehen  wir  denn  schon  aus  dem  zwei* 
ten  Titel  des  Buches   und   den  Vorreden,   dass 
der  Verf.  zu  diesem  Gegenstand  mehr  zufällig, 
beiläufig  geführt  ist;    er  hatte  es  untemommeHt 
die  Thätigkeit  des  Reichsfeldmarschalls   Herzog 
Albrecht  von  Sachsen-Teschen  zu  schildern,  da- 
für   einen    Theil   der    österreichischen   Archit« 
benutzt,  und  glaubte  hier   nun  das  Material  zä 
finden,  um  die  Ansichten  und  ürtheile  neuerer  Hi- 
storiker   über    die  österreichische  Kriegführung 
und   dann   auch   die  PoUtik  der  Regierung  in 
Jahre  1794  zu  berichtigen,   und  da   dies  alier- 
dings  in  einem  nahen  Zusammenhang  steht  mit 
dem   Frieden,  den  Preussen   einseitig  zu  Basel 
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abschloss,  so  liess  er  sich  bewegen  seine  Aufgabe 
weiter  auszudehnen  und  auch  diesen  Frieden, 
der  erst  einige  Zeit  nachdem  der  Herzog  Albrecht 
sein  Commando  niedergelegt  zu  Stande  kam,  in 
den  Ereis  der  Darstellung  zu  ziehen,  zumal  ihm 
hier  jene  neuern  Bearbeitungen  noch  ungleich 
mehr  wünschen  zu  lassen  schienen.  Die  Urtheile, 
welche  über  den  ersten  Band  der  Geschichte  des 
Herzogs  ihm  zukamen,  »zustimmende  und  ab- 
trägliche,« wie  er  sagt  (ich  finde  das  letzte  Wort 
in  Grimms  Wörterbuch  nur  in  einer  Bedeutung, 
die  der  Verf.  schwerlich  gemeint  hat,  nocivus, 
Abbruch  thuend)  haben  nach  seiner  Erklärung 
darauf  einen  erheblichen  Einfluss  gehabt.  Damit 
mag  man  es  denn  entschuldigen,  wenn  nun  die  Dinge 
nicht  in  der  besten  Ordnung  vorgebracht,  manche 
Ergänzungen  zu  Früherem  nachgetragen  werden. 

Was  die  äussere  Disposition  betrifft,  so  steht 
die  Sache  so,  dass  die  erste  Abtheilung  dieses 
Bandes  die  zweite  Hälfte  der  Biographie  des 
Herzogs  enthält,  die  zweite  esspecieller  mit  dem 
Baseler  Frieden  zu  thun  hat. 

Mit  dieser  haben  wir  uns  hier  besonders  zu 
beschäftigen,  doch  auf  die  erste  Abtheilung  öfter 
Rücksicht  zu  nehmen,  wogegen  der  vorhergehende 
Band  der  Geschichte  des  Reichsfeldhermamts  Her* 
zog  Albrechts,  der  schon  früher  erschienen,  hier 
eor  Seite  bleiben  kann. 

Manches  übrigens,  was  gegeben  wird,  steht 
sowohl  mit  der  einen  wie  der  andern  Aufgabe 
wenigstens  nur  in  losem  Zusammenhang,  z.  B. 
die  ausführliche  Behandlung  der  Ereignisse  in 
Holland  (I,  S.  258—370).  Auch  sonst  ist  die 
Darstellung  von  einer  Weitläufigkeit ,  die  oft  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  Wichtigkeit  der  be- 
handelten Gegenstände  steht. 

Der  Verf.  hat,  wie  es  sein  erster  Plan  mit 
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sich    brachte,     besonders    die    österrdddsie 
Keichstagscorrespondenz  zu  Rathe  gezogen,  vd 
nun    den   ihm  neuen  Verhandlungen  in  B^gem- 
bürg  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  ihnen  sicte 
am  wenigsten  zukommt:   sie   geben  nur  immer 
neue  Zeugnisse  von  der  Schwäche  undOhninafit 
des  Reichs,  der  Verkommenheit  aller  Einridto- 
gen  und  Zustände,  die  mit  demselben  inZnssa- 
menhang  stehen,  der  kleinlichen  zugleich  ^g^- 
liehen  und  eigennützigen  Politik  fast  aller  Sack- 
stände.    Wir  sind   gerne  bereit  in  alle  dk  Ha- 
gen und  Verwünschungen  einzustimmen,  die  seine 
Gewährsmänner  und  er  über  den  Reichstag,  das 
Reichsheer   u.  s.  w.    u.  s.  w.   ausstossen;  abs 
wir  erfahren  da  in  der  That  nichts  neues,  vd 
wenn  andere,  die  Ton  dieser  Zeit  und  diesen  fr 
eignissen  handeln,  kürzer  darüber  weggegai^ 
sind,  so  liegt  der  Grund  sicher  nicht  darin,  i» 
sie  diese  Misere  nicht  gekannt  oder  gesucht  hü- 
ten sie  zu  verbergen,  zu  beschönigen,  Bondcni 
es  geschah ,  weil  sie  einsahen ,  wie  alles  Leb« 
und  Thim  anderswo  liege ,  es  sich  dort  nmr  ras 
eitle  Formen  und  leeren  Schein  handele.  Und 
dafür  darf  dann  wahrlich  doch  nicht  diese  Zeü^ 
dürfen  nicht  die  Regierungen  und  Staatsminser 
dieser    Tage  verantwortlich    gemacht    wcrdai 
Auch  stand  es  auf  österreichischer  Seite  nicht 
besser,  wie  z.B.  die  hier  gemachten MittboIuB* 
gen  über  den  Mangel  an  Einigkeit  zwisdien  da 
verschiedenen  Gesandten,  die  der  Wiener  Hot  in 
seinen  verschiedenen  Eigenschaften  am  Beidis- 
tag  hielt,  zeigen  (I,  S.  344.  H,  S.  101).    Trotz 
alle  dem  mögen  wir  die  ausführliche  Berichter 
stattung  über  die  Verhandlung  des  kurmainzisdies 
Friedensantrags  (I,  S.  136—257),  über  den  Ver- 
such einer  Revision  der  ReichsexecutionsoFdoioi 
(II,  S.  1—138,  wo  vieles  andere  eingemischt  ist^ 
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G'ber  die  Aufnahme-  der  Nachricht  vom  Baseler 
B'xieden  in  Regensburg  (besonders  II,  S  278  flf,), 
das  Meiste  aus  den  Berichten  des  kaiserlichen 
Ooncommissars  Freiherm  v.  Hügel,  für  den  der  Verf. 
eSjae  grosse  Vorliebe  hat  und  dessen  Portrait 
eleu  ersten  Band  schmückt,  immerhin  mit  Dank 
liiiinehmen.  Es  ist  nicht  das  Wesen  der  Dinge, 
die  wir  kennen  lernen,  aber  ein  gewisser  Reflex 
der  Begebenheiten,  den  zu  beobachten  nicht  ganz 
oline  £iteresse  ist. 

Dagegen  über  den  Baseler  Frieden  erfahren 
-wir  sehr  wenig,  nichts  eigentlich  Neues,  nichts 
Authentisches.  Der  Abschnitt,  welcher  diese  Ue- 
berschrift  trägt  (11,  S.  139— 277),  berichtet,  nach- 
dem vorher  unter  den  Verhandlungen  über  die 
Elxecutionsordnung  auch  allerlei  Gorresponden- 
zen  über  die  preussischen  Unterhandlungen  we- 
nig oder  halb  eingeweihter  Agenten  mitgetheilt 
sind,  kurz  über  den  Abschluss  und  den  Inhalt 
nach  französischen  Quellen,  und  beschäftigt  sich 
dann  ausfuhrlich  mit  seinen  Folgen  und  seiner 
Aufnahme,  und  daran  schliesst  sich  als  weiteres 
Gapitel  »Die  öffentliche  Meinung  zur  Zeit  des 
Baseler  Friedens«  (S.  278—470),  das  mancherlei 
recht  Interessantes  enthält.  Dazu  kommen  ei- 
nige nicht  unwichtige  Beilagen. 

Der  Verfasser  geht  darauf  aus,  die  damals 
und  später  versuchten  Rechtfertigungen  des  Ba- 
seler Friedens  zu  widerlegen,  namentlidi  alle 
Vorwürfe,  welche  im  Zusammenhang  damit  Oe- 
sterreich  gemacht  worden  sind,  als  ganz  nichtig 
und  unbegründet  zurückzuweisen.  Leider  ge- 
schieht dies  aber  mit  unzureichender  Kenntnis, 
ungenügendem  Material,  und,  was  das  üebelste 
ist,  in  einer  Form  die  nicht  widerwärtiger  ge- 
dacht werden  kann.  Der  Ton,  dessen  der  Verf. 
sich  bedient,  ist  unwürdig,  unziemlich,  unzuläs- 
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sig.    £r  mag  den  Frieden  verdammen,  aufsei* 
nem  Standpunkt   als   Verbrechen,  Sdiasdtbl, 
oder  wie  er  mit  einem  Lieblingsaasdmd  sigt 
Meinthat   (U,  S.  181.  263.  276.  606.  612)  be- 
zeichnen, die  Politik  verurtheilen  die  zu  densel- 
ben führte;  aber  es   geht  über  alles  Hasshifi- 
aus    und    verfehlt   eben   damit  seine  Wiifauif. 
wenn  diese  Politik  wieder  und  wieder  als  »Inpft- 
voll  heuchlerisch,  gott-  und  ehrlos«  (H,  S.  268) 
bezeichnet  wird,  und  es  ist  mehr  als  das,  »ift 
ein  Zeichen,  man  kann  nur  sagen,  völliger Ub- 
zurechnungsfahigkeit,  wenn  er  von  einer  »scbiDlAi 
lügenhafben  und  absichtlichen  Geschiditsr^ 
hung«  zu  sprechen  wagt,  wenn  er  sich  erdr^st^ 
von  einer  Reihe    der   namhaftesten  Geschicte- 
forscher  der  Gegenwart,    weil  sie  eine  M^e 
Auffassung  der  Dinge  haben  als  er,  zu  9^ 
dass  sie  in  »wohlberechneter  AbsichtliclikeitA& 
Dinge  entstellt  hätten  (S.  324N.),  währendaDfa«  ^ 
doch  nur  aus  Mangel  besseren  Wissens  g^ 
haben  sollen.    Nicht,  um  mit  dem  Verf.  w  ^ 
handeln,  der  in  seiner  Leidenschaftlichkeit sia 
ausserhalb  aller  Discussion  gestellt  hat,  soodeis 
nur  um  zu  zeigen,  wie  rein  verläumderisch  «» 
Vorbringen  ist,  mag  man  einfach  die  Frage  Ua* 
len,   woher  denn  jene  ihr  besseres  Wissen  p* 
schöpft  haben  sollten.     Vor  dem  Verf.  ha*^^ 
ja  kein  Oesterreicher  die  Mühe  gegeben  nns  äbtf 
diese   Vorgänge  actenmässig  zu  belehren;^ 
über  den  Gegenstand  neuerämgs  schrieben,  bm 
das  sind  allein  Hausser  und  Sybel  (die  asda^ 
Bluntschli!  u.  s.  w.  in   blindem   Eifer  diu^eba 
gesetzt),  waren  auf  die   gedruckten  Nachncbt» 
und  überwiegend  die  Papiere  der  preussiscto 
Archive  angewiesen.    Wie  sollten  sie  da  n  *** 
dorn  Resultaten  kommen,  als  die  sie  darleget 
Man   braucht    dabei    nicht   ihre  Auflag 
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Iberhaupt  oder  die  Beurtheilung  einzelner  Er- 
dgnisse  zntheilen;  ich  begreife  vollkommen,  dass 
raf  österreichischem  Ständpunkt  manches  sich 
anz  anders  ausnimmt;  wir  erfahren  aus  den 
Briefen  Hügels,  Lehrbachs,  des  Prinzen  Albrecht, 
lesonders  auch  dem  Aufsatz  (Remarques)  sur  la 
londuite  des  Prussiens  durant  la  campagne  de 
794  (I,  S.  643  flF.),  wie  wir  freilich  auch  so 
chon  wussten,  dass  man  damals  auf  österrei- 
hischer  Seite  nicht  weniger  Vorwürfe  gegen 
^reussen  erhob  als  hier  gegen  Oesterreich;  und 
ßh  glaube  auch  mit  nicht  geringerem  Recht- 
Sine  Apologie  der  einen  oder  andern  Seite  scheint 
air  gleich  wenig  berechtigt,  gleich  wenig  Auf- 
abe  der  Geschichte  zu  sein ;  mit  solchem  Schmä- 
en  und  Declamieren  aber  wie  hier  ist  in  der 
Tiat  gar  nichts  geholfen,  wird  der  Wahrheit  am 
bhlechtesten  gedient. 

Ein  Hauptpunkt  ist  eine  angeblich  von  Oe- 
terreich  durch  den  Gesandten  des  Grossherzogs 
an  Toscana,  Bruders  Kaiser  Franz  H.,  in  Paris, 
arletti  eingeleitete  Unterhandlung  über  einen 
Heden  Oesterreichs.  Der  Verf.  berichtet  an 
ielen  Stellen  (II,  S.  164.  200.  224.  293  «X  wie 
ügemein  verbreitet  und  geglaubt  die  Nachricht 
Bimals  war;  er  druckt  einen  Brief  Hügels  an 
oUoredo  ab  (H,  S.  324),  in  dem  es  heisst:  »so 
oge  denn  dieses  Gerücht,  weil  es  fast  unaus- 
itthsT  scheint,  fortbestehen.«  Und  so  kann  er 
oh  wundern,  dass  ihm  auch  jetzt  noch  eine 
jrwisse  Bedeutung  beigelegt,  dass  es  als  ein 
ictor  zur  Erklärung  der  Vorgänge  damals  be- 
itzt  worden  ist.  Der  Sache  ist  damals  officios 
•  mehreren  Zeitungen,  officiell  in  einem  Circu- 
r  Tfauguts  an  sämmtliche  Minister  im  Reiche 
dersprochen.  Sybel  hat  dies  sehr  wohl  gekannt 
Ij  S.  475,  2.  Aufl.);  aber  ich  glaube  nicht,  dasg 
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man  ihm  einen  Vorwurf  machen  kann,  wenn  e. 
ebenso  wie  die  Zeitgenossen,  der  Sache  wM 
darum  alle  Glaubwürdigkeit  abgesprochoi;  a 
selber  berichtet,  dass  der  preussische  Agent  a 
der  üeberzeugung  gekommen,  Carletti  habeobe 
formlichen  Auftrag  aber  in  Thugute  Sinn  ge- 
handelt (S.  477);  darin  konnte  jener  sich  irrei; 
ich  glaube  nicht  an  diese  Thugutschen  Pläne; aber 
die  Sache  verliert  damit  doch  nicht  alle  Bed^- 
tung:  am  wenigsten  ist  daran  zu  denken,  im  \ 
die  Gerüchte  nur  von  Preussen  erfundea  nid  | 
ausgestreut  worden.  ^  ! 

Mit  diesen  Carlettischen  Verhandlungen  vara 
damals  der  beabsichtigt^  Tausch  derNiederiaai 
gegen  Baiern  in  Verbindung  gebracht,  und  der  Vf 
meint  nun  das  eine  mit  dem  anderen  beseitigen  m 
können :  niemals  habe  Oesterreich  in  dieser  Zeit  dar- 
an gedacht;  wohl  sei  von  Preussen  eine  soldieLoct- 
speise  hingehalten,  aber  von  Oesterreich  in  keaff 
Weise  darauf  eingegangen  (I,S.  524  ff.);  was  Qß 
der  Art  erzähle  sei  eine  reine  Fabel  (11,  S.25S 
Es  beruht  das ,   wie  wir  gerne  glauben  woßa 
nur  auf  mangelhafter  Kenntnis.     Die  you  Htl 
Vivenot  benutzten  Papiere  mögen  es  nicht  efi- 
halten :   er  hat  ja  aber  auch  gar  nicht  über  & 
Geschichte  der  Jahre  1792  und  1793  um&sseß«: 
Untersuchungen  angestellt,  nur  nachtraglich  es- 
zelnes  dafür  durchgesehen,  hat  überall  die  Co;- 
respondenz  des  Wiener  Hofs   mit  den  eurojfi^ 
sehen   Mächten    nur  sehr    theilweise    bointr-; 
Wenn  er  eine  Aeusserung  von  dem  preussisd^' 
Gesandten  in  Regensburg  Graf  Görtz  an  Hfi§« 
abdrucken  lässt:     »Es  sei  ja  notorisch  und  ^ 
widersprochen,  dass  der  Graf  Lehrbach  im  J^ 
1792  mit  dem  nämlichen  Auftrag  zu  dem  Ko^' 
in  das  Hauptquai^tier  geschickt« ,   so  entspri» 
das  genau  dem  was  wir  aus  dem  Berliner  Ar- 
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lehiv  wissen;  Hügel  mochte  es  neu,  auch  Gollo- 
Tedo,  der  Reichsvicekanzler,  der  später  nichts 
:  davon  wissen  wollte  (I,  S.  625),  nicht  eingeweiht 
sein;  aher  es  nicht  glauben  wollen,  weil  man  m 
nicht  in  Wiener  Acten  gelesen,  ist  gelind  gesa^, 
unverständig.  Sollte  der  Vf.  wirklich  den  Mitthei- 
langen  von  Sybel  und  Häusser  aus  dem  Berli- 
ner Archiv  nicht  glauben  wollen  —  und  sie  ha- 
ben allerdings  die  diplomatischen  Papiere  nicht 
in  extenso  abgedruckt,  wie  er  es  liebt,  —  so 
kann  er  sich  auch  andersher  belehren.  Ssolow- 
joff,  Geschichte  des  Falls  von  Polen  S.  296,  giebt 
genau  dieselben  Nachrichten  aus  russischoD 
Quellen,  er  fügt  hinzu,  dass  allerdings  Preussen, 
welches  das  von  Oesterreich  verlangte  Ansbach 
und  Baireuth  nicht  hergeben  wollte,  schon  im 
December  1791  eine  Säcularisation  geistlicher 
Stifter  zu  Gunsten  Oesterreichs  angeregt  (S.  310), 
er  druckt  auch  den  Brief  Thuguts  ab,  in  dem 
dieser  im  Juli  1793  erklärt,  wie  es  unmöglich 
werde  bei  dem  Bairischen  Project  noch  länger 
stehen  zu  bleiben,  und  statt  dessen  einen  Ersatz 
in  Polen  fordert  (S.  313).  Auch  hat  Oesterreich 
im  Jahr  1795  gar  nicht  der  Sache  überhaupt 
widersprochen,  nur  dass  sie  mit  Frankreich  ver- 
handelt  sei. 

Ueber  die  späteren  Verhandlungen  mit  Rusa- 
land,  wie  sie  durch  Miliutin  bekannt  geworden 
und  dann  nachträglich  wohl  zu  einer  gewissen 
Rechtfertigung  der  preussischen  Politik,  des  Base- 
ler Friedens  selbst,  benutzt  sind,  geht  der  Verf. 
fast  ganz  mit  Stillschweigen  hinweg;  er  sucht 
sich  in  einer  Note  (S.  266)  mit  der  Sache  ab- 
zufinden, und  weiss  nur  geltend  zu  machen,  dasa 
Preussen  selbst  damals  keine  Kunde  von  dem 
russisch  -  österreichischen  Vertrage  vom  3.  Jan, 
gehabt.    Ich  theile  hier  und  in  mancher  ande- 
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ren  Beziehung  nicht  die  Auffassung  Sybels.  bb 
in  den  Umständen  keine  Rechtfertigung  furPrei- 
ssen,   einseitig  einen  ICrieg  aufzugeben,  des» 
wesentlich  mit  betrieben ,  und  den  es  nidit  ik 
blosser  Alliierter  Oesterreichs  zu  fuhren  hatte. 
am  wenigsten  einen   Frieden   zu  schliessen,  in 
dem  es  factisch    einen   grossen  TheQ  Detitedh 
lands   den  Franzosen  preisgab ,   den  zu  vertbi- 
digen  es  gerade  auf  dem  Standpunkt  den  es  eä- 
nehmen  wollte,    als  selbständige  und  deutsclie 
Macht,  offenbar  dieselbe  Verpflichtung  hatte « 
Reich  und  Kaiser ;  durch  seine  eigennützige,  be 
auf  Vergrösserung  und  Vortheil  au^diende  Pö* 
litik  vorher  hat  Preussen  Oesterreidi  wohl  At 
lass  gegeben  zu  jener  Verhandlung  mit  BossliusL 
die   doch  wesentlich   nur  einen  defenavoi  Qß- 
racter  hatte;  es  scheint  mir  eine  iast  nur« Be 
hauptung,  wenn  man  sagt,  Oesterreich  hätte  fr 
ter  den  damaligen  Umständen  und  nach  detnn^ 
vorhergegangen  sich  dabei  beruhigen,  ja  viellafc 
freuen  sollen,  wenn  »sein  Verbündeter«  sidi  ttf» 
grössere.     Mein  ürtheil  über  den  Baseler  fri^ 
den  ist  also ,  wenn  ich  auf  die  Sache  sehe,  ^ 
wesentlich  anderes  als  das  Hm.  Vivenots,  ist » 
gewesen  ehe  die  Veröffentlichungen  Miliutins  «^ 
folgten  und  ist  durch  diese  nach  der  eines  Säle 
so  wenig  wie  durch  die  hier  gemachten  nadi  ^ 
andern  Seite   verändert.     Es  giebt  Dinge,  * 
sich  überall  nicht  rechtfertigen,   nicht  besd«*B* 
gen  lassen.    Die  Geschichte  hat  aber  dazu  taä 
nicht  den  Beruf;  sie  wird  sich  begnügen  mössö 
zu  erklären  was  geschehen.     Und  ds^ür  hat  ^ 
lerdings  die  nähere  Kenntnis  der  pohtischen  Ve 
hältnisse,  in  Verbindung  mit  dem  Charakter  d^ 
ganzen  Politik  und    der  tonangebenden  Peis^r 
lichkeiten ,   erst  das  erforderliche  Material  g«f 
ben.     Von  Hm  Vivenot  aber  erfahren  wir  Wi* 
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tens,  dass  man  sich  in  Berlin  über  einige  Ein- 
elnheiten  täuschte,  nichts  was  die  ganze  Lage 
ler  Dinge  in   einem    andern    Licht  erscheinen 


Zu  den  heftigsten  Angriffen  giebt  dem  Verf. 
ie  Benutzung  eines  angeblichen  Abschiedsge- 
Qchs  des  Prinzen  von  Coburg,  das  er  für  unecht, 
rdichtet  erklärt,  von  Häusser  und  SybelAnlass 
I,  S.  290.  590  ff.).  Selbst  der  sor^ältige  und 
ach  Gebühr  gelobte  Biograph  Coburgs,  v.  Witz- 
»ben,  hat  es  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  ge- 
sagt, aber  allerdings  bemerkt,  dass  er  in  den 
im  zu  Gebote  stehenden  Archiven  keine  Spur 
esselben  gefunden;  Häusser,  dem  ein  handschrift- 
ehes  Exemplar  vorlag,  hat  darauf  keine  Rück- 
icht  genommen  und  auch  in  der  3ten  Auflage 
ine  Stelle  benutzt  (I,  S.  569).  Da  er  aber 
ier  auch  sonst  Witzlebens  Buch  nicht  anführt, 
as  er  an  anderer  Stelle  eingehend  gewürdigt 
üstor.  Zeitschrift  V,  S.  274),  so  ist  wahrschein- 
ch,  dass  er  bei  der  Redaction  der  neuen  Auf- 
ige dasselbe,  wenn  es  auch  kurz  vorher  erschie- 
BD,  noch  nicht  kannte.  Sybel  aber,  gegen  den 
err  Vivenot  hierüber  20  Seiten  (sage  zwanzig 
Biten)  der  nichtigsten  Schmähungen  ausgiesst, 
it  schon  in  der  zweiten  Auflage  (1861)  seines 
achs  (IQ,  S.  162)  die  anstössige  Stelle  weggö- 
ssen. Aber  davon  wird  hier  keine  Notiz  ge- 
>mmen,  obschon  Bx.  Vivenot  die  Auflage  kennt 
I;  608) 

Ebenda  hat  Sybel  (Vorrede  S.  VIII)  unter 
isiehung  auf  Witzlebens  abweichende  Ansicht 
ük  über  eine  Frage  ausgesprochen,  die  Hrn 
irenot  ganz  besonders  beschäftigt,  ob  Thugut 
tC  eine  Räumung  Belgiens  durch  die  Oesterrei- 
mr  aus  politischen  Gründen  hingewirkt  habe: 
lier  sagt  ausdrücklich,  dass  eiüe  positive  Ent- 
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Scheidung  wohl  bis  zur  vollen  EröfinüBg  der  Wi«r 
Archivalien  vertagt  werden  müsse.  MankMt 
meinen ,  was  hier  beigebracht  müjsse  die  Saäi 
zur  Erledigung  bringen.  Aber  das  ist  dodi  hi- 
neswegs  der  Fall,  wie  Sybel  neuerdings  ansc- 
derer  Stelle  gezeigt  hat  (Histor.  Zeitsdur.  lB6i 
I,  S.  89  fif.).  Ueber  solche  Dinge  werden  bist 
Protocolle  aufgenommen,  keine  Depesdiea  g^ 
schrieben,  und  es  mag  schwer  sein  über^ 
ins  Reine  zu  kommen.  Aber  so  leichter  Bai 
mit  ein  paar  officiellen  Schreiben  und  yiel  fsgt- 
neu  Betheuerungen  abthun  lassen  sie  sidi  nä 
nicht. 

Dabei  mag  man  gerne  zugeben,  dass  nosen 
Kenntnis  Thuguts  und  seiner  PoUtik  noch  dtf 
ungenügende,  nicht  immer  aus  den  bests 
Quellen  geschöpfte  ist.  Sind  in  HonnajB 
Schildei-ung,  die  der  Verf.  als  späteren  Darsa- 
lungen  zu  Grunde  liegend  ansieht,  wohl  & 
Farben ,  wie  jener  es  Uebte  ,  grell  aufgetnga» 
so  entbehrt  sie  doch  nicht  einer  gewissen  is^ 
ren  Wahrheit,  und  nicht  blos  einzelne  sodec 
Zeugnisse ,  die  Geschichte  selbst  giebt  iur  dsa* 
ches  Bestätigung.  Dabei  sollen  dem  Mann  be- 
deutende Eigenschaften ,  vor  allem  ein  östesa* 
chisches  Bewusstsein  und  eine  dem  entspre- 
chende Gesinnung  nicht  abgesprochen  werdet: 
er  vertrat,  nur  vielleicht  consequenter,  M^ 
was  die  preussischen  Staatsmänner  jener  Zet 
auf  ihrer  Seite  thaten ,  das  Interesse  des  eigBO 
Staats ,  beide  wenig  bekümmert  um  allgeoaeiDir. 
nationale  Gesichtspunkte,  nur  der  Oesteiieic^ 
wie  es  die  ganze  Geschichte  des  Landes  w 
Hauses  mit  sich  brachte,  noch  mit  einer  ge»i^ 
sen,  nur  freilich  auch  nicht  grossen  RfickskM 
auf  das  Reich ,  gegen  das  Preussen  sich  ^^ 
gültig  verhielt ,  wenn  nicht  momentan  die  Fir- 


venot,  Geschichte  d.  Baseler  Friedens.     1013 

desselben  auch  seinen  Tendenzen  dienten; 
jut  war  dazu  ein  entschiedener,  bewusster 
d  jeder  Neuerung,  jeder  freiheitlichen  Re- 
;,   ein  Gegner   der  Revolution   und  darum 

Frankreichs,    deshalb  für  den  Krieg;   und 

am  meisten  hat  man  ihm  Unrecht  gethan, 

man  eine  Zeit  lang  ihm  Friedensabsichten 
gt;  auch  später  zur  Zeit  der  Verhandlungen 
ieoben  hat  gerade  er,  vrie  wir  aus  den  Be- 
;en  bei  Miliutin  sehen,  ihnen  widei*strebt. 
rar  ein  Gegner  Preussens,  wie  es  wohl  jeder 

eichische  Staatsmann  sein  musste,  doch 
It  in  dem  Masse  wie  Eaunitz^  dass  er  um 
illen  eine  Verbindung  mit  Frankreich  oder 
mit  der  Revolution  vorgezogen  hätte.    Meh- 

hier   mitgetheilte  Briefe   zeigen,    dass   er 

fate  zur  Zeit  ein  gutes  Verhältnis  zu  er- 
n,  gerne  vermied  was  die  Spannung  ver- 
ren  konnte  (I,  S.  441.  511.  II,  S.  72  ff.); 
ussischen  Berichte  bestätigen,  dass  er  es 
itete,  freilich  seine  Vergrösserung,  aber  auch 
eindliches  Auftreten  zu  hindern  suchte.    Es 

viel,  sehr  viel,  dass  wir  nach  den  Mittbei- 
enVivenots  inThugut  einen  genialen  Staats- 
a  (n,  S.  517.  531  N^  zu  erkennen  vermöch- 
(freilich  auch  der  Herzog  Albrecht,  diese, 
kann  mit  Recht  sagen,  brave,  liebenswürdige, 

schwache  Persönlichkeit,  soll  ein  »grosser 
scher  Staatsmann«  gewesen  sein,  I,  S.  583) ; 
müssten  wahrlich  auch  Oesterreich  nur  be- 
en, wenn  die  Lage,  in  die  es  Thugut  gebracht, 
m  solchen  verdammt  werden  sollte,  wenn,  wie 
ier  behauptet  wird,   der  Verrath  Preussens 

die  Schlechtigkeit  der  andern  Reicbsstände 
tande  gewesen  wären,  trotz  desselben  berbei- 
hren  was  über  Oesterreich  in  den  folgenden 
zehnten    verhängt   ward.      Dabei  erkennen 
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wir  die  Ausdauer  und  Ki*aft,  die  in  den  Kri^ 
gezeigt  ist,  yoUständig  an,  finden  die  im  pBffl 
consequente   äussere   Politik  ungleich  nidr  a 
loben  als  das  Schwanken   und  unsichere  T^ 
der  preussischen  Staatsleiter.    Aber  die  groaei 
Gebrechen  der  innem  Politik,  die  besdffinte 
und  engherzige  Behandlung  der  staatlidiea  Ia* 
gelegenheiten  überhaupt,  das  Operieren  mit  ns* 
unzureichenden  Mitteln ,   die  Scheu  Tor  lebaA- 
ger  Entwickelung  der  Volkskraft  haben  das  1fr 
fingen  auch    der  Ziele  der  auswärtigcii  I^Ä 
rerschuldet.     Wie  wenig   speciell  Tbngot,  oJ 
m^n   mag   wohl   sagen  auf   seinem  Staadpodit; 
ganz  mit  Redit,  deutsche  oder  Keichsinteressa 
bedeuteten,  zeigen  die  beiden  interessanten  Gi^ 
achten,   die   hier  mitgetheilt  werden  (S.  27fl. 
in  denen  er  vorschlägt,  nun  endlich  die«" 
genschaft   des  Reichsoberhaupts  von  jener  ^ 
Beherrschers  der  österreichischen  MoMiite  ^ 
trennen  (vgl.  was  über  die  Theilung  der  äste- 
reichischen  und  Reichsarmee  gesagt  ist  I,  S.547]; 
kam  es  später  dahin,  dass  Franz  IL  für  Oestef- 
reich  Frieden   schloss,   während  er  als  Itof 
beim  Kriege  blieb,   so  dachte  Thugut  j^^ 
gekehrt  an  die  Möglichkeit,  einen  ^^^'^^^fSl 
zu  schliessen,   aber  den  Krieg  von  Oesterrep 
fortfuhren   zu  lassen.      Auch   diese  GutwW^ 
zeichnen  sich  übrigens  aus   durch  das  Bc&ö' 
tige,  Vorsichtige  ihrer  Rathschläge,  ein  gew*^ 
Streben  möglichst  jeden  Anstoss  zu  vemeite^ 
Es    fehlt  auch  sonst   nicht    an  manche*, 
ganz    dankenswerthen    Mittheilungen.     So* 
die  im  ersten  Band  benutzte  und  in  AuöSg 
mitgetheüte  Correspondenz  des  Gesandten  P^ 
ser  in  Holland  nicht  ohne  Interesse;  ^^^ 
mals  tauchte  der  Gedanke  auf,  Belgien  idn* 
Jand   unter  einem  Oranier  zu  einem  Könige** 
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fft  vereinigen  (S.  295).  Auch  die  Mittheilungen 
i»er  die  Krie^übrung  sind  im  einzelnen  nicht 
iine  Werth,  und  manches  giebt  eine  Bereiche- 
img  unserer  Kenntnis,  eine  Berichtigung  frühe- 
er  Annsihmen  In  einer  Beilage  des  zweiten 
kandes  ist  eine  Correspondenz  des  Mainzischen 
Gnisters  Albini  mit  Hardenberg  und  andern 
abgedruckt.  Auch  hier  aber  wird  man  aus  den 
biefen  Hardenbergs  ganz  andere  Schlüsse  zie- 
len als  der  Verfasser,  nach  dem  derselbe  »nicht 
m  ein  Haar  besser  war  als  die  andern  preussi- 
leben  Minister  und  zu  jener  gehässigen  Klasse 
9t»n  preussischen  Diplomaten  gehörte,  welche  die 
bterreichisch-preussische  Allianz  seit  ihrem  An- 
ieginn  ununterbrochen  zu  lockern  am  thätigsten 
md  eifrigsten  bemüht  war«  (n,S.  83  N.),  durch  den 
iLüge   und  Heuchelei  in  ein  kunstvolles  System 

K bracht«  sein  sollen  (S.  164),  der  ein  »recht  freyel- 
ites  Spiel  mit  den  Regierungen  der  deutschen 
fteichsfürsten  trieb«  (S.  190).  Seine  Briefe  be- 
stätigen vielmehr  nur  die  auch  sonst  bekannte, 
reil^h  fast  naive  Zuversicht,  die  er  und  andere 
Kreussische  Staatsmänner  hatten,  nach  dem  ab- 
geschlossenen Frieden  durch  Unterhandlung  und 
Übermittlung  Frankreich  gutwillig  zum  Verzicht 
Ulf  das  linke  Bheinufer  zu  bewegen,  freilich  wohl 
mit  Ausnahme  der  österreichischen  Niederlande, 
rährend  Albini  sogar  in  wahrhaft  thörichter 
i^erblenduBg  schreiben  konnte  (S.  576):  »Ich 
veiss  nicht,  ob  der  kaiserliche  Hof  die  Nieder- 
linde  wieder  haben  will;  mir  scheint  aber,  die 
Franzosen  sowohl ,  als  wir  alle ,  seyen  auf  alle 
Speise  interessirt  dabei,  dass  er  solche  wieder 
bekomme;  und  resolviren  sich  die  Franzosen 
Ulerzu,  können  wir  dem  Kaiser  s^en ,  es  hänge 
Kur  von  ihm  ab ,  diese  Niederlande  wieder  zu 
baben,    so  hindert  uns  nichts  mehr,    das  Frie- 
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dessgeschäft  zu  konsumiren«  (so  am  18.  ü 
1795!).  Wie  es  mit  der  Charakterfestig^t  Ai- 
binis  bestellt  war,  zeigt  dann  der  Vergleicii  da 
Briefes  Tom  24.  Sept.  mit  denen  ans  dem  Apü 
Am  15.  April  (S.  565):  »Euer  Excellenz  mxi 
dass  ich  nichts  weniger  als  Prahler  bin,  lieliff 
aber  soll  mich  selbst  eine  Engel  von  dem  Wab 
ins  Grab  werfen ,  als  dass  ich  uns  nach  so  m- 
geheueren  Aufopferungen  Majnz  nehmen  hsR; 
ich  werde  ausharren,  siegen  oder  sterben,  lir' 
mich  ist  keine  andere  Wahl« ;  am  24.  S^ 
»Ich  wünschte,  dass  wir  eine  Neutralität  for  Ms&i 
und  alle  fürstliche  Lande  des  linken  RhdAofas. 
sowie  Hessen,  erhalten  könnten,  wenn  iiirttck 
gleich  die  Lande  des  linken  Rheinufers  bis  ter 
Pacification  generale  in  feindlichen  Händen  le- 
sen müssten.  .  .  .  Die  Franzosen  werden  y- 
fentlich  nicht  fordern ,  dass  ihnen  Maynz  alift' 
treten  werden  soll,  denn,  da  sich  diese  Festsf 
ganz  sicher  lange  halten  kann  und  wird,  mit^ 
dem  Feinde  nothwendig  noch  viele  Meiste 
kosten  muss ,  so  gewinnt  er  dadurch  schon  p- 
nug,  wenn  die  Kaiserhchen  solche  mit  ihrem  ti^ 
schütze  und  Munition  verlassen,  derges^Jt,  iff 
sie  nicht  mehr  im  Vertheidigungsstande  ^ 
würde ,  wenn  der  Feind  bei  der  Pacification  ge- 
nerale auf  deren  Abtretung  bestehen  sollte —  & 
kurfürstlichen  Truppen  machen  nngefihr  isa. 
dritten  Theil  der  Garnison  aus:  wenn  man  m 
diesen  den  Befehl  zubringen  könnte,  sieb  läit 
femer  brauchen  zu  lassen ,  so  würden  skk  die 
Kaiserliche  um  so  mehr  fügen  müssen,  ab  aa^. 
schon  das  in  Maynz  liegende  Mönstensclie  Bt: 
taillon  den  Befehl  zum  Abzüge  hat,  und  A 
weiteren  darinnen  liegenden  Reichstrappea  ai 
sogleich  anschüessen  würden.«  Und  wie  aadn 
Staatsmänner  dachten,  zeigt  eine  von  ffiigei  s*^ 
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ferierte  Aeusserung  des  hannoyerschen  Beichstags- 
gesandten  von  Ompteda  (11,  S.  137):  »dass  es 
selbst  im  schlimmsten  Falle  nichts  zu  sagen 
habe,  wenn  an  dem  untern  Bhein  der  Deutsche 
Tom  rechten  Ufer  nach  Frankreich  schaue,  wie 
es  am  Ober-Ilhein  der  Fall  seye.«  Als  beson- 
ders eifriger  Freund  des  Friedens  wird  ausser- 
dem mehrmals  der  hessische  Minister  Waitz  von 
Eschen  cenannt  (H,  S.  193  N.  309.  344.  399). 

Worn  auf  falscher  Fährte  ist  der  Verf.,  wenn 
er  meint,  es  seien  noch  geheime  Artikel  des  Ba- 
seler Friedens  unbekannt;  allerdings  als  Garden, 
auf  den  er  sich  beruft,  den  5.  Band  seines  Werks 
fiber  die  Geschichte  der  Friedensschlüsise  veröf- 
fentlichte, war  es  der  Fall;  aber  seitdem  hat 
Häusser  dieselben  bekannt  gemacht,  wie  er  sel- 
ber anführt*),  und  wenn  er  daran  mäkelt,  dass 
es  nur  nach  einer  Abschrift  geschehe,  Häusser 
nicht  das  Original  zu  Gesicht  bekommen  zu  haben 
scheine,  so  lässt  sich  das  nur  als  Unkeimtnis  der 
Verhältnisse  in  den  meisten  Archiven,  wo  alle 
Akten  viel  leichter  als  die  offfciellen  Urkunden 
zugänglich  sind,  oder  aus  dem  \^rgntigen  auf 
jeder  Seite  wo  möglieb  sich  über  die  »Deutsche 
Geschichte«  zu  expectorieren ,  erklären. 

In  welcher  Weise  dies  geschieht,  zeigt  z.  B. 

5.  405  N:  »Auch  Häussers  D.  Geschichte  hält 
gegen   besseres  Wissen  (siehe  Amerkung  B.  11, 

6.  25)  daran  fest,  dass  der  Name  Hügel  mit  je- 
Bem  Strengschwerdts  identisch  ist«.    In  der  an- 

"*)  Dagegen  hat  sie  Le  Clerq  in  dem  von  dem  Verf. 
«Dgefahrten  Recueil  des  traiies  de  la  France  (Bd.1. 1864) 
iflicht,  obschon  er  Tenichert,  die  Erlaubnis  erhalten  zn 
haben  »de  collationner  las  documents  officiels  ear  lea  ori- 
ginauz  enz-memes«;  nur  in  ein  oder  zwei  Fällen  »des 
'Sonsiderations  d'ordre  majenr  commandaient  uner^erre 
ievant  laqnelle  none  devions  nons  encliner.« 
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geführten  Stelle  heisst  es  aber:  »Man  gkubte: 
dass  der  kaiserl.  Goncommissarius  zu  Regei^ 
bürg,  Baron  Hügel,  unter  der  Maske  versteckt 
sei.  Der  Herausgeber  der  Lebensbilder  «bs 
den  Befreiungskriegen  H,  386  nennt  dagegen 
mit  Bestimmtheit  Karl  Friedrich  Kobielskj  als 
Verfasser«.  Dass  jener  Glaube  übrigens  doch 
nicht  so  ganz  ohne  Anlass  war  und  E[äusser  al- 
les Recht  hatte  nachher  von  der  österreichir 
sehen  Diplomatie  zu  sprechen,  zeigt,  dass  Hügd 
jenen  Eobielski  freilich  zu  grösserer  ]!^Iässigimg 
(S.  456  jQT.),  aber  auch  zum  Fortarbeiten  ermun- 
terte (S.  404N.),  auch  sein  Streben  zu  unterstä- 
tzen in  Wien  vorschlug  (S.  355  N.),  wo  man  es  ab- 
lehnte, weil  die  Reichskanzlei  über  keine  Gelder 
disponieren  könne,  in  der  Staatskanzlei  »die  Lo- 
tung der  öffentlichen  Meinung  unter  demKamai 
Pedanterie  und  gelehrter  Spiegelfechterei  ange- 
schwärzt ist«:  auch  ein  Zeugnis  für  die  Ths- 
gutsche  Ansicht  der  Dinge  Tvgl.  S.  454:  »Alles 
liegt  also  an  Thuguts  Gleicngültigkeit  gegen  öf- 
fentliche Meinung»).  Der  Reichsvicekanzler, 
der  Concommissar ,  ein  kaiserlicher  Gesandte? 
Graf  Westphalen  dachten  anders  (S.  354.  238), 
und  einige  Mittheilungen  die  der  Yf.  über  ihre 
Thätigkeit  und  aus  den  Schriften  der  Zeit  macht 
verdienen  allen  Dank.  Man  wird  auch  das  Be* 
mühen  des  kaiserlichen  Hofes  ganz  in  der  Ord- 
nung finden  und  sich  nur  wundem,  dass  das 
entsprechende  Preussens  und  seiner  Freunde  so 
harten  Tadel  erfährt. 

Wie  der  Eifer  den  Verf.  zu  den  masslose- 
sten Behauptungen  und  Worten  fortreisst,  so 
besonders  hier,  wo  er  darauf  kommt,  dass  da- 
mals norddeutsche  Professoren  sich  .gegen  di« 
kaiserliche,  für  die  preussische  Politik  ausgespm- 
chen  haben;   auch   die   »hochberuhmte  Georpä 
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Augusta«  hat  seinen  Zorn  erregt,  und  er  ver- 
^sst  sich  soweit  von  ihr  zu  schreiben:  »was 
Staatsrecht  und  Reichsgeschichtslehre  betraf, 
damals  ein  wahrer  Schandpfuhl  deutscher  Ge* 
lehrsamkeit«.  Dabei  hat  er  natürlich  nicht  die 
mindeste  Kenntnis  Ton  dem  was  er  sagt:  er 
hat  in  den  Flugschriften  von  Eobielski  gele- 
sen, dass  dieser  Pole,  »in  einem  unbesiegbaren 
Hasse  gegen  Preussen  aufgewachsen«  (ü,  S.  406), 
keinen  »Pütter«  citiere,  Pütter  nicht  fürchte  (S. 
407.  409),  eine  seiner  Schriften  an  Pütter  und 
Martens  adressierte  (S.  445);  er  findet  einmal 
in  seinen  Akten,  dass  Böhmer  und  Runde  Ton 
der  preussischen  Regierung  um  ein  Gutachten 
angegangen  sein  sollen:  ob  und  wie  sich  nach 
dem  Westphälischen  Frieden  noch  Säcularisatio- 
nen  machen  und  mit  jenem  Reichsgrundgesetz 
vereinigen  lassen  (S.  393)  —  und  damit  ist  das 
Urtheil  fertig.  Von  derselben  Art  ist  es,  wenn 
er  schreibt  (S.  329):  »Ein  grosser  Theil  der 
hannoyerschen  Staatsmänner  bezog  preussische 
Pensionen  und  Orden  und  wurde  hiedurch  dem 
preussischen  Interesse  dienstbar  gemacht«. 

Das  Gesagte  genügt  aber,  um  mit  dem  Ur- 
theil zu  schliessen,  dass  die  von  dem  Verfasser 
gemachten  Mittheilungen  dankenswerth ,  wenn 
auch  für  die  Beurtheilung  der  österreichischen 
Politik  in  diesen  Jahren  durchaus  nicht  ausrei- 
chend sind,  seine  Zuthaten  aber  grossen  Theils 
der  Art,  dass  viel  Geduld  und  Nachsicht  mit 
dem  k.  k.  Hauptmann  dazu  gehört,  um  sich  durch 
diese  Bände  hindurchzulesen  und  das  wirklich 
Brauchbare  herauszusuchen.  G.  Waitz. 
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Die  Christologie  des  Neuen  Testaments.    Ea ! 
biblisch-theologischer  Versuch  von  Willibald  Be- 
schlag, Dr.  d.  Theol.  u.  ord.  Prof.  an  der  ünir. 
Halle.    Berlin  1866.    XLII  und  260  Seiten. 

Herr  Prof.  Beyschlag  hat  das  Unglück  ge- 
habt, durch  einen  auf  dem  Kirchentage  za  Al- 
tenburg (1864)  gehaltenen  Vortrag  über  dienotb- 
wendige  Auffassung  der  Person  und  des  Leb^s 
Jesu  bei  einem  grossen  Theile  seiner  Zuhörer 
Anstoss  zu  erregen.  Der  positiven  Begründuog 
seiner  damals  ausgesprochenen  Ansicht  und  ihrer 
Rechtfertigung  aus  dem  N.  T.  ist  die  vorliegende 
Schrift  gewidmet,  die  desshalb,  wie  der  Verf. 
erklärt,  in  weniger  freier  Müsse  und  schneller 
ausgearbeitet  worden  ist,  als  ihm  selbst  erwünscht 
war.  Ref.  steht  dem  ganzen  Handel  fem;  aba 
wie  er  nicht  zu  seinem  Vergnügen  wahi^noD- 
men  hat^  in  welchem  Tone  namentlich  die  Ge- 
lehrten der  Ev.  K.  Z.  über  den  Altenbuiger  Vor- 
trag, neuerdings  aber  verschiedene  andere  Zeii- 
schriften  mit  Hohn  und  Schmähung  über  du 
vorliegende  Buch  sich  geäussert  haben,  ao  würde 
er,  gerade  als  billiger  Beurtheiler,  wünschen, 
dass  der  Herr  Verf.  den  unter  dem  firischen  Ein- 
drucke der  polemischen  Situation  entstandeDea 
Entwurf  dieses  Buches  zurückgehalten  habea 
möchte.  Denn  einmal  darf  der  Anspruch  eriKh 
ben  werden,  dass  nachdem  man  sich  durch  d^ 
prologus  galeatus  von  XLII  Seiten  hindurchge- 
arbeitet hat,  die  Sache  selbst  so  objectiv  ler* 
handelt  werde ,  dass  man  nicht  auf  jeder  Seite 
an  die  polemische  Veranlassung  erinnert  werde; 
und  dann  darf  der  Verf.  überzeugt  sein,  dass 
die  Gegner,  denen  er  hauptsächlich  seine  Erör- 
terungen gewidmet  hat,  sich  weder  überführei 
coch  imponiren  lassen  durch  immer  wiederholte 
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^itenhiebe  and  deductiones  ad  absurdum.    Den 
Gregnern  gegenüber  war  es  Herrn  B.  geboten  so 
srt  schreiben,    dass    er   ihnen  Achtung  vor  der 
Bvissenschaftlichen  Solidität  seiner  Ausführungen 
»mitgewinnen  könnte,   aber    er   musste   von  vorn 
herein  darauf  verzichten,  ihnen  die  Unrichtigkeit 
ihrer  eigenen  Ansicht  anzudemonstriren.    Denn 
ein  solcnes  Unternehmen  gegen  theologische  Tra- 
ditionalisten ist  völlig  erfolglos;  hingegen  pflegen 
dieselben  soweit  dem  Bewnsstsein  ihrer  wissen- 
schaftlichen Mängel  zugänglich  zu  sein,  dass  sie 
die   Sicherheit   der   wissenschaftlichen   Methode 
auch  bei  entgegengesetzter  Ansicht  anzuerkennen 
sich  genöthigt  sehen.    HerrB.  musste  sich  dar- 
auf beschränken,   aber   auch   bestimmt  danach 
streben,   diese  Stellung  zu  gewinnen,   wenn   er 
der  von  ihm  vertretenen  Sache  dienen  und  zu- 
gleich sich  vor  fortgesetzten  »persönlichen  Miss- 
handlungen« sichern  wollte.     Aber  freilich  hat 
er  sich  durch  die  Sicherheit  seiner  eigenen  sub- 
jectiven   Ueberzeugung  und    die    entsprechende 
Geringschätzung  der  gegnerischen  Ansichten  dar- 
über getäuscht,  dass  eine  materiell  neue  Ansicht, 
wie  er  sie  über  die  N.T.lichen  Vorstellungen  von 
Christus  darzustellen  sich  anheischig  macht,  nicht 
in    den    alten  Formen   der  Beweisführung   zur 
Geltung  kommen  kann.    Er  hat  zu  dieser  »er- 
sten  grösseren   theologischen  Arbeit«  nicht  die 
Einsicht  mitgebracht,  dass  eine  Menge  von  Me- 
thod ef  ragen    angeregt   und    gelöst   sein   wollen, 
wenn  der  traditionellen  Christologie  ihre  Begrün- 
dung im  N.  T.  mit  Erfolg  streitig  gemacht  wer- 
den soll.    Anstatt  dessen  begegnen  wir  nur  auf 
S.  6.  7.    einigen   dürftigen   Behauptungen  über 
den  Werth  der  Bibel  im  Verhältniss  zu  der  Auf- 
gabe, die  sich  der  Vf.  gestellt  hat,    und  einige 
methodische   Instanzen   werden  im  Verlauf  des 
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Buches  bei  ihrem  jeweiligen  besondem  Gehnosk 
angerufen.  Hr.  B.  hat  ja  nun  freilich  sehrBed^ 
darin,  dass  man  die  christologischen  Gedaokei* 
reihen  im  N.  T.  nur  nach  ihren  A.T.lichen  Prä- 
missen und  nicht  nach  den  Denkformen  der  hei- 
denchristiichen  Theologie  richtig  versteht,  vaA 
er  behauptet  mit  vollem  Becht,  dass  die  Äusst- 
gen  Jesu  über  sein  Wesen  und  sein  Verhaltmss 
zu  Gott  nicht  berechnet  sind  auf  die  Diakktä. 
in  der  sich  die  hergebrachte  Dogmatik  bewegt: 
aber  diese  Grundsätze  verstehen  sich  leider  wi 
gar  nicht  so  von  selbst,  dass  sie  nicht  von  Ton 
herein  als  die  unumgänglichen  Bedingung^  des 
Verständnisses  des  N.  T.  erörtert  werden  masi- 
ten.  Und  wenn  es  zu  keinem  andern  Zireeke 
dienen  sollte,  als  dazu,  den  Gegnern  zu  zägok 
dass  auch  sie  keine  voraussetzungslose  Exegese 
ausüben!  Allein  wir  vermuthen,  dass  der  Bat 
Verf.  selbst  die  Tragweite  dieser  von  ihm  «oi- 
gestellten  und  gehandhabten  Grundsatze  oid^ 
völlig  durchschaut.  Durch  dieselben  wird  nieh 
lieh  die  Kunstmässigkeit  des  Charakters  der 
Exegese  des  N.  T.  bedingt,  d.  h.  es  wird  feit* 
gestellt  nicht  nur,  dass  die  durch  die  heides* 
chiistliche  Theologie  begründete  exegetische  Toe 
dition  nicht  den  Schlüssel  für  den  wiridichen 
Sinn  der  N.T.lichen  Männer  darstellt,  sondes 
auch,  dass  man  keiner  exegetischen  Aufgabe  ge- 
genüber ein,  wie  man  sagt,  unbe&ngenes  w 
unmittelbares  Verhältniss  einnimmt,  bei  des^o 
Geltung  man  den  Sinn  einer  Stelle,  schon  nad 
ihren  grammatischen,  lexikalischen  und  logis<te) 
Bedingungen  als  selbstverständlich  anqarecheo 
könnte.  Die  rehgiöse  oder  die  theologisdie  Be- 
dingtheit jedes  N.T.lichen  namentlich  jedes  chri- 
stologischen Gedankens  kann  immer  nur  durdi 
complicirte  Vermittelungen,  namentlich  durch  £e 
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Seachtung  der  eben  bezeichneten  beiden  Grutid- 
{ätze  erhoben  werden.  Der  Verf,  hat,  wie  icli 
neine,  weder  seinen  Vortheil  noch  die  ganze  Be- 
leutung  seines  Unternehmens  erkannt,  indem  er 
$8  für  überflüssig  erachtet  hat,  die  alttestament- 
ichen  Prämissen  für  das  Selbst-  und  Berufsbe- 
irasstsein  Jesu  zu  entwickeln.  Und  wenn  er  S. 
57.  40.  einige  Punkte  der  Art  bezeichnet,  die 
»r  als  bekannt  voraussetze,  so  fiircbte  ich,  dasa 
ihm  selbst  noch  nicht  der  voUstilndige  Zusam- 
[nenhang  des  Gedankenkreises  Jesu  mit  den  ver- 
schiedenen Fäden  der  A.lMichen  Beligions-Idee 
aufgegangen  ist,  da  gerade  die  Analyse  des  Mes- 
siasbewusstseins  Jesu  nicht  ohne  eme  allseitige 
VergleichuDg  der  Zukunftshoffnungen  der  Pro- 
pheten gelingen  kann.  Die  Vernachlässigung 
dieser  Ausgabe  verschuldet  noch  insbesondere, 
dass  der  Verf.  seine  Darstellung  des  Sinnes  der 
Btehenden  Bezeichnung:  Menschensohn,  welche 
Jesus  auf  sich  anwendet,  von  der  Deutung  der 
übrigen  Aussagen  Jesu  über  sich  selbst  vorweg- 
□immt,  und  so  über  die  Messiasbedeutung  des 
Namens  handelt,  ehe  er  sich  auf  die  Zeugnisse 
dafür  einlässt,  dass  und  wie  Jesus  den  directen 
Kamen  des  gesalbten  Davidssohnes  acceptirt  hat* 
Wir  können  aber  nicht  umhin,  jede  Erörterung 
des  Selbst-  und  Berufsbewusstseins  Jesu  für  er- 
folglos zu  halten,  welche  nicht  geleitet  und  ein- 
geleitet ist  durch  die  Erkenntniss,  dass  der  A. 
T.liche  Sinn  des  Titels  Messias  seine  sehr  be- 
stimmten und  engen  Grenzen  hat,  dass  der  Ge- 
danke an  die  Ausübung  der  in  der  Zukunft  zu 
gründenden  idealen  Gottesherrschaft  durch  den 
Uavididen  nur  eine  secundäi*e  Idee  der  prophe- 
ÜBchen  Eschatologie  ist,  und  seit  dem  achten 
Jahi'hundert  vor  Jesus  immer  nur  sporadisch 
auftritt,  dass  die  durch  Josephus  bezeugte  Uo^- 
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nung    der  jüdischnationalen  Partei   auf  die  \t 
vorstehende  Eröffiiung  der  YoUen  Gottesheirsdiift 
vor  dem  Auftreten  Jesa  nicht  den  Gedanken  n 
den  Davididen   in   sich   schliesst,    dass  eaälaA 
Jesus  zwar  den  Glauben  bei  einem  Theile  sen» 
Volksgenossen  erweckt  hat,  dass  er  der  fcrheis- 
sene  Sohn  Davids  sei,  dass  er  aber  offenbar  die 
Attribute  des  göttlidien  Gerichts  nnd  der  gött- 
lichen Weltherrschaft,  die  er  für  sich  anspnchi» 
nicht  ursprünglich  an  sein  Bewusstsein,  von  Da- 
vid abzustammen,  sondern  an  ganz  andere  Diti 
seines  Selbstbewusstseins  angeknüpft    bat,  da 
sie,  vergHchen  mit  der  prophetischen  Zuknnfli- 
hoffhung ,   gar  kein   genetisches  Verhältniss  zbt 
Vorstellung  des  gesalbten  Davididen  haben.  Deci 
namentlich  seine    Gewissheit,    Gottes  Sohn  n 
sein,  hat  für  ihn  nicht  den  Werth,  ihn  ab  da 
Nachkommen  und  Nachfolger  Salomes  zu  bezekk- 
nen ,    sondern  steht  in  Abhängigkeit  oder  ^- 
mehr  Beciprocität  zu  dem  Sinne,  in  welchem  e 
sich  regelmässig  den  Sohn  des  Menschen  nasste 
(Marc.  8,  38).     Wir  würden   es  nun  Herrn  B. 
aurchaus  nicht  verdenken,  wenn  er  auf  der  Kan- 
zel sich  über  den  bezeichneten  Abstand  der  At- 
tribute Jesu  von  dem  historischen  Sinn  des  Mes- 
siasbegriffs  hinwegsetzte,   und  in  der  popdärei 
erbauUchen  Rede  fortführe,  alle  eigenthumhcha 
Attribute  und  Ansprüche  Jesu  imter  dem  Titei 
seiner  messianischen  Würde  zusammenzofasso. 
Aber  in  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  foh- 
len  wir  uns  nichts  weniger  als  erbaut,  jeiMB 
unbestimmten,     geschichtlich    nicht  begräiote 
Sinne  von  »Messianität«    des  Namens   und  der 
Geschäfte  Jesu  zu  begegnen  (S.  22  £f.)i  l>^  ""^ 
chem  der  Verf.  sich  nicht  beruhigt  haben  würde 
wenn  er  die  ndthige  A.T.liche  Substruction  s& 
ner   Aufgabe  unternommen    hätte.     Nun  ist  a 
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allerdings  wahr,  dass  Jesus,  indem  er  seinen 
l^amen  »Sohn  des  Menschen«  aus  Daniel  ent- 
lehnte, hierin  das  Recht  und  den  Besitz  der 
Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht  für  sich 
in  Anspruch  nahm.  Für  diese  Thatsache  ist  es 
auch  gleichgültig,  dass  im  Buche  Daniel  der  Zu- 
sammenhang darauf  hinweist,  dass  durch  den  Men- 
Bcbensohn  das  erwählte  Volk  Israel  dargestellt 
ist.  In  dem  Munde  Jesu  bat  also  freilich  der 
Name  »Sohn  des  Menschen«  die  bestimmteste 
Analogie  zu  dem  prophetischen  Begriff  des 
Gesalbten  aus  Davids  Stamme,  aber  eben  auch 
kein  anderes  Verhältniss  zu  diesem  historischen 
Begriff  als  das  bezeichnete.  Denn  eine  bekannte 
Rede  Jesu  weist  darauf  hin ,  dass  er ,  indem  er 
seine  Abstammung  von  David  zugesteht,  als  der 
Sohn  des  Menschen  und  Gottes  auch  die  Herr- 
schaft und  Erhabenheit  über  David  für  sich  in 
Anspruch  nimmt  (Marc.  12,  35  f.).  Aber  ^uch 
über  die  Tragweite  der  Danielischen  Vision  vom 
Menschensohne  erhebt  sich  die  Gewissheit  Jesu, 
dass  er  als  der  Menschensohn  mit  dem  Gerichte 
beauftragt  ist,  demjenigen  Privilegium  Gottes, 
an  dessen  Uebertragung  an  einen  Menschen  kein 
Prophet  des  A.  T.  gedacht  hat.  Es  erscheint 
uns  also  als  ein  schwer  verzeihliches  Missver- 
ständniss,  dass  Herr  B.  z.  B.  die  richterliche 
Function  der  Sündenvergebung,  die  Jesus  als 
der  Menschensohn  auf  ^er  Erde  wie  im  Himmel 
auszuüben  erklärt,  mit  Berufung  auf  Jerem.  31, 
34  aus  der  von  Jesus  in  Anspruch  genommenen 
Würde  des  Messias  ableitet,  an  dessen  Vermit* 
telung  der  Prophet  bei  der  Verheissung  des  neuen 
ßundes  weder  denkt,  noch  denken  kann.  —  Mit 
prn.  B.  erkenne  ich  in  der  Danielischen  Vision 
4ie  Grundlagen  der  von  Jesus  bevorzugten  Be- 
zeichnung seiner  Person.      Neuerdings  aber  ist 
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die  AbleituDg  des  Namens  aus  Ps.  8  durch  Keim 
und  namentlich  durch  Colani  in  einer  Weise 
geltend  gemacht  worden,  über  die  man  nicht  so 
leicht  hinwegkommen  kann,  wie  es  dem  Vert  ib 
einer  gegen  Keim  gerichteten  Anm.  S.  11  ge- 
lingt. Denn  Colani  (Jesus  Christ  et  les  crom- 
ces  messianiques  de  son  temps)  bat  es  imter- 
nommen,  die  Aussagen  Jesu  über  seine,  des 
Menschensohns,  richterliche  Gewalt,  auf  die  sck 
Hr.  B.  kurzer  Hand  gegen  Keim  beruft,  als  sieht 
ursprünglich  zu  erweisen.  Ich  erlaube  mir  aus- 
nahmsweise, aus  der  »Nichterwähnung  dieses 
Buches  auf  die  ünbekanntschail  des  Hm.  Teri 
mit  demselben«  zu  schliessen  (vgl.  S,  7),  und 
bedauere  dies  um  so  mehr,  als  &*.  B.  Gdeges* 
heit  hatte,  an  der  Widerlegung  des  interessanta 
französischen  Buches  sowohl  die  üeberlegenheit 
unserer  namentlich  durch  Holtzmann  und  Wd2- 
säcker  geförderten  Evangelienkritik  zu  erproba 
an  einem  Punkte,  der  von  dem  weitestgreifeDden 
theologischen  Interesse  ist,  als  auch  seine  eben 
so  positive  als  conservative  theologische  Gesin- 
nung seinen  Gegnern  zu  beweisen. 

Für  die  Analyse  wie  für  die  Synthese  des 
Selbstbewusstseins  Jesu  ist  die  Eschatologie  der 
Propheten,  weiterhin  überhaupt  die  Religionsidce 
des  A.  T.  der  gebotene  Ausgangspunkt,  der  frei- 
lich durch  den  Inhalt  der  Beden  Jesu  über  sid 
und  sein  Thun  in  einer  Weise  überschritten  wird, 
welche  die  Subsumtion  Jesu  unter  dem  Cmkreb 
der  A.T.lichen  Religion  verbietet,  der  aber  sich 
darin  bewährt,  dass  unter  seiner  Voraussetzung 
die  richtige  Ordnung  der  verschiedenen  Glieds 
des  Gedankenkreises  Jesus  gewonnen  wird.  His- 
gegen  der  Ausgangspunkt  und  die  Voraussetzucf 
für  alle  eigenthümlichen  Aussagen  der  Apostel 
über   die  Person  Jesu,    ihren  Werth   und  ilire 
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StelluDg  zu  Gott  und  zur  Welt  bildet  die  Ge- 
wissheit seiner  Auferweckung  und  Erhöhung  zu 
Gott.  Indem  die  Apostel  ihren  HeUsglauben  an 
Jesus  als  den  Christus  knüpfen,  beachten  sie 
natürlich  die  Stellung,  die  er  im  Zusammenhange 
der  Vorsehung  und  Offenbarung  Gottes  gegen- 
wärtig hat,  als  die  Form,  welche  die  Urnen 
wichtigen  Merkmale  seiner  Person  zusammen- 
fasst;  und  erst  von  dieser  ihren  Glauben  be- 
schäftigenden Anschauung  des  der  Gemeinde  ge- 
genwärtigen gottgleichen  Herrn  gehen  sie  nach 
Gelegenheit  und  Bedürfniss  zu  den  Merkmalen 
seiner  vergangenen  irdischen  Erscheinung  zurück. 
Nicht  glauben  sie  in  erster  Linie  an  vergangene 
Data  göttlicher  Offenbarung  in  Christus;  denn 
der  gesunde  und  ursprüngliche  Glaube  sucht 
sich  aller  göttlichen  Heilswirkung  für  den  ge- 
genwärtigen Moment  zu  versichern,  und  ergreift 
den  Zusammenhang  der  Offenbarung  aus  der 
Vergangenheit  bis  in  die  Zukunft  hinein  immer 
nur  insofern,  als  derselbe  die  Richtigkeit  des 
gegenwärtigen  Glaubenseindruckes  gewährleistet. 
Desshalb  ist  die  Glaubensrefiexion ,  welche  aus 
den  Briefen  der  Apostel  hervorleuchtet,  so  gründ- 
lich verschieden  von  den  Glaubensvorschriften 
der  kirchlichen  und  theologischen  Traditionali- 
sten, welche  unser  religiöses  Gefühl  mit  allen 
möglichen  Thatsachen  vergaogener  Offenbarun- 
gen belasten,  bis  wir  ermattet  zu  den  Füssen 
ihrer  eigenen  irregeleiteten  Autorität  niedersin- 
ken. Also  ist  es  insbesondere  eine  fehlerhafte 
Erwartung,  dass  die  Apostel  ihre  Aussagen  über 
Christus  in  derjenigen  Reihefolge  aufgeiasst  ha- 
ben sollten,  in  welcher  die  schulmässige  Dog- 
matik  erst  vom  präexistenten,  dann  vom  ge- 
fichichthch  menschlichen,  endlich  vom  göttlich 
herrschenden   Christus   handelt.     Endlich  aber 
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ist  leicht  erkennbar,  dass  wenn  Jesus  nur  dnrdi 
die  Vermittlung  der  A.T.lichen  Religionsidee  sau 
aus  Gottes  Wesen  geschöpftes  Bewusstsein  ?oi 
sich  hat  gewinnen  können,  wenn  hingegen  die 
Apostel  nur  durch  die  Gewissheit  seiner  Aufer- 
weckung  zur  gedankenmässigen  Feststellung  m- 
nes  Werthes  befähigt  wurden,  die  beiden  Gedaa- 
kenreihen,  welche  Herr  B.  in  dem  vorliegenden 
Buche  nach  einander  entwickelt,  nichts  weniger 
als  eine  Continuität  bilden.  Denn  obgleidi  es 
den  Aposteln  gelingt ,  •  ihre  Vorstellungen  von 
Christi  Wesensbestinunung  und  Stellung  rur 
Welt  in  gleicher  Höhe  mit  den  eigenen  Anden- 
tungen desselben  zu  halten,  und  obgleich  dks« 
ersten  Fäden  theologischer  Erkenntniss  fur  die 
Erkenntnissseite  des  Christenthums  so  massge- 
bend sind,  so  wird  doch  das  religiöse  GefiU 
sympathetisch  nur  angeregt  durch  die  damit 
verflochtenen  Hinweisungen  der  Apostel  auf  das 
gegenwärtige  Wirken  des  erhöhten  Herrn  auf 
die  Gemeinde.  Denn  in  solchen  Aeusserungen 
pulsirt  das  menschliche  Heilsinteresse  an  Ciiri- 
stus  unmittelbar;  hingegen  die  im  engem  Sinne 
christologischen  Aussagen  der  Apostel  athmen 
die  Weise  der  Eeflexion.  und  in  ähnhcher 
Weise  stehen  diese  christologischen  Sätze  der 
Apostel  auch  von  den  gleichartigen  Aussprüchen 
Jesu  ab,  z.  B.  Kol.  1,  15  flf.  von  Matth.  11,27. 
Denn  der  Apostel  legt  eine  objective  Erkenntniss 
über  die  von  ihm  verschiedene  Person  dar;  das 
Wort  Jesu  aber  ist  in  erster  Linie  Ausdruck  sei- 
nes individuellen  Selbstgefühls.  Jene  vermögen 
wir  nachzudenken,  von  diesem  fühlen  wir  uns  in 
der  Vergegenwärtigung  der  lebendigen  Person 
unmittelbar  ergriffen. 

Die    Bedingungen   für   die   Darstellung  der 
N.T.lichen  Christologie,  die  virir  mit  diesen  Aa- 
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deutungen  bezeichnen,  haben  wir  leider  nicht 
aus  dem  vorliegenden  Buche  schöpfen  dürfen. 
Herrn  B.  ist  die  Bedingtheit  aller  apostolischen 
Aussagen  über  Christus  durch  die  Gewissheit 
seiner  Erhöhung  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
verborgen  geblieben,  und  in  dem  Verhältniss  der 
apostolischen  Ghristologie  zu  der  Selbstdarstel- 
lung Jesu  erkennt  er  eine  Continuität,  in  wel- 
cher »das  apostolische  Zeugniss  von  Christus  auf 
Grund  des  vollendet  vorliegenden  Heilandslebens 
vom  heiligen  Geiste  hervorgerufen,  in  gewis- 
sem Sinne  (bleibt  uns ^ sehr  ungewiss I)  mehr 
von  Christus  auszusagen  haben  muss  als  er 
selbst;  denü  es  giebt  nicht  das  Bewusstsein  des 
Gottessohnes  in  seinem  noch  währenden  Werde- 
process,  sondern  nimmt  von  demselben  als  dem 
vollendeten  seinen  Ausgangspunkt.«  »In  Wirk- 
lichkeit schliesst  sich  Jesu  Mund  nicht,  sondern 
er  redet  nun  zu  seinen  Aposteln  durch  den  auf 
sie  herabgesendeten  Geist,  und  durch  diese  Apo- 
stel zu  uns«  (S.  106.  107).  Das  ist  Alles,  was 
Hr.  B.  zur  Anknüpfung  der  apostolischen  Cbri- 
stologie an  die  Selbstdarstellung  Jesu  beizubrin- 
gen für  nöthig  achtet,  und  es  ist  herzlich  wenig; 
aber  nicht  nur  dies,  sondern  es  verräth  uns,  wie 
sehr  die  »freie  gläubige  Theologie«  (S.  5),  we- 
nigstens soweit  sie  durch  den  Verf.  vertreten  ist, 
in  den  methodischen  Voraussetzungen  der  Geg- 
ner gebunden  ist,  deren  Satzungen  er  durch  das 
Buch  zu  entwurzeln  strebt.  Für  den  Gesammt- 
werth  desselben  und  für  die  Begründung  des 
nicht  unbedeutenden  Anspruches  auf  Anerken- 
nung, mil  welchem  es  der  Verf.  geschrieben  hat, 
können  wir  leider  die  einzelnen  gelungenen  Par- 
tieen  desselben  nicht  erheblich  in  Anschlag  brin- 
gen, da  die  Haltung  des  Buches  im  Ganzen  von 
der  erforderlichen  Einsicht  in  die  Methode  der 
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Darstellung  so  wenig  genügendes  Zeugniss  gieU. 
Der  Verf.  schmeichelt  sich,  mit  dem  Satze,  «1^5 
die  heilige  Schrift  »ale  specifisches  Erzengniss 
des  heiligen  Geistes  eine  (!)  urbildliche  Lehre 
der  Wahrheit  enthält«  nicht  bloss  der  Negation 
(d.  h.  der  negativ  kritischen  Richtung)  sondern 
auch  der  Orthodoxie  entgegenzutreten,  welche 
beide  »die  blosse  unentwickelte  unbestimmtere 
Vorstufe  der  Kirchenlehre,  den  blossen  Anfang 
der  Dogmengeschichte  aus  ihr  machen«  (S.  6V 
Aber  dies  ürtheil  über  die  Orthodoxie  ist  ein- 
fach nicht  richtig,  und  die  Behauptung  des  Verf, 
über  die  heil.  Sclurift  ist  bloss  die  Voraussetzung, 
welcher  die  von  ihm  bekämpfte  Theologie  folgt. 
Und  demselben  Gedankenkreise  gehört  die  com- 
pendiarische  Aeusserung  des  Verf.  an ,  dass  die 
christologischen  Aufstellungen  der  Apostel  indi- 
rect Aeusserungen  aus  dem  Munde  Jesu  seien, 
die  nur  Mehreres  enthalten,  als  was  die  Evan- 
gelien an  Reden  Jesu  mittheilen.  Fügen  wir 
hinzu,  dass  Hr.  B.  auch  noch  den  confusen  Mo- 
deausdruck für  die  orthodoxe  Würdigung  der  h. 
Schrift  sich  aneignet,  dass  sie  »ein  organisches 
Ganze*  sei  (S.  7),  so  können  wir  uns  nicht  wun- 
dem, dass  ihm  der  qualitative  Unterschied 
der  apostolischen  Christologie  von  der  Selbstdar- 
stellung Jesu,  der  unbeschadet  ihres  Offenbarungs- 
werthes  unverkennbar  ist,  als  ein  nur  quantita- 
tiver erschienen  ist,  und  dass  die  Kritik,  zu  de- 
ren Anwendung  auf  die  Bibel  er  sich  bekennt, 
nicht  so  weit  reicht,  um  ihn  die  verschiedenar- 
tigen Bedingungen  der  bezeichneten  N.TJichen 
Gedankenkreise  erkennen  zu  lassen.  Sind  mm 
aber  sämmtUche  absichtliche  und  gelegentliche 
Aussagen  der  Apostel  über  die  Weltstellung, 
über  das  Wesen  und  die  Herkunft  Christi 
von   der   Glaubensanschauung    des   gegenwärtig 
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erhöhten,  durch  Gott  auferweckten  Christus  be- 
herrscht, so  wird  man  erwarten  müssen,  dass, 
indem  Hr.  B.  dies  nicht  erkannt  hat,  alle  seine 
Erörterungen  über  die  Gedankenreihen  der  Apo- 
stel mehr  oder  weniger  verfehlt  sind.  Dazu 
kommt,  dass  auch  seine  exegetischen  Operatio- 
nen zur  Erhebung  des  Sinnes  der  einzelnen  Aus- 
sprüche ebenso  wenig  das  Bewusstsein  Ton  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  verrathen,  wie  dies 
bei  der  von  ihm  bekämpften  theologischen  Rich- 
tung der  Fall  zu  sein  pflegt.  Er  verkennt  ge- 
rade bei  den  entscheidendsten  Aussprüchen,  dass 
man  aus  dem  Zusammenhange  das  Feld  der 
Anschauung  ermitteln  muss,  in  welchem  sich 
die  Aussprüche  der  Apostel  bewegen,  und  dass 
sich  nach  diesem  Maassstabe  die  Tragweite  der- 
selben begränzt.  Kurz  die  Freiheit,  die  er  bei 
seiner  gläubigen  Theologie  prätendirt,  ist  nicht 
die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss, 
die  ihren  Stoß  methodisch  beherrscht. 

Dieser  Mangel  giebt  sich  auch  darin  kund^ 
dass  Hr.  B.  die  Grenze  zwischen  der  biblischen 
und  der  systematischen  Theologie  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  versteht.  Wenn  überhaupt  der  po- 
sitive Charakter  unserer,  der  evangelischen  Theo- 
logie behauptet  werden  soll,  so  kann  es  nur  ge- 
sdbehen,  indem  man  den  Ideengehalt  der  Offen- 
barungsurkunden in  seiner  erkennbaren  geschicht- 
lichen Gestalt,  in  der  möglichst  diskreten  Deu- 
tung ihres  Inhaltes  von  den  Bedürfnissen  allge- 
meiner Erkenntniss  zu  unterscheiden  lernt,  wel- 
che durch  die  wissenschaftliche  Umbildung  der 
biblischen  Religionsideen  befriedigt  werden  soll, 
möge  diese  Umbildung  der  kirchlichen  üeberlie- 
ferung  oder  anderen  Wegen  folgen.  Keine  Be- 
arbeitung der  biblischen  Theologie  wird  also  cor- 
rect sein,  in  welcher  die  geschichtlich-exegetische 
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und  die  theologisch-dogmatische  Aufgabe  mit  q- 
nem  Schlage  gelöst  werden  sollen.     Die  Einwefl- 
dung,  diese  Forderung  nicht  zu  erfüllen ,  müssen 
wir  schliesslich   gegen  das  vorliegende  Budi  er- 
heben.   Wie  ich  meine,  wird  dieser  Fehler  thäl- 
weise    verschuldet   durch   den   verhängniss?olleii 
Zusammenhang  dieses  Buches  mit  dem  Auftreten 
des  Verf.s  vor  der  seinen  Enthüllungen  ahholden 
Versammlung  zu  Altenburg.     Da  er  hier  exege- 
tische Resultate   und   dogmatische  Andeutungen 
kurzer  Hand  zu  verschmelzen  sich  veranlasst  sah, 
und  da  die  Gegner  ihrer  ganzen  Art  nach  Tor 
allen  Dingen  nidit  exegetische  Besultate  sond«n 
dogmatische  Auskunft  und  Rechtfertiffüng  ra  er- 
warten schienen,  so  meinte  Hr.  B.  innen  Beides 
mit  Einer  Hand  darbieten  zu  müssen.     Aber  die- 
ses Verfahren  hat  ihn  nicht  nur  zu  unklaren  nnd 
voreiligen   Aufstellungen   verleitet,    sondern  ich 
vermag  mir  die  Einschlagung  dieses  Weges  dmth 
den  Verf.  vollständig  nicht  blos  aus  der  äussern 
Veranlassung  seiner  Schrift,   sondern    ich  innss 
es  auch  daraus  erklären,  dass  fer  in  der  Confnn- 
dirung  der  Aufgaben  der  biblischen  und  der  sy- 
stematischen Theologie  eigentlich  nur  den  Stand- 
punkt seiner  Gegner  einnimmt.     Ich  muss  mich 
enthalten,  dies  ürtheil  durch  einzelne  Beläge  m 
begleiten ,  so  wie  ich  der  Versuchung ,    auf  Ein- 
zelheiten der  exegetischen  Verfahrungsweise  und 
der  biblisch- theologischen  Resultate    des  Verf.s 
einzugehen,  ungern  ausgewichen  bitt.      Indessen 
gerade  für  die  wichtigen  Probleme  der  N.T.lichen 
Christologie  bedarf  man  mehr  Raum ,    als  diese 
Blätter  bieten ,    und  ausführlichere  Vorbereitun- 
gen zu  ihrer  Lösung,  als  welche  Hr.  B.  für  noth- 
wendig  erachtet  hat. 

A.  Ritschi. 
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Denkmäler  altnicderländischer  Sprache  und 
Litteratur.  Nach  nngedruekten  Quellen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Eduard  von  Kausler.  Dritter 
Band.    Leipzig  1866.  XXX  u.  585  Seiten  Octav. 

Eb  ist  bereits  geraume  Zeit  her,  dass  die  er- 
sten beiden  Bände  dieses  Werkes  erschienen  sind 
(1840  und  1844)  und  ihre  Stelle  unter  den  her- 
vorragendsten Publicationen  auf  dem  betreffenden 
Felde  eingenommen  haben.  Wir  dürfen  uns  da- 
her ohne  Weiteres  der  Besprechung  des  vorlie- 
genden dritten  Bandes  zuwenden,  welcher  die 
ganze  Arbeit  zum  Abschluss  bringt,  indem  jetzt 
der  reiche  Inhalt  der  bekannten  Comburger  Hand- 
schrift mit  wenigen  Auslassungen  in  kritisch  ge- 
nauem Abdruck  den  Freunden  der  altern  nieder- 
ländischen Litteratur  zugänglich  gemacht  ist. 
»Die  Sammlung  gewährt,  nach  dem  Hinzutreten 
dieses  Bandes ,  eine  Art  übersichtlichen  Bildes 
der  gesammten  niederländischen  Poesie  aus  der 
Schlussperiode  des  Mittelalters.  Die  wenigstens 
ihrem  innem  Wesen  nach  ältere  episch-chroni- 
kalische Gattung  ist  im  ersten  Bande  vertreten. 
In  den  theilweise  sehr  umfassenden  Dichtungen 
des  zweiten,  deren  Abschlusszeit  meist  näher  be- 
stimmt werden  kann .  kommt  das  lyrisch-didak- 
tische Element  zum  Ausdrucke,  während  der 
dritte,  neben  einigen  jüngeren  didaktischen  Ver- 
suchen, grossentheils  aus  erzählenden  Gedichten, 
Legenden,  Schwänken,  Satiren  u.  s.  w.  besteht,  von 
welchen  mehrere  vielleicht  zu  den  gelungensten 
der  ganzen  Sammlung  gehören  und  somit  diesem 
letzten  Bande  noch  einen  besondem  Werth  für 
sich  verleihen.  Beigegeben  sind  die  diesem  Bande 
vorbehaltenen  Anmerkungen  über  den  Inhalt  der 
beiden  letzten  Bände,  femer  ein  ausführliches 
Wortregister  und  eine  Inhaltsübersicht  über  das 
^anze  WerL  «    Das  anfänglich  beabsichtigte  » voll"- 
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ständige  Wortregister  jedoch ,  das  zugleich  zur 
Erklärung  der  Worte  gedient  haben  würde,«  bat 
Kausl  er  »schon  des  bedeutenden  Ranines  wegen, 
den  die  Arbeit  bei  möghchster  Beschränkung  er- 
fordert hätte,«  sich,  obwohl  ungern,  entschlossen 
auf  den  Bestand  des  erwähnten  Registers  zurück- 
zuführen, worin  »neben  den  Eigennamen  nur  die 
in  den  Anmerkungen  erklärten  Wörter  angefahrt, 
solcher  Worterklärungen  aber  im  dritten  Bande 
weiter  versucht  sind  als  im  ersten.«  Wir  iiollen 
mit  dem  Herausgeber  über  die  aus  angefahrten 
Grunde  stattgefundene  Nichterfüllung  sein^  Ver- 
sprechens nicht  rechten,  bedauern  dieselbe  aber 
von  ganzem  Herzen,  da  eine  derartige  Arbeit  tod 
so  kundiger  Hand  wie  die  seine  einen  ganz  beson- 
dem  Werth  gehabt  hätte  und  überdies  Wörter- 
bücher über  einzelne  Werke  neben  solchen,  die  sidi 
über  den  ganzen  Umfang  einer  Sprache  erstrecken, 
immer  noch  ihren  eigenen  Werth  besitzen,  gans 
abgesehen  davon,  dass  das  de  Vries'sche  unter- 
nehmen wer,  weiss  wann  beendet  sein  wirf. 
Man  kann  des  Guten  nie  zu  viel  haben;  wertB. 
beklagt  sich  über  Wackemagel  neben  Mülte* 
Zarncke?  Indess  —  auch  Massmann  hat  sein 
verheissenes  Wörterbuch  zur  »Kaiserchronik«  iia 
Tintenfass  gelassen.  Darum  müssen  vrir  auch  wohl 
diesmal  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen  und 
uns  mit  dem  Gebotenen  begnügen.  Wie  voriüg- 
lich  werthvoU  dies  aber  ist,  hat  Ref.  bei  sorg- 
fältigem Studium  sehr  wohl  erkannt,  so  dass  ihm 
wenigstens  nichts  besonderes  hinzuzufügen  bleibt 
und  nur  eine  kleine  Zahl  Bemerkungen  mögen 
einen  Beweis  seiner  Aufmerksamkeit  Hefem.  So 
z.  B.  zu  Bd.  m.  S.  236  zu  V.  542—544  (nebst 
S.  XVH)  vgl.  den  Ref.  in  den  Heidelb.  JahA- 
1864  S.  828,  wo  er  unter  anderm  gezeigt  hat 
dass  die  »vimetin  ermiU  statt  der  Hemdeknöpf« 
noch  zu  Anfang  des  18.  Jahrb.  sich  in  Schweda 
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erhalten  hatten.  —  S.  273  zu  V.  11119  tameer 
►heute.«  Vgl.mhd./a/m^,  /dW,  welche  Kausler's 
Ableitung  jenes  Wortes  aus  te  dagte  meer  bestä- 
igen.  —  S.238  zu  821.  Das  frz.  Original  lau- 
6t:  »et  si  fait  des  seignors  sergens  —  Et  des 
lames  refait  bajesses  —  quant  il  les  trove  trop 
mgresses«;  dies  ist  ganz  richtig  übersetzt:  ,,Hi 
nqect  Unecht  menighen  heere —  So  doet  hieroutoe 
nenich  ionc  wiif —  Die  hiieghen  hem  eint  stiif,* 
[).  h.  »er  macht  zum  Knecht  manchen  Herrn  und 
ebenso  zum  Weibe  manche  Jungfrau,  die  er  ge- 
;en  sich  widerspänstig  findet.«  Durch  alles  dies 
pbt  Amor  einen  Beweis  seiner  Gewalt.  Der  frz. 
)ichter  hat  freilich  einen  der  vorhergehenden 
iCile  mehr  entsprechenden  Gegensatz,  nämlich: 
und  aus  den  Damen  macht  er  ebenso  Mägde 
Dienerinnen).«  Diese  Bedeutung  von  bajesse 
Bt  zu  ergänzen  bei  Diez,  Etymol.  Wörterb.  I,  44 
.y.  Bagascia;  sie  findet  sich  auch  noch  in  den 
»ei  letzterm  angeführten  baisele  und  baehele;  so 
de  in  dem  neapol.  eajassa ;  s.  Galiani,  Vocabol. 
el  Dial.  Napol.  s.  v.,  wo  es  vom  arab.  bagasch 
Magd«  abgeleitet  wird.  Der  niederl.  Dichter 
annte,  wie  es  scheint^  diese  Bedeutung  des  Wor- 
^  gleichfalls  nicht,  milderte  jedoch  den  Ausdruck 
nd  setzte  Weib  statt  Metzo.  Vgl.  Theoer. 
7,  65 :  »naq^ivoq  iv^a  ßißaxa,  yvv^  d*  elg  ol- 
w  d^Bqtpdß.^  —  S.  239  zu  1011  maersant.  Steht 
ies  für  maergruis?  vgl.  mhd.  mergrie^i^  Grimm 
[yth.  1169;  dann  ständePerle  fürEdelstein, 
}enso  wie  ja  auch  das  Wort  Perle  selbst  aus 
eryU  entstanden  ist.  Grimm  1.  c.  —  S.  255  zu 
231  Tatolf.  Dies  Wort  ist  wahrscheinlich  eine 
ebenbildung  von  tatrman  und  gebildet  wie  Äii- 
>//",  Ludolf,  Morolf  u.  s.  w. ;  s.  Grimm,  Gramm. 
330—334.  Myth.  721  f.  (über  die  Bedeutung 
sr  Ableitungssylbe  —  olf)\  tatrman  aber  ist  = 
llzeme)  Puppe,  Kobolt,  s.  Myth.  468-471,  vgl. 
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Simrock  Myth.  471  (2.  Aufl.),  und  ist  vieDe* 
aus   dem  engl,  tatter   zu   erklären   (Grimm  I.  c. 
470),  wie  eben  auch  to/o^muthmassen  lässt,  wdehß 
nach  Kilian  eigentlich  eine  Puppe  für  Schnödcf. 
die  Kleider  daran  anzupassen,  bedeutet.  ^  Lnapa 
und  ICleider  werden  oft  durch  das  nämlicbe  Wort 
bezeichnet;  so  frz.  chiffons y   engl-  buntmfi,  W. 
pannus^  woraus  ital.  panuo  Tuch  und  p«i«Hö- 
der  (sp.  pa«o  und  panos)^  gr.  ^dxog  [ßgato^]]  ^ 
talolf  Lumpenpuppe,  Kleiderpuppe,  ^t^^,  «« 
tatrman^  stummes,  hölzernes  KoboldsbUd,  um  * 
solches  für  »einfältig,  dumm«  gebraucht.   Da- 
nach wäre  also  die  Bedeutung  »Gliederpuppe  & 
Schneider«  die  ältere,   und   dergleidien  mops 
allerdings  schon  früh  in  Gebrauch  gewcseo  s@t 
Oder  wurden  Götzen-  und  Koboldspuppen  aaß 
aus  Lumpen  und   Fetzen   gebunden  und  hii^ 
stellt,   so  dass  die  Bedeutung  Gliederpuppe 
die   spätere   ist?     Vgl.  Grimm  Myth.  469.  W 
Doch  bietet  sich  für  tatrinan  (tatoif)   auch  boä 
die  wahrscheinlichere  Ableitung  aus  ^^^^^^ 
ter  d.i.  Tatar,  wenn  man  sich  nämhch  der  Sdö- 
derungen  des  gräulichen  Aussehens  der  H'"^ 
und  Tataren  erinnert,   wie  sie  uns  die  Sdii* 
steller  des  Mittelalters  geben.    Jene  Wörter  be- 
deuteten   also   eigentlich  Fratzenbild,  öäss 
aber  Kobold.    Das  man  in  tatrmm  ist  ein  Aß- 
hängsei  wie  in  Peterman^  Heinzelmäny  po^eb^ 
(popel  =  Popanz)  u.  s.  w.  —  S.  264  zu  85öL 
Das  altfrz.  mhot  will  A.  Rothe,  Monuments  po« 
servir  ä  l'hist.  des  proy.  de  Namur,  de  H*^ 
et  de  Luxembourg  vol.  I.  p.  583  aus  dem  de^- 
sehen  Geweih,  also  ahd.  trfcA,  wih)  und  Ä«^* 
hoofd  ableiten.     Für  diese  Etymologie  spr«* 
die  Form  hoot  für  hoofd  (vgl.  Kausler  S.  351  © 
87).    Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Yr^y^ 
aus  uiihot  dann  im  Engl,  wit  und  aus  diesoD^ 
der  etwähnten  Ableitungssylbe  —  olf  (ifomit  n». 
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gl.  ouphe,  ouphen  verwandt  ist,  Grimm  Myth. 
|1 1)   dann    die  Form  wittol   entstand.    In  dem 

onymen  cuckold  begegnen  wir  der  entsprechen- 
II  Sylbe  -o//,  über  welche  s.  Grimm  Gramm.  2, 
31—334.  Myth.  470.  721).  —   S.  265  zu  8725 

'«,  neere  neben  der  Form  aere,  crc,  vgl.  nee- 

enst  für  eerenst  Bd.  II  S.  XXIII:  »Die  Statthai- 

igkeit  des  prothetischen  n  in  neerenstelike  u.  8,  yf^ 

u  bezweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden.«  Ganz 

chtig;  denn  ebenso  ist  noch  jetzt  narm^  naarSy 

ooniy  nelleboog  gebräuchlich  für  curm  aars  u.  s.  w. 

S.  267  zu  9402.  Ob  der  nl.  Dichter  die  dra- 

ons  des  Orig.,  die  er  in  Schiffe  verwandelt  hat, 

ohl   im  Sinne   des   altn.  dreki  genommen  V  — 

.  281  zu  13342.  Cartainge  scheint  keine  Eitin- 

ung  des  Uebersetzers,  sondern  der  mit  Cyihera 

^rwechselte  Cythaeron  (vgl.  S.  XVII  f.)  ist    iils 

ohnsitz  der  Venus  muthmasslich  mit  Absicht 
in  das  Gebiet  der  durch  ihr  Liebesunglück  im 
Mittelalter  sehr  wohl  bekannten  Dido  verlegt,  — 
S.  329  zu  3002.  1.  mantica.  —  S.  340  zu  310. 
dtetij  dye  ahd.  dioh,  mhd.  diech,  engl.  thigL  In 
der  Form  Hech  auch  bei  Hans  Sachs  2,4,  223. 
—  S.  351  zu  44  gönnen  könnte  auch  ohne  wel 
heissen  »gut  meinen,  lieb  haben.«  So  im  altn, 
vnna  (s.  Lüning  Gloss,  zur  Edda  s.  v.)  und  lat. 
cupere  alicui. —  S.  448  zu  178  toiÄcA  ist  =  Kranz, 
als  Zeichen  des  Weinschanks.  Daher  das  Sprich- 
wort: »Guter  Wein  bedarf  keines  Kranzes;«  engl 
good  wine  needs  no  bush;*  frz.  »d  bon  ein  il  ne 
faut  pas  de  bouchon.*  Letzteres  ^ ort  (bouc hon) 
ist  ganz  offenbar  aus  dem  engl,  bush  entstaiulcn 
und  weil  ein  Busch  oder  -Strohwisch  auch  zum 
Verstopfen  gebraucht  wird,  so  hat  boucfion  gleich- 
falls die  Bedeutung  Stöpsel  erhalten,  steht  'A^o 
mit  it.  boccone  in  keiner  etymol.  Verbindimg; 
denn  in  diesem  ist  keineswegs  der  Begriff  t:!oll 
enthalten  oder  ausgedrückt,  wie  Diez,  Etym,  Wb. 
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n,  225  (s.  V.  Bouchon)  annimmt,  sondern  vie 
mehr  der  des  Masses,  wie  auch  z.  B.  in  pu^i 
und  in  Handy  z.  B.  zwei  Hände  Salz  u.  s.  w.  - 
S.  458  zu  37.  Die  betreffende  Stelle  lautet:  Ha 
treckt  ende  die  waerheii  Sterke,*  Hier  scheii 
Sterke  nicht  Imper.  sondern  Adv.,  mhd.  stark 
also:  »halte  fest  das  Recht  und  die  Wahrheit 
Uebrigens  bemerkt  Kausler  ganz  richtig,  daf 
Sing,  und  PI.  im  Mnl.  nach  bekanntem  Gebraac 
sehr  häufig  promiscue  für  einander  gesetzt  wei 
den.  Auch  noch  in  späterer  Zeit  findet  dies  StaM 
wie  Ref.  gezeigt  hat  in  seinem  Schluss  von  6a 
chet's  Glossaire  roman  des  chroniques  rimees  d 
Godefroid  de  Bouillon  etc.  Brux.  1859  (Acad 
Roy.)  s-v.  Tu  (woselbst  zu  dem  Citat:  A  Dieux 
dist  Baudoins  etc.*  die  Verszahl  12320 — 1  zu  er 
ganzen  ist;  ebenso  muss  es  heissen :  »HoraeBelg 
eoL  II  p.  201).  Zu  den  dortigen  Angaben  fug< 
hinzu:  Horae  Belg.  vol.  XI  p.  51  (no.  XXIV  v 
9):  »Vaert  henen  dijnre  Straten.*  Ebendas.  hai 
Ref.  auch  auf  Gleiches  in  andern  Sprachen  hin« 
gewiesen;  s.  ferner  in  dem  provenz.  Gerard  d« 
Roussillon  ed.  Francisque-Michel  Paris  1856  p 
82  die  ganze  Rede  des  Herzogs  von  Narbona. 
wo  die  2 .  P.  Sing.  u.  PI.  fortwährend  wechseln,  wie :  »  Cuiatz- 
oos,  per  mal  faire,  vom  agam  car?  .  .  .  Quant  oMtest  en 
Espanha  ta  ost  guidar  etc,«  Vgl.  die  entsprechende  Stelle 
der  altfrz.  Version  ebendas.  p.a96  f.  S.  auch  RigsmäJ  (in 
der  Saem.Edda)  44.45:  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Fol- 
keviser  vol.  II  p.60  v.l8.  p.28l  v.  92—96.  S.  auch  die 
Stellen  bei  Wackemagel  imWörterb.  l.Aufl  S.CIIf.s.v. 
du  (in  der  Anrede  du  und  ir  vermischt).  Vgl.  auch  Hol- 
land zum  Chevalier  au  Lyon  p.  74  Anm.  zu  V.  1795. — 
S.  469.  Ist  ribalduM  aus  altn.  rifbaidr  abzuleiten?  — 

So  weit,  was  die  wenigen  sprachlichen  Bemerkungen 
betrifft,  die  sich  dem  Ref.  ungesucht  dargeboten.  Ehe  nun 
ders.  zu  dem  sachlichen  Inhalt  der  Dichtungen  des  3.  Ban- 
des oder  vielmehr  zu  den  von  Kausler  gegebenen  Erläu- 
terungen übergeht,  will  er  zuvörderst  erst  darauf  hinwei- 
sen, dass  die  in  der  Reimchronik  von  Flandern  V.  49 — 
148  (Bd.  I.  S.  2  ff.)  über  Balduin  den  Eiaemen  und  Ja- 
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erzählte  Sage  (vgl.  ebend.  S.441  f.)  die  nämlicli'^^  zn 
in  scheint,  die  anderwärts  mit  einigen  AbweichungeTi  vüh 
lern  ebend.  V.  1—48  (vgl. S.  433  zu  V.  13)  erwähnten  Liederic 
berichtet  wird.  Vgl. J.Wolf,  Niederl. Sagen  S.99  (du.  60: 
»Lyderik  und  Idonea«).  In  letzterer  Gestalt  ging  sie  wenig 
ierändert  auch  nach  England  über;  s.  Percy's  Relique^ 
Beries  HI,  Book  11,  no.  16 :  >The  King  of  France^  $  Daughter. 'i 
--  Femer  mag  der  Bd.  I  S.  683  erwähnte  Einfall  der  Flam- 
fitnder  mit  dem  gemalten  Hahn  wohl  aus  den  zahlreichen 
derartigen  Sagen  entsprungen  sein,  die  damals  im  Umlauf 
baren  ;  vgl.  hierüber  den  Bef.  oben  Jahrg.  186 1  S,  573  ^u  Pas- 
powno.  197.  Zu  dendortigenNachweisenfugenochGraes^ia 

Sagenschatz  des  Eönigr.  Sachsen  S.  74  (no.  80 :  » Der  Halin  in 
er  Jakobskapelle  zu  Örossenhayn«),  sowie  den  von  der  Brüs- 
kier Akad.  herausgeg.  Jean  d'Outremeuse,  Ly  Myreur  iUs 
pistors  T.Ip.846  Brux.  1864  (über  den  an  der  genannten 
ptelle  dieser  Anzeigen  erwähnten  Bimamwalds.  noch  Ref,  in 
J^feiflFers  German.  10, 108  zu  Simrocks  Mythologie  S.  582).  — 
Hinsichtlich  der  von  Eausler  zum  3.  Bande  gegebenen  bü eh- 
liehen  Erläuterungen  bieten  sich  dem  Ref.  zunächst  folgende 
Bemerkungen.  ZuS.  291Anm.  ist  anzuführen,  dass  die  von 
der  Soci^  des  Bibliophiles  veranstaltete  Ausgabe  der  Dnci- 
plina  CUricaUsFar.  1824  (nicht  1834)  erschien,  der  von  Y(il<:  u- 
;tin  Schmidt  besorgten  also  vorherging ;  s .  Loiseleur  Deel  u  n  pf- 
champs  Essai  sur  les  Fables  ind.  Paris  1838  p.  62  n.  3  (vgl. 
Grimm,  Reinhart  Fuchs  S.  CCLXXVII  Anm.,  wo  es  nha : 
9drei  Jahre  vorher*  heissen  muss  statt:  »sirei  J.v.«).  Kulib- 
lers  irrige  Angabe  ist  veranlasst  durch  GraesseLehrb.  JI.  2^ 
717  (ebenso  in  dessen  Handbuch  H,  388).—  Zu  S.346.  Zamcke 
hat  ausser  dem  »deutschen  Gato<  später  in  den  Berichten  der 
Lphilol.  hist.  Classe  der  Kön.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  Lhij3 
[ aucknoch unter  demTitel:  »Beiträge  zur mittellat.SpruchiH  ic- 
«ie«  (Separatabdr.S.l— 58)  zwei  gereimte  lat.  UmarheiUui- 
gen  der  Disticha  Catonis  herausgegeben,  von  denen  die  e  iiie 
bisher  gar  nicht,  die  andere  nur  aus  kurzen  Andeutungen  Iii> 
kannt war.  —  Zu S.  474.  » Eengoet exemple, €  Kauslers  Verniu- 
thung,  dass  die  Quelle  dieses  Gedichts  ihrem  eigentlichen  \ '  r- 
sprunge  nach  eine  morgenländische  sei,  ist  ganz  ricLti^^ :  s. 
Val.  Schmidt  zur  Discipl.  Cleric,  c.  II,  Heinrich  Kurz  zu  Eii]'k- 
hart  Waldis  Buch  IH  Fabel  1 1 :  »Von  dem  reichen  Mann^   u. 
seinen  Freunden;«  so  wie  den  Ref.  in  seiner  Anzeige  letztem 
Werkes  in  Pfeiffers  German.  VH,  505,  wozu  man  noch  füyts 
die  arabische  Version  bei  Freytag,  Arabum  Proverbia  1, 11 9 
.  no.  862 :  »Frater taus  estqui  tibi  solatium  adtulit.«  VgL  auch 
nochGödeke,  Every  Man,  Homunculus  undHekastus.  Hann. 
i  1865  S.  2  ff.  —  Zu  S.  481.  Van  den  IX  besten.     Nach  Luthers 
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Tischreden  24,  95  hatte  Tritheim  zu  W^e  gebracht,  »da« 
Keyser  Maximilian  alle  verstorbene  Eeyser  pik»  grcK^se  Hey« 
den,  die  Neien  Besten,  so  man  also  heisst,  in  seinem  gemLach 
nach  einander  gehend  gesehen  hatte,  wie  einjeglicher  gest^t 
ynd  bekleydet  war  gewest,  da  er  gelebt  a.  s.  w.<  Aach  unter 
den  in  Nischen  stehenden  Figaren  des  Schönen  Brunnens  a 
{Nürnberg  befinden  sich  die  Neun  Helden,  doch  wird  dorn 
statt  i4rf Mr  genannt.  (Bei  Aufzahlung  einer  An7.ahl  von  Dich- 
tungen in  dem  nun  von  Paul  Meyer,  Par.  1865  herausgeg.  pro- 
venz.  Roman  de  Flamenca  werden  auch  einige  der  »Neun  Be- 
sten €  als  Stoff  zu  dergleichen  erwähnt ;  nur  so  ist  die  aUerdings 
zu  kurz  gefasste  Notiz  aus  dem  Lex.  roman  vol.  I  p.  1 0  ff.  in  dei 
Ref.  Dunlop  gemeint ;  s.  Eausler  S.  4S2  Anm.  —  Nur  dies  we- 
nige hatte  Ref.  zu  den  Erläuterungen  des  3.  Bds  hinzuzatugen; 
dass  es  aber  so  wenig  ist,  kommt  natürlich  daher,  das«  Eausler 
selbst  »alles  was  über  den  Ursprung»  das  Alter,  die  Yerfasso't 
Litteratur,  Inhalt,  Quellen  beizubringen  oder  zu  erörtern  war, 
in  möglichster  Vollständigkeit  zu  vereinigen  suchte  c  und 
dass  ihm  dies  in  jeder  Beziehung  gelungen,  zeigt  sich  auf  jeda 
Seite.  £s  war  dies  aber  nichts  geringes  bei  dem  so  reiches 
und  verschiedenartigen  Inhalte  dieser  2  letzten  Bände,  welche 
eine  Anzahl  oft  ganz  vortrefflicher  Dichtungen  enthalten,  dk 
in  mehr  als  einer  Beziehung  nicht  nur  den  Freunden  der  ölten 
niederländischen  Literatur,  sondern  der  des  Mittelalters  üb<*r- 
haupt  im  höchsten  Grade  willkommen  sein  müssen.  Auch  der 
Geschichte  der  romantischen  Litteratur  werden  so  eingehen- 
de scharfsinnige  Untersuchungen  wie  z.  B.  die  über  die  »zwei 
treuen  Freundet  ( Van  tween  gheselUn  etc.  S.  491  ff.  i  zu  gut 
kommen  und  stimmt  Ref.  vollkommen  der  Ansicht  Kauslers 
bei,  dass  die  vier  abendlandischen  Versionen  derselben  wahr- 
scheinlich einer  solchen  Quelle  entstammen.  Auch  dass  di« 
Erzählung  des  Gualterus  Mapes  9 De  Sceva  etOitone*.  mit  der 
^vaneenen  verwaenden  coninc*  in  wenn  auch  nur  entferntem 
Zusammenhang  stehe  (S.  523),  ist  nicht  unmöglich ;  jedes£sklis 
aber  ist  ihre  nächste  Quelle  irgend  ein  Fabliau  gewesen.  Seli: 
anziehend,  wahr  und  lehrreich  ist  endlich  wasKausler  über  den 
Roman  de  la  Rose  und  dessen  Verfasser  so  wie  über  eine  bisher 
unbekannte  Quelle  dieses  Gedichts  mittheilt  (S.  2*27  ff.  284  ff. 
vgl.  S.  XII  ff.),  so  dass,  wohin  wir  uns  auch  wenden,  wir  in  dem 
vorliegenden  Werkeso  wie  in  der  innem  Ausstattung  dessel- 
ben jede  Art  von  Befriedigung  finden  und  es  daher  in  dtrj 
betreffenden  Kreisen  unzweifelhaft  dem  grössten  Beifaü 
begegnen  wird 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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